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1. Abhandlung. Bittner: Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehri- 
Sprache in Südarabien. V. (Anhang.) Zu ausgewählten Texten. 
1. Nach den Aufnahmen von D. H e Müller. 

2. Abhandlung. Murko: Bericht über eine Reise zum Studium der Volksepik 
in Bosnien und Herzegowina im Jahre 1913. 

3. Abhandlung. Groeger: XXXVI. Mitteilung der Phonogramm-Archivs- 
Kommission. Schweizer Mundarten. Im Auftrage der leitenden Kom- 
mission des Phonogramm-Archivs der Universität Zürich. 

4. Abhandlung. Srbik: Ein Schüler Niebuhrs: Wilhelm Heinrich Grauert. 

6. Abhandlung. Wellesz: Die Ballett-Suiten von Johann Heinrich und 
Anton Andreas Schmelzer. Ein Beitrag zur Geschichte der Musik am 
österreichischen Hofe im 17. Jahrhundert. 

6. Abhandlung. Stur: Die slawischen Sprachelemente in den Ortsnamen 
der deutsch-österreichischen Alpenländer zwischen Donau und Drau. 
Eine historisch-philologische Untersuchung über die Siedlungen der 
mittelalterlichen Alpenslawen mit einem Abriß ihrer allgemeinen 
Geschichte. 

7. Abhandlung. Geiger: Die Ameëa Spontas, ihr Wesen und ihre ur- 
sprüngliche Bedeutung. 

‘8. Abhandlung. Bretholz: Zur Geschichte der kais. Akademie der Wissen- 

schaften in Wien. Ein Gutachten des Grafen Kaspar von Sternberg, 

Präsidenten der böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften in Prag, 

über den Gründungsplan vom 18. März 1837. 
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VII. SITZUNG VOM 4. MÄRZ 1914. 


|—— 


Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, verliest 
das Dankschreiben des Prof. Konrad Zwierzina in Graz 
für die ihm zur Förderung seiner Ausgabe der kleineren Ge- 
dichte des Strickers bewilligte Reisesubvention. 


Der Sekretär überreicht eine Einladung der Ethischen 
Gesellschaft in Wien zur Teilnahme an einer für ihr Ehren- 
mitglied, weiland Friedrich Jodl, am 7. März 1914 veran- 
stalteten Trauergedenkfeier. 


Der Sekretär legt eine Einladung des Organisations- 
komitees für die XIX. Tagung des Internationalen Amerika- 
nistenkongresses vor, welche vom 5. bis 10. Oktober 1914 zu 
Washington stattfinden wird. 


Der Sekretär überreicht das von der amerikanischen 
Gesandtschaft über Wunsch des Verfassers eingesandte Ge- 
schenkwerk ‚Creation d’un Centre Mondial de Communication. 
Par Hendrik Christian Andersen. (Ernest M. Hébrard, 
Architecte.) Paris 1913‘. 


Der Sekretär legt den IV. und V. Tagebuchbericht der 
diesjährigen Kampagne der ägyptischen Forschungsexpe- 
dition vor, ddo. 2. bis 12. Februar, resp. 13. bis 24. Fe- 
bruar 1914, übersandt vom Leiter der Ausgrabungen, Prof. 
H. Junker. 


VI 


Das k. M. Prof. Maximilian Bittner übersendet das 
Manuskript zu seinen ,Studien zur Laut- und Formenlehre 
der Mehri-Sprache in Südarabien V. (Anhang): Zu ausge- 
wählten Texten 1. nach den Aufnahmen von D. H. v. Müller‘. 


Das w. M. der mathematisch-naturwissenschaftl. Klasse, 
Hofrat Siegmund Exner, übersendet, als Obmann der Phono- 
grammarchivkommission, das Manuskript von Dr. Rudolf 
Trebitschin Wien, betitelt: ‚Phonographische Aufnahmen ` 
der baskischen Sprache und einiger Musikinstrumente im 
Baskenlande, ausgeführt im Sommer 1913‘, welches eventuell 
als XXXIV. Mitteilung der Phonogrammarchivskommission‘ 
zu publizieren wäre. 


Prof. Dr. Ernst Sellin in Kiel erstattet einen kurzen 
vorläufigen Bericht über die Ergebnisse seiner Ausgrabungen 
in Balata-Sichem. | 


Das w. M. Hofrat Oswald Redlich legt das eben er- 
schienene Werk vor: ‚Steirische Gerichtsbeschreibungen. Als 
Quellen zum historischen Atlas der österreichischen Alpen- 
länder. I. Abteilung. Landgerichtskarte: Steiermark. Mit 
Unterstützung des k. k. Ministeriums für Kultus und Unter- 
richt, der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften und des 
Historischen Vereines für Steiermark herausgegeben von 
Anton Mell und Hans Pirchegger. (Quellen zur Ver- 
fassungs- und Verwaltungsgeschichte der Steiermark. Heraus- 
gegeben von der Historischen Landeskommission für Steier- 
mark. I. Band.) Mit einer Kartenbeilage. Graz 1914.‘ 


VII. SITZUNG VOM 11. MÄRZ 1914. 
Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, legt den 
vom Leiter der Ausgrabungen in Agypten, Prof. H. Junker, 


eingesandten VI. Tagebuchbericht vor, ddo. 25. Februar bis 
3. März 1914, 


VII 


Der Sekretär überreicht eine von Prof. Dr. Heinrich 
Ritter von Srbik in Graz mit der Bitte um Aufnahme in die 
Sitzungsberichte eingesandte Abhandlung, welche betitelt ist: 
‚Ein Schüler Niebuhrs. Wilhelm Heinrich Grauert‘. 


Der Sekretär legt einen von Prof. Dr. Matthias Murko 
in Graz eingesandten Bericht vor über seine mit Unterstützung 
der linguistischen Abteilung der Balkankommission durchge- 
führte Reise zum Studium der Volksepik in Bosnien und der 
Herzegowina im Jahre 1913. 


Das w. M. Hofrat Josef Seemüller überreicht, zugleich 
im Namen des w. M. Hofrates Wilhelm Meyer-Lübke, eine 
Abhandlung von Dr. O. Groeger in Zürich, betitelt: ‚Mitteilung 
der Phonogrammarchivskommission: Schweizer Mundarten. Im 
Auftrage der wissenschaftlichen Kommission für das Phono- 
grammarchiv der Universität Zürich bearbeitet‘, .um deren 
Aufnahme in die Sitzungsberichte der Verfasser bittet. 


Das w. M. Hofrat Seemüller macht ferner Mitteilung, 
daß das Preisgericht für die Grillparzerstiftung sich für das 
laufende Triennium 1914—1916 wie folgt konstituiert hat: 
Josef Seemüller, als Vertreter der kais. Akademie; Julius 
Bauer, als Vertreter der ‚Concordia‘; Hugo Thimig, als Ver. 
treter des Burgtheaters; Anton Bettelheim, als Vertreter für 
Österreich und Süddeutschland, und Oskar Bulle in Weimar, 
als Vertreter für Norddeutschland. 


IX. SITZUNG VOM 18. MÄRZ 1914. 


Der Sekretär überreicht eine Einladung des Vereins für 
Hamburgische Geschichte zur Teilnahme an der am 18. April 1914 
stattfindenden Feier seines 75 jährigen Bestandes. 


VII 


Der Sekretär legt den VII. Tagebuchbericht der ägyp- 
tischen Expedition vor, ddo. 4. bis 10. März 1914. 


Der Sekretär überreicht das von der London Library 
übersandte Werk ‚Catalogue of the London Library, St. James’s 
Square, London. By C. T. Hagberg Wright, LL. D. and 
C. J, Purnell, M. A. Vol. I: A—K. London 1913. Vol. II: 
L—Z. London 1914‘. i 


Der Sekretär legt das eben erschienene Werk vor: ‚Corpus 
medicorum graecorum, auspiciis academiarum associatarum edi- 
derunt Academiae Berolinensis Havniensis Lipsiensis. V, 9, 1: 
Galeni in. Hippocratis de natvra hominis, in Hippocratis de 
vietv acvtorvm, de diaeta Hippocratis in morbis acvtis ediderunt 
Ioannes Mewaldt, Georgivs Helmreich, Ioannes Westen- 
berger. MCMXIV, Lipsiae et Berolini.‘ 


X. SITZUNG VOM 26. MÄRZ 1914. 


Der Präsident macht Mitteilung von dem am 22. März 
d. J. zu Graz erfolgten Ableben des k. M. Prof. Dr. Karl Uhlirz. 

Die Mitglieder erheben sich zum Zeichen des Beileides 
von ihren Sitzen. 


Der Sekretär legt die folgenden an die Klasse gelangten 
Druckwerke vor, und zwar: 
1. ‚Archaeology of the Old Testament. Was the Old Te- 
stament written in Hebrew? By Edouard Naville. (Library of 
Historic Theology. Editor Wm. C. Piercy.) London 1913:. 
2. ‚Das advokatorische Immunitätsrecht in Österreich. 
Eine strafrechtliche Untersuchung von Dr. Fritz Byloff, a. o. 
Professor der Rechte an der k. k. Karl-Franzens-Universität in 
‘ Graz und Rechtsanwalt. Festschrift der k. k. Karl-Franzens- 
Universität in Graz für das Studienjahr 1912/13 aus Anlaß 
der Wiederkehr des Jahrestages ihrer Vervollständigung. Graz 
1914, | 


A 


IX 


3. ‚Ekonomisk Tidskrift utgifven af David Davidson. 
1913. Arg. XV. Häft 12. Uppsala und Stockholm 191%‘, 

4, ‚Vostoönyi Sbornik. Isdanie občestva Russkich orien- 
talistov. Kniga I. St. Petersburg 1913. 

5. ,Archivo Ibero-Americano. Estudios históricos EH la 
Orden Franciscana en España y sus misiones. Publicación bi- 
mestral de los Padres Franciscanos. Ano I. Tomo I y IL. 
Madrid 1914‘. 

6. ‚Etude sur la Phonétique Historique du Bantou. Par 
L. Homburser Paris 1914‘. 

. 1. ‚Die Geburts-, Sterbe- und Grabstätten der römisch- 
lata Kaiser und Könige. Von Eugen Guglia. Mit 92 Ab- 
bildungen. Wien 1914‘. 

8. ‚Anatonij Pavlov, Oda na stolötie parovza 1814—1914 


g. Tiflis 1914‘. (‚Der kais. Akademie der Wissenschaften iiber- . 


reicht vom Verfasser.‘) 

9. „Chartularium Studii Bononiensis. Documenti per la 
storia dell’ università di Bologna dalle origini fino al secolo XV, 
pubblicati per opera della Commissione per la storia dell’Uni- 
versità di Bologna. Volume II. Bologna 1913°. 


Der Sekretär legt den VIII. Tagebuchbericht der ägyp- 
tischen Expedition vor, ddo. 11. bis 13. März 1914. 


Der Sekretär überreicht endlich eine Abhandlung von Dr. 
J. Stur in Wien, betitelt: ‚Die slawischen Sprachelemente in 
den Ortsnamen der deutsch-österreichischen Alpenländer zwi- 
schen Donau und Drau‘, um deren Aufnahme in die Sitzungs- 
berichte der Verfasser bittet. 


Die kais. Akademie der Wissenschaften hat in ihrer 
Gesamtsitzung am 27. März l. J. beschlossen, aus dem auf 
die philosophisch historische Klasse für das Jahr 1914 ent- 
fallenden Erträgnisse der Treitl-Stiftung folgende Subventionen 
als Dotationen an die Spezialkommissionen dieser Klasse zu 
bewilligen: 
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Kommission für die Trienter Konzilskorrespondenz 
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Die kais. Akademie hat ferner in derselben Sitzung be- 
schlossen, die für das Jahr 1914 vom Kuratorium der Savigny- 
Stiftung in Berlin ihr zur Verfügung gestellte Zinsenrate per 


. 5200 Mark in folgender Weise aufzuteilen, und zwar: 


l. Zur Unterstützung des Honorarfonds der Savigny- 


Zeitschrift. 


als Druckkostenbeitrag für den Wortindex zum 


Codex Iustinianus . 


3. dem Prof. L. Wahrmund in bisi zur Vollendung 
des 2. Bandes seiner Quellensammlung zur Ge- 


schichte des römisch-kanonischen Prozesses im - 


Mittelalter . 


4. als Druckkostenbeitrag für iu Werk von Motloch 
und Zycha ‚Über Notprinzip und Treueprinzip 


bei Erfüllung von Verbindlichkeiten etc.‘ . 


5. als Druckkostenbeitrag für das Werk von Dr. Alex- 
ander Gal in Wien ‚Die Summa legum des 


Raymundus Parthenopeus.‘ . 


. . M. 
2. dem Prof. Robert Ritter v. Mayr- Harting in KE 
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Endlich hat die Akademie beschlossen, dem Dr. Richard 
Rusch in Innsbruck für eine Reise nach London und Oxford 
behufs Studiums hethitischer Altertümer eine Subvention im Be- 
trage von K 400 aus den Mitteln der phil.-hist. Klasse zu be- 


willigen. 
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XI. SITZUNG VOM 6. MAI 1914. 


Seine Exzellenz, der Präsident Dr. Eugen von Böhm- 
Bawerk, gedenkt des schweren Verlustes, den die kais. Aka- 
demie durch das am 26. April erfolgte Ableben ihres w. M. 
Eduard SueB, Präsidenten der Akademie von 1898 bis 1911, 
erlitten hat. | | 

Die Mitglieder geben ihrer Trauer durch Erheben von 
den Sitzen Ausdruck. 


Der Präsident macht ferner Mitteilung von dem am 
10. April erfolgten Ableben des k. M. Dr. Ferdinand Freiherrn 
von Andrian-Werburg. 

Die Mitglieder erheben sich zum Zeichen des Beileides 
von ihren Sitzen. 


Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, ver- 
liest eine Note des hohen Kuratoriums, wonach Se. kaiserliche 
und königliche Hoheit der durchlauchtigste Herr Erzherzog- 
Kurator verhindert ist, an der für den 27. Mai anberaumten 
feierlichen Sitzung zu erscheinen. 


Der Sekretär verliest eine weitere Note des hohen Kura- 
toriums, wonach Se. kaiserliche und königliche Hoheit der 
Akademie gestatte, wie in früheren Fällen so auch heuer 
ihren Vizepräsidenten selbst zu wählen. 


Der Sekretär verliest die aus Anlaß des Ablebens des 
w. M. Eduard Sueß an die Akademie gelangten Kondo- 
lenzen. 


Der Sekretär verliest eine Zuschrift des Vereines für 
Landeskunde von Niederösterreich, worin dieser für die ihm 
zur Feier seines 50jährigen Bestandes durch den Delegierten 


XII 


der Akademie, w. M. Sektionschef Dr. Gustav Winter, 
überbrachten Glückwünsche dankt. 


Der Sekretär legt die Tagebuchberichte IX und X der 
ägyptischen Forschungsexpedition vor, ddo. 18. bis 31. März, 
resp. 1. bis 7. April 1914. | 


Der Sekretär legt das von der Niederländischen Aka- 
demie zu Amsterdam ‘eingesandte ‚Programma certaminis 
poetici ab academia regia disciplinarum Neerlandica ex le- 
gato Hoeufftiano in annum MCMXIIII indicti‘ vor. 


Der Sekretär überreicht das durch die Buchdruckerei 
Heinrich Mercy Sohn in Prag im Auftrage Sr. kaiserlichen 
und königlichen Hoheit des durchlauchtigsten Herrn Erz- 
herzogs Ludwig Salvator, E.-M. der kaiserlichen Aka- 
demie, eingelangte, von Höchstdemselben verfaßte Werk 
. „Porto Pi in der Bucht von Palma de Mallorca. Prag 1914‘. 


Der Sekretär überreicht den von der Petersburger 
Akademie eben eingelangten gedruckten Bericht über die 
Verhandlungen der internationalen Assoziation 1913 unter 
dem Titel ,Actes de la cinquième session de l’Association 
internationale des Académies, St.-Pétersbourg 1913. St.- 
Pétersbourg, Imprimerie de l’Académie impériale des 
sciences, 1914‘. 


Der Sekretär verliest eine Zuschrift der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften zu München, wonach diese 
sich mit der vorgeschlagenen Abhaltung eines Kartelltages 
im laufenden Jahre sowie mit der Anberaumung desselben 
auf Ende Mai einverstanden erklärt. 


XIII 


Der Sekretär legt eine von dem Privatdozenten an der 
böhmischen. Universität in Prag, Dr. Rudolf RùZicka, 
unter dem Titel ‚Die sekundäre Entwicklung von è aus £ 
im Arabischen‘ eingesendete Abhandlung vor, um deren Auf- 
nahme in die akademischen Publikationen der Verfasser bittet. 


Das w. M. Sektionschef Dr. Gustav Winter über- 
reicht das Manuskript zum V. Bande des Werkes ,Nuntia- 
turberichte aus Deutschland‘ von Prof. Dr. PhilippDengel 
in Innsbruck. | 


Das w. M. Professor Leopold von Schroeder über- 
reicht für die Denkschriften der Klasse eine FOTOS 
unter dem Titel ‚Herakles und Indra‘. 


Privatdozent Dr. Walter Schmid in Graz erstattet den 
zweiten vorläufigen Bericht über seine Ausgrabungen der Ring- 
wälle des Bachergebirges. 


Dr. Rudolf Trebitsch berichtet über ‚Baskische Sprach- 
und Musikaufnahmen‘. 


XII. SITZUNG VOM 13. MAI 1914. 


Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, über- 
reicht die von der japanischen Gesandtschaft übersandten, 
von dem Historischen Institut der kais. Universität zu Tokio 
herausgegebenen Werke ,Dai Nippon Ko-mon-jo‘ und ,Dai 
Nippon Shiryoo‘ in je zwei Bänden. 


Der Sekretär legt ferner die folgenden, bei der Klasse 
eingelangten Druckwerke vor, und zwar: 

1. ‚System des naturalistischen Transzendentalismus, 
oder: Die menschliche Unsterblichkeit in naturalistischer 


XIV 


Beleuchtung und Begründung. Von Dr. Eduard Löwen- 
thal. 4., neu bearbeitete Auflage. Berlin 1914. 

2. ‚Das Geschlecht von Orchis im Lateinischen und in 
der Botanik. Von Dr. Franz Müller, Universitätsprofessor 
in Graz, Ehrenmitglied der k. k. Gartenbaugesellschaft,‘ 
(S.-A. aus den ‚Mitteilungen der k. k. Gartenbaugesellschaft 
in Steiermark. Nr. 11, 1. November 1913‘.) 

3 ‚Verwahrung gegen die Behandlung Kants in Lehre 
und Schrift. Von Professor Dr. Ludwig Goldschmidt. 
Beilage zum Bericht des Herzoglichen Gymnasium Ernesti- 
num zu Gotha. Gotha 1914.‘ (Überreicht vom Verfasser.) 

4. ‚Napoleon I. Eine Biographie von August Four- 
nier. I. bis III. Band. 3., verbesserte Auflage. Wien und 
Leipzig 1913.‘ (Überreicht von dem k. M. Hofrat Professor 
August Fournier in Wien.) 

5. ‚Archiv für Fischereigeschichte. Darstellungen und 
Quellen. Herausgegeben von Emil Uhles. Heft 1: Juli 1913 
und Heft 2: Januar 1914. Berlin.‘ 

6. ‚Urkunder rörande Stockholms historia. I: Stock- 
holms stadts privilegiebref 1423—1700. Fjärde häftet. Stock- 
holm.‘ 


— 


Der Sekretär überreicht eine Einladung des Organi- 
sationskomitees des I. Internationalen Kongresses für Ethno- 
logie und Ethnographie zu der vom 1. bis 5. Juni 1914 zu 
Neuchâtel stattfindenden Tagung. 


Der Sekretär verliest die Zuschriften der kgl. sächsi- 
schen Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig und der 
Akademie der Wissenschaften zu Heidelberg, worin die 
beiden sich für die Abhaltung eines Kartelltages im laufenden 
Jahre, und zwar zu dem von der kais. Akademie vorgeschla- 
genen Termine Ende Mai, aussprechen. 


Der Sekretär verliest eine Einladung der British Aca- 
demy in London zur Beschickung eines internationalen 
Komitees, das über die Art zu beraten haben würde, wie an- 


XV 


laBlich der 300. Wiederkehr des Todestages von William 
Shakespeare das Andenken des Dichters am besten ge- 
feiert werden könnte, 


Das w. M. Sektionschef Dr. Gustav Winter überreicht 
namens der historischen Kommission das soeben im Drucke 
vollendete Werk: ‚Die römische Kurie und das Konzil von 
Trient unter Pius IV. Aktenstücke zur Geschichte des Kon- 
zils von Trient. Im Auftrage der historischen Kommission 
der kais. Akademie der Wissenschaften bearbeitet von Josef 
Susta. IV. (Schluß-)Band. Wien 1914.‘ 


XII. SITZUNG VOM 20. MAI 1914. 


age 


Se. Exzellenz der Präsident begrüßt das zum ersten Male 
erschienene neugewählte wirkliche Mitglied Hofrat Moriz 
Wlassak. 


Der Sekretär verliest die folgende Note des hohen Kura- 
toriums ddo. 18. Mai 1914 betreffend die Allerhöchste Bestäti- 
gung der im Jahre 1913 durch die kais. Akademie vollzogenen 
Wahlen: ` 

Seine k und k. Apostolische Majestät 
haben mit Allerhöchster Entschließung vom 12. Mai d. J. den 
ordentlichen Professor der Paläontologie an der Universität 
in Wien Dr. Karl Diener zum wirklichen Mitgliede der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse sowie den or- 
dentlichen Professor des römischen Rechtes an der Uni- 
versität in Wien, Hofrat Dr. Moriz Wlassak, den Direktor 
der Sammlungen von Waffen und kunstindustriellen Gegen- 
ständen des Allerhöchsten Kaiserhauses und ordentlichen 
Professor der Kunstgeschichte an der Universität in Wien 
Dr. Julius Ritter v. Schlosser, den ordentlichen Professor 
der orientalischen Sprachen an der Universität in Wien 
Dr. Maximilian Bittner und den ordentlichen Professor 
der klassischen Philologie an der Universität in Wien Dr. Ed- 
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mund Hauler zu wirklichen Mitgliedern in der philo- 
sophisch-historischen Klasse der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften in Wien huldvollst zu ernennen geruht. 

Seine k. und k. Apostolische Majestät haben ferner die 
Wahl des Professors und Direktors des Solar-Observatory auf 
Mount Wilson in Chicago Dr. Georg Ellery Hale zum 
Ehrenmitgliede der mathematisch - naturwissenschaftlichen 
Klasse im Auslande huldreichst zu genehmigen und den von 
der Akademie vorgenommenen Wahlen von korrespondie- 
renden Mitgliedern im In- und Auslande die Allerhöchste 
Bestätigung huldvollst zu erteilen geruht, und zwar: 

inder mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Klasse: 

der Wahl des ordentlichen Professors der Physik an der 
Universität in Graz Dr. Hans Benndorf, des Kustos am 
Naturhistorischen Hofmuseum in Wien Anton Hand- 
lirsch und des ordentlichen Professors der Parmakognosie 
an der Universität in Wien, Hofrates Dr. Josef Möller 
zu korrespondierenden Mitgliedern im Inlande sowie der 
Wahl des Professors der Pflanzenphysiologie an der Sorbonne 
in Paris Gaston Bonnier und des Keeper of Herbarium 
and Library of the Kew-Gardens bei London Dr. Otto Stapf 
zu korrespondierenden Mitgliedern im Auslande; 

in der philosophisch-historischen Klasse: 

der Wahl des ordentlichen Professors der Ägyptologie 

an der Universität in Wien Dr. Hermann Junker, des 
Direktors des mährischen Landesarchivs in Brünn Professors 
Dr. Berthold Bretholz und des ordentlichen Professors 
der Kunstgeschichte an der Universität in Wien Dr. Max 
Dvoräk zu korröspondierenden Mitgliedern im Inlande 
sowie der Wahl des Direktors der Ecole frangaise in Rom 
Louis Duchesne und des Professors für bayerische Ge- 
schichte an der Universität in München, Geheimrates 
Dr. Siegmund Ritter v. Riezler zu korrespondierenden 
Mitgliedern im Auslande.‘ 


Der Sekretär verliest ein Dankschreiben der Leitung 
des rechtswissenschaftlichen Seminars der Wiener Uni- 
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versität für die unentgeltliche Ergänzung der Lücken in den 
‘ dortigen Beständen akademischer Publikationen. 


Das Obersthofmeisteramt Sr. k. und k. Hoheit des 
durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Friedrich über- 
mittelt das Werk ‚Erzherzog Carl von Österreich. Ein 
Lebensbild. Im Auftrage seiner Enkel, der Herren Erzher- 
zoge Friedrich und Eugen verfaßt von Oskar Criste, 
Oberstleutnant der kriegsgeschichtlichen Abteilung des 
k. u. k. Kriegsarchives. I. Band: 1771—1797. II. Band: 
1798—1808. III. Band: 1809—1847. Wien und Leipzig 1912°. 


Der Sekretär überreicht die kürzlich ausgegebene 
20. Lieferung des Werkes ‚Enzyklopädie des Islam. Leiden 
und Leipzig 1914‘. | | 


Der Sekretär legt das von der Verlagshandlung 
F. Bruckmann A.-G. in München eingesandte Pflicht- 
exemplar der 15. Lieferung des Werkes ‚Monumenta Palaeo- 
graphica. Von Professor Dr. Anton Chroust‘ vor. 


Der Sekretär teilt die Tagesordnung für die am 28. und 
29. Mai in Wien unter dem Vorsitze der kais. Akademie der 
Wissenschaften stattfindende Versammlung des Verbandes 
wissenschaftlicher Körperschaften (Kartellverband) mit. 

Die Klasse delegiert für diese Beratungen ihren Präsi- 
denten Exz. von Böhm-Bawerk, ihren Sekretär Hofrat 
von Karabacek, ferner ihre wirklichen Mitglieder Hof- 
rat v. Jagié und v. Ottenthal als Mitglieder der Ver- 
bandkommission, Hofrat Redlich und Hofrat See- 
müller für die Beratungen über die Herausgabe der 
Bibliothekskataloge des Mittelalters und Professor v. A r- 
nim für die Beratungen über den neuen, von der kgl. säch- 
sischen Gesellschaft der Wissenschaften angemeldeten Vor- 
schlag auf Herausgabe einer internationalen Bibliographie der 
Philosophie, 
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Das w. M. Hofrat Leo Reinisch überreicht im Namen 
des Verfassers, Carlo Conti Rossini, Secrétaire général 
pour les affaires politiques et civiles de la Tripolitaine in Tri- 
poli, dessen neueste Publikation ,Studi su popolazioni dell’ 
Etiopa. IVI. Roma 1914‘, 


Das w. M. Hofrat Friedrich von Kenner überreicht 
namens der Limeskommission einen vorläufigen Bericht des 
Leiters der Ausgrabungen, Prof. Dr. Eduard Nowotny, 
über die im Jahre 1913 in Carnuntum durchgeführten 
Grabungen dieser Kommission. 


Das w. M. Hofrat von Kenner überreicht weiters im 
Namen der antiquarischen Abteilung der Balkankommission 
einen vorläufigen Bericht des Hauptmannes Georg V eit h des 
5. Artillerieregimentes in Bilek (Herzegowina) über die Er- 
gebnisse seiner von dieser Kommission subventionierten For- 
schungsreise zur Klarstellung des Feldzuges Julius Cäsars 
in der Umgebung von Dyrrhachium im Jahre 47 auf 48 v. Chr. 


XIV. SITZUNG VOM 10. JUNI 1914. 


nen 


Der Präsident macht Mitteilung von dem am 6. Juni d. J. 
erfolgten Tode des w. M. Hofrates Adolf Lieben. Die Mit- 
glieder erheben sich zum Zeichen des Beileides von ihren Sitzen. 


Der Sekretär verliest die Dankschreiben der k. M. Prof. 
Bertold Bretholz, Prof. Hermann Junker und Geheimrat 
Siegmund von Riezler für ihre Wahl zu korrespondierenden 
Mitgliedern der Klasse. 


Die Japanische Gesandtschaft in Wien übermittelt zwei 
weitere Bände des vom historischen Institut der kaiserl. Uni- 
versität in Tokio herausgegebenen Werkes ‚Dai Nippon 
Shiryoo‘. 
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Der Sekretär überreicht weiters die folgenden, an die 
Klasse gelangten Druckwerke, und zwar: 

1. ‚The Structure of Le Livre d’Artus and its Function 
in the Evolution of the Arthurian Prose-Romances. A critical 
study in Mediaeval Literature by H. Oskar Sommer. London 
und Paris, Hachette and Company, 1914.‘ 


2. ,La valeur du Codex Fundensis pour le rétablissement 
du texte de l’Apologeticum de Tertullien. Par C. Callawaert, 
président du grand Séminaire de Bruges, maître de conférence 
à l’Université de Louvain. (Extrait des Mélanges Charles 
Moeller. Fascicules 40—41.) 

3. ‚Das Erwachen. Jahrbuch zur Förderung der Kultur- 
gemeinschaft. 3. Publikation. Mit einem Bilde des Dichters 
J. S. Machar. Herausgegeben von Dr. Heinrich Herbatschek. 
Wien 1914. 

4. ‚Revista de Filologia Espafiola. Director: Ramén Me- 
néndez Pidal. 1914. Tomo I, Cuaderno 1. Madrid 1914.‘ 

5. ‚Deutsche Volkskunde aus dem östlichen Böhmen. Von 
Dr. Eduard Langer. 1913. XIII. Band. 1. und 2. Heft. 
Braunau i. B. 1913.‘ 


Der Sekretär legt eine Abhandlung von Dr. Richard 
Heuberger in Innsbruck vor, unter dem Titel: ‚Die Kund- 
schaft Bischof Konrads III. von Chur über das Landrecht Graf 
Meinhards II. von Tirol‘, um deren Aufnahme in das Archiv 
für österreichische Geschichte der Verfasser bittet. 


Der Sekretär überreicht einen Vorbericht des Leiters 
der ägyptischen Forschungsexpedition, k. M. Prof. Hermann 
Junker, über die dritte Grabung bei den Pyramiden von Gizeh 
vom 3. Januar bis 23. April 1914. 


Ld 


Das w. M. Professor Leopold von Schroeder überreicht 


eine Abhandlung des Privatdozenten der Wiener Universität 
Dr. Bernhard Geiger unter dem Titel ‚Die Ameshaspentas‘. 
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Das w. M. Hofrat Emil von Ottenthal berichtet namens 
der Kommission zur Leitung der Herausgabe von Denkmälern 
der Tonkunst in Österreich über die Herausgabe des ‚Corpus 
scriptorum de musica‘. 


XV. SITZUNG VOM 17. JUNI 1914. 


Der Sekretär überreicht die von der Direktion des k.k. 
österreichischen Handelsmuseums übermittelten Hefte 1—2 und 
3—6 des neuen (40.) Jahrganges der ‚Österreichischen Monats- 
schrift für den Orient.‘ 


Der Sekretär legt weiters die von der Universität Lemberg 
anläßlich ihres 250-jährigen Bestandes herausgegebene Festschrift 
vor unter dem Titel ‚Pamietnik obchodu jubileuszowego w 250 
rocznicy założenia Uniwerzytetu we Lwowie przez króla Jana 
Kazimierza zestawil z polecenia Senatu Akademickiego Dr. 
Wiktor Hahn, Docent Uniwerzytetu lwowskiego. We Lwowie 
1914.‘ 


Die k. k. Statthalterei in Böhmen übersendet den XVII. 
Band des von ihr herausgegebenen Werkes ,Studienstiftungen 
im Königreiche Böhmen (1901—1902). Prag 1914.‘ 


Der Sekretär legt ferner das von der Kais. Öffentlichen 
Bibliothek zu St. Petersburg eingesandte Werk vor: ‚Paleo- 
grafiéeskie Snimki s nèkotorych greëeskich, latinskich i slavian- 
skich rukopisei Imperatorskoi pybliënoi biblioteki. St. Petersburg 
1914.‘ | 


Das w. M. Prof. Alfons Dopsch überreicht eine Abhand- 
lung des k. M. Prof. Bertold Bretholz in Brünn unter dem 
Titel ‚Zur Geschichte der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften in Wien. Ein Gutachten des Grafen Kaspar von 
Sternberg, Präsidenten der Böhmischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften in Prag, über den Gründungsplan vom 18. März 1837.‘ 


=l 
AA 


XXI 


Die philosophisch-historische Klasse hat beschlossen, den 
Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt werden 
können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können 
für das betreffende Jahr nicht mehr berücksichtigt werden. 


XVI. SITZUNG VOM 24. JUNI 1914. 


Der Sekretär überreicht die vom Organisationskomitee für 
den XIX. Internationalen Amerikanistenkongreß eingesandten 
weiteren Mitteilungen über die zu Washington, 5. bis 10. Ok- 
tober d. J. stattfindende Tagung. sowie über die bereits ange- 
meldeten Teilnehmer, Vorträge und Exkursionen. 


Das Kaiserlich Archäologische Institut, Römisch-Germani- 
sche Kommission, zu Frankfurt am Main dankt für die un- 
entgeltliche Zuwendung des 1. Heftes des II. Bandes der ,Mit- 
teilungen der Prähistorischen Kommission‘. 


Das Ministerium für Kultus und Unterricht übermittelt 
den von der k. u. k. Botschaft in Berlin im Wege des k. u. k. 
Ministeriums des Äußeren eingelangten IV. Band des Werkes 
‚Inventaire gendral des richesses d’art de la France. Paris. 
Monuments civils. Tome IV. Table alphabétique-analytique. 
Paris 1915. 


Der Sekretär legt einen von Prof. Dr. Ernst Sellin in 
Kiel eingesandten kurzen vorläufigen Bericht vor sowie die 
Rechnungsablage über die diesjährige Frühjahrskampagne der 
Ausgrabung Balata-Sichem. 
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Das w. M. Professor Dr. Edmund Hauler erstattet den 
Bericht der Kommission für den Thesaurus linguae latinae über 
die Zeit vom 1. April 1913 bis 31. März 1914. 


AUSZERORDENTLICHE GESAMTSITZUNG 
VOM 1. JULI 1914. 


Der Präsident macht Mitteilung von dem am 28. Juni 1914 
erfolgten Ableben Seiner k. und k. Hoheit des durchlauch- 
tigsten Herrn Kurators der Akademie der Wissen- 
schaften Erzherzog Franz Ferdinand. 
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Sitzungsberichte 


der 


Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Philosophisch-Historische Klasse. 
176. Band, 1. Abhandlung. 


Studien 


zur 


Laut- und Formenlehre 


der 


Mehri-Sprache in Südarabien. 


V. (Anhang.) Zu ausgewählten Texten. 
1. Nach den Aufnahmen von D. H. v. Müller. 


Von 


Dr. Maximilian Bittner, 


wirkl. Mitgliede der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Vorgelegt in der Sitzung am 4. März 1914. 


Wien, 1914. 
In Kommission bei Alfred Hölder 


k. u. k. Hof- und Universitäts- Buchhändler, 
Buchhändler der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. 
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Druck von Adolf Holzhausen, 
x. u. k. Hof- und Universitäts-Buchdrucker in Wien. 


Vorbemerkungen. 


N achdem ich meine ‚Studien zur Laut- und Formenlehre 
der Mehri-Sprache in Südarabien‘ in vier Teilen! zum Abschluß 
gebracht habe und zu der Überzeugung gelangt bin, daß man 
so, wie ich es beim Mehri gewagt habe, nicht nur diesem, sondern 
von ihm ausgehend vielleicht auch den beiden anderen Mahra- 
Sprachen, ? nämlich dem Shauri und dem Sogotri, wird näher ° 
treten können, halte ich es für meine Pflicht, jenen ,Mebri- 
Studien‘, wie ich meine Arbeiten auf dem Gebiete des Mehri 
kurz bezeichnen will,‘ als Anhang im folgenden noch einige 


! Sitzungsberichte der Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, philo- 
sophisch-bistorische Klasse, u. zw.: I. ‚Zum Nomen im engeren Bintner = 
162. Band, 5. Abhandlung (1909). — II. ‚Zum Verbum‘ = 168. Band, 
2. Abhandlung (1911). — III. ‚Zum Pronomen und zum Numerale: = 
172. Band, 6. Abhandlung (1913). — IV. ‚Zu den Partikeln (mit Nach- 
trägen und Indizes)‘ = 174. Band, 4. Abhandlung (1914). 

? So möchte ich das Mehri, Shauri und Sogotri nennen, weil diese beiden 
letzteren gewiß aufs Mehri zurückgehen, dessen Heimat im Mahra-Lande 
in Südarabien gelegen ist. 

° Vgl. meine ‚Charakteristik der Shauri-Sprache in den Bergen von Dofär 
am Persischen Meerbusen‘, Anzeiger der philosophisch-historischen Klasse 
der Kais. Akademie der Wissenschaften vom 23. April (Jahrgang 1913, 
Nr. IX} und meine ,Vorstudien zur Grammatik und zum Wörterbuche 
der Sogotri-Sprache‘ I. (1. Das - der Feminin-Endung. 2. Der Possessiv- 
Ausdruck und die Verwandtschaftsnamen. 3. Persische Lehnwörter) in 
Sitzungsberichte der Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, philo- 
sophisch-historische Klasse, 173. Band, 4. Abhandlung (1913). 

* Einiges von dem ins Mehri Einschligigen habe ich auch in der Wiener 
Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes publiziert, u. zw.: 1908 in 
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Prüfsteine beizulegen, an denen die Gültigkeit der — ich darf 
es wohl sagen — nicht immer miihelos erschlossenen Sprach- 
gesetze erprobt werden möge. 

Zu diesem Ende will ich es versuchen, eine Anzahl be- 
sonders lesenswerter und sprachlich interessanter Texte, die ich 
aus dem von David Heinrich v. Müller, Alfred Jahn und Wilhelm 
Hein aufgenommenen und ins Deutsche übersetzten Mebri- 
Materiale! ausgewählt habe, mit jenen ‚Studien‘ streng metho- 
disch in Einklang zu bringen. Als ersten Teil dieses von mir 
geplanten Anhanges lege ich sechs Texte vor, die wir D. H. 
v. Müller zu danken haben, und zwar aus ‚Südarabische Ex- 
pedition‘, Band IV: Die Mehri- und Sogotri-Sprache I, Wien, 
Kaiserliche Akademie der Wissenschaften, 1902 — nämlich: 


A. ‚Aschenputtel‘, S. 117—135, wozu man auch das von D. H. 
v. Müller ebendort zum Schlusse unter ‚Zur Sagen- und 
Märchenbildung‘ S. 211—214 Mitgeteilte nachlesen wolle 
(bei Müller unter ‚Erzählung‘ E). ? 

B. ‚Der närrische Mann‘, S. 111—117, wozu man auch 
S. 209—211 vergleichen möge (bei Müller unter ,Er- 
zählung‘ D). 

C. ‚Geschichte dreier Brüder‘, S. 135—144; vgl. dazu auch 
S. 216 und 217 (bei Müller unter ‚Erzählung‘ G). 


einer Anzeige von ,K. Brockelmann, Grundriß der vergleichenden Gram- 
matik der semitischen Sprachen‘, S. 322—430; — 1909 in ‚Der gemein- 
semitische Ausdruck für ‚Zunge‘ — ein nomen agentis, S. 144—150; — 
1910 in ‚Neues Mehri-Materiale‘, S. 70—92; — 1913 in ‚Einige das 
Mehri betreffende Bemerkungen zu Brockelmanns Grundriß II (Syntax), 
S. 48—52, und einige Etymologien. 

In Band III, IV und IX der Südarabischen Expedition, Kais. Akademie 
der Wissenschaften zu Wien, 1902. 

Die Mehri-Version des Märchens vom Aschenputtel ist noch einmal ab- 
gedruckt worden in Band VII der Südarabischen Expedition, der die 
Shauri-Texte enthält, und zwar S. 34—45 (mit paralleler Shauri- und So- 
gotri-Übersetzung, letztere auch in Band VI, Sogotri-Texte, S. 35—42). — 
Ich habe die Absicht, das Märchen vom Aschenputtel in den drei Mahra- 
sprachen als sprachvergleichende Studie in der Art der vorliegenden 
Publikation zu bearbeiten. 
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D. ‚Treue wird belohnt‘, S. 125—134; vgl. S. 215 (bei Müller 
unter ‚Erzählung‘ F). 

E. ‚Geschichte zweier Brüder‘, S. 69—91; vgl. S. 193—203 
(bei Müller unter ‚Erzählung‘ B). 

F. ‚Geschichte Josephs‘, Gen. 37, 2—36, S. 1—5 (bei Müller 
unter ‚Biblische Texte‘, 1. Aus der Genesis, Kap. 37). 


Bei Herstellung der vorliegenden Arbeit konnte ich so zu 
Werke gehen, als ob es sich um Texte gehandelt hätte, die 
nach alten Handschriften ediert worden sind. Es standen mir 
nämlich jene von der Hand D. H. v. Müllers geschriebenen 
ersten Aufnahmen zu Gebote, die der so überaus reiche linguisti- 
sche Nachlaß! des zu früh Verstorbenen enthält, und so war es 
mir möglich, bei wiederholtem genauen Studium dieser wert- 
vollen Manuskripte noch so manchen Wink zu erhalten, der 
der weiteren Durchforschung des Mehri nur zum Vorteil ge- 
reichen wird. Die Übersetzungen habe ich zum Zwecke dieser 
„Studien“ natürlich neu gemacht und zwar, um über jedes Wort 
Rechenschaft geben und die wünschenswerte Kontrolle überall 
ermöglichen zu können, ganz wörtlich gehalten. Beides, Texte 
und Übersetzungen, habe ich mit Noten versehen: die zu ersteren 
enthalten eine Art von textkritischem Apparat, insbesondere oft 
auch in den ersten Aufnahmen zu findende andere Lesarten, 
während die zum Deutschen auf solche Stellen verweisen, wo 
der Sinn jetzt anders aufzufassen oder wo zu deren Verständnis 
noch eine besondere Erklärung notwendig ist. 

Im übrigen habe ich mich streng an die ersten Aufnahmen 
gehalten, insbesondere habe ich die wohl auffälligen, aber er- 
wiesenermaßen in der Natur des Mehri gelegenen Inkonsequenzen 


! Der das Mehri, Shauri und Sogotri betreffende Nachlaß D. H. e Müllers 
enthält die ersten Aufnabmen zu fast allen von Müller edierten Texten 
mit zwar nicht immer zahlreichen, aber dann um so brauchbareren 
Glossen aus dem Munde der eingebornen Gewährsleute, daneben hie 
und da auch Paradigmen; hingegen sind die gleichfalls vor mir liegenden 
Zettelkataloge zu dem in den edierten Texten aufgespeicherten Wort- 
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der Aussprache, die in der Transkription zum Ausdruck kommen, 
streng beibehalten; ich ließ also z. B. bayt, beyt und bêt ‚Haus‘ 
nebeneinander oder heberit, hebirît und habrit ‚Tochter‘ u. dgl. m. 
Nur was die Andeutung langer Vokale betrifft, habe ich dort, 
wo beim langsamen Sprechen eigentlich eine Länge gesprochen 
resp. gehört werden muß, das Längezeichen — wenigstens 


‘anfangs und in den wichtigsten Fällen — gesetzt, z. B. schreibe 


ich n&ka er kam, wofür wir auch nûka und núka finden oder 
ibitàr er fischt statt ibitúr, weil a in n@ka eben aus a +° (`) 
entstanden ist und (bie für tbitör resp. yebtör steht, dem 
Ind.-Subj. der Intransitiven (nach der Form kiteb). Andrerseits 
habe ich Längezeichen besonders auf betonten Vokalen, die bloß 
etymologisch ursprünglich lang sind, im Mehri aber auch fall- 
weise verkürzt werden, dort, wo diese kurz sein müssen, getilgt, 
z. B. habe ich beyét-i-ye meine Häuser geschrieben, nicht beyet-i-ye, 
denn es liegt nicht Imalisierung des â von dem anzusetzenden 
(a)byat vor, sondern Verkürzung des & zu á, é u. dgl. In der 
Verwendung von Trennungsstrichen zur Zerlegung eines Kom- 
plexes von mehreren Wortelementen in die einzelnen Bestand- 
teile bin ich etwas weiter gegangen, insbesondere habe ich die 
Pronominalsuffixe, soweit es möglich war, abgesondert, z. B. 
hebirtt-s ihre Tochter für kebirits, ayent-i-he seine Augen für 
ayéntihe, l-elbéd-es daß er sie schlage für l-e-Ibed-es oder le-lbéd-es 
u. dgl. Im übrigen habe ich jede andere von mir herrührende 
Änderung in den Noten ausdrücklich als solche angegeben 
oder durch Anführung der in den gedruckten Texten stehenden 
Schreibart kenntlich gemacht. 


schatz zum Teile noch einer sie vervollständigenden Revision und 
Kollationierung bedürftig, ehe sie zur Herstellung von Glossaren und 
Vokabularien werden benützt werden können. Inedita gibt es nur mehr 
in geringer Zahl. Hervorzuheben sind die Mehri-Übersetzung eines 
Stückes aus dem Qorân, die aber zu sehr an dem Wortlaute des Arabi- 
schen festhält, und eine Sogotri-Übersetzung der ersten 6 Kapitel des 
Evangelium Markus, die ich in den ‚Vorstudien zur Grammatik und zum 
Wörterbuche der Sogotri-Sprache‘, s. oben S. 3, Note 3, edieren möchte. 
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Wer meine ‚Mehri-Studien‘ durchgelesen hat, dürfte wohl 
sofort in der Lage sein, die hier folgenden Mehri-Texte von 
D. H. v. Müller, denen ich solche von A. Jahn und W. Hein folgen 
lassen will, zu verstehen. Was ich in meinen Studien zu er- 
klären versucht habe, ist nach den Indizes am Schlusse des 
1. Teiles: ‚Zum Nomen im engeren Sinne‘, S. 90—111, dann 
am Schlusse des 2. Teiles: ‚Zum Verbum‘ S. 122—142, sowie 
am Schlusse des 4. Teiles: ‚Zu den Partikeln‘, S. 42—48! (ent- 
hält auch das Material des 3. Teiles: ‚Zum Pronomen und zum 
Numerale‘) leicht aufzufinden. Alles das hingegen, was noch 
einer weiteren Erklärung bedarf, habe ich in einer Art von 
Kommentar zusammengestellt, den ich den vorgelegten Texten 
und Übersetzungen gleich hier folgen lasse.? 

! Vgl. auch den Index zu den Nachträgen, Studien IV, S. 60—64. 

? In den Anmerkungen verweise ich mit ‚Ms.‘ überall dort auf die ersten 
Aufnahmen D. H. v. Müllers, wo ich durch Beibehaltung der in der 
Handschrift stehenden Leseart von dem Wortlaut der gedruckten Texte 
D. H. v. Müllers abweiche. Diese letzteren bezeichne ich mit AM: 
(= Südarabische Expedition, Bd. IV. I). Was im Kommentar erklärt 
wird, ist in den Texten hier mit Kreuzchen (*) bezeichnet. Von mir 


herrührende Ergänzungen habe ich durch TL Vorschlags- und Gleitvokale 
zwischen zwei Worten durch () kenntlich gemacht. 


8 I. Abhandlung: Bittner. 


A. Aschenputtel. 


1. gayj, hawwôt, * harüs bi-harmét, nûka” men-s ba- 
gajinòt,* u-mtût* häm-es,*' a-qand* gajinöt, tà* agerût, 
itérh-es* be-bäyt we-hé ’siàr* ibitûr*? sayd. 


2. te nhör,* amerüt heh hebertt-h:* ‚häyb-i,* ukö 
thärûs * lâ% amôr his: ‚hu höm* l-ehäres lA! 


3. amrüt heh: ‚uk62‘ amôr his: ‚mgören t$äna'an** 
bis.“ amrût heh: ‚lä, häris!‘ wa-härüs ba-harmét wa- 
nûka bis be-bét* hel hebertt-h, u-Ihuwwulöt” Seh. 


4. ū-nûkā men-s be-jajinöt. qanút-s;* tê agerût. 
thalilim a-1ajöb"° be-hebirit-s u-tibgöd" heberît de- 
howwôt. 

5. te nhôr heberé* de-däulet yehôm l-ešáhten.* 
dmilim** heh Sárah*" a-talôbim böl” li-rehebît j4ma, 
wa-nükäm. 

6. wa-harmêt de-howwôt feherüt” hebertt-s, wa-heberit 
de-howwöt, azemét-s** junit’” de-bärr, amrüt hîs: 
‚tahen-eh !‘* 

7. w-azemét-s hibäyt” hazieret,” amrüt his: ‚himel- 
hem*!° ham! hen nükan, Legd" ber tehäns junit'‘ a-bér 
hemelés* *? haziöret.‘'? 


8. a-barût,* sé we-hebirit-s, le-hél Sereh, wa-heberit 
de-hawwôt be-bêt, tawîs* hôba* ajizôn.* 


9. amôr his: ‚ukü bâriš* lâ l-hel Särah?‘ amrüt hisen: 
‚helek* lâ; sî* mahenet‘.* amôr his: ‚ases!‘* we-assüt. 


1 Ms. hämes. °? Ms. he siûr ibitür. ° Ms. thärus, zur Betonung vgl. z. B. 
» M. 112, 11. * Mit $ nach Jahn, Ms. mit 3. ° Ms. tägöb. ° Ms. &milim. 
1 Mit é nach Jahn, auch im folgenden, Ms. 34rah (šérek) mit 3. * Bei 

M. in Klammer daneben wüzeméts = wuzemet-s oder = w-üzemei-s. 
° Ms. guniët. 19 Ms. ohne Akzent himelhem, cf. zu 21. 11 Ms. gunit. 
13 Ms. hemelé’iz. 1° Ms. haziéret, cf. zu 16. 
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A. Aschenputtel. 


1. Ein Mann, ein Fischer, heiratete eine Frau, er bekam 
von ihr ein Mädchen, und es starb (ren Mutter, und er zog 
das Mädchen auf, bis aen herangewachsen war, indem er sie? 
zu Hause ließ, während er ging, Fische zu fangen. 

2. Eines Tages sagte zu ihm seine Tochter: ‚Mein Vater, 
warum heiratest du nicht?‘ Er sagte zu ihr: ‚Ich will nicht 
heiraten.‘ 

3. Sie sagte zu ihm: ‚Warum ?‘ Er sagte zu ihr: ‚Hernach 
handelt sie abscheulich an dir.‘ Sie sagte zu ihm: ‚Nein, heirate!‘ 
Und er heiratete eine Frau und brachte sie nach Hause zu 
seiner Tochter, und sie saß da mit ihm. 

4. Und er bekam von ihr ein Mädchen. Sie zog sie? auf, 
bis sie” herangewachsen war. Sie saßen da, indem sie ihre 
Tochter liebte und die Tochter des Fischers haßte. 

5. Eines Tages wollte nun der Sohn des Sultans sich be- 
schneiden lassen. Man machte ihm eine Unterhaltung und lud 
die Leute der Stadt ein insgesamt, und sie kamen. 

6. Und die Frau des Fischers putzte ihre Tochter auf, 
und der Tochter des Fischers, ihr gab sie einen Sack Weizen, 
sie sagte zu ihr: „Mahle ihn!‘ 

7. Und sie gab ihr sieben Krüger sie sagte zu ihr: ‚Fülle 
sie mit Wasser! Wenn wir kommen, soll es sein, (daß) du den 
Sack schon gemahlen und die Krüge schon gefüllt hast.‘ 

8. Und sie machte sich davon, sie und ihre Tochter, hin 
zur Unterhaltung, und zur Tochter des Fischers zu Hause, es 
kamen nachts zu ihr sieben Weiber. | | 

9. Sie sagten zu ihr: ‚Warum hast du dich nicht davon- 
gemacht hin zur Unterhaltung?‘ Sie sagte zu ihnen: ‚Ich bin 


nicht frei gewesen; ich hatte Arbeit.‘ Sie sagten zu ihr: ‚Er- 
hebe dich!“ Und sie erhob sich. 


s ihre, nämlich des Mädchens Mutter. 

© resp. es, das Mädchen (so auch im folgenden, hier und in 4); man könnte 
auch übersetzen: ,...und er zog das Mädchen auf. Sobald als sie heran- 
gewachsen war, läßt er sie zu Hause, und er geht, Fische zu fangen‘ 
(eventuell, wenn wir we-hé siûr lesen, ,.... und er gieng...‘) 

© Müller übersetzt ‚Eimer‘, auch im folgenden, in 18 ‚Fässer‘. 


10 I. Abhandlung: Bittner. 


10. siür bis. tê tar bir, harbé* hamü wa-rahad-dys* 
wa-helbs-îs* halöwug” ' wa-zäyget”. 

11. amôr his: ‚bär!‘* w-üzem-is kîs* de-deréhim* 
w-üzem-is kîs de-qabònet.* ” 

12. amôr his: ,sîr* hel* särah wa-nehdj*! té, hen 
qónāš* u-thém*, thérij,* * skéb* kîs de-deréhim birék me- 
düret” u-skéb kîs de-gabönet tar harmét de-hawwôt wa- 
heberit-s Jr amrüt: ‚istau.‘* 

13. sīrût. tê nukôt, ksût* habd* d-igélgom** wa- 
harim” tendhejen wa-heberé de-däulet de-sör* hel hab@ 
a-sé ügebüt” birék medüret. 


14. a-nahajût. té Sebôt,* skubüt kis de-deréhim birék 
medüret u-skubât kîs de-gabönet tar harmét de-héyb-es 
wa-heberit-s ü-harijüt”. 

15. @-bugöd ser-îs heber& de-däulet wa-lahag-äys là, 
wu-ridd l-hel habü, amôr h-ajizôn:° ‚bes min $Grah, tê 
jéheme* be-helöy.‘* a-bärim haba wa-harîm. 

16. &-sé sirüt. te nköt be-bét, ksût junit [d-]bérr® 
degäg "`" de-hügâ*" wa-hazieret® de-mil’im” lhamd, wa- 
harim höbä thalül. 

17. amôr his: ‚nhöjes?‘ amrüt hisen: ‚nhajek ü-bugöd 
ser-i heber& de-däulet.‘ amôr his: ‚Ihag-äys?‘ amerüt: 
‚la‘ amôr his: ‚istau.‘ wa-Sill* men-s séyget wa-helöwug” 
ü-siûr, wa-sê suqföt.” 

18. wu-nkôt harmét de-häyb-es wa-hebirit-s wa- 
has$ét-s.* amrüt his: ‚ber tehans?!° amerût: ,dywa. 
‚wa-hamiles'" hamû birék hazieret?‘'” amrüt: ‚dywa.' 
thalal. 


1 So oder halowug zu lesen. ? So mit q nach Jahn, Ms. mit E aber auch 
mit E sowie mit g. > Ms. therij ohne Akzent, cf. zu 24. * Ms. digdlgom, 
5 Ms. Aajizôn. * So mit d- zu lesen, wie in 6; M. ergänzt hinter berr 
noch ein (Ginet ((hénet). ° Ms. hüga. 8 Ms. hazieret. ° Ms. helöwug. 
10 So zu lesen oder fehänis. !! Ms, hamile’s. 1? Ms. haziöret. 
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10. Sie gingen mit ihr. Als sie an einem Brunnen (waren), 
nahmen sie Wasser herauf und wuschen sie und legten ihr Kleider 
an und Geschmeide. 


11. Sie sagten zu ihr: ‚Mach dich davon!‘ Und sie gaben 
ihr einen Beutel Geld und gaben ihr einen Beutel Skorpione. 


12. Sie sagten zu ihr: ‚Geh zur Unterhaltung und spiele! 
Sobald du, wenn du genug hast und willst, hinausgehst, schütte 
den Beutel Geld in den Kreis und schütte den Beutel Skorpione 
auf die Frau des Fischers und ihre Tochter!‘ Sie sagte: ‚Recht!‘ 


13. Sie ging. Als sie (hin)gekommen war, fand sie die 
Männer zusehen und die Frauen spielen und den Sohn des Sultans 
dastehen bei den Männern, und sie, sie trat in den Kreis ein. 


14. Und sie spielte. Als (sie) satt geworden war, schüttete 
sie den Beutel Geld in den Kreis und schüttete den Beutel 
Skorpione auf die Frau ihres Vaters und ihre Tochter und 
ging hinaus. 

15. Und es lief ihr nach der Sohn des Sultans und er holte 
sie nicht ein und er kehrte zurück hin zu den Leuten, er sagte 
zu den Weibern: ‚Genug von der Unterhaltung, bis morgen in der 
Nacht.‘ Und es machten sich davon die Männer und die Frauen. 


16. Und sie, sie ging. Als sie nach Hause gekommen war,* 
fand sie den Sack Weizen (als) feines Mehl daliegen und die 
Krüge voll Wasser, und die sieben Frauen saßen da. 


17. Sie sagten zu ihr: ‚Hast du gespielt?‘ Sie sagte zu 
ihnen: ‚Ich habe gespielt und es jet mur nachgelaufen der Sohn 
des Sultans.‘ Sie sagten zu ihr: ‚Hat er dich eingeholt?‘ Sie 
sagte: ‚Nein!‘ Sie sagten zu ihr: ‚Recht!‘ Und sie nahmen von 
ihr das Geschmeide und die Kleider und gingen, und sie schlief. 


18. Und es kam die Frau ihres Vaters und ihre Tochter 
und ließ. sie sich erheben. Sie sagte zu ihr: ‚Hast du schon 
gemahlen?‘ Sie sagte: ‚Ja.‘ ‚Und hast du Wasser gefüllt in die 
Krüge?‘ Sie sagte: ‚Ja.‘ Sie saßen da. 


* M. ‚Und sie ging, bis sie nach Hause kam‘. (Meinem Dafürhalten nach 
kann auch sonst mitunter ‚bis‘ durch ‚als‘ ersetzt, resp. der betreffende 
Satz zum folgenden gezogen werden.) 


12 I. Abhandlung: Bittner. 


19. amrüt his gayt-s; ,widas* là gajinöt rout" 
rahémet, tawüt hel $Grah wa-nhajöt u-skubôt kis de- 
deréhim birék medüret, wa-bärüt ü-begöd ser-is heberé 
de-däulet u-lhag-dys là, u-thulilim?‘ 


20. té jéheme b-heléy siürim habu wa-harim, wa- 
harmét de-hawwöt fherût hebirit-s. 


21. wa-hebirit de-hawwöt, üzemét-s junüt- Gët" 
[d-]bärr‘, amerüt his: ,thén-eh! wa-üzemét-s arba’at- 
dsar zir, amerût his: ,hémil-(i)-hem**® hamä!: wa-sé 
sirût, sé wa-heberit-s l-hel Sarah. 


22. wa-heberit de-hawwöt, nûka heni-s hôbā harim, 
amôr his: ,uk6 siéris* là l-hel särah?‘ amerüt: ‚si mehenät. 
amôr his: ‚ases!‘ wa-assül wa-sirüt Sé-sen. 


23. té nûka hel bir, harbà hamü, rahad-ays wa- 
helbes-îs halöwug” wa-sayget wa-amör hîs: är l-hel 
Sarah!" 

24. wa-üzem-is kis de-derähim wa-kîs [de-/gabönet‘, 
amôr his: ‚nahäj, te tgandy,' wa-hén tehém tebaré;, ° 
skéb kis de-deréhim birék medüret wu-skéb Ki: de-gabönet 
tar harmét de-howwöt wa-habirtt-s !‘ 


25. serüt. te nköt l-hel Sárah, ksüt habu de-sörim 
wa-ksût harîm tendhejen.. w-aqubdt birék Sárah, wa- 
heberé de-däulet d-utelüm” tar ferhän. 


26. wa-sé nahajüt. tè ganöt min (è) nahâj,* skubüt 
kis de-deréhim birék medüret, skubdt kîs de-gabönet tar 
haremét de-hdyb-es wa-hebirit-s wa-harijüt. 


1 Vgl. de-barr in 6. ? Ms. hémilihém. ° So. * Vgl. de-gabönet in 11, 12 
und 14, 5 So Ms. 


À 
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19. Es sagte zu ihr ihre Schwester: ‚Hast du nicht ein 
schönes Mädchen bemerkt, sie ist nachtà zur Unterhaltung ge- 
kommen und hat gespielt und einen Beutel Geld in den Kreis 
geschüttet, und sie hat sich davongemacht, und es ist ihr der 
Sohn des Sultans nachgelaufen und er hat sie nicht eingeholt, 
und sie saßen da?‘ 


20. Tags darauf, in der Nacht,* gingen die Männer und 
die Frauen, und die Frau des Fischers putzte ihre Tochter auf. 


21. Und der Tochter des Fischers, ihr gab sie zwei Säcke 
Weizen, sie sagte zu ihr: ‚Mahle ihn!‘ Und sie gab ihr vierzehn 
Krüge, sie sagte zu ihr: ‚Fülle sie mit Wasser! Und sie, sie 
ging, sie und ihre Tochter, hin zur Unterhaltung. 

22. Und zur Tochter des Fischers, zu ihr kamen die sieben 
Frauen, sie sagten zu ihr: ‚Warum bist du nicht hin zur Unter- 
haltung gegangen?‘ Sie sagte: ‚Ich hatte Arbeit.‘ Sie sagten: 
‚Erhebe dich!“ Und sie erhob sich und ging mit ihnen. 


23. Als sie zum Brunnen gekommen waren,? nahmen sie 
Wasser herauf, sie wuschen sie und legten ihr Kleider an und 
Geschmeide und sagten zu ihr: Geht hin zur Unterhaltung !‘ 


24. Und sie gaben ihr einen Beutel Geld und einen Beutel 
Skorpione, sie sagten zu ihr: ‚Spiele, bis du genug hast, und 
wenn du hinausgehen willst, schütte den Beutel Geld in den 
Kreis und schütte den Beutel Skorpione auf die Frau des 
Fischers und ihre Tochter!‘ . 


25. Sie ging. Als sie hingekommen war zur - Unterhaltung, 
fand sie die Männer dastehen und fand die Frauen spielen, und 
sie trat ein in die Unterhaltung, und der Sohn des Sultans, der 
hatte sich bereitgemacht auf einer Stute. 


26. Und sie, sie spielte. Als sie vom Spiele genug hatte, 
schüttete sie den Beutel Geld in den Kreis, schüttete den Beutel 
Skorpione auf die Frau ihres Vaters und ihre Tochter und 
ging hinaus. 


a M. hier ‚gegen Abend‘. 

> M. ‚(sie) ging mit ihnen zum Brunnen‘ (in Verbindung mit dem Vorher- 
gehenden, wobei nîXa, hier = 3. P. Pl. gen. fem. unübersetzt bleiben 
müßte). 

c M. in Verbindung mit dem Vorhergehenden: SE ging bis sie zur Unter- 
haltung kam.‘ 


14 I. Abbandlung: Bittner. 


27. wa-hatalög ser-îs firhin heberé de-däulet. tê 
mekön,” néttab*! häjil-es. amôr his: ‚häjil-es.‘ amrût: 
‚l-egtif,"” yehalüf* gäyr-eh.‘ 


28. wu-ridd heber& de-däulet wa-hâjil seh, siùr. 
té nükä hel bôl li-Särah, amôr: ‚bes, fsâhen** be-Sarah. 
a-bärım habü, koll tâd he-bet-h. 


29. wa-sé sirüt. te (i)nkòt be-bêt, ksût jiônī* ber-sên 
dageg, u-ksût hazieret de-mil'im hamî, wa-ajizôn thalùl. 
Sell men-s zäyget wa-halég.* 


30. amrût hisen: ‚hatalüg ser-è heberè de-däulet 
firehin.‘ amôr his: ‚lahag-äys?‘ amrüt: ‚la! hayl-i 
néttab* wa-Sell-&h, amôr hini: ‘hâjil-18” amerk heh: 
‘Liqtif,* yehalüf gäyr-eh. ‘ 


31. wa-heberê de-däulet daybet hâjil w-uzm-éh 
hayjérten*® tirît, amôr hisen: ,déren* be-hâjil dôme 
wa-gayisen” teh la*-ajizöon wa-gajinöten. hel de-nüka 
list suwé,* gatîren* Si! ü-där hayjérten birék rehebit 
hamset-asar yaum u-ksü hâd” là. 

32. nhör de sitt-GSar wigel” be-bét de-hawwöt. oons" 
la-harmet wa-ndka lâ wa-gayis le-heberü-s wa-ndka lâ 
wa-gayis le-heberit de-hawwöt ü-keheb” suwä. 


33. stür hayjerten l-hel bal-sen, amôr heh: ‚heberit 
de-hawwôt, hanöb.‘* hzaúb* le-"hawwöt, wa-nûka hawwôt. 


1 Ms. néfab. "Me Iktif. 3 Ms. bes u-fsähen. * Ms. natab ohne Akzent. 
5 Ms. likaf. ° Ms. haigérten. ° Ms. zweimal ohne Akzent (kayis und 
kayyis), einmal kayie 


cl 
d 
A 
A 
À 
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27. Und es ließ los ihr nach der Sohn des Sultans die 
Stute. Als sie irgendwo (waren), fiel ihr ein Fußring ab Er 
sagte zu ihr: ‚Dein Fußring!‘ Sie sagte: ‚Soll er hin sein, er 
läßt einen andern zurück.‘? 

28. Und es kehrte der Sohn des Sultans zurück, indem 
er den Fußring hatte, er ritt weiter. Als er zu den Leuten der 
Unterhaltung gekommen war, sagte er: ‚Genug, wir haben die 
Unterhaltung eingestellt!‘ Und es machten sich davon die Leute, 
ein jeder in sein Haus. 

29. Und sie, sie ging. Als sie nach Hause gekommen war, 
fand sie die Säcke schon als Mehl, und sie fand die Krüge voll 
Wasser, und die Weiber saßen da. Sie nahmen von ihr das 
Geschmeide und die Kleider. 

30. Sie sagte zu ihnen: ‚Es hat losgelassen mir nach der Sohn 
des Sultans die Stute.‘ Sie sagten zu ihr: ‚Hat er dich eingeholt?‘ 
Sie sagte: ‚Nein, es ist mir ein Fußring abgefallen und er hat 
ihn genommen, er hat zu mir gesagt: ‘Dein Fußring!’ Ich habe 
zu ihm gesagt: ‘Soll er hin sein, er läßt einen andern zurück!“ 

31. Und der Sohn des Sultans ergriff den Fußring und 
gab ihn zwei Sklavinnen, er sagte zu ihnen: ‚Geht umher mit 
diesem F'ußring und messet ihn an den Weibern und Mädchen. 
Welcher immer er richtig paßt, (von der) redet mit mir!‘° Und 
es gingen umher die Sklavinnen in der Stadt fünfzehn Tage 
und sie fanden niemanden. 

32. Am sechzehnten Tage langten sie an im Hause des Fischers. 
Sie maßen (ihn) an der Frau und er paßte nicht und sie maßen 
(ihn) an ihrer Tochter und er paßte nicht und sie maßen (ihn) an 
der Tochter des Fischers und er stellte sich als richtig heraus. 

33. Es gingen die Sklavinnen hin zu ihrem Herrn, sie 
sagten zu ihm: ‚Die Tochter des Fischers, die große (ist’s).‘ Er 
sandte um den Fischer, und es kam der Fischer. 


* M. desgleichen ‚bis zu einer Stelle, wo ihr Fußring ihr herunter- 
gefallen war‘, 

> M. faßt die Stelle anders, er übersetzt: ‚Er behalte ihn, er folge dem 
andern [Fußring]‘ mit Note: A h. wer den zweiten besitzt, wird sich 
schon melden‘, vgl. S.A.E. VII, III, S. 39: ‚Möge der mein Lösegeld 
sein (und verloren gehen), es wird schon ein anderer an seiner statt 
kommen‘ — so nach dem Sogotri — mit Note 1): ‚Dies ist wohl auch 
der Sinn der dunklen Mehri-Stellet. 

© M. übersetzt hier: ,nennet mir‘. 


16 I. Abhandlung: Bittner. 


34. wa-amör heh heber& de-däulet: ,hôm l-ehäres 
henûk. amôr heh: ‚be-mön?‘ amôr heh heberê de-däulet : 
‚be-heberit-k hanôb. amôr: ‚istau.‘ ü-stddim, l-ehäres, 
wa-härüs. 

35. te nhôr de-gabgeb" ` häm-es harmét de-häyb-es 
azemét-s birék safertyyet* dier", amrüt his: stiy-eh!* 


36. u-thuwwulät, wa-(i)jnkáys* höba harim wa- 
hardj* bel de-*hé birék héfel-s* wa-dymel* his mSáheget* 
birék héfel-s. 


37. amôr his: ‚hen nûkā gäyj-is u-thém tesîr* he- 
mise, ” amér he-gäyj-is: ‘zém-1" ambmet-ek°* we-steyîr* 
birk-is! 


38. u-thuwwulût. tê nûka gäyj-is, amerüt heh: 
,zém-t amômet-ek ! amôr his: ,thém-s* hesen?‘ amerût 
heh: „hôm l-istiyàr birk-is.“ wa-uzem-is wa-strüt he-m$€. 


39. wa-ksût häm-es harmét de-häyb-es, de-sarüt” 
birék m$é. amerüt his: ‚hesen sis büme? sgr" wull&” 
lazaröme zagdyte* li-heberê de-däulet ! 


40. wa-harejût wa-sé thuwuwuldt, stirüt” birek 
amömet wa-(i)nköt. amerût heh: ,sîr, (i)nkd be-amömt-ek !‘ 
siûr, u-ksû birek-is ham6* m$dheset. Sell-éhem. 


41. U-Sigifim.* tê ke-söbeh," as$üt finuw-éh, wa-áss 
he, wa-ksû (i)nhäli herè-s Safáyt* mesäheset. 


42. wa-stàr u-gätiri” ke-häyb-eh, amôr: ,yà häyb-1, 
ho harmét-î, ügebk heni-s be-heléy wa-amertit hini:  zem-i 
amômt-ek !” wa-üzemk-s.' 


we 


1 Ms. hier KibeXth, cf. zu 47. 2 Ms. midé mit 3. 3 Ms. gétirih. 
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34. Und es sagte zu ihm der Sohn des Sultans: ‚Ich will 
mich bei dir verheiraten. Er sagte zu ihm: ‚Mit wem?‘ Es 
sagte zu ihm der Sohn ‘des Sultans: ‚Mit deiner großen Tochter.‘ 
Er sagte: ‚Recht!‘ Und sie vereinbarten, daß er (sie) heirate, 
und er heiratete (sie). 


35. Am Tage der Hochzeit gab ihr ihre Mutter, die Frau 
ihres Vaters, in einem Kochtopfe Bohnen,? sie sagte zu ihr: 


JD sie!‘ 


36. Und sie saß da, und es kamen zu ihr die sieben 
Frauen und nahmen heraus, was in ihrem Bauche war, und 
taten Dukaten in ihren Bauch. 


37. Sie sagten zu ihr: ‚Wenn dein Mann kommt und du 
auf den Abort gehen willst, sag’ zu deinem Mann: Gib mir 
deinen Turban! und mach’ in ihn hinein.‘ 


38. Und sie saß da. Als ihr Mann gekommen war, sagte 
sie zu ihm: ‚Gib mir deinen Turban!‘ Er sagte zu ihr: ‚Was 
willst du mit ihm? Sie sagte zu ihm: ‚Ich will in ihn hinein- 
machen.‘ Und er gab ihr ihn und sie ging auf den Abort. 


39. Und sie fand ihre Mutter, die Frau ihres Vaters, da- 
stehen im Abort. Sie sagte zu ihr: ‚Was hast du da (zu tun)? 
Geh, sonst werde ich jetzt um den Sohn des Sultans rufen.‘b 


40. Und sie ging hinaus, und sie, sie setzte sich hin, sie 
machte hinein in den Turban und sie kam. Sie sagte zu ihm: 
‚Geh, bring deinen Turban! Er ging und fand darin fünf 
Dukaten. Er nahm sie. 


41. Und sie schliefen. Als es am Morgen (war),° erhob 
sie sich vor ihm, und er erhob sich, und er fand unter ihrem 


Kopfe drei Dukaten. 


42. Und er ging und redete mit seinem Vater, er sagte: 
,0 mein Vater, ich bin zu meiner Frau hineingegangen in der 
Nacht und sie hat zu mir gesagt: Gib mir deinen Turban! 
und ich habe ihr (ihn) gegeben.‘ 
* M. etwas freier ‚gab ihr... eine Schüssel Bohnen‘. 
b M. etwas anders: ‚sonst rufe ich den Sultanssohn‘. 
© M. im Anschluß an das Frühere: ‚bis zum Morgen‘. 
4 M. ‚ich schlief mit meinem Weiber, 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 176. Bd., 1. Abh. 2 


18 I. Abhandlung: Bittner. 


43. ‚wa-sirüt bis he-mse' wa-(i)nköt wa-amrüt hîni: 
sîr? ha-amémt-ek! ü-sierk his a-küsk birek-is hmô me- 
Säheset dehéb,* wa-núkāk* wa-Sagôfen té ke-söbeh, wa- 
assüt finow-i wa-dSsk ho ü-küsk Safayt mesäheset dehéb 
(i)nhäli here-s.“ 

44. amôr häyb-eh: là bidd* howwöt, häyb-es, 
mlek.‘** amôr heh: ,âd-eh* seh gajinöt.‘ amôr: ‚nehöm 
ga-k l-ehâres bis.‘ 

45. siûr habér birék rahabît, de-hé heberé de-ddulet 
hermét-h tistiren m$dheset, ü-siûrim l-hel häyb-ıs wa- 
amôrim heh: ‚nhöm nehäres be-habirit-k.“ amôr hêhem : 
‚Saur-es’° hel häm-es.‘° 

46. siûrim hel häm-es, wa-amerüt hehem: ,istau.' 
wa-härüs heberé de-däulet ganün bis. 

47. té nehör de-gebgeb hejjelòt"" his häm-es birék 
safertyyet déjir wa-amrüt his: "Jr wa-tuwdt-h. 

48, his b-helöy, nûkā heberé de-déulet wa-thuldl 
henî-s. amerüt heh: Aa" amömt-ek!‘ w-üzem-is a-strdt 
bis he-m$é, hemelüt-s ja$$” wa-(i)nköt. 

49. wa-siür gajén, yehöm ambmet-h. ksi-îs* kdll-es 
gass a-bar wa-saqlf bel häm-eh.” 

50. te k-sôbeh nûkā hel häyb-eh. amôr heh: ,hidé 
haramet-k?‘ amôr heh: ‚tenöfa la, gassüt” halög-i-ye.‘ 

51. siörim hel gajinöt, amörim his: ,hib6 dmlis 
utöme?‘ amrît: ‚döme men häm-i,' tuwût* GT dëi" 


52. bazdybim* lis wa-nköt. amôr däulet: ‚gasäsim” 
herü(-)s!‘” wa-gössim herâ(-)s. u-thülilim. 


1 Ms. mie. ? Ms. ser, M. sîr. 3 So mit Ms. * Ms. milek. 5 Ms. Jaures. 
6 Ms. hämes. ' Ms. hegelöt mit h, M. hejelôt mit k. 8 Ms. hämeh. ? Ms. 
gassüt. 19 Ms. hami. 11 Ms. déjir. 
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43. ‚Und sie ist damit auf den Abort gegangen und sie 
ist gekommen und hat zu mir gesagt: Geh zu deinem Turban! 
und ich bin zu ihm gegangen und habe darin fünf Golddukaten 
gefunden, und ich bin gekommen und wir haben bis am Morgen 
geschlafen, und sie hat sich vor mir erhoben und ich habe 
mich erhoben und habe drei Golddukaten unter ihrem Kopfe 
gefunden‘ 


44. Es sagte sein Vater: ‚Es muß der Fischer, ihr Vater, 
ein König (sein).‘* Er sagte zu ihm: ‚Noch hat er ein Mädchen.‘ 
Er sagte: ‚Wir wollen, daß dein Bruder sie heirate.‘ 


45. Es ging die Nachricht ins Land, daß die Frau des 
Sohnes des Sultans Dukaten macht, und sie gingen zu ihrem 
Vater und sagten zu ihm: ‚Wir wollen deine Tochter heiraten.‘ 
Er sagte zu ihnen: ‚Ihre Beratung (ist) bei ihrer Mutter.‘ 


46. Sie gingen zu ihrer Mutter, und sie sagte zu ihnen: 
‚Recht!‘ Und es heiratete sie der kleine Sohn des Sultans. 


47. Am Tage der Hochzeit kochte ihr ihre Mutter in einem 
Kochtopfe Bohnen und sagte zu ihr: ‚IB!‘ Und sie aß sie. 


48. Wie es in der Nacht (war), kam der Sohn des Sultans? 
und er saß da bei ihr. Sie sagte zu ihm: ‚Gib deinen Turban 
her!‘ Und er gab ihr (ihn) und sie ging damit auf den Abort, 
füllte ihn mit Schmutz und kam. 


49. Und es ging der Bursche, indem er seinen Turban 
wollte. Er fand ihn ganz (voll) Schmutz und er machte sich 
davon und schlief bei seiner Mutter. 


50. Als es am Morgen (war), kam er zu seinem Vater. 
Er sagte zu ihm: ‚Wie ist deine Frau?‘ Er sagte zu ihm: Sie 
ist zu nichts nutz, sie hat meine Kleider beschmutzt.‘ 

51. Sie gingen zum Mädchen, sie sagten zu ihr: ‚Wie 
hast du so getan?‘ Sie sagte: ‚Das ist von meiner Mutter, sie 
hat mich Bohnen essen lassen.‘ 


52. Sie sandten um sie und sie kam. Es sagte der Sultan: 
‚Schneidet ihr den Kopf ab!‘ Und sie schnitten ihr den Kopf 
ab. Und sie saßen da. 


s Nämlich so reich wie ein König; anders M.: ‚der Fischer, ihr Vater, muß 
ein Engel sein‘, doch ist mlêk kaum = «lo. 
b M. ‚als in der Nacht der Sultanssohn zu ihr kam‘. 
9% 


li) 


20 I. Abhandlung: Bittner. 


B. Der närrische Mann. 


1. tirú* habü siûrim, tê wisalim* fáqa(h)* de- 
hörim,” wa-amör täd min-hem ha-gäher: ‚het be-hölä* 
wa-hü ba-hayàm. amôr heh: ‚la! 

2. amôr heh: ‚het de-rikebk' wa-hü d-esiür.‘” amôr 
heh: dlâ! amôr heh: „hêt de-rtwuk** wa-hü' zamôn. 
amôr heh: lâr 


3. siûrim. te-ksiwum jenözet, amôr heh: ‚gay) dôme 
sahh wullé® môyit?* amôr heh: „hêt tegüleg gayj môit(ë) 
lâ? hêt haywul!* 

4, siûrim, tê nükam hel amél, wa-amör heh: ,amêl 
dôme mhejeziz* wullê* ° äd-eh?‘ amôr heh: ,hét teġûleq 
subûl la? 

5. siûrim. tê núkām he-rahebît, amôr heh: ,mhátime* 
hôn? amôr heh: ,be-bêt hanöb.‘* amôr heh: ‚Si bêt hanôb 
là, gayr bêt-1. 

6. siûrim. amôr heh: „hêt de-häresk?‘ amôr heh: 
Jâ: amôr heh: ‚uk6 thärüs lâ% amôr heh: ‚hu mort- 
dy-ni” háyb-ī l-ehâres" ba-harmêt awerît* tegüleg wa- 
di-Stimöt” áqelet* wa-sanuuît* thôma.‘ 


A 


7. amôr heh: ‚hen núkāk be-bét, huuîd!* amôr 
heh: ,uk6? amôr heh: ,utôme !‘ 

8. siûr gayj wa-ugöb he-bét-h. ksû heberit-h fotáyt.* 
ferrôt* heberit wa-delföt, tiber heri-s." amôr his: ‚hu 
häyb-ı5.‘ 

9. wa-amerüt: ‚ukö huwidik lA? amôr his: ,siûren, 
hu wa-täd gayj hâywul.® amerüt heh: ‚uk6 haywul?‘ 


! Ms. hier ohne Akzent d’rikeb’k, zur Betonung ef. zu 10 und 20. ? Ms. 
d’siür. ® Ms. d’riwuk. 4 So mit Ms. wa-hú (mit h). 5 Ms. wule. ° So 
besser als welî. ? So zu teilen, M. lö-häres. ® Ms. so héywul. 


A 


in 
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B. Der närrische Mann. 


1. Zwei Leute gingen, bis sie zur Hälfte des Weges ge- 
langten, und es sagte der eine von ihnen zum andern: ‚Du 
(bist) im Schatten und ich (bin) in der Sonne.‘ Er sagte zu 
ihm: ‚Nein.‘ 

2. Er sagte zu ihm: ‚Du bist beritten und ich gehe.‘ Er 
sagte zu ihm: ‚Nein.‘ Er sagte zu ihm: ‚Du hast dich satt ge- 
trunken und ich bin durstig.‘ Er sagte zu ihm: ‚Nein.‘ 

3. Sie gingen. Als sie eine Leiche* gefunden hatten, sagte 
er zu ihm: ,(Ist) dieser Mann wohlauf oder tot?‘® Er sagte 
zu ihm: ,Siehst du nicht, (daß) der Mann tot ist? Du bist 
verrückt!‘ 

4. Sie gingen, bis sie zu einem Felde kamen, und er sagte 
zu ihm: ‚(Ist) dieses Feld geschnitten oder (steht) es noch °° Er 
sagte zu ihm: ‚Siehst du die Ähren nicht?‘ 

5. Sie gingen. Als sie zur Stadt gekommen waren, sagte 
er zu ihm: ‚Wo wirst du übernachten?‘ Er sagte zu ihm: ‚Im 
großen Hause.‘ Er sagte zu ihm: ‚(Es ist) kein großes Haus (da) 
außer meinem Hause.‘ | 

6. Sie gingen. Er sagte zu ihm: ‚Bist du verheiratet?‘ 
Er sagte zu ihm: ‚Nein.‘ Er sagte zu ihm: ‚Warum heiratest 
du nicht?‘ Er sagte zu ihm: ‚Mich hat mein Vater beauftragt, 
ich solle heiraten eine blinde Frau, die sieht, und eine, die ge- 
horcht, eine kluge und eine taube, die hört.‘ 

7. Er sagte zu ihm: ‚Wenn du nach Hause kommst, rufe!‘ 
Er sagte zu ihm: ‚Warum?‘ Er sagte zu ihm: ‚So!‘ 

8. Es ging der Mann und trat in sein Haus ein. Er fand 
seine Tochter nackt. Es sprang die Tochter auf und hüpfte, 
es wurde ihr (der) Kopf zerbrochen. Er sagte zu ihr: ‚Ich 
(bin) dein Vater.‘ 

9. Und sie sagte: ‚Warum hast du nicht gerufen?‘ Er 
sagte zu ihr: ‚Wir sind gegangen, ich und ein verrückter 
Mann.‘ Sie sagte zu ihm: ‚Warum verrückt?‘ 


a M. faßte jenözet hier und in 11 und 12 als ‚Leichenzug‘. 
» M. übersetzte positiv: ‚Dieser Mann lebt, er ist nicht tot‘. 
© Dasselbe gilt auch hier. 
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10. amôr his: ‚amör hänt: „het be-hölä wa-hü be- 
härg.“ amerk' heh: „la.“ amôr hini: „het de-rtkebek” 
wa-hü d-esiàr.®“ amérk heh: „la.“ amôr hint: „het de- 
riwuk wahü de-z6ymek.*“ amérk heh: „la.*‘ 


11. ,wa-siûren, küsen jenôzet, wa-amör hint: „gayj 
dôme sahh wullé möit?“ amérk heh: „tegüleg gay) môit 
la? het haywul.“‘ 


12. ‚wa-nükän hel amél. amôr hîni: „amel dôme 
mhejeziz wullé äd-e(h)?“ amerk heh: „tegüleg subül lâ?“ 
amôr hîni: „egüleg.“‘ 


13. ‚wa-siüren. tê nükän he-rahebit, amerk heh: 
„hôn mtähfe?“ amôr hint: „mtähfe” (b-)bêt henöb.“ amérk 
heh: „Si bet hanöb lâ, gäyr bêt-a“ 


14. „amôr hînt: „huuid, hen agébk bêt-ek.“ amerk 
heh: „hesen?“ amôr hîni: „utöme.“‘ 


15. ‚amerk heh: „hêt de-häresk?“ amôr hîni: „lâ.“ 
amerk heh: ,uk6 thärüs lâ?“ amôr: „hu mort-äy-nt hayb-i 
l-ehäres ba-harmêt awerit tegàleg wa-di-stimöt dägelet 
wa-sanuwit thôma. wa-ügebk he-bêt-1.“ 


16. amrüt heh hebertt-h: ‚his ügebk, uk6 huwidek 
la?‘ amôr his: ‚,hömäa* gardy de-gäyj lâ, héywul®. amerüt 
heh: ‚het haywul, he ld.‘ 


17. amerût heh: hôn mhätime Gay] dôme?‘ amôr 
his: ‚amör häni: „be-bet hanöb.“ amérk heh: „Si bet hanöb 
lâ, gayr bêt-1.“ 


1 Ms. hier und im folgenden amork mit dialektischer Beibehaltung des 6, 
die sonst nur fürs Shauri und Sogotri charakteristisch ist. ? Ms. hier 
so mit richtigem Tone d'rékibek. 3 Ms. de siúr. 4 Ms. hômak. 5 So 
mit Ms. hdywul (auf der ersten Silbe betont). 
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10. Er sagte zu ibr: ,Er hat zu mir gesagt: Du (bist) 


im Schatten, und ich (bin) im (Sonnen)brand. Ich habe zu . 


ihm gesagt: Nein! Er hat zu mir gesagt: Du bist beritten und 
ich gehe. Ich habe zu ihm gesagt: Nein. Er hat zu mir ge- 
sagt: Du hast dich satt getrunken und ich habe Durst be- 
kommen. Ich habe zu ihm gesagt: Nein!‘ 

11. ‚Und wir sind gegangen, wir haben eine Leiche ge- 
funden, und er hat zu mir gesagt: (Ist) dieser Mann wohlauf 
oder tot? Ich habe zu ihm gesagt: Siehst du nicht, (daß) der 
Mann tot (ist)? Du (bist) verrückt.‘ 

12. ‚Und wir sind zu einem Felde gekommen. Er hat zu 
mir gesagt: (Ist) dieses Feld geschnitten oder (steht) es noch? 
Ich habe zu ihm gesagt: Siehst du die Ähren nicht? Er hat 
zu mir gesagt: Ich sehe (sie).‘ 

13. ‚Und wir sind gegangen. Als wir zur Stadt gekommen 
waren, habe ich zu ihm gesagt: Wo wirst du einkehren?* Er hat 
zu mir gesagt: (Ich) werde im großen Hause einkehren! Ich habe 
zuihm gesagt: (Es ist) kein großes Haus (da), außer meinem Hause.‘ 

14. ‚Er hat zu mir gesagt: Rufe, wenn du in dein Haus 
eintrittst! Ich habe zu ihm gesagt: Wozu? Er hat zu mir 
gesagt: So! 

15. ‚Ich habe zu ihm gesagt: Bist du verheiratet? Er hat zu 
mir gesagt: Nein! Ich habe zu ihm gesagt: Warum heiratest du 
nicht? Er hat gesagt: Mich hat mein Vater beauftragt, ich solle 
heiraten eine blinde Frau, die sieht, und eine, die gehorcht,® eine 
kluge und eine taube, die hört. Und ich bin in mein Hausein getreten.‘ 

16. Es sagte zu ihm seine Tochter: ‚Wie du eingetreten 
bist, warum hast du nicht gerufen ?‘ Er sagte zu ihr: ‚Ich höre 
(auf)° die Rede des Mannes nicht, (er ist) verrückt.‘ Sie sagte 
zu ihm: ‚Du (bist) verrückt, er nicht!‘ 

17. Sie sagte zu ihm: ,Wo wird dieser Mann übernachten?‘ Er 
sagte zu ihr: ‚Er hat zu mir gesagt: Im großen Hause. Ich habe zu 
ihm gesagt: (Es ist) kein großes Haus (da), außer meinem Hause.‘ 


a M. übersetzte ‚übernachten‘ nach der Glosse tibdit, doch paßt die von 
M., e 113, Note verzeichnete arabische Erklärung BW ee 
\ $ besser. 
VW d frei: ‚die gehorcht und versteht‘, ebenso in 25. 
© M.: ‚ich gehorchte nicht‘, mit Rücksicht auf arab. ma samd‘t und soq. 
dl Hrbonk. 


24 I. Abhandlung: Bittner. 


18. amerüt (h-)häyb-es: ‚het tegdurib mané* de- 
 garîy? amôr his: ‚egäurib la.‘ 


19. amerût heh: ‚his amör hük: „het be-hôla 
wa-hü be-härg“ ‚amömet di tar heré-k, gafinòt* luk 


min(é) harg.“ 


20. amerüt heh: ‚his amôr hük: „het de-rikibk‘ wa- 
hi d-esiür’“ ‚halböd* lie be-f6m-ke*? tesiûr'* tär-sen.‘ 


21. amerüt heh: ‚his amôr hük: „het de-riwuk wa- 
hú zam’ön“ ‚miswäk*’ de di-birék hô-k”.: 


22. ‚wa-his nükäkem hel jenözet wa-amör hük: „gayj 
dôme hayy® wull& möyit?“ — amrüt heh — ‚hen seh 
habün’, môt(é) là, wa-hén seh habân(é) lâ, môt.' 


23. amerüt heh: ‚his mikäkem hel amél wa-amör 
hük: „amel dôme mhejziz?’ wallä äd-eh?““ — amerüt 
heh — Aen wiga bäl-eh mhediyin, yejizüz-eh, wa-hen 
wîqa mhediyin là, yejizüz-eh là.‘ 


24. amerüt heh: ‚his nukakem hel rehebît, amérk 
heh: „hôn mtähfe?“ amôr hük: „mtähfe (b-)bêt hanöb.“ 
wa-amérk heh: „si bêt 'henöb là, gayr b&t-i“‘ — amerût 
heh — ‚bet hanöb bêt de-bâl-1, se bäyt-ek la, hanöb.‘ 


1 Ms. de-rikib’k. ©? Ms. de-siür. 3 So mit Ms. be-fom-ke. * Bei M. hier 
arabisierendes fesir. 5 Ms. megzîz. 
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18. Sie sagte zu ihrem Vater: ,Kennst du den Sinn der 
Rede? Er sagte zu ihr: ‚Ich kenne (ihn) nicht.‘ 


19, Sie sagte zu ihm: ‚Wie er zu dir gesagt hat: Du 
(bist) im Schatten und ich (bin) im (Sonnen)brand, (da war’s) 
dieser Turban auf deinem Kopfe, der dich gegen den (Sonnen)- 
brand gedeckt hat.‘ 


20. Sie sagte zuihm: ‚Wie er zu dir gesagt hat: Du bist 
beritten und ich gehe, (da waren’s) diese Sandalen an deinen 
Füßen, auf denen du gehst.‘ 


21. Sie sagte zu ihm: ‚Wie er zu dir gesagt hat: Du hast 
dich satt getrunken und ich (bin) durstig, (da war’s) dieser 
Zahnstocher, der in deinem Munde (ist).‘ 


22. ‚Und wie ihr zur Leiche gekommen seid und er zu 
dir gesagt hat: Ist dieser Mann lebendig oder tot? — sagte 
sie zu ihm — (da war’s so:) Wenn er Kinder (hat), ist 
er nicht gestorben, und wenn er keine Kinder hat, ist er 
gestorben.‘ 


23. Sie sagte zu ihm: ‚Wie ihr zum Felde gekommen seid 
und er zu dir gesagt hat: Ist dieses Feld geschnitten oder steht 
es noch? — sagte sie zu ihm — (da war’s so:) Wenn sein 
Besitzer verschuldet ist, schneidet er es, und wenn er nicht 
verschuldet ist, schneidet er es nicht.‘® 


24. Sie sagte zu ihm: ‚Wie ihr zur Stadt gekommen 
seid, hast du zu ihm gesagt: Wo wirst du einkehren? Er hat 
zu dir gesagt: Ich werde im großen Hause einkehren. Und 
du hast zu ihm gesagt: (Es ist) kein großes Haus (da), außer 
meinem Hause‘ — sagte sie zu ihm — (da war’s so:) Das 
große Haus ist das Haus Gottes, es ist nicht dein Haus, 
das große.‘ 


a Von M. anders aufgefaßt: ‚Wenn ...., so mähen sie [die Gläubiger] 
es ab‘ resp. ‚Wenn ...... ‚so mähen sie es nicht ab‘, doch scheint 
yejizüz-eh wohl doch nur als 8. P. g. m. Singularis gefaßt werden zu 
können (mit Pron.-Suff. der 3. P. Sg. g. m.), wozu auch die arab. Glosse 
S. 115, Note 1 stimmt, nämlich Las? L =)! olo 4,9280 dv vl 
Jesi OSL Je vede vi vl I Lei Als, was ich so auffasse: 
‚Wenn der Besitzer des Feldes verschuldet ist, so bekommt er von ihm 
(dem Felde) nichts, weil, wenn er verschuldet ist, (das Feld) so ist, als 
ob es schon geschnitten wäre.‘ 


26 I. Abhandlung: Bittner. 


25. amerüt heh: ‚his amérk heh: „het (d-)harésk 
wulla! äd-ek?“ wa-amör: „häresk lâ“ wa-amérk heh: 
„ukö?“ wa-amör hük: „st marät” men héyb-i l-ehäres 
lâ, gayr harmét orit” tegöleg wa-mistumöt” dqgilet sa- 
nuwit tehömäa“‘ — 

26. ‚mtel”: tegöleg had là, gayr jäyj-is, wa-mistemôt 
Gqalet® mtil: tehôma garüy de-häba lâ, gayr gäyj-is?, 
wa-sanuît tehöma mtil:* tehôma dgarüy de-hâba wa- 
tamöl ftinet” le-gäyj-is ld. 

27. hazabüt haujirit-s wa-üzemét-s hobezit" kamilet* 
wa-üzemét-s méle* de-gâder® meréq* wa-üzemét-s hôba 
béd. 

28. amerût his: ‚hausil” (l-)dayj dé di-be-misjid”, 
wa-amér heh: ,t0mer balit-i, ëmer" hûk: kibeküb“® 
hibdyt wa-gdurim” méle wa-wäreh tumôm *.“: 

29. amôr his: ‚amer (h-)balit-$': „kibeküb hittît* 
wa-gdurim ndgzat” wa-wäreh qbser*.«* 

30. mané: „kibeküb hibayt mtil: hôba bed, wa- 
gdurim méie mtel: gäder de-méle*, wa-wäreh temöm 
mtel: hobzét kémilet de-gateöt”” men-s Si là.“ 

31. amerût (h-)haujerit-s: ,ib6 amôr his gay)? 
amerût: ,amôr hini: kibeküb hittit wa-gdurim negsat 
wa-wärah göser.‘ 

32. amerût his: ‚sellis”” tayt min bed wa-tâuis 
min häbez’ wa-jdres* min mreq.‘ amerüt: ,yehauwil*. 

33. amerût (h-)häyb-es: ,héffek-ay*!° gay) dôme! 
wa-heffek-dy-s°!! jayi. 

1 So besser als walî. ? Ms. ‘akalt. ° Ms. gaigis (also mit J). * So hier 
Ms, mt. ° Ms. bloß gazor (ohne Akzent), bei M. in Klammer neben 
qäder. NB. im Ms. über dem z ein >. ° Ms. hier ohne Akzent kibekub, 
ebenso in 29, aber in 30 kibekúb. ? Ms. ohne Akzent. ° Ms. ġatirĝt, 
auch M., zur Konjektur vgl. im Sogotri hier éibéroh ‚sie brach (ab, 


weg)‘. ° Ms. ohne Akzent. 1° Ms. ber toi ohne Akzent. !! Ms. hef’kai-s 
ohne Akzent. 


‘È 
D 
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25. Sie sagte zu ihm: ‚Wie du zu ihm gesagt hast: Bist 
du verheiratet oder bist du noch (ledig)? und er gesagt hat: 
Ich bin nicht verheiratet, und du zu ihm gesagt hast: Warum? 
und er zu dir gesagt hat: Ich habe einen Auftrag von meinem 
Vater, ich solle nur heiraten eine blinde Frau, die sieht, und eine 
gehorsame, kluge, eine taube, die hört‘ — 


26. ‚(so ist das) ein Gleichnis (nämlich: eine, die) keinen 
sieht, außer ihrem Mann, und eine gehorsame, kluge (ist) ein 
Gleichnis (nämlich: eine, die) nicht hört die Rede der Leute, 
außer (die) ihres Mannes, und eine taube, die hört (ist) ein 
Gleichnis (nämlich: eine, die) die Rede der Leute hört und 
ihrem Mann keinen Ärger macht.‘ 


27. Sie sandte ihre Sklavin aus und gab ihr ein ganzes 
Brot und gab ihr (mit) einen Topf voll Suppe und gab ihr 
sieben Eier. 


28. Sie sagte zu ihr: ‚Schaffe es hin zu dem Mann in 
der Moschee und sag’ ihm: Es sagt meine Herrin, sie sagt 
es zu dir: Es sind sieben Sterne und ein volles Meer und ein 
ganzer Mond.‘ 


29. Er sagte zu ihr: ‚Sage deiner Herrin: (Es sind) 
sechs Sterne und ein schwindendes Meer und ein abnehmen- 
der Mond.‘ | 


30. Der Sinn (ist): Die sieben Sterne (sind) ein Gleichnis, 
(sie sind) die sieben Eier und das volle Meer (ist) ein Gleich- 
nis, (es ist) der volle Topf, und der ganze Mond (ist) ein 
Gleichnis, (es ist) das vollkommene Brot, von dem sie nichts 
weggebrochen hatte.‘ 


31. Sie sagte zu ihrer Sklavin: ‚Wie hat der Mann zu dir 
gesagt?‘ Sie sagte: ‚Er hat zu mir gesagt: Sechs Sterne und 
ein schwindendes Meer und ein abnehmender Mond.‘ 


32. Sie sagte zu ihr: ‚Du hast eines von den Eiern ge- 
nommen und hast vom Brot gegessen und von der Suppe ge- 
trunken.‘ Sie sagte: ‚Jawohl!‘ 


33. Sie sagte zu ihrem Vater: ‚Vermähle mich diesem 
Manne!‘ Und er vermählte sie dem Manne. 


28 I. Abhandlung: Bittner. 


C. Geschichte dreier Brüder. 


1. däulet härüs be-harmêt ü-nukäm'! men-s tru 
galliyen*, ü-Sitim* hab$yyet* wa-aml-îs sorriyyet”” a- 
nüka men-s gajen tâd, wa-agörim galliyen. 


2. möören heberé-h söh’ amôr heh: ‚häyb-ı, hôm 
märkeb.‘ wa-dymel heh märkeb wa-söfar, tê ndka be- 
rehebît. 


3. u-ksû tayt ajüz, šis heberît ü-$is hâsen, härm- 
eh? tehägerib* lâ a-kéll d-aqub birk-Eh yidayd* ` 


4, amrût heh: „yâ gajén! si gajinöt de-hatär”. kell 
de-hätüm henîs, yehdris* bis, wa-hen hatàm henis la, 
möl-eh hînt wa-he.“ amôr his: Jeton !‘ 


5. nûka ke-magaräb" wa-atesiyim”, he wa-gajinöt. 
amrüt heh: ,hdlay®, nesigf'! w-ügebüt Gajinôt birek 
häsen wa-hé ügüb ser-is, wa-bardt men tayr-eh*, wa- 
lahag-4ys lâ ü-hätüm wahs-Eh°. 


6. tê ke-söbeh nköt ajûz ü-kafüdim, he wa-gajinöt. 
amrüt his: ‚bis wellä® bih?‘ amrüt Ais gajinöt: bih‘. 


7. éellét-h ajûz wa-hagalét(-h)" birék megahöit”. 
sellüt märkeb, hejehabét-(h)° w-Sellüt môl di-birk-éh 
u-thuläl. 

1 Ms. núka. ? Ms. sorrijjet mit e, ° So kármeh mit Ms. * So betont 


auch Ms., nämlich jizaja. 5 Ms. wahse (ohne -h). ° Ms. wea. 7 Ms. 
hügalet (ohne -h). 5 So mit Ms. mekahoit. ° Ms. hegehabet (ohne A), 


A 
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C. Geschichte dreier Brüder. 


1. Ein Sultan heiratete eine Frau, und es kamen von ihr 
zwei Knaben (zur Welt)®, und er kaufte eine Negerin und 
machte sie zum Kebsweibe, und es kam von ihr ein Knabe 
zur Welt), und es wuchsen heran die Knaben. 

2. Hernach sagte sein großer Sohn zu ihm: ‚Mein Vater, 
ich will ein Schiff.‘ Und er machte ihm ein Schiff und er reiste 
fort, bis er kam in ein Land. 

3. Und er fand eine Alte, sie hatte eine Tochter und 
sie hatte ein Schloß, der Weg dahin soll(te) nicht bekannt 
werden und jeder, der in dasselbe hineingegangen, soll(te) 
zugrundegehen.? | 

4. Sie sagte zu ihm: ,0 Bursche! ich habe ein Wett- 
Mädchen®. Jeder, der übernachtet bei ihr, soll sie heiraten‘, 
und wenn er nicht übernachtet bei ihr, (gehört) sein Vermögen 
mir und er (auch).‘ Er sagte zu ihr: ‚Recht!‘ 

5. Er kam mit Sonnenuntergang®, und sie aßen zu Abend, 
er und das Mädchen. Sie sagte zu ihm: ‚Wohlan, schlafen wir!‘ 
Und es ging hinein das Mädchen in das Schloß und er ging 
hinein nach ihr, und sie machte sich davon hinter ihm? und 
er holte sie nicht ein und er übernachtete allein. 

6. Als es am Morgen (war), kam die Alte und sie gingen 
hinunter, er und das Mädchen. Sie sagte zu ihr: ‚(Er) dich 
oder (du) ihn?‘8 Es sagte zu ihr das Mädchen: ‚(Ich) ihn.‘ 

7. Es nahm ihn die Alte und schaffte ihn in ein Kaffee- 
haus. Sie nahm das Schiff, zog es ans Land und nahm das 
Vermögen, das darin war, und sie saßen da) 


e M. seiner Lesart nûka mehr entsprechend: ... ein Sultan... bekam von 
ihr zwei Kinder‘, wobei man nîka men-s be-tré qalliyen erwarten würde. 

b Meine Übersetzung weicht etwas ab, da ich die Subjunktive beachten 
zu sollen glaubte. 

© M. faßte hafér im Sinne von ‚Rang (Ansehen)‘, in Note 3 in dem von 
‚Unglück‘. 

4 Auch hier im Mehri Subjunktiv. 

e Anders M.: ‚es kam der Abend‘. 

TM frei: ‚sie entschlüpfte ihm‘. 

€ D. h. ‚Hat er dich überwunden oder du ihn? 

a Nämlich die beiden Frauen, daher das Verbum in der 3. P. Pl. e fem. 
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8. nükä gajen gahar!, amôr (h-)häyb-eh: hôm már- 
keb‘. áymel heh märkeb a-sôfer tê rehebit dik, de-bîs gä-h. 


9. u-nkôt ajûz, amrüt heh: ‚si gajinöt (d-)hatàr. 
hen hatémk henîs, tehäres bis, wa-hü ü-möl-t hük, wa- 
hen hätemk henîs lâ, môl-ek heni wa-hêt. amôr his: 
#stau Jr 


10. ndka bâd mgoräb, wa-atésiyim, he wa-gajinöt. 
amrüt heh gajinöt: ‚halay, nesägf!‘ w-üqubüt birék hâsen 
wa-hé seris. bardt min tdyr-eh, wa-lahag-äys lâ wa- 
hätüm wahs-Eh. | 


11. té ke-söbeh nköt ajûz wa-hém kafödim. amrüt 
his: ‚bis wallä bih?‘ amerüt gajinöt: ‚bih‘. 


12. wa-Sellet(-h)” ajüz wa-hazalét(-h)° birék maha- 
béiert, Sellàt mérkeb wa-hejehabét-h hel gä-h wa-Sellüt 
môl, di-birk-eh (u-)thaladl. 


13. siûr heber& de-habsiyyet bel häyb-eh, amôr heh: 
„hôm märkeb‘. amôr heh: ré, gâu-ke* liye, l-hêr* 
men-k, nakam lé. 


14. a-siûr gajén d-ibék* l-hel häm-eh‘. amrüt heh: 
‚ukü tbek?‘ amôr his: ,siérk l-hel hayb-i, amérk heh: 
„hôm märkeb.“ bijid-ini” w-amör hini: „gau-ka° häyr 
men-k.“‘ 

15. amrät heh: ‚tbek lâ! hu amöl hük.‘“ wa-amelût 
heh sembûg”" ü-söfer u-sell sch baharêt gajinöten. 


t So mit Ms. gahar. ? So mit Ms. wa-éellet aguz. ° Ms. hüzalat. * Ms. 
haameh. © So mit Ms. gauka. "Auch ar. mit 3, Ms. sembük. 
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8. Es kam der zweite Bursche, er sagte zu seinem 
Vater: ‚Ich will ein Schiff‘ Er machte ihm ein Schiff 
und er reiste fort, bis zu jenem Lande, in welchem sein 
Bruder (war). 

9. Und es kam die Alte, sie sagte zu ihm: ‚Ich habe ein 
Wett-Mädchen®. Wenn du übernachtest bei ihr, sollst du sie 
heiraten®, und ich und mein Vermögen (gehören) dir, und wenn 
du nicht übernachtest bei ihr, (gehört) dein Vermögen mir und 
du (auch).‘ Er sagte: ‚Recht!‘ 

10. Er kam nach Sonnenuntergang, und sie aßen 
zu Abend, er und das Mädchen. Es sagte zu ihm das 
Mädchen: ‚Wohlan, schlafen wir!‘ Und es ging hinein das 
Mädchen in das Schloß und er hinter ihr. Sie machte 
sich davon hinter ihm, und er holte sie nicht ein und über- 
nachtete allein. 

11. Als es am Morgen (war), kam die Alte und sie gingen 
hinunter. Sie sagte zu ihr: ‚(Er) dich oder (du) ihn?‘ Es sagte 
das Mädchen: ,(Ich) ihn‘. 

12. Und es nahm ihn die Alte und schaffte ihn in eine 
Bäckerei. Sie nahm das Schiff und zog es ans Land zu dem 
anderen Schiffe und nahm das Vermögen, das darin war, und 
sie saßen da (die Frauen). 

13. Es ging der Sohn der Negerin zu seinem Vater, er 
sagte zu ihm: ‚Ich will ein Schiff.‘ Er sagte zu ihm: ‚Geh 
weiter, deine Brüder, diese, die besser sind als du, sind nicht 
(wieder) gekommen‘. 

14. Und es ging der Bursche weinend zu seiner Mutter. 
Sie sagte zu ihm: ‚Warum weinst du?‘ Er sagte zu ihr: ‚Ich 
bin zu meinem Vater gegangen, ich habe zu ihm gesagt: Ich 
will ein Schiff. Er hat mich ausgezankt und hat zu mir ge- 
sagt: Deine Brüder sind besser als du.‘ 

15. Sie sagte zu ihm: ‚Weine nicht! Ich mache dir (eines).‘ 
Und sie machte ihm ein Boot und er reiste fort und nahm mit 
sich Mädchen als Seeleute. 


a M. hier ‚eine Tochter von Ansehen (Schönheit)‘, vgl. zu 4. 

b Im Mehri wieder Subjunktiv. 

e Woürtl. ‚zu seinem Bruder‘ — oder ist zu übersetzen: ‚zu dem seines 
Bruders‘ ? 
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16. 2-Jehèém!. tê nôka be-rehebît dîme, de-bîs ajûz, 
kaföd. gaberét(-h)® ajüz be-häyg”, amrüt heh: ,$t gajinöt 
de-hatär.‘ amôr his: ‚istau, hôm l-ehéfra* sembüg’ wu- 
nkône*. 

17. ü-ferä” sembüg‘ di-hé, nûkā hal gajinöten wa- 
amôr hisen: ‚kusk ajûz ba-bérr w-amrüt hîni: „Si gajinöt 
de-hatär“.‘ 


18. amôr heh: ,$tôm hük gaylöf qdien' u-stöm hük 
galuin” qanétten* wa-asdb-sen be-gaylöf, wa-hén teļu- 
lélkem ke-magaräb he-i$ê, amöl galuin be-halög de-gajinöt 
wa-hdrah"* gaylöf.‘ 


19. nûka gajen tê hel ajlız, ü-stddim. amrüt heh: 
‚hen hätemk henîs, Selél(è) môl-1° wa-häsen wa-nhä käll- 
en hük, wa-hén hatémk henis là, sembüg-ek wa-hel 
birkis wa-hét, käll-e-kem, hint.‘ amôr his: ‚istau!‘ 


20. a-siûr Sis. tê nikam he-bét, kafıdüt gajinöt; 
(i)nkôt hehem be-ise wa-atdsiyim. bâd i$ê as$ét gajinöt, 
amerüt heh: ,halay, nesigf! a-G$$im. 


21. his debiröt” gajinöt, Gogo TT galuin ba-halég-s 
wa-harhäu‘' gaylöf. wa-sirüt gajinöt, we-hé siùr seris, 
tê wasalüt ba-jéuf ba-mkôn-es. we-hé hütüg taréf de- 
gaylôf bi-häyd-eh”. 


22. wa-firà li-gaylaf”'*. tê ndka henis, Sügifim. te 
ke-söbeh kafüdim hal ajüz. amrüt ajüz (h-)habirit-s": ‚bis 
ullä bih?‘ amrüt his gajinöt: bi. 


! Ms. olıne Akzent u geben. ? Ms. gaberet. ° Ms. es-sembük. * Ms. 
wunköne. 5 Ms. u fera. © Ms. sembük. "Ma zuerst kofon (M. gofôn) 
d. i. Sing., dann verbessert in gäten, l. oëten d. i. Plur. * Ms. ohne 
Akzent. ° Ms. Zelle l-môl. 1° So mit Ms., woselbst dok steht (M. alôg). 
11 Ms, warbdu. 1? So Ms. hier mit 4. 
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16. Und er fuhr. Als er in dieses Land gekommen war, 
in welchem die Alte (war), stieg er ab. Es begegnete ihm die 
Alte am Strandet, sie sagte zu ihm: ‚Ich habe ein Wett- 
Mädchen?‘ Er sagte zu ihr: ‚Recht, ich will hinaufgehen aufs 
Boot und (dann) werde ich kommen.‘ 

17. Und er ging hinauf auf sein Boot, er kam zu den Mäd- 
chen und sagte zu ihnen: ‚Ich habe eine Alte gefunden, am Fest- 
lande, und sie hat zu mir gesagt: Ich habe ein Wett Mädchen 

18. Sie sagten zu ihm: ‚Kauf’ dir dünne Schnüre® und kauf’ 
dir kleine Haken und binde sie an die Schnüre, und wenn ihr 
euch setzet bei Sonnenuntergang zum Abendessen, tu’ die Haken 
an das Kleid des Mädchens und laß locker die Schnüre!‘ 

19. Es kam der Bursche (daher), bis er bei der Alten 
(war)®, und sie vereinbarten sich. Sie sagte zu ihm: ‚Wenn 
du übernachtest bei ihr, nimm mein Vermögen und das Schloß 
und wir alle (gehören) dir, und wenn du nicht übernachtest 
bei ihr, (gehören) dein Boot und was darin ist und du, ihr 
alle, mir.‘ Er sagte zu ihr: ‚Recht!‘ 

20. Und er ging mit ihr. Als sie zum Hause gekommen 
waren, ging das Mädchen hinunter, sie brachte ihnen das 
Abendessen und sie aßen zu Abend. Nach dem Abendessen 
erhob sich das Mädchen, sie sagte: ‚Wohlan, schlafen wir!‘ 
Und sie erhoben sich. 

21. Wie das Mädchen den Rücken gekehrt hatte, hängte 
er die Haken an ihrem Kleide an und ließ die Schnüre locker. 
Und es ging das Mädchen, und er ging hinter ihr, bis sie an- 
langte oben an ihrem Platze. Und er hielt fest das Ende der 
Schnüre in seiner Hand. | | 

22. Und er ging hinauf nach den Schnüren. Als er zu 
ihr gekommen war, schliefen sie. Als es am Morgen (war)°, 
gingen sie hinunter zur Alten. Es sagte die Alte zu ihrer 
Tochter: ‚(Er) dich oder (du) ihn?‘ Es sagte zu ihr das Mäd- 
chen: ‚(Er) mich.‘ | 


a M. ‚im Hafen‘. 

b M. ‚eine herrliche Tochter‘, vgl. zu 4 und 9. 

e M., der Leseart gofön entsprechend: ‚eine dünne Angelschnur‘, also auch 
gaylöf als Sing. gofaßt, daher auch im folgenden so. 

d Oder „bis bin zur Alten‘. 

e M. in Verbindung mit dem Vorhergehenden: ‚bis zum Morgen‘, 
Sitrangsber. à. phil.-hist."Kl. 176. Bd., 1. Abh. 3 
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23. wa-gajinöt ber martöt gajen, amrdt heh: ,stdih* 
men hâm-ī, azemîte-k' mefôtih la-hazöın.‘* 

24, ‚hazöin, téyt mén-sen birk-îs môl [d-]dehéb ù- 
fuddat* wa-täyt mén-sen birk-îs firhiyön wa-täyt mén- 
sen birk-îs asdudet wa-qadauret.*? wa-hén amrüt hük: 
„geb, galêg môl!“ amér his: „geb fenön!“‘ amôr gajén: 
sistaul' a-siûr. 

25. nköt ajüz, amrüt heh: ‚gajen, (i)nkä, l-ehagalag- 
ek möl-ek!‘ amôr hîs: Zeta lr 

26. sirdi ših, ftihöt hozönet hauliyyôt di-birk-îs môl 
[d-]dehéb wa-foddät. amrüt heh: ‚geb, jaléq môi! amôr- 
his: ‚geb hêt we-hü seris !' 

27. w-ügebüt, we-hé aqub seris wa-hagalgdt-h mëi 
wa-harûjim. ü-fethöt? hzönet garhît, di-birk-is ferhiyön. 
ügübim wa-hagalgät-h wa-harüjim. 

28. u-ftôhim hzönet Seltet, di-birk-îs asdudet wa- 
gadduret. lagafét-h ü-tehöm terdi-h* birék hzönet. Zell Ze 
gajên u-rdà bis higebe** wa-s6kk bôb. wa-se, tuwim-es 
halen* asdudet wa-gadäuret. 

29. wa-thülilim, he wa-gajinöt. amôr his: ,hém® hôn, 
bôl li-marâkib?:* amrüt heh: ‚täd be-meqahôit wa-gäher 
birék mahbüzet.‘ 

30. ass jajên, siûr. tè nûka birék mahbüzet, ksû 
gä-h, garib-th" we-hé garib-ih là. 

31. amôr gajen he-bAl mahbüzet: ,hbéz hen Géi" 
amôr heh: ‚bi-kam?‘ amôr ‚his tehöm.‘ amôr: ‚hobzöne 
hak be-rapte.** amôr heh: fstau!‘ wa-habüz. 


1 Ms. ohne Länge uzemitek. ? Ms. hier und später zuerst katdurit, dann ver- 
bessert in Xazduret. NB. COU und z (d) wechseln auch sonst bisweilen 
in den Mahra-Sprachen; vgl. aber auch im Arabischen z.B. añ und 
Js). 3 So mit Ms. * Ms. hikebe (auch noch einmal am Rande so); 
ich behielt die Schreibung der Wurzel mit g bei (nach Jalın). NB. Tat- 
sächlich wechseln manchmal g und k. 5 So mit Ms. Aën, von M. nicht 
in den Text aufgenommen. ° Ms. bemekahoit. ° Ms. ohne Akzent. 

® So mit Ms. (M. be-rupi). 
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23. Und das Mädchen beauftragte den Burschen, sie 
sagte zu ihm: ‚Hüte dich vor meiner Mutter, sie wird dir die 
Schlüssel der Kammern geben.‘ 

24. ‚In einer der Kammern (ist) Vermögen an Gold und 
Silber und in einer (anderen) von ihnen (sind) Pferde und 
(wieder) in einer von ihnen Löwen und Tiger. Und wenn 
sie zu dir sagt: Geh hinein, sieh das Vermögen an! sag zu ihr: 
Geh (du) zuerst hinein!‘ Es sagte der Bursche: ‚Recht!‘ Und 
er ging. 

25. Es kam die Alte, sie sagte zu ihm: ‚Bursche, komm, 
daß ich dich dein Vermögen sehen lasse!‘ Er sagte zu ihr: 
‚Recht!‘ 

26. Sie ging mit ihm, öffnete die erste Kammer, in der 
das Vermögen an Gold und Silber (war). Sie sagte zu ihm: ‚Geh 
hinein, sieh das Vermögen an!“ Er sagte zu ihr: ‚Geh (du) 
hinein und ich nach dir!‘ | 

27. Und sie ging hinein und er ging hinein nach ihr 
und sie ließ ihn das Vermögen sehen und sie gingen hinaus. 
Und sie öffnete die zweite Kammer, in der die Pferde (waren). 
Sie gingen hinein und sie ließ ihn (sie) sehen und. sie 
gingen hinaus. 

28. Und sie öffneten die dritte Kammer, in der die Löwen 
und Tiger (waren). Sie packte ihn, indem sie ihn in die Kammer 
werfen wollte. Es nahm sie der Bursche und warf sie hinein 
und schloß die Tür. Und sie, es fraßen sie sofort die Löwen 
und die Tiger. 

29. Und sie saßen da, er und das Mädchen. Er sagte 
zu ihr: ‚Wo sind sie, die Besitzer der Schiffe?‘ Sie sagte zu 
ihm: ‚Einer ist in einem Kaffeehaus und der zweite in einer 
Bäckerei.‘ 

30. Es erhob sich der Bursche, er ging. Als er in die 
Bäckerei gekommen war, fand er seinen Bruder, er erkannte 
ihn und er® erkannte ihn nicht. 

31. Es sagte der Bursche zum Besitzer der Bäckefei: 
„Backe uns ein Mittagessen!‘ Er sagte zu ihm: ‚Um wieviel?‘ 
Er sagte: ‚Wie du willst.‘ Er sagte: ‚Ich werde dir um eine 
Rupi backen.‘ Er sagte zu ihm: ‚Recht!‘ Und er buk. 


e Nämlich sein Bruder. 
3% 
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32. /t-Jtemûm,* amôr heh: ‚taräh gajén de Lisiläl- 


eh!‘ nükä, a-$ill gajen, siûr Seh. ü-jeriwim hel megähwr.” 


amôr heh: ,yà megéhuï, (i)nk@ hên b-dillit*! de-qahwét* 
wa-taräh gajen de Linkä bis!‘ 


33. o Zell Ze gajen, U-sihrim, käll-a-hem Safäyt,” he 
wa-gdu-he, we-hé garib-ihem we-hém garibim-eh la”. 


34. siûrim. iê nukam be-häsen hal gajinöt, hügäm’ 
jse. amôr héhem: ,hékem rahasàt** là, féium Sen" u- 
thalilim u-fSium Sthem. 


35. bad (Gë nükam bi-qahwét ü-märkaham.” amôr 
héhem: ‚as’dl-kem" bi-bäl-i: tem habün l-môn?° amôrim 
heh: ‚w-alläh,* nhä habün le-däulet felän.‘* 


36. amôr héhem: ,ukú têm birek hal’ dim? amörim 
heh: ‚w-alläh, de-nhâ qamarét-en* gajinöt dime u-Sellät 
môl-en wa-mardkib-y-en.‘ 


37. amôr héhem: ae Ae, tagéribim-1?" amôrim: lâ, 
negérib-ik" (€) lâ.‘ 


38. amôr héhem: „Sikim tâd gä-kem?‘ amôrim: ya- 
hâul;"® sen gä-n, heber& de-hab$tyyet. amôr héhem: 
‚hu gâ-kem u-thalilim, he wa-hém. 


39. siürim mgören hel liyék, amörim héhem: mehá 
nehöm nejehöm.‘ a-harûjim wa-núkām hel gä-hem u- 
thulilim. 


40. mgôren jehemim, hêm birek mardkib-hem we-hé 
birék sambüg-eh” wa-gajinöt Seh birék sandüg," Seh tiri 
mefötih, täd hal gajinöt wa-täd ših. 


1 Ms. bdilit. ? Ms. ohne Akzent. ° Ms. ohne Akzent. * Wohl doch mit 
h, ar. dos. y 5 So betont mit Ms. ° So mit Ms. 7 So besser als 
negoribik mit Beibehaltung des d Ms. negorbike la. * Ms. jahau, M. 
gahdul, wo aber ġ wohl bloß Druckfehler für y ist. ° Ma. sembukeh. 
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32. Als er es fertig gemacht hatten, sagte er zu ihm: 
‚Laß es diesen Burschen fortnehmen!‘ Er kam, und er nahm 
(mit sich) fort den Burschen, er ging mit ihm. Und sie gingen 
hinüber zum Kaffeesieder. Er sagte zu ihm: ,O Kaffeesieder, 
bring uns eine Kanne Kaffee und laß diesen Burschen (fort) 
kommen mit ihr!‘ 

33. Und es nahm sie der Bursche, und sie gingen, sie alle © 
drei, er und seine Brüder, und er erkannte sie, , und sie, Sie 
erkannten ihn nicht. 

34. Sie gingen. Als sie ins Schloß zu dem Mädchen 
gekommen waren, stellten sie das Mittagessen hin, Er sagte 
zu ihnen: ‚Für euch (gibt es) keinen Urlaub’, esset zu 
Mittag mit uns!‘ Und sie saßen da und aßen zu Mittag 
mit ihnen. 

35. Nach dem Mittagessen brachten sie den Kaffee und 
sie tranken Kaffee. Er sagte zu ihnen: ‚Ich frage euch bei 
Gott: Wessen Söhne seid ihr?‘ Sie sagten zu ihm: ‚Wahrlich, 
wir sind die Söhne des Sultans So und So.‘ 

36. Er sagte zu ihnen: ‚Warum seid ihr in dieser Lage?‘ 
Sie sagten zu ihm: ‚Wahrlich, uns hat dieses Mädchen über- 
wunden und sie hat genommen unser Vermögen und unsre 
Schiffe.‘ 

37. Er sagte zu ihnen: ‚Und mich, mich kennt ihr?‘ Sie 
sagten: ‚Nein, wir kennen dich nicht.‘ 

38. Er sagte zu ihnen: ‚Habt ihr einen Bruder?‘ Sie 
sagten: ‚Jawohl, wir haben einen Bruder, (es ist) der Sohn der 
Negerin.‘ Er sagte zu ihnen: ‚Ich (bin) euer Bruder.‘ Und sie 
saßen da, er und sie. 

39. Sie gingen hernach zu jenen‘, sie sagten zu ihnen: 
‚Wir wollen fortfahren.‘ Und sie gingen hinaus und kamen zu 
ihrem Bruder und setzten sich hin. 

40. Hernach fuhren sie fort, sie in ihren Schiffen und er 
in seinem Boote, und das Mädchen (war) mit ihm in einem 
Koffer, (d)er hatte zwei Schlüssel, einer war beim Mädchen und 
einen hatte er. 


e NB. temüm ist Kausativum vom Grundstamm timm. 
d D. h. ‚ich lasse euch nicht fort‘. 
ec D. i. zum Bäcker und zum Kaffecsieder. 


38 I. Abhandlung: Bittner. 


41, siörim. tê bér-hem garib, dmilim' Saur. amôrim: 
‚lazaröme gajen dëm, hebrê de-haujirit, dabtöne len sed.‘ 


42. amôrim: m6 nhôm nekafed hené-h be-heléy, 
na mér* heh: „nehöm nismêr henük!“ mgören nemfàg** 
bih h-raurim!“* 


43. siürim, nikam hené-h, amôrim heh: ‚ya ğâ-n, 
nehöm nismer henk. amôr héhem: ‚istau!‘ núkām hené-h 
be-heléy, smörim. tê figa’ de-halîu," $illim u-nfögim® bih 
he-rdurim.* 


44, siûrim, tê nükäm halduk be-rhebet-hem,‘ wa- 
hakafidim gajinöt. amôr höhem häyb-e-hem: ‚gä-kem hôn? ` 
amôrim: ‚möt.‘ amôr héhem: ‚mön min-kem nûka ba- 
gajinöt?‘ amôr ôb: hd.‘ 

45. amrüt gajinöt: ‚mön ših miftäh, l-iftàh sandüg 
di?" kell de-feth-dyh, de nûkā bi min heldk.‘® wa-galögom 
min mefötih, ksium $i là. | 

46. nûka gajén, di-nfögim bih h-raürim” be-qgadrît* 
de-bâl. (i)nk-äyh tâd hawwöt be-hüri wa-Sell-éh ha-bärr. 

47. siör. tê nûka be-rehebit de-häyb-eh, dymel 
handf(-h)' hejjüjs a-siûr yitölib wa-hAm-eh!! tbêk. 

48. tê nûka le-böb-es, talöb. hmôt”? zaut-eh,"" amrût: 
‚hejjüji dëm, zâut-eh his heberi.‘ w-assüt'* tül-e-he wa- 
Shabbût” bih. 


49. amrût heh: „yâ hajji, garöb henen!‘ w-aqûb 
sis. té äqûbim u-thalilim, amôr his: ,uk& het utöme?‘ 


1 So zu betonen, Ms. amilim, M. amîlim, cf. D 11. ? So mit na’mér. 
"3 Ms, nemfäar mit r. * Ms. bih gaurim, ebenso in 46. © Ms. u nforim, 

darüber u ruddim (wohl rúdim zu lesen, zu rd). © Ms. berhebethem. 
7 So mit Ms. ohne -h, M. dih. ° Ms. und M. helök. ° Ms. bih rdurim. 
10 Ms. handf. *! Ms. hameh. 1 So mit Ms. 1So Ms. hier mit z. 
14 Ms. wasit. 


PA 
la 
da 
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41. Sie zogen dahin. Als sie schon nahe waren, hielten 
sie Rat. Sie sagten: ‚Jetzt wird dieser Bursche, der Sohn der 
Sklavin, uns den Fang wegnehmen.‘ 

42. Sie sagten: ‚Heute wollen wir absteigen bei ihm in 
der Nacht, ihm sagen*: Wir wollen verplaudern den Abend bei 
dir! Hernach laßt uns ihn ins Meer werfen!“ 

43. Sie zogen dahin, sie kamen zu ihm, sie sagten zu ihm: 
,O unser Bruder, wir wollen verplaudern den Abend bei dir!‘ 
Er sagte zu ihnen: ‚Recht!‘ Sie kamen zu ihm in der Nacht, 
sie verplauderten den Abend. Als es Mitternacht (war), nahmen 
sie (ihn) und warfen ihn ins Meer. 

44. Sie zogen weiter, bis sie dorthin in ihr Land kamen, 
und sie luden das Mädchen ab. Es sagte zu ihnen ihr Vater: 
‚Wo ist euer Bruder?‘ Sie sagten: ‚Er ist gestorben.‘ Er sagte 
zu ihnen: ‚Wer von euch hat das Mädchen gebracht?‘ Es sagte 
der Große: ‚Ich.‘ 

45. Es sagte das Mädchen: ‚Wer hat den Schlüssel®, da- 
mit er diesen Koffer öffne? Jeder, der ihn öffnet, d(ies)er hat 
mich gebracht von dort.‘ Und sie sahen nach den Schlüsseln, 
sie fanden nichts. 

46. Es kam der Bursche daher, den sie ins Meer ge- 
worfen hatten, nach der Bestimmung Gottes, Es war ge- 
kommen® zu ihm ein Fischer in einem Kahn und hatte ihn 
ans Festland genommen. 

47. Er war weiter gegangen. Als er ins Land seines 
Vaters gekommen war, verkleidete er sich als Pilgrim und ging 
betteln, während seine Mutter weinte. 

48. Als er an ihre Tür gekommen war, bettelte er. Sie 
hörte seine Stimme, sie sagte: ‚Dieser Pilgrim, seine Stimme 
(ist) wie (die) meines Sohnes.‘ Und sie erhob sich, (um) zu 
ihm hin (zu gehen), und war lieb mit ihm. 

49. Sie sagte zu ihm: ,0 Pilgrim, tritt nahe zu uns her!‘ 
Und er ging hinein mit ihr. Als sie hineingegangen waren 
und sich niedergesetzt hatten, sagte er zu ihr: ‚Warum bist 
du so? 


a Im Mehri Subjunktiv. 
b Wohl interrogativ zu fassen. 
© Im Mehri Perfektum, auch gleich im folgenden. 
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50. amrüt heh: ‚yä hebri, hu Si hebré tâd wa-jehêm 
a-mbt. lazaròme hu mridet' li-jire-h.“ amôr his: ‚mön, 
di-nükä bi-haber?‘ amrût: ‚gäu-he.‘ 

51. amôr his: ‚hu mebéger-is* be-heberi(-)s. hösen 
üzimêt-1?* amrüt heh: ‚uzmite-k bêt wa-hal birk-is.“ 

52. amôr his: , hu hebri(-)$ wa-hd nükak bi-gajinöt wa- 
haréjik gau-ye, tâd min mehbüzet wa-täd min megahöit.” 
a-siûrim. tê be-ratrim, rüdim bi, yehaymem' te? l-imét.' 

53. wa-strût hâm-eh* di-ferhôt I-hel häyb-eh, amrüt 
heh: ,hebrî nûka, wa-gäu-he ayübim bih, rüdim bih he- 
raurim.‘ 

54. amôr däulet: ‚taräh-eh l-inkä!” sirüt, amrüt 
heh: ‚hemä, hayb-ek!" ü-siûr. tê nüka hel häyb-eh, 
mbsi bih. thaläl. 

55. amôr heh häyb-eh: ‚mön ndka ba-gajinöt?‘ amôr 
gajen: ‚habir henis! sägam ls? u-nkôt. thuwwulät. 
wa-sägam li-galliyen üu-nükam. thalilim. 

56. amôr his däulet: ,héddel-1' bi-gossät-hem !‘* 
amrüt heh: ‚ya hayb-en, wa-hét wöli” len, fnôn nkdy- 
nī? $6k wa-gamérk-eh, Gëllen möl-eh we-hasélen-eh° 
hel habböz.‘ 

57. ,a-ndka gäher ü-gamerk-eh we-husalen-eh le-hél 
mqáhwi.‘ 

58. ,u-ndka qanûn u-gamar-ini ü-sell môl ü-Sell-îni 
wa-harj-êhem min(è) mahubüzit‘” a-megahéit,!! a-$Séh 
miftäh de-sandüg. hen nûkā bih u-ftôh sandüg, sedôq 
wa-hém biget.“*"? 


1 So mit Ms. ? Ms. mekahöit. * So Ms. = tey (‚mich‘). * Ms. hämeh. 

5 Auch Ms. unregelmäßig betont linka. ° So ls zuerst im Ms., M. Gs, 
doch wird säg mit le- konstruiert. ? Ms. heddeli ohne Akzent, aber mit 
zwei d. 8 So mit Ms., M. inkaint. ° So zu betonen mit Ms., hier Ms. 
zuerst husdleneh und gleich im folgenden Augdineh. 1° So mit Ms. 

11 Ms. mekahoit. 1? Ms. deutlich dirét mit r, das wohl soviel als g sein 
dürfte, cf. oben nfr (nfg), fdurim (gaurim). 
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50. Sie sagte zu ihm: ,O mein Sohn, ich habe einen Sohn 
und er ist fortgegangen und gestorben. Jetzt bin ich krank 
seinetwegen.‘ Er sagte zu ihr: ‚Wer (ist es,) der die Nachricht 
gebracht hat?‘ Sie sagte: ‚Seine Brüder.‘ 

51. Er sagte zu ihr: ‚Ich werde dir frohe Botschaft geben 
von deinem Sobn. Was wirst du mir geben?‘ Sie sagte zu 
ihm: ‚Ich werde dir das Haus geben und was darin ist.‘ 

52. Er sagte zu ihr: ‚Ich (bin) dein Sohn und ich habe das 
Mädchen gebracht und ich habe meine Brüder herausgebracht, 
einen aus der Bäckerei und einen aus dem Kaffeehause. Und 
sie sind fortgezogen. Als sie auf dem Meere (waren), haben sie 
mich (hinein-)geworfen, indem sie wollten, daß ich sterben solle.‘ 

53. Und es ging seine Mutter, indem sie sich freute, zu 
seinem Vater, sie sagte zu ihm: ‚Mein Sohn ist gekommen, 
und seine Brüder haben ihn schmählich behandelt, sie haben 
ihn ins Meer geworfen.‘ 

54. Es sagte der Sultan: ‚Laß ihn kommen!‘ Sie ging, sie 
sagte zu ihm: ‚Höre, dein Vater!‘ Und er ging. Als er zu sei- 
nem Vater gekommen war, küßte er ihn. Er setzte sich bin. 

55. Es sagte zu ihm sein Vater: ‚Wer hat das Mädchen 
gebracht?‘ Es sagte der Bursche: ‚Die Nachricht ist bei ihr?! 
Sie riefen um sie und sie kam, sie setzte sich hin. Und sie 
riefen um die Burschen und sie kamen, sie setzten sich hin. 

56. Es sagte zu ihr der Sultan: ‚Erzähle mir ihre: Ge- 
schichte! Sie sagte zu ihm: O unser Vater, und du bist Ge- 
bieter über uns, zuerst ist zu mir der Große gekommen und 
ich habe ihn überwunden, und wir haben sein Vermögen ge- 
nommen und haben ihn zu einem Bäcker geschafft.‘ 

57. ‚Und es ist der zweite gekommen, und ich habe ihn 
überwunden, und wir haben ihn zu einem Kaffeesieder geschafft.‘ 

58. ‚Und es ist der Kleine gekommen und er hat mich 
überwunden und er hat das Vermögen genommen und er hat 
mich genommen und er hat sie herausgebracht aus der Bäckerei 
und dem Kaffeehause, und er hat den Schlüssel des Koffers. 
Wenn er ihn bringt und den Koffer öffnet, spricht er die 
Wahrheit und sie sind Verleumder?! 


a habir ist Substantivum, auch im Arabischen a/hébar ändehä. 
è ÑM. mit Rücksicht auf seine dem arabischen a/kadibin entsprechende 
Leseart Bidet (cf. bedû lügen) ‚sie sind Lügner‘. 
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59. amôr heh häyb-eh: ‚(i)nkä bi-miftàh! a-hardj' 
miftäh min(E) kis u-ftöhim sandàq a-fâtth."* hümör’ 
déulet la-habün-he, l-ishâytim-hem. 


60. amôr gajen: ,yà häyb-i, hen teshôt gäu-ye, hu 
litgöne hanbf-i. amôr heh: ‚istau! het däulet we-hém 
hadim men nhäl-ke ü-dime harmet-k! wa-härüs bis. 
u-thülilim. 


D. Treue wird belohnt. 


1. terd gaya, séhem môl [d-Jdrehim‘ wa-haréun* 
a-rik6b.*° 

2. täd mén-hem, de-söh,° härüs be-rehebit u-thaläl, 
Gymel dukkön, wa-gä-h ganün be-gauf be-jebél* hal 
härdun we-riköb. 

3. mgören kafüd a-nûka hal gä-h Söh bi-dukkön, 
ü-firih gâ-h wa-dss ü-gabir-t-h" a-galöb leh salôm** 
a-môst bih. 

4, ügübim birek dukkôn u-thülilim, hatibîrim.*°® 
wa-G£$, dabt-äyh'”, hasal-éh he-bêt bel hermet-h. 


5. amôr his: jamîl!! he-gajen (Gë assüt harmét, 
heyjelüt‘” (Gë u-fstum, w-ass‘” söh @-sià» he-dukkön-eh 
u-thalal. 


6. mgören nüka gâ-h u-thulûl hené-h wa-amôr heh: 
hu magdfie*** he-jebel!‘ ass söh, amôr heh: ‚hük rohosôt 
lâ, rîba* yaum! u-thül@l hené-hem. 


1 Ms. harrüg, doch liegt das Kausativum harûÿ = (ha)brfj vor. ? Ms. 
‘u fath. % Ms. hemör mit e, wohl nachlässige Aussprache für Aumòr resp. 
hümör (M. hamôr). * So mit Ms., M. deréhim. 5 So mit Ms., M. wa- 
riköb. * Von mir ergänzt, nach dem Arabischen. ? Ms. ohne Akzent. 

8 So lese ich, nämlich %-qalöb leh salôm an Stelle eines muddihi, das mir 
unklar ist (Ms. ohne Akzent, M. múddihi). ° M. hatibirim. 1° So mit 
Ms. 4 So mit ? nach dem Ms. 1% M. hejelüt. 19 So mit Ms. was, M. 
wa-4$. 14 So mit Ms. 1 So mit Ms., M. rohsät. 
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59. Es sagte zu ihm sein Vater: ‚Bring den Schlüssel!‘ 
Und er zog den Schlüssel heraus aus einem Beutel und sie 
öffneten den Koffer und er war offen. Es befahl der Sultan 
(zur Strafe) für seine Söhne, daß man sie abschlachte. 


60. Es sagte der Bursche: ‚OÖ mein Vater, wenn du 
meine Brüder abschlachtest, werde ich mich töten.‘ Er sagte 
zu ihm: ‚Recht! Du bist Sultan und sie sind Diener unter 
dir und diese ıst deine Frau!‘ Und er heiratete sie. Und sie 
saßen da. 


D. Treue wird belohnt. 


1. (Es waren) zwei Brüder, sie hatten Vermögen an Geld 
und Schafen und Kamelen. 

2. Der eine von ihnen, der (welcher der) Große (war), 
heiratete in einer Stadt und saß da, er machte einen Laden 
(auf), und sein kleiner Bruder (war) oben auf dem Berge* bei 
den Schafen und den Kamelen. 

8. Hernach ging er hinunter und kam zu seinem großen 
Bruder in den Laden, und es freute sich sein Bruder und 
er erhob sich und ging ihm entgegen und begrüßte ihn und 
küßte ihn. 

4. Sie gingen hinein in den Laden und setzten sich hin, 
sie berichteten sich. Und er erhob sich, er packte ihn, er 
schaffte ihn ins Haus zu seiner Frau. 


5. Er sagte zu ihr: ‚Mach’ dem Burschen ein Mittagessen!‘ 
Es erhob sich die Frau, sie kochte ein Mittagessen? und sie 
aßen zu Mittag? und es erhob sich der Große und ging in 
seinen Laden und saß da. 


6. Hernach kam sein Bruder und setzte sich hin bei ihm 
und sagte zu ihm: ‚Ich werde umkehren zum Berge!‘® Es er- 
hob sich der Große, er sagte zu ihm: ‚Dir (gebe ich) keine 
Erlaubnis (dazu), vier Tage!‘ Und er saß da bei ihnen. 


a Mh. jebel ist Singular (der Plural dazu jedelîn), im Arabischen hier irr- 
tümlich durch den gleichklingenden arabischen Plural (= jiddl mit 
Imale) wiedergegeben. 

> ‚Frühstück‘ im Sinne von déjeuner. 

e Vgl. zu 2, 


D 
E 
pet = 
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7. mgören assüt hermét, his: harûj gäyj-is a-bigi 
qanûn henis. assüt tSimenün-eh” bu-hendf-s', wa-hazü’ 
gajên. mgören sir he-jebel. 


8. nüka gâ-h. amrüt heh: bali! amôr his: ‚hesen’ 
sbeb?‘ amrüt heh: ‚gä-k senöh-dy* yehám-ī* birék 
hanöf-t wa-hözk-eh.‘“ 


9. ass gäyj-is, Sell mauz,* siûr sir ġá-h. tê lahaq- 
Gyh be-hörim, amôr heh: Aë gay, hôm men-k hasalét*® 
tzém-s° tey. amôr heh: ‚istau‘ 


10. w-ass, netür mahfêf* a-quss šit-h* w-ajérz-e-he*" 


wa-amör heh: ‚ser 3" amôr qanûn: lâ! taráh-ī! wa- 
tarah-áyh ü-siör men-éh. 


11. wa-hé thulüöl halákeme, his jirût qáfilet. wa- 
galagem-eh* a-Sill-6h täd. tê nûkā bi-rehebit-hem,” ámilim 
heh diwê wa-sāfå.* 


12. ü-siûr. tê nûka bi-rehebit‘” de-däulet, thalûl hel 
tâd megéhuwt. 


13. u-galgat-(h)"" heberit de-daulet, hasbdt!* tül-i-he 
haujirit, amrüt his: ‚ser l-hél megahwi w-amér!* heh: 
imö, te êmer, * gajen dék de-henéh ma rîd* henén. 


14. sīrût haujirit, amrüt heh. amôr his: ‚Istau!‘ 
his bâd magaräb, ndka u-ftohöt'” heh haujirit bôb wa- 
ügöb wa-fird. 


1 M. bah-en-néfs. ? So mit è. ° So mit Ms., M. iném (Druckfehler, ge- 
hört in die Sogotri-Kolumne). 4 Ms. yehdnmi, also a kurz. © So mit è. 
8 So Ms. tzems, nicht t@zé6m-s. ° So Ms. wajerzehe, auf -e auslautend. 
8 So besser mit Ms., M. galögemeh mit d ° So nûkā Lt mit Ms., M. hé 
rehebithem. 1° Ebenso. !! Ms. u-galgdt, M. u-galgdt-h. 1? So zweisilbig 
mit Ms. 1 So mit Ms. wamér (das bei M. S. 127, 2.27 am Schlusse 
der Zeile stehende ga- ist zu streichen, ebenso S. 128, Z. 1 das erste 
Wort te’ émer). 11 = te’imer (2. P. Sg. g. fem.). 15 So mit o nach dem Ms. 
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7. Hernach erhob sich die Frau, wie ihr Mann weg- 
gegangen war, und es blieb der Kleine bei ibr. Sie erhob sich, 
indem sie seine Gunst wünschte bei sich®, und es wehrte sich 
der Bursche. Hernach ging er zum Berge®. 

8. Es kam sein Bruder, sie sagte zu ihm: ‚Gib mich 
frei! Er sagte zu ihr: ‚Was für ein Grund?‘ Sie sagte zu ihm: 
‚Dein Bruder hat mich überfallen, indem er mich wollte, in 
mir selber, und ich habe ihn abgewehrt.‘ 

9. Es erhob sich ihr Mann, er nahm ein Schermesser, 
er ging seinem Bruder nach. Als er ihn eingeholt hatte auf 
dem Wege, sagte er zu ihm: ,O mein Bruder, ich will von dir 
ein Haarbüschel®, daß du es mir gebest.‘ Er sagte zu ihm: 
‚Recht!‘ 

10. Und er erhob sich, löste (ihm) die Schürze auf und 
schnitt ihm Glied und Hoden ab und sagte zu ihm: ‚Geh mit 
mir!‘ Es sagte der Kleine: ‚Nein, laß mich!‘ Und er ließ ihn 
und ging von ihm. 

11. Und er, er saß dort, wie eine Karawane vorbeiging. 
Und sie sahen ihn und es nahm ihn einer (mit). Als er in 
ihr Land gekommen war, machten sie ihm eine Arznei? und 
er genas. 

12. Und er ging. Als er in die Stadt des Sultans ge- 
kommen war, saß er da bei einem Kaffeesieder. 

13. Und es sah ihn die Tochter des Sultans, sie sandte 
zu ihm hin eine Sklavin, sie sagte zu ihr: ‚Geh hin zum Kaffee- 
sieder und sag zu ihm: Denter, sagst du, ist jener Bursche, 
der bei ihm ist, eingeladen bei uns! 

14. Es ging die Sklavin, sie sagte (es) zu ihm. Er sagte 
zu ihr: ‚Recht!‘ Wie es nach Sonnenuntergang (war), kam er 
und es öffnete ihm die Sklavin die Türe und er ging hinein 
und er ging hinauf. 


a Anders M.: ‚zeigte ihm die Liebe ihrer Seele‘ (mit Note 1: etwa creo 
von ihm als Geschenk erlangen das Preisgeben seiner Seele), im Sogotri 
dafür ‘éffoh, #inoh, “ežánoh mey be-nhaf-s wörtlich ‚sie stand auf, sie sah, 
sie fand Gefallen an ihm in ihrer Seele‘. 

b Vgl. zu 2 und 6. | 

c M. faßt kasald im allgemeinsten Sinne (,Gefälligkeit‘), cf. Komm. 

d M. frei ‚sie gaben ihm ein Heilmittel‘. 

e M. ‚jetzt‘. 
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15. té nûkā hel jajinôt, thaldl henis." smörim, he 
wa-se, wa-amerüt heh: ,him-k® tehäris bi.“ amôr his: 
hu, Si $i là: amrüt: ‚hen sük Si lå deréhim, aüzem-ek.‘ 
amôr his: ‚istau! | 

16. barijût* deréhim min(è) sendûq wa-hsibüt heh alf 
gars. wa-harûj ka-féjer, siûr he-megahäuït* wa-thülal. 

17. te ka-lasr, siûr l-hel déulet, amôr heh: ‚ya 
daulet d-sdd,*" hu hôm l-ehäris henôk be-hebirit-k.‘ 

18. amôr heh däulet! ‚istau"“ midid** alf gars!‘ 
amôr heh: ‚märhaba!‘ siûr, nûkā bi-dréhim® wa-hsûb 
leh alf gars wa-härûs bis. 

19. mgören amôr his: ‚hu Si Si lA!" amrüt heh: 
uk6? amôr: ‚min el bdl-1!!° amrüt heh: ,fstau! hu 
ham-k'! tethüwwul'” ben? u-thaldl henîs. 

20. té nehôr, hard) ha-bérr,* thalül, fahdl.*!* gal- 
qât-(h)** harmét d-däulet‘” w-amrüt he-däulet: ‚gay) dëm, 


de fakkak-eh* hebirit-k, Seh Si là, his häbü.‘ amôr his: ` 


‚tstau!‘ 

21. ass däulet wa-törib* birék rehebit, amôr: ‚jeheme 
ke-söbeh jéma de-ġayûj* l-inkâm Aen? we-kell täd l-inkâ 
$i be-kemkém ! "T° 

22. hamöt heberit-h, amrüt ha-gayj-is: Séi) handf-k,!' 
ser men büme, hayb-i de-törib birék rehebit, jéma de- 
hâba l-inkâm ü-kell tâd I-inkà & bi-kemkém,!® we-yehan- 
hem l-iltebûbim * "? be-kemökim li-jirê de-l-iksef" lay-hem.®° 

23. a-siûr gay) be-heléy, kafüd min ser häsen be- 
qáyd* ü-bär. 


1 So mit ? nach dem Ms. ? So hamk nach dem Ms, M. hémkek. °M. 
aüzemek. * Mit einem r, weil Kausativum. 5 So mit Ms. © Ms. hem 
mekahduit. ° Ms. dsad. ° = medêd (ist Grundstamm). ° So mit Ms. 
M. bi-deréhim. 1° So mit Ms., M. ohne el, nämlich mine dal (= min è 
bäl-t). 11 So mit a nach dem Ms. 1? Ms. ohne Akzent. 2 So mit f 
nach dem Ms., M. tahäl (also die Nebenform). 14 Ms. galgdt mit á. 

15 d- von mir ergänzt. 1% Ms. ohne Akzent. 17 Ms. $elleh lihandfk. "8 So 
zu betonen. !° So zu teilen. ?° = lhem. 
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15. Als er zu dem Mädchen gekommen war, setzte 
er sich hin bei ihr. Sie plauderten, er und sie, und sie 
sagte zu ihm: ‚Ich will, daß du mich heiratest.‘ Er sagte 
zu ihr: ‚Ich, ich habe etwas (dazu Notwendiges) nicht.‘ 
Sie sagte: ‚Wenn du kein Geld hast, gebe ich dir.‘ Er sagte 
zu ibr: ‚Recht!‘ 

16. Sie nahm Geld heraus aus einem Koffer und zählte 
ihm 1000 Taler auf. Und er ging hinaus bei der Morgenröte, 
er ging ins Kaffeehaus und setzte sich hin. 

17. Als es am Spätnachmittage (war), ging er zum Sultan, 
er sagte zu ihm: ,O glückseliger Sultan, ich will mich bei dir 
mit deiner Tochter verheiraten.‘ 

18. Es sagte zu ihm der Sultan: ‚Recht! Zahl’ 1000 Taler! 
Er sagte: ‚Bitte!‘ Er ging, brachte das Geld und zählte ihm 
1000 Taler auf und heiratete sie. 

19. Hernach sagte er zu ihr: ‚Ich habe etwas (dazu Not- 
wendiges) nicht!‘ Sie sagte zu ihm: ‚Wieso?‘ Er sagte: ‚Von 
Gott her!‘ Sie sagte zu ihm: ‚Recht! Ich will (nur), daß du da 
sitzest bei mir‘. Und er saß da bei ihr. 

20. Eines Tages ging er hinaus ins Freie, er setzte sich 
hin, er pißte. Es sah ihn die Frau des Sultans und sagte zum 
Sultan: ‚Dieser Mann, dem du deine Tochter vermählt hast, hat 
etwas nicht wie* die Männer.‘ Er sagte zu ihr: ‚Recht!‘ 

21. Es erhob sich der Sultan und ließ verkünden?’ in der 
Stadt, er sagte: ‚Morgen, am Morgen, soll die Gesamtheit der 
Männer zu mir kommen und ein jeder soll kommen, das (ge- 
wisse) Etwas in einer Hülle!‘ 

22. Es hörte (es) seine Tochter, sie sagte zu ihrem Mann: 
‚Pack dich fort, geh von hier, mein Vater hat verkünden lassen 
in der Stadt, die Gesamtheit der Männer soll(en) kommen und 
ein jeder soll kommen, das (gewisse) Etwas in einer Hülle, 
und er will, daß sie sich einwickeln in Hüllen, damit er sie 
aufdecke.‘ 

23. Und es ging der Mann in der Nacht, er ging 
hinunter hinten vom Schlosse an einem Strick und machte 
sich davon. 


a M. ‚das, was‘. 
b So mit M. 
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24, tê nûka mekôn, ksû gayj, wa-amör heh gay: 
‚men hön?‘ amôr heh: ‚hu d-esiür! bi-sebîl* de-bäl-r.‘ 

25. amôr heh: ‚s@l-k be-bdl-i, tedumer hint b-hel 
di-jirü? lûk!" w-amör heh bi-gossät min hawwél-is tê 
teli-s.” amôr heh: ‚istau!" 

26. amôr heh: ;lakén uzemen-ek? Sit, uzmén-ī* 
hesen?‘ amôr heh: ,azemén-ek° hel thöm.‘ ` 

27. amôr heh: hôm hawwél® de-habün-ke. hen nükäk 
bi-tirú qalliyén,' hin tâd mén-hem! amôr: ‚istau!“ amôr: 
‚mgören tebéd** bi.‘ amôr heh: ‚bi-wäjh(E) de bâl-ī! 

28. rudd, amôr heh: ,jaméd* ayént-ke! wa-ġemôd 
ayent-he.” amôr heh: ,galéq lazarôm !‘ galög handf(-h),!° ksü 
handf-h his habü. ridd he-bêt hel hermét(-h)™ u-thalal. 

29. his ke-söbeh, nükäm habü hel däulet wa-amör 
héhem: ‚häharjim "7 bläaug-i-kem,* litebAbim "7 be-kemôkim !‘ 
we-Itebübim be-kemôkim. 


30. sägem'* liye la-ddyj men gäuf, amôrim heh: 


‚utibüb bi-kemkém!° wa-kaféd!® hel häaba!‘ litibûb bi-kem- 
kêm wa-kaföd. tê ndka hel hdba, ksiyüm-eh” his häba. 

81. sidr däulet wa-säg le-hermêt, amôr häs: ‚het 
taimer:'' ġáyj, Sch Si là, wu-lazarôm fetsen” teh, küsen-eh'® 
his haba. u-thalül, w-uzim-Eh‘” hákam* [d-Jdäulet. 

32. mgören nükäm tiri galliyen wa-gajinöt. wa- 
henhü”?”” gayj di-ksi-éh be-heléy. nehör garhit be-heléy 
Jatan-eh”?' birek šinêt,* de-hé Gayj, heh Zort" hené-h, 
we-d$$ min Senét u-bàr, Sill habün-he Sih. 


! So zu teilen. ? So zu lesen, M. tijirî, 5 So mit Ms. zu lesen. * So mit 
Ms. zu lesen. č So mit Ms. zu lesen. % So ohne nach dem Ms. (M. 
hau'wél). ? Ms. ohne Akzent. ® So mit ê nach dem Ms., M. febéyd. ° So 
zu lesen (Mal 1° Ms. handf. 11 Ms. hermét. 1? Ms. ohne Akzent. 

13 Ist Imperativ, M. titedüdim (bloß Druckfehler). 14 So mit e nach dem Ms, 
M. sägim. 15 Ms. ohne Akzent. 1% So mit Ms. (Imperativ). 17 Ms. id'imer, 
d. i. édymer (zusammengezogen aus tamer). 18 So zu betonen. !? So zu 
betonen. ?° So lese ich statt wa-nehz, was wohl dialektisch sein dürfte, 
cf. im Shauri dene, mh. benû. 2! Ms. ohne Akzent. 
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24. Als er irgend wohin gekommen war, fand er einen 
Mann, und es sagte zu ihm der Mann: ,Woher® Er sagte zu 
ihm: ‚Ich gehe auf dem Pfade Gottes‘ 

25. Er sagte zu ihm: ‚Ich bitte dich bei Gott, du sagst 
mir“, was über dich ergangen ist.‘ Und er sagte ihm die Ge- 
schichte von ihrem Anfange bis zu ihrem Ende. Er sagte zu 
ihm: ‚Recht!‘ | 

26. Er sagte zu ihm (weiter): ,Aber ich werde dir ein 
Glied geben, was wirst du mir geben® Er sagte zu ihm: ,Ich 
werde dir geben, was du willst.‘ 

27. Er sagte zu ihm: ‚Ich will das Erste deiner Kinder. 
Wenn du zwei Knaben eer (gehört) mir einer von 
ihnen!‘ Er sagte: ‚Recht!‘ Er sagte: ‚Hernach belügst du mich!‘ 
Er sagte zu ihm: ‚Beim Angesichte Gottes!‘ 

28. Er erwiderte, er sagte zu ihm: ‚Schließ deine Augen!‘ 
Und er schloß seine Augen. Er sagte zu ihm: ‚(Be)sieh (dich) 
jetzt!‘ Er (be)sah sich, fand sich wie die Männer. Er kehrte 
zurück nach Hause zu seiner Frau und setzte sich hin. 

29. Wie es am Morgen (war), kamen die Männer zum 
Sultan und er sagte zu ihnen: ‚Ziehet eure Kleider aus, wickelt 
euch in Hüllen! Und sie wickelten sich in Hüllen. 

30. Es riefen diese um den Mann (von) oben, sie sagten 
zu ihm: ‚Wickle dich in eine Hülle und geh’ herunter zu den 
Männern!‘ Er wickelte sich in eine Hülle und ging hinunter. 
Als er zu den Männern gekommen war, fanden sie ihn wie 
die Männer. 

31. Es ging der Sultan und rief um die Frau, er sagte 
zu ihr: ‚Du sagst, der Mann hat ein (gewisses) Etwas nicht, 
und jetzt haben wir ihn untersucht, haben ihn gefunden wie 
die Männer.‘ Und er setzte sich hin und gab ihm die Macht 
eines Sultans. 

32. Hernach kamen zwei Knaben und ein Mädchen (zur 
Welt). Und er vergaß den Mann, der ihn in der Nacht ge- 
funden. Am anderen Tage in der Nacht erinnerte er sich an 
ihn im Schlafe, daß nämlich er, der Mann, bei ihm eine Be- 
dingung (gut) habe, und er erhob sich vom Schlafe und machte 
sich davon, er nahm seine Kinder mit sich. 


a Im Mehri Indikativ. 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 176. Bd., 1. Abb. 4 
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33. té nükä be-mkön dékem, ke gay). amôr heh: 
‚hu nükäk, fnôn nhék*. lazarôm de galliyen talatît,* tir 
galliyen wa-täyt gajinöt.‘ 

34. amôr heh: ‚hüdi” habän! amôr heh: ‚istau! 
hédyen galliyen, tàd hük wa-tàd hint!‘ amôr heh: 
‚ad gajinöt!“ nûka bis häyb-es,' amôr heh: ,$elél-es!' 
amôr: ‚la! 

35. nûka bis häyb-es,” Sill ski” wa-amör: ‚nehöm 
nhédi-s be-fáqa(h)! nüka gay) dék, amôr heh: ,tehédi-s 
la! fäga(h) de-hü hük min hinî ü-gajen gaher hük hediy- 
yet* min heni.‘ 

36. a-riddim, gon, he wa-habün-he bi-sät-hem he- 
bêt-hem wa-thüläl däulet. 


37. wa-gä-h Sôh s6wya* möl-eh wa-s6wya rekeb-he” 
wa-s6wya hardun-he ü-siûr fugäyr, wu-lä Seh Se dirdi.* 


38. siür men dik rehebit, té nûka bi-rehebit dim, 
de-bîs ga-h u-thalûl be-misjid. 


39. nhör de-jumat* nûka gâ-h yeşálien** jimät, 
ksi-Eh, galg-dyh birék mesjid, tareh-Gyh, gätiri Seh lâ 
a-siûr. 

40, tè nûkā be-bêt, hezöb haujür, amôr heh: „sîr 
he-misjid! ksiône gayj, amér heh: „yisäg-ak daulet.« " 


41. siûr haujür, té nûka henéh, wa-amör heh, wa- 
rüdd (è) ġáyj, amôr: ‚märkaba!‘ wa-siûr ših. 


492, té nûka hel daulet, amôr héhem däulet: ‚har- 
bam-eh!* wa-harbâm-eh. tê nikam beh be-gduf, üzömem 
teh menzîl* [h-Jhendf-hÈ thaldl birk-Eh. amôr: ‚hügelim 
teh fé! wa-tut® u-thüläl. 


I So mit M., Ms. ohne dis. 3 Desgleichen. ° Ms. und M. yesdlli. “ Als 
Imperativ so betont. © Ms. watuu ohne Akzent. 


Tr aan ren —— 
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38. Als er an jene Stelle gekommen war, fand er den 
Mann. Er sagte zu ihm: ‚Ich bin gekommen, zuerst habe ich 
vergessen. Jetzt sind es nun drei Kinder, zwei Knaben und 
ein Mädchen.‘ | 

34. Er sagte zu ihm: ‚Teile die Söhne!‘ Er sagte zu 
ihm: ‚Recht! Wir haben die Knaben geteilt*, einer (gehört) dir 
und einer mir.‘ Er sagte zu ihm: ‚Noch (ist) das Mädchen (dal. 
Es brachte sie ihr Vater, er sagte zu ihm: ‚Nimm sie!‘ Er 
sagte: ‚Nein!‘ 

35. Es brachte sie ihr Vater, er nahm ein Schwert und 
sagte: ‚Wir wollen sie teilen in der Hälfte!‘ Es kam jener 
Mann, er sagte zu ihm: ‚Teile sie nicht! Meine Hälfte (gehört) 
dir von mir (hergegeben) und der andere Knabe ist für dich 
ein Geschenk von mir!‘ 

36. Und sie kehrten zurück, der Mann, er und seine 
Kinder, zur selbigen Stunde in ihr Haus, und er ‚saß da 
als Sultan. 

37. Und sein großer Bruder verlor sein Vermögen und er 
verlor seine Kamele und er verlor seine Schafe und er ging 
dahin, (er war) arm und hatte nichts Irdisches. 

38. Er ging fort von jener Stadt, bis er in diese Stadt 
kam, in der sein Bruder (war), und er saß da in der Moschee. 

39. Am Tage des Freitags kam sein Bruder, um das 
Freitaggebet zu verrichten, er fand ihn, er sah ihn in der 
Moschee, er ließ ihn, er sprach mit ihm nicht und ging. 

40. Als er ins Haus gekommen war, sandte? er einen 
Sklaven, er sagte ihm: ‚Geh in die Moschee! Du wirst einen 
Mann finden, sag’ zu ihm: Es ruft dich der Sultan.‘ 

41. Es ging der Sklave, bis er zu ihm kam, und sagte 
(es) ihm, und es erwiderte der Mann, er sagte: „Bitte! Und er 
ging mit ihm. | 

42. Als er gekommen war zum Sultan, sagte zu ihnen der 
Sultan: ‚Bringt ihn herauf!‘ Und sie brachten ihn hinauf. Als 
sie mit ihm hinaufgekommen waren, gaben sie ihm einen Wohn- 
raum für ihn selber. Er setzte sich hin darin. Er sagte: 
‚Schaffet ihm ein Mittagessen her!‘ Und er aß und saß da. 


e Im Mehri Perfekt, weil die Teilung im Momente des Sprechens schon 
geschehen war. 
b M. ‚befahl‘. 
4* 
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43. möören siûr tuwäül-he daulet, wa-ġâ-h garb-eh' 
lâ, de-hé ġâh yekéb(1)* gä-h ber môt. 


44, amôr heh: ‚s@l-k be-bâl-1, tämer” hin? be-sâdeq:" 
hésen Emelk?? wîqa šûk môl wa-sük gä-k‘ amôr heh: 
‚ya bâl-1, gay ber mot. 


45. amôr heh: ‚men hösen?‘ amôr heh: ‚men el 
bäl-i.‘* amôr heh däulet: ‚tikilit[-h]*° be-sädeg wullà® 
shatän-ek.‘ 


46. kelüt leh ba-gä-h, amôr: nw-Gllah, ya bali, hu 
dahküt li hermét wa-ltégek gay. 


47. amôr heh däulet: ‚be-hesen letägk-eh?‘ amôr: 
‚ltägk-eh be-mäuz.‘ amôr: ‚be-hösen men mekön götäk 
teh?‘ amôr: ‚w-Alläh, yâ bål-ī, gössak šíl-h w-ajérz-e-he.' 


48. amôr heh: ‚lazaröme tegürib gä-k? hen tegäleq-eh, 
tgäreb-eh?‘ amôr: ,yehéul.' 


49. amôr heh: ‚he tehülül henén, ’gärib-eh.”‘ amôr 
heh: ‚w-alläh, yâ däulet, he büme là 


50. amôr heh däulet: ‚hu gd-k be-hanöf-i.‘ u-thalal 
4,9 


henéh wa-fekk-dyh* téyt gajinöt de-däulet hauwuli. 
u-thülilim. 


E. Geschichte zweier Brüder. 


1. gayj harûs ba-hermêt-1 trît, tayt arbiyyet* wa- 
täyt haujirit. sijima-îsen* be-Klit fayt, wa-dini* u-thulal 
middit d-sayt!° wuröh". 

1 Ms. garbi ohne Akzent, ? Ms. ta’mer, aber ohne Akzent. ° So die 
eig. Betonung = dmelk von dymel. * Vgl. zu 19. 5 Ms. tikilit, wohl 
= tekélet-(e)h. ° So. ? Ms. wajerzehe auf e auslautend. ® Ms. gäribeh. 
° Ms. hawwult (M. ha'weli). 19 Ms. middît sait d. i. = middît t-sdyt = 
middit d-sáyt. © So Ms. zuerst, dann Nebenform wuröh. 
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43. Hernach ging der Sultan zu ihm, und sein Bruder 
erkannte ihn nicht, denn sein Bruder glaubt(e) nun, sein 
Bruder sei schon gestorben. 

44. Er sagte zu ihm: ‚Ich bitte* dich bei Gott, du sollst 
mir sagen in Wahrheit: Was hast du getan? Du hattest Ver- 
mögen und' du hattest einen Bruder.‘ Er sagte zu ihm: ‚O Gott, 
mein Bruder ist schon gestorben.‘ | 

45. Er sagte zu ihm: ‚Woran?‘ Er ante zu ihm: ‚Von 
Gott her.‘ Es sagte zu ihm der Sultan: ‚Du erzählst es in 
Wahrheit, sonst werde ich dich abschlachten!‘ 

46. Er erzählte ihm von seinem Bruder, er sagte: ‚Wahr- 
lich, o mein Herr, ich — es hat gelacht über mich die Frau, 
und ich habe meinen Bruder getötet.‘ 

47. Es sagte zu ihm der Sultan: ‚Womit hast du ihn 
getötet?‘ Er sagte: ‚Ich habe ihn mit einem Schermesser ge- 
tötet.‘ Er sagte: ‚An was für einer Stelle hast du ihn ge- 
schnitten?‘ Er sagte: ‚Bei Gott, o mein Herr, ich habe ihm 
Glied und Hoden abgeschnitten.‘ 

48. Er sagte zu ihm: ‚Kennst du jetzt deinen Bruder 
(noch)? Wenn du ihn siehst, erkennst du ihn? Er sagte: 
‚Jawohl.‘ 

49. Er sagte zu ihm: ‚Er hat sich bei uns hingesetzt, 
ich kenne ihn®.‘ Er sagte zu ihm: ‚Wahrlich, o Sultan, er ist 
nicht hier.‘ 

50. Es sagte zu ihm der Sultan: ‚Ich bin dein Bruder, 
ich selber.‘ Und er saß da bei ihm und er vermählte ihm ein 
Mädchen des früheren Sultans. Und sie saßen da. 


E. Geschichte zweier Brüder. 


1. Ein Mann heiratete zwei Frauen, eine (war eine) 
Araberin und eine (war eine) Sklavin. Er wohnte ihnen bei 
in einer Nacht, und sie wurden schwanger und saßen da eine 
Weile von neun Monaten. 


a M. ‚ich frage‘, 

® Ist nicht Imperativ, sondern 1. P. Sg. des Ind., so auch im Arabischen 
a'rif-uh und im Sogotri ‘ayrobk teh (= ich habe ibn erkannt) — der 
Imperativ wäre garéb-eh. 
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2. ü-berwüt haujirit wa-mtüt. wa-sell gay) gajen 
a-galb-Eh' (e)nhali arbiyyet wa-amör; ,tint*? arbiyyet!‘ 
w-amrüt:” in 34 (a)llah," âd (e) yinôka tâd! 

8. a-ganût qalliyén*, wa-agôrim galliyen w-atelimim * 
gorön wa-btômem* qoròn.® u-nköt ajüz, tetôlib "P w-amrüt 
harmét his: ,henî' si qui là.‘ 

4, amrût:® yâ arbiyyet, tfireh* lA! galliyen liôme, 
hêm le-het”? ld. amrüt his: (i)nkd! amrüt his: ,tahém 
hesen?‘ amrüt: ,hôm halög a-qût.‘ 

5. wa-amrüt his: ,hibd!° amers,'‘ ajüz?‘ wa-amrüt 
his: ,hêm le-hét là, galliyen.‘ amrüt: ‚ukö?‘ amrüt his: 
‚gajen tâd hebr& de-habsiyyet.' 

6. amrüt his: ‚hibö l-agartb-hem'° men tad-id-é- 
hem?‘ amrüt his: ‚suqf" le-böb ftäyt‘” wa-hél, de-göfen 
lis, heberîs! bset-eh”'* bi-háyd-eh! a-Sugfat. 

7. ü-nikäm qalliyén!° w-emör'” heberè!" de-habsiyyet 
ha-gä-h: ‚göfen l-hàm-ek! wa-gôfen heberé de-arbiyyet!* 
le-häm-eh‘” a-bestàt-h bi-häyd-eh wa-amerdt: ‚gäyrek- 
ek?‘*?° amôr his: ‚ho gatiérk* la“ 

8. amôr his: ,uk& hét®"* amrüt heh: ,$i là. amôr 
his: ‚het marîdat*! la?‘ amrüt heh: ‚hu marîdat la“ 
amôr his: ukd sSügefs le-böb?‘ wa:amrüt heh: ‚(Ü)nkät-i 
Sinêt ** pdt. 


1 


1 Ms. ohne Akzent. ? So Ms. zuerst (Gg, dann darüber (wohl als Glosse) 
hetni ohne Akzent, das ich hetn-ih lese d. i. Imperativ des Kausativums 
derselben Wurzel, eig. heyten und Pron.-Suff. der 3. P. Sg. g. m., wörtl. 
‚verdopple ihn‘. 3 So Ms. hier und im folgenden zuweilen w-, M. wa-. 
4 Ms. bloß ganüt ohne galliyên, das ich hier ergänze. P Die Stelle w-atelimim 
gorön wa-hlömem gorön steht im Ms., von M. gestrichen. ° Ms, tufòlid. 
1 So mit Ms. auf der zweiten Silbe betont. ® So Ms. ohne vorausgehendes 
wa-, auch im folgenden einige Male. ° So richtig mit Ms. Ze-hét, mit le-, 
weil auf einen Plural bezogen, M. de-hêt. 1° So Ms. mit ô. 1 Ms, ohne 
Akzent. 1 Ms. lagarébhem, nicht zu teilen /e-garibhem. 1% Ms. ftait. 
14 Ms. ohne Akzent (zuerst /$efeh mit f). !° So betont Ms. zuerst, dann 
galliyen. 1 So Ms. hier mit e. 17 So Ms. hier mit & 18 So Ms. 1° Ms. 
Ihameh. 2% So mit Ms. ?! So Ms. mit zwei a. ?? So mit š richtig 
auch im Ms. 


ni TT ———_—_—_—_—_—n——‘—“ LEE: ln, eme 
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2. Und es gebar die Sklavin und starb. Und es nahm 
der Mann den Knaben und legte ihn unter die Araberin und 
sagte: ‚Wiederhole (es), Araberin!“ Und sie sagte: ‚Wenn Gott 
will, kommt noch einer!‘ 


3. Und sie zog auf die Knaben, und es wuchsen heran 
die Knaben und sie lernten den Koran und sie lasen den 
Koran durch. Und es kam eine Alte, um zu betteln, und es 
sagte die Frau zu ihr: ‚Bei mir gibt’s kein Essen! 


4. Sie sagte: ,O Araberin, freu” dich nicht! Diese 
Knaben, sie sind nicht dein.‘ Sie sagte zu ihr: ,Komm'! Sie 
sagte zu ihr: ‚Was willst du?‘ Sie sagte: ‚Ich will Kleider 
und Essen.‘ , 


5. Und sie sagte zu ihr: ‚Wie hast du gesagt, Alte” 
Und sie sagte zu ihr: ,Sie sind nicht dein, die Knaben. Sie 
sagte: ‚Warum?‘ Sie sagte zu ihr: ‚Der eine Knabe ist der 
Sohn der Negerin.‘ 


6. Sie sagte zu ihr: ‚Wie soll ich sie auseinander kennen?‘ 
Sie sagte zu ihr: ‚Schlafe an der Tür nackt und derjenige, der 
dich zudeckt, ist dein Sohn! Ritze ihn an seiner Hand!‘ Und 
sie schlief. 


7. Und es kamen die Knaben und es sagte der Sohn der 
Negerin zu seinem Bruder: Deck! deine Mutter zu!‘ Und es 
deckte der Sohn der Araberin seine Mutter zu und sie ritzte 
ihn an seiner Hand und sagte: ‚Habe ich dich verletzt?‘ Er 
sagte zu ihr: ‚Ich bin nicht verletzt worden.‘ 


8. Er sagte zu ihr: ‚Wie (befindest) du (dich)?‘ Sie sagte 
zu ihm: ‚(Es ist) nichts.‘ Er sagte zu ihr: ‚Bist du nicht krank?‘ 
Sie sagte zu ihm: ‚Ich bin nicht krank.‘ Er sagte zu ihr: 
‚Wieso hast du geschlafen an der Tür?‘ Und sie sagte zu ihm: 
‚Es hat mich ein guter Schlaf überkommen.‘ 


Les 
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9. nûka hayb de-galliyen wa-Sitem héhem áys-ī* 
tirît. wa-nûka bel hermét-h w-amör his: ‚hen nükam-s 
galliyen, tutzm-e-hem* bâst* lA! 


10. wa-amrût: ,uk6 l-izém-hem bäsit là? amôr 
his: ,6melek* asdd birék tennûr.‘' w-amör his: ‚hen 
nükam-$ galliyen, amer héhem: „bäsit hel häyb-kem.“ 


11. wa-ndka heberé d-arbiyyet, amôr: ‚häm-i!‘ 
 amrüt heh: ‚he?‘ amôr his: ‚bäsit hôn? amrüt heh: 
‚bäsit hel häyb-ek.‘ 


12. a-nûka* hel häyb-eh w-amör heh: ‚ya häyb-!, 
bäst-i hôn? amôr heh: ‚bäst-ak? hent: wa-amör heh: 
‚ya häyb-t, nehöm bésit* wa-amör heh: ‚bäst-ak birek 
tennûr. 


13. núkā gajén a-siûr hel tennûr wa-$éll marame”°, 
wa-dildf asád ü-gedöb" ha$ebâ-h.° amôr gajén: e hâm-, 
gedd tuî-nî.‘* amôr heh häyb-eh: ‚geb birék hâdef* de- 
hâm-ek 


14. wa-nûka heber& de-habSiyyet wa-amör his: e 
häm-v!" amrüt? heh: ‚hä? amôr his: ,bäst-1 hôn?‘ 
amrût heh: ‚bäst-ak hel hayb-ek.‘ wa-amör heh: e 
hayb-i, bäst-i hön?‘ wa-amör heh: ‚bäst-ak birék tennür.‘ 


15. ndka l-hél tennûr wa-$éll maramé, ü-delüf aséd 
ü-ligôf"® gajén asád a-q6ss heré-h. wa-amör h-häyb-eh: 
‚hib62? bäst-t dôme?‘ 


16. wa-amôr heh häyb-eh: ‚het gay!‘ amôr heh: 
‚uzemk-ek firhîn instyyet‘ amôr heh: ‚istau!‘ 


1 So Ms. mit e. ? So Ms., M. wa-núka. 3 So mit { nach dem Ms. * Ms. 
so mit á. 5 Ms. zuerst moremd. ° Ms. (und M.) hier mitten im Mehri- 
Kontexte das arabische soh db, das ich durch mh. kašebâh crsetzt habe. 
T M. hat hier den Zusatz: w-ugöb birék hädef de-hämeh. ° So mit Ms., 
M. âmerût. ° So besser mit q. 
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9. Es kam der Vater der Knaben (daher) und kaufte® ihnen 
zwei Messer. Und er kam zu seiner Frau und sagte zu ihr: 
‚Wenn die Knaben zu dir kommen, gib ihnen kein Frühstück! 

10. Und sie sagte: ‚Wieso soll ich ihnen kein Frühstück 
geben?‘ Er sagte zu ihr: ‚Ich habe einen Löwen in den Ofen 
getan.‘ Und er sagte zu ihr: ‚Wenn die Knaben zu dir kommen, 
sage ihnen: das Frühstück ist bei eurem Vater.‘ 

11. Und es kam der Sohn der Araberin, er sagte: ‚Meine 
Mutter!‘ Sie sagte zu ihm: ‚Was?‘ Er sagte zu ihr: ‚Wo ist 
das Frühstück?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Das Frühstück ist bei 
deinem Vater.‘ 

12. Und er kam zu seinem Vater i sagte zu ihm: ,0 
mein Vater, wo ist mein Frühstück?‘ Er sagte zu ihm: Dein 
Frühstück ist bei mir.‘ Und er sagte zu ihm: O mein Vater, 


wir wollen das Frühstück.“ Und er sagte zu ihm: ‚Dein. 


Frühstück ist im Ofen.“ 

13. Es kam der Knabe und ging zum Ofen und nahm 
den Deckel, und es sprang der Löwe heraus und biß ihm einen 
Finger ab. Es sagte der Knabe: ‚OÖ meine Mutter, der Löwe 
hat mich gefressen.‘ Es sagte zu ihm sein Vater: ‚Geh’ hinein 
in den Schoß deiner Mutter" !' 

14. Und es kam der Sohn der Negerin und sagte zu ihr: 
A) meine Mutter!‘ Sie sagte zu ihm: ‚Was?‘ Er sagte zu ihr: 
‚Wo ist mein Frühstück?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Dein Frühstück 


ist bei deinem Vater.‘ Und er sagte zu ihm: ,O mein Vater, 


wo ist mein Frühstück?‘ Und er sagte zu ihm: ‚Dein Früh- 
stück ist im Ofen.‘ 

15. Er kam hin zum Ofen und nahm den Deckel, und 
es sprang der Löwe heraus und es ergriff der Knabe den 
Löwen und schnitt ihm den Kopf ab. Und er sagte zu seinem 
Vater: ‚Wie? Dies ist mein Frühstück a 

16. Und es sagte zu ihm sein Vater: ‚Du bist ein Mann!‘ 
Er sagte zu ihm: ‚Ich gebe dir eine menschliche Stuted‘ Er 
sagte zu ihm: ‚Recht!‘ 


* So wörtlich. 
è So wörtlich (Plural). 
© Ist natürlich figürlich zu nehmen Ges Feigling!‘). 
. 4 Im Mehri Perfekt, vgl. dazu Note bei M.: dh die verständig ist und 
sprechen kann wie ein Mensch. 
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17. wa-nogmöt arbiyyet, his ziyüd heber& de-hab$ty- 
yet le-heber& de-arbiyyet. amrüt arbiyyet: ‚a ajûz, $tim 
hînt samm* men hel mölim!‘* we-$timöt his samm u-nköt 
be-s&mm he-bét. 


18. amrüt his: ‚hibö basar?‘* amrüt hîs: ‚heyjel-eh' 
birek gäut!“ amrüt his: ‚hejeleik“ amrüt his: ‚härba-h 
birek häsen!‘ amrüt his: ‚harbäk birék hâsen. 


19. amrüt his: ‚hibö lazaröm?‘ amrüt his: ‚hen 
nikam-3 galliyen, amér héhem: „lem agärkem, imó 
l-ämöl hékem gdut kell tâd wahs-ih!“‘ 


20. amôr his gajen: ‚nhä nefterigen là. amrüt: 
‚nhör d-imö!‘ amôr his heberîs: ,istau! amôr His: 
‚Sidih, (Ümbäd më tehferîg-en* nhä la!‘ amrüt heh: 
‚hen bali yehöm!“ 


21. amôr his heber& de-hab$iyyet: ,hôn fSe-i?‘ amrüt 
heh: .‚f$e-k birék häsen.‘ wa-firà heber& de-hab$tyyet birék 
hâsen u-ksú fse-h a-sell lugmét u-nfög bis ges sinnöret 
ü-tuwût sinnôret u-mtüt sinnöret. 


22. rhäd häyd-eh heber& de-habsiyyet a-kefûd min 
häsen ü-siûr bel firhîn a-ksû firhin tbék* wa-amör his: 
‚uk tböh2?‘” amrüt heh: An gäfelek men-k.‘ amôr his: 
sibi? amrüt heh: ,Sitemim hük samm. 


23. amôr his: ‚ise, birk-éh samm?‘ amrüt heh: JA! 
amôr his: ,hôn isé be-heléy® amerût heh: ‚isö-k birek 
häsen.‘ 

24. amôr his: ,hésen birk-Eh?‘ amrüt heh: „tiwi 


wa-mähh.‘ wa-nükä heberé de-habsiyyet we-firà hâsen 
w-atüsi” wa-kafüd? min häsen. 


. 1 Ms. héjeleh, M. héjelleh. ? So auch im Ms. mit einem &. * So Ms, 
mit 4. 


BS en AS  — mm — 
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17. Und es erzürnte die Araberin, wie da übertraf der 
Sohn der Negerin den Sohn der Araberin. Es sagte die 
Araberin: O Alte, kauf’ mir Gift vom Schulmeister! Und sie 
kaufte ihr Gift und brachte das Gift ins Haus. 

18. Sie sagte zu ihr: ‚Wie ist der Schlich?‘ Sie sagte zu 
ihr: Roche es im Essen"! Sie sagte zu ihr: ‚Ich habe es ge- 
kocht.‘ Sie sagte zu ihr: ‚Bring’ es herauf ins Schloß®!“ Sie 
sagte zu ihr: ‚Ich habe (es) heraufgebracht ins Schloß.‘ 

19. Sie sagte zu ihr: ‚Wie jetzt?‘ Sie sagte zu ihr: 
‚Wenn die Knaben zu dir kommen, sag’ zu ihnen: Ihr seid 
erwachsen, heute laßt mich euch das Essen jedem allein machen!‘ 

20. Es sagte zu. ihr der Knabe’: ‚Wir trennen uns nicht.‘ 
Sie sagte: ‚(Nur) den Tag von heute! Es sagte zu ihr ihr 
Sohn: ‚Recht!‘ Er sagte zu ihr: ‚Gib acht, nach (dem Tage 
von) heute trennst du uns nicht!‘ Sie sagte zu ihm: ‚Wenn 
Gott will!‘ | 

21. Es sagte zu ihr der Sohn der Negerin: ‚Wo ist 
mein Mittagessen?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Dein Mittagessen ist 
im Schlosse. Und es ging hinauf der Sohn der Negerin ins 
Schloß und fand sein Mittagessen und nahm einen Bissen und 
warf ıhn hin zur Katze und es fraß die Katze und es starb 
die Katze. 

22. Es wusch seine Hand der Sohn der Negerin und 
ging hinunter vom Schlosse und ging zur Stute und fand die 
Stute weinend und er sagte zu ihr: ‚Warum weinst du?‘ Sie 
sagte zu ihm: ‚Ich war unbesorgt um dich.‘ Er sagte zu ihr: 
‚Wie?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Sie haben für dich Gift gekauft.‘ 

23. Er sagte zu ihr: ‚(Im) Abendessen, ist darin Gift?‘ 
Sie sagte zu ihm: ‚Nein!‘ Er sagte zu ihr: ‚Wo (ist) das 
Abendessen in der Nacht?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Dein Abendessen 
ist im Schlosse.‘ 

24. Er sagte zu ihr: ‚Was ist darin?‘ Sie sagte zu ihm: 
‚Fleisch und Butter.‘ Und es kam der Sohn der Negerin und 
ging hinauf aufs Schloß und aß zu abend und er ging hinunter 
vom Schlosse. 


a Hier muß man sich ergänzen, daß die Araberin den jedesmaligen Rat 
der Alten befolgt hatte und ihr Bericht erstattete. 
b Wohl = jeder von den beiden Knaben. 
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25. amrüt arbiyyet: ,hibô basär, a ajîz® amrät: 
‚basär, nämöl heh mehöwit” samm.: amrüt: ‚ibö namdl® 

26. amrüt: ‚am&l” l-arbaat-GSar dirijét*! men hâsen 
wa-taräh”” dirjêt-t tirît, tayt men gäuf wa-tâyt men 
boter!* amrât: ‚tämil”? darüret”* birék qaut la!‘ 

27. nûkā heberö de-habsiyyet u-ksü firhin-eh tbék. 
amôr his: ,ukú tbeki?‘ amrüt heh: ,nbék li-jire-k.‘ amôr 
his: ,hésen gossät?‘” amrüt heh: ‚gossät, mhedirir hük 
samm.‘ 

28. amôr hîs: ,hê$en men samm? amrût heh: 
‚mehöwit.“ amôr his: ‚le-käm dire)?‘ amrüt heh: l-ar- 
baat-d$ar dirijet‘ amrüt heh: ‚hen tehemüm, tidiléf 
men derjêt lahdut” tè derjêt alüt.” 


29. amôr his: ‚gäut, beh daràret®* amrüt heh: 


‚gdut jid, beh darüret ld‘ wa-delüf heber& de-habsiyyet 
men derjét lahäut tê derjét aldt w-atösi” a-hardj" men 
häsen. 

30. amrüt arbiyyet: ‚a ajüz, ibó basdr, tê neltäg 
heberé de-hab$tyyet® amrüt his: ,heberè de-habsiyyet 
mitöne ld.‘ amrüt: ‚hibö yemöt là? amrüt his: ‚yemüt 
lâ, tê temét firhin-eh.‘ 

81. amrût ajüz: ‚amil häbez rigdgeten!**? amrüt 
arbiyyet: ‚amilite häbez rigägeten.‘” amrüt: ,hib6 namdl 
be-häbez* liòme?‘!° amerät: ,amil-sen nhäli nidaf-s!‘“* 
amrüt his: ,émelk nhali nidâf-1* amrüt his: mrig! 
a-mordôlt. 

32. nûkā gäyj-is min(e) barr u-ksü harmét maridet. 
amôr his: Abo hêt, harmét®" amerût heh: ,jenéb-i-ye.‘* 

1 So dreisilbig mit Ms. ? Ms. ohne Akzent. ° Ms. ta'mil ohne Akzent, * Ms. 
hier darûret mit d, doch vgl. mhedrir mit d in 27 (NB. d und d wechseln 
bisweilen). 5 Ms. hier ohne Akzent, aber gleich darauf gossdt. © So mit 
einem £ zu schreiben. 7 So mit j. £ So mit dem Tone auf á im Ms., und 
zwar im Kontexte und am Rande. ° Ebenso. !° So Plural liôme nach 


dem Ms., besser als döme (Singular), weil das Kollektivum den Mehri- 
leuten als Plural gilt, cf. gleich darauf das Pron.-Suff. -sen. 
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25. Es sagte die Araberin: ‚Wie ist der Schlich, o Alte” 
Sie sagte: ‚Der Schlich (ist), wir machen ihm Giftnadeln.‘ Sie 
sagte: ‚Wie machen wir (sie)? 

26. Sie sagte: ‚Tu (solche) auf vierzehn Stufen vom 
Schlosse und laß aus zwei Stufen, eine von oben her und 
eine von unten her!" Sie sagte: ‚Tu kein Streugift ins Essen !‘ 


27. Es kam der Sohn der Negerin und fand seine Stute 
weinend. Er sagte zu ihr: ‚Warum weinst du?‘ Sie sagte zu 
ihm: ‚Wir weinen deinetwegen®.‘ Er sagte zu ihr: ‚Was für 
eine Geschichte (gibts)?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Die Geschichte 
(ist), daß hingestreut ist für dich Gift.‘ 


28. Er sagte zu ihr: ‚Was für ein Gift?‘ Sie sagte zu 
ihm: ‚Nadeln.‘ Er sagte zu ihr: ‚Auf wieviel Stufen?‘ Sie sagte 
zu ihm: ‚Auf vierzehn Stufen.‘ Sie sagte zu ihm: ‚Wenn du 


kannst, sollst du springen von der untersten Stufe bis zur 
höchsten Stufe.‘ 


29. Er sagte zu ihr: (ml Essen, ist darin Streugift?‘ Sie 
sagte zu ihm: ‚Das Essen ist gut, es ist kein Streugift darin.‘ 
Und es sprang der Sohn der Negerin von der untersten Stufe 
bis zur höchsten Stufe und aß zu abend und ging hinaus aus 
dem Schlosse. 


30. Es sagte die Araberin: ,O Alte, wie ist der Schlich, 
damit wir töten den Sohn der Negerin?‘ Sie sagte zu ihr: 
‚Der Sohn der Negerin wird nicht sterben.‘ Sie sagte: ‚Wieso 
stirbt er nicht?‘ Sie sagte zu ihr: ‚Er stirbt nicht, bis seine 
Stute stirbt.‘ 


31. Es sagte die Alte: ‚Mache dünne Brote!‘ Es sagte 
die Araberin: ‚Ich werde dünne Brote machen.‘ Sie sagte: 
‚Wie tun wir mit diesen Broten?‘ Sie sagte: ‚Tu sie unter 
deine Decke!‘ Sie sagte zu ihr: ‚Ich habe sie unter meine 
Decke getan.‘ Sie sagte zu ihr: ‚Sei krank! Und sie 
ward krank. 


82. Es kam ihr Mann von draußen und fand die Frau 
krank. Er sagte zu ihr: ‚Wie (befindest) du (dich), Frau?‘ Sie 
sagte zu ihm: ‚Meine Seiten.‘ 


* So wörtlich (Plural). 
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33. wa-amör his: ‚hesen diuwé de-jeneb-i-$e?‘‘ amrüt 
heh: ‚diuwe de-jenéb-i-ye qalb de-firhin instyyet.‘ amôr 
his: ‚hen bâl-1 ’höm Jr" 

34. wa-hasdub li-heber& de-habsiyyet wa-nûka heberé 
de-habstyyet wa-amör heh: ‚häyb-i, hösen tehöm?‘ amôr 
heh: ,hôm ferehin instiyyet. | 

85. amôr heh: ,thäm-s hösen?‘ amôr heh: „hôm 
diuwe.‘ amôr heh: ‚hen thôm diuwé, zém-i höba mîye’ 
gars.‘ wa-amôr heh: „hêsen thôm gäher?‘ amôr heh: 
‚höm ski wa-jembiyyet.‘* amôr heh: ‚hösil.‘” 

36. amôr heh: ,atôlib* men-k mehelêt. amôr heh: 
„tê miten? amôr heh: ‚min bâd salàt* de-jemät.‘?” amôr 
heh: hen bäl-t hôm! 

37. siûr heberê de-habStyyet @-S6II derêhim. nükä 
hel firhin, ksQ firhîn tibêk, amôr his: ‚uk6 tbêki, firhen?‘ 
amrüt heh: ,ebék.' amôr his: ,tibkî** la! wa-amrût 
heh: ‚ämer-ek his ämer-i!‘ 

38. wa-siür heberè de-habsiyyet TECH jemät. sôli 
jemât wa-hardj min(E) misjid wa-siür ser häyb-eh wa- 
amôr heh: ,neshôt ferehin!‘ wa-amör heh: ‚märhaba, 
ya háyb-ī! 

39. amôr heh: yâ häyb-i, tarâh-1 l-awôda”* fere- 
hin!‘ amôr heh: istau!‘ wa-firà® heber& de-habsiyyet tar 
Jirhin u-rdü be-drehim le-wöjh-es. 

40. wa-nhäj heberé de-habStyyet wa-tabüt ferhin 
u-Ibüd heberè de-habSiyyet firehîn wa-delföt ferehin wa- 
sugöt”" ser siddît*, wa-amör heber& de-habsiyyet: ‚firhin, 
ya firhîn, tegörib rekköb-es!‘" thalal ser siddit wa-tûra” 
Sejerit” rayhàn.* wa-tbê-h* heberê de-arbiyyet u-ksû Gä-h 
birek höter, u-thulilim yebékim. 


1 So mit Ms. genébiše auf e auslautend. ? So richtig mit Ms. (nicht höda 
mfyet). % So mit M., Ms. min ba'd $elit gum'a (lies jumät) = ‚nach drei 
Wochen‘. * So zu betonen mit Ms. 5 Wohl so zu lesen, nicht lowäda. 
€ Ms. ohne Akzent. ? Ms. (M.) wa-sukòt. ® Nicht mit A 
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33. Und er sagte zu ihr: ‚Was ist das Heilmittel für deine 
Seiten?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Das Heilmittel für meine Seiten ist das 
Herz der menschlichen Stute.‘ Er sagte zu ihr: ‚Wenn Gott will! 

34. Und er sandte um den Sohn der Negerin und es kam 
der Sohn der Negerin und sagte zu ihm: ‚Mein Vater, was willst 
du?‘ Er sagte zu ihm: ‚Ich will die menschliche Stute.‘ 

35. Er sagte zu ihm: ‚Was willst du mit ihr?“ Er sagte 
zu ihm: ‚Ich will ein Heilmittel, ‘ Er sagte zu ihm: ‚Wenn du 
ein Heilmittel willst, gib mir 700 Taler!‘ Und er sagte zu 
ihm: ‚Was willst du noch?‘ Er sagte zu ihm: ‚Ich will ein 
Schwert und einen Dolch.‘ Er sagte zu ihm: ,Geschieht®! 

36. Er sagte zu ihm: ‚Ich bitte dich um Frist.‘ Er sagte 
zu ihm: ‚Bis wann?‘ Er sagte zu ihm: ‚(Bis) nach dem Freitags- 
gebete.‘ Er sagte zu ihm: ‚Wenn Gott will!‘ 

37. Es ging der Sohu der Negerin und nahm das Geld. 
Er kam zur Stute, er fand die Stute weinend, er sagte zu ihr: 
‚Warum weinst du, Stute?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Ich weine (halt)! 
Er sagte zu ihr: ‚Du sollst nicht weinen!“ Und sie sagte zu 
ihm: ‚Dein Leben ist wie mein Leben!‘ 

38. Und es ging der Sohn der Negerin, das Freitagsgebet zu 
verrichten. Er verrichtete das Freitagsgebet und ging aus der Mo- 
schee hinaus und ging seinem Vater nach und (d)er sagte zu ihm: 
‚Schlachten wir die Stute! Und er sagte zu ihm: ‚Bitte, o meinVater!‘ 

39. Er sagte zu ihm: ,0 mein Vater, laß mich Abschied 
nehmen? von der Stute! Er sagte zu ihm: ‚Recht!‘ Und es 
stieg hinauf der Sohn der Negerin auf die Stute und warf das 
Geld auf ihr Gesicht. 

40. Und es führte (mit ihr) ein Spiel auf der Sohn der 
Negerin und es ermüdete die Stute und es schlug der Sohn 
der Negerin die Stute und es sprang die Stute und ließ sich 
fallen hinter das Stadttor, und es sagte der Sohn der Negerin: 
‚Die Stute, o die Stute, sie versteht ihren Reiter!‘ Er setzte sich 
hin hinter dem Tore und baute einen Myrthenbaum an. Und 
es folgte ihm der Sohn der Araberin und er fand seinen Bruder 
im Tale, und sie saßen da, indem sie weinten. 


e Wohl als 3. P. (unpersönlich) zu fassen. 
b Oder mit M. ‚Laß mich die Stute tummeln‘ (resp. herumführen), indem 
wéda nach Jahn s. v. auch =, 559 ist (nicht bloß = #39). 


64 I. Abhandlung: Bittner. 


41, amôr heh: ,yà gay, nehöm nerdéd he-rehebît! 
amôr heh: ‚nerdüd (€) là.‘ amôr he(h): ‚ukö nerdüd (€) 
la?‘ amôr heh: ‚(u)rded hêt dôme ya’jibim buk Ehl-ek.‘* 


42, amôr heh heberé d-arbiyyet: ‚gassöne heré de- 
hâm-1, hen het thôm. amôr heh: „hôm là amôr heh: 
‚le-hön sirône? amôr heh: ,‚siröne, himöne.‘ 


43. amôr heh: yâ gay, hen tajab bi, tedhör"' li- 
Sijertt dim min jemät he-jemät. hen kusk-s di-mtüt, dä,“ 
de-hü métk, wa-hen küsk-s hadarit,' ” dä, de-hü be-hayr!‘ 


44. ü-siür heber& de-habsiyyet a-nûka be-bét birk-éh 
gajinôt min gajinüten le-dinyé.** amôr his: ‚hu hôm 
l-ehäris bis.‘ amrdt heh: ‚tigödir tehäris bi ld. 


45. amôr his: ,hib6 agödir là? amrüt heh: ‚hu 
heberit de-hatär.‘ amôr his: ‚häyb-is hön?‘ amrüt heh: 
‚häyb-i bam amôr his: ‚zäyg” li-háyb-iš! wa-zägöt 
li-häyb-is. 


46. nüka wa-amör heh: ‚thöm hesen?‘ amôr heh: 
‚nhöm gajinöt.‘ amôr heh: ‚hebrit hebrit de-hatär. letàgim* 
(Ge miyet.‘ 


47. amôr heh: „hôm l-isewir* éhl-1° siûr te hel 
ferhîn, amôr his: ‚hu hôm l-ehâris be-gajinöt dime.‘ 
amrüt heh: ‚wutküll‘” 


48. siür, wäygel* he-bêt wa-dymel héhem hdyb de- 
gajinôt (Gut 1$ê u-klif-i-hem” be-qôt mêkin,* wa-tät” 
gajinöt wa-Siddût* wa-hebere de-habsiyyet Siba là. 


1 Ms. (NI tedhôr mit d, wohl = d also dahär = ar. nÈ (oder zhér ‚ab- 
steigen‘ bei Jahn, W. 64b). ? Ms. heterit, was zu beachten ist, also Air, 
har, har (ar. ya) — ähnlich im Spauri und Sogotri. 3 So mit Ms. 
zu betonen. * Ms. waisel. 
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41. Er sagte zu ihm: ,0 mein Bruder, wir wollen zurück- 
kehren in die Stadt!" Er sagte zu ihm: ‚Wir kehren nicht 
zurück.‘ Er sagte zu ihm: ‚Wieso kehren wir nicht zurück ?‘ 
Er sagte zu ihm: ‚Kehre du zurück, du da, es lieben dich 
deine Eltern.‘ 

42. Es sagte zu ihm der Sohn der Araberin: ‚Ich werde 
meiner Mutter den Kopf abschneiden, wenn du (es) willst.‘ Er 
sagte zu ihm: ‚Ich will (es) nicht.‘ Er sagte zu ihm: ‚Wohin 
wirst du gehen?‘ Er sagte zu ihm: ‚Ich werde gehen, ich 
werde hören.‘ 

43. Er sagte zu ihm: ,0 mein Bruder, wenn du mich 
liebst, kommst du heraus zu diesem Baume von Woche zu 
Woche. Wenn du findest, daß er abgestorben ist, wisse, daß 
ich gestorben bin, und wenn du ihn findest grün‘, wisse, daß 
ich gesund bin!‘ 

44. Und es ging der Sohn der Negerin und kam in ein 
Haus, in dem ein Mädchen von den Mädchen der Welt (war). 
Er sagte zu ihr: ‚Ich will dich heiraten.‘ Sie sagte zu ihm: 
‚Du vermagst mieh nicht zu heiraten.‘ 

45. Er sagte zu ihr: ‚Wie vermag ich’s nicht?‘ Sie sagte 
zu ihm: ,Ich bin eine Wett-Tochter®. Er sagte zu ihr: ‚Wo ist 
dein Vater?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Mein Vater ist hier.‘ Er sagte 
zu ihr: ,Ruf um deinen Vater!‘ Und sie rief um ihren Vater. 

46. Er kam und sagte zu ihm: ‚Was willst du?‘ Er sagte 
zu ihm: ‚Wir wollen° das Mädchen.‘ Er sagte zu ihm: ‚Die 
Tochter ist eine Wett-Tochter®. Getötet worden sind für 
sie Hundert.‘ 

47. Er sagte zu ihm: ‚Ich will meine Eltern um Rat 
fragen.‘ Er ging hin bis zur Stute, er sagte zu ihr: ‚Ich will 
dieses Mädchen heiraten.‘ Sie sagte zu ihm: Vertraue!" 

48. Er ging, gelangte ins Haus und es machte ihnen der 
Vater des Mädchens Fleisch als Abendessen und versorgte® sie 
mit viel Essen, und es aß das Mädchen und wurde müde und 
der Sohn der Negerin wurde nicht satt. 


a So wörtlich. 

b M. hier so wie oben, vgl. C 4, 9 und 16. 

© So wörtlich (Plural). 

d Vgl. Note», 

e M. ‚nötigte auf. 

Sitzungsbor. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd., 1. Abh. 5 


66 I. Abhandlung: Bittner. 


49. a-dilfût gajinòt u-nköt be-heré de-degäl wa-delüf 
heber& de-habSiyyet a-wîqa tar hädef-s. 


. 50. @-delfüt jajinôt a-reddût min fägalh) de-degäl 
ü-delüf heberé de-habsiyyet, wäysel ser degâl. 


51. wa-amör: ‚lezim l-eqéb ls! yille. amôr he- 
haber: ‚madäyfe lis Safayt üröh. amôr heh: ‚misherbe-k, 
hen ügebek lis là yille: amôr he(h): ‚hen bäl-t ’hôm. 


52. ügöb heber& de-habsiyyet le-harmét-h wa-Sügifim 
te? féqa(h) de-heliu, wa-jalög heberê de-hab$tyyet nûr* 
wa-amör his: ‚nür de hösen?‘ amrüt heh: „dôme nür 
de-harmét.‘ 


53. amôr his: ‚dime hér* men-$?‘ amrüt heh: 
‚heberit de-matlä-es-säms.‘ amôr his: ,mesîr* kem ydum?‘ 
amrût heh: ‚mesir de-hamô ureh.‘? 


54. wa-amör his: ,hê$en henis?‘ amr@t heh: ‚henis 
afrît.* amôr Ais: ‚hibö l-amöl (l)-afrit?‘ wa-amrüt heh: 
‚deh” malk-i-s" afrit“ amôr his: ‚hesen” yigöder leh?‘ 
amrüt heh: ‚had yigöder leh lâ, gayr bäl-i.' 


55. sagîfim, he wa-harmét, han uzemöt wöjh-is, ye- 
qáfien** men-s, ûzim-s* azamit-h. a-sugifim tê ke-söbeh. 


56. wa-rîkib firhin, sir meddet de-arböt. wurék, 
wa-wigel he-bét de-bint-matlä-es-säms wa-zäg le-böb l-if- 
téhim heh. amrüt: ‚aföteh” hük là. 


57. amôr his: juk6 tfeth (hini? la?‘ amrüt heh: 
‚aferit de melk-i-ni‘ wa-ihalal dout yigöri gorön wi- 
yeféth*° tal de-haydm wa-tül de-helia tê fäga(h) de-helia. 
wa-wigel henîs. 

1 So lese ich statt lis. * So, nicht le. ° Hier auch Ms. mit ê *Ms. 
(M.) yegdfi. 5 So zu lesen, Ms. tfethini. ° Ms. so yeféth. 
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49. Und es sprang das Mädchen und kam an die Spitze 
eines Mastes und es sprang der Sohn der Negerin und er lag 
da auf ihrem Schoße. 

50. Und es sprang das Mädchen und kehrte zurück von 
der Hälfte des Mastes und es sprang der Sohn der Negerin, er 
gelangte hinter den Mast. 

51. Under sagte: ‚Ich muß zu dir hineingehen heute nacht.‘ Er? 
sagte zum Alten: ‚Ich werde für sie Gastmähler geben drei Monate.‘ 
Er® sagte zu ihm: ‚Ich werde dich bekriegen, wenn ich nicht 
hineingehe zu ihr heute nacht.‘ Er sagte zu ihm: ‚Wenn Gott will!‘ 

52. Es ging hinein der Sohn der Negerin zu seiner Frau 
und sie schliefen bis Mitternacht, und es sah der Sohn der 
Negerin ein Licht und sagte zu ihr: ‚Was ist dieses für ein 
Licht?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Dies ist das Licht einer Frau.‘ 

53. Er sagte zu ihr: ‚Ist diese besser als du?‘ Sie sagte 
zu ihm: ‚(Es ist) die Tochter des Sonnenaufganges. Er sagte 
zu ihr: ‚Der Gang (zu ihr), wie viel Tage (dauert er)?‘ Sie 
sagte zu ihm: ‚(Es ist) ein Gang von fünf Monaten‘ 

54. Und er sagte zu ihr: ‚Was ist bei ihr?‘ Sie sagte zu ihm: 
‚Bei ihr ist ein Dämon.‘ Er sagte zu ihr: ‚Wie soll ich gegen den 
Dämon tun?‘ Und sie sagte zu ihm: ‚Der Dämon hat sie in Be- 
sitz genommen.‘ Er sagte zu ihr: ‚Was vermag etwas gegen ihn?‘ 
Sie sagte zu ihm: ‚Niemand vermag etwas gegen ihn, außer Gott.‘ 

55. Sie schliefen, er und die Frau, indem er, wenn sie 
(ihm) ihr Gesicht hingab, sich von ibr abwandte (und) ihr seinen 
Rücken hingab. Und sie schliefen bis am Morgen. 

56. Und er setzte sich auf die Stute, er zog eine Zeit 
von vier Monaten dahin und gelangte zum Haus der Tochter 
des Sonnenaufganges und rief an der Tür, daß man ihm öffne. 
Sie sagte: ‚Ich öffne dir nicht.‘ 

57. Er sagte zu ihr: ‚Warum öffnest du mir nicht?‘ Sie 
sagte zu ihm: ‚Ein Dämon hat mich in Besitz genommen.‘ 
Und es saß da der Mann’, Koran lesend, indem er (ihn) aus- ` 
legte‘, den ganzen Tag lang und die ganze Nacht lang bis 
Mitternacht. Und er gelangte zu ihr. 


® Auch hier, denke ich, spricht der Bursche, um den offenbaren Wider- 
stand des Vaters zu brechen. 

b Nämlich der Bursche. 

© M. ‚and begann immer [neue Suren]‘; als Glosse zu dem arab. yeftah 


= mb. yeféth hat M. LIU li am = 


68 I. Abhandlung: Bittner. 


58. amrüt heh: ‚hesen nüka bük?‘ amôr his: ‚nükä 
bi bäl-t birék mekön döm.“ amrüt heh: ‚hibö habér® 
amôr his: ‚haber st bouf la.‘ 

59. amrût heh: ‚aferit tuwiéne-n! nhö.'* amôr hîs: 
‚skek lî birék meh:ên* dih, wa-hén amôr his: „büm zay* 
ens“, amér heh: ,heberé de-däulet jirú” imst.“* 

60. wa-d$$ aferit, amôr his: zou ens.‘ amrüt heh: 
‚heber& de-däulet jirú imsi.‘ amôr his: (i)ntê* hesen?‘ 
amrüt heh: ,té*, hel tehöm.‘ 

61. amôr his: Aën nesigf' tar fähed-is‘ ü-sugüf 
tar fähad-is, wa-tarhät-h, te Lesügf wa-amelüt térab* 
min tayrdb* nhäli heré-h ü-fethöt le-heberè de-habstyyet. 


62. amôr his: ‚a bint matlä-as-Sams," te neltäg’ 
aferît. amrüt heh: ‚aferit il-litâġ** lâ! amôr his: 
hibö il-litàg*% lA amrüt heh: yeheltàg® or" bi-limi- 
set-h.“” | 

63. amôr his: ,hib6 te théherij limset?‘ amrüt heh: 
‚de asäb*' lemset ba-azamit-h.‘ amôr hîs: ‚hösen yeha- 
rij-es?‘* amrüt heh: ‚thöri) là, ar bi-magaräd-eh.‘“ 

64. amrüt heh: ‚ya Haméd,® min” tqâz* afrit! 
amôr his: ,hib6 mugfetét-h?"° amrüt: ,mugfetét-h° 
be-ärbä ayénten, tirît qanétten!® wa-tirit hanyöb.‘ 


65. amerüt heh: ‚hen sügüf be-ayénten hanyöb, 
sagüf (è) là, we-hen galägl(e)k-eh be-ayenten qanétten `, 
dä, de-hé Saqàf. 

66. amrût heh: tlébed-eh'* là bi-hemîl! amôr hîs: 
shib6® amrüt: ,yehélbed” be-semäl‘ 


1 So richtig mit Ms. ? So jirû erst nach heberé de-ddulet. >% Ms. ohne 
Akzent. 4 Ms. illiläg mit betonter Ultima. 5 Desgleichen. ® Im Ms. 
ohne Akzent. 7 M. undeutlich degs85. Ms. ohne Akzent. ° Ms. 
mit k. 1° Ms. kanniten. D Ms. kanneten. 1? So mit M. (aber mit é), 
Ms. bloß telüded lâ (ohne Suffix). 
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58. Sie sagte zu ihm: ‚Was hat dich gebracht?‘ Er sagte 
zu ihr: ‚Mich hat Gott an ditsen Ort gebracht.‘ Sie sagte zu 
ihm: ‚Wie ist die Nachricht (die du bringst?)‘ Er sagte zu ihr: 
‚Eine Nachricht, (bei der du) keine Furcht® (zu haben brauchst)‘. 


59. Sie sagte zu ihm: ‚Der Dämon wird uns fressen.‘ Er. 


sagte zu ihr: ‚Schließ mich ein in diese Kammer und wenn er 
zu dir sagt: Hier ist der Geruch eines Menschen, sag’ zu ihm: 
der Sohn des Sultans ist vorbeigegangen gestern.‘ 

60. Und es erhob sich der Dämon, er sagte zu ihr: 
‚Menschengeruch.‘ Sie sagte zu ihm: ‚Der Sohn des Sultans ist 
vorbeigegangen gestern.‘ Er sagte zu ihr: ‚Was sollen wir 
essen?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Iß, was du willst!‘ 

61. Er sagte zu ihr: ‚Ich will schlafen auf deinem Schen- 
kel.‘ Und er legte sich schlafen auf ihrem Schenkel und sie 
ließ ihn sich schlafen legen und sie tat irgend ein Holzscheit 
unter seinen Kopf und öffnete dem Sohn der Negerin. 

62. Er sagte zu ihr: O Tochter des Sonnenaufganges, laß 
uns den Dämon töten!‘ Sie sagte zu ihm: ‚Den Dämon laß mich 
nicht töten!“ Er sagte zu ihr: ‚Wieso laß mich nicht töten d Sie 
sagte zu ihm: ‚Er wird nur mit seinem Krummsäbel getötet.‘ 

63. Er sagte zu ihr: ‚Wie (istzutun), daß du den Krummsäbel 
hervorziehest?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Der hat den Krummsäbel an sei- 
nen Rücken gebunden.‘ Er sagte zu ihr: ‚Was zieht ihn hervor?‘ 
Sie sagte zu ihm: ‚Er geht nicht heraus, nur mit seiner Schere.‘ 

64. Sie sagte zu ihm: ,O Achmed, daß du den Dämon 
nicht weckest! Er sagte zu ihr: ‚Wie ist sein Ruhen?‘ Sie 
sagte: ‚Sein Ruhen ist (so, daß er schläft) mit vier Augen?, 
zwei Mani und zwei großen.‘ 

65. Sie sagte zu ihm: ‚Wenn er mit den großen Augen 
schläft, schläft er nicht und wenn du ihn (schlafen) siehst mit 
den kleinen Augen, wisse, daß er schläft.‘ 

66. Sie sagte zu ihm: ‚Schlag ihn nicht mit der Rechten!‘ 
Er sagte zu ihr: ‚Wieso ?‘ Sie sagte: ‚Er soll mit der Linken 
geschlagen werden? 


Re mn et 


a Wohl so zu fassen, da im Mh. nicht ši bourg lâ, sondern si hauf lâ steht 
(im Arabischen al-babar mā Se hauf). 

b Sinn wohl: er schläft mit zwei kleinen oder mit zwei großen Augen. 

e Im Mehri Subjunktiv. 


70 I. Abhandlung: Bittner. 


67. amrüt: ,teziûd lâ l-libedtt* tayt!“ ü-lebüd heberé 
de-habsiyyet libedît tayt U-goss-dy-h jaus* tâd, wa-déybet 
(b-)lebedît min ard arbaat-dsar gömel. 

68. amôr aferît: ‚töni', heber& de-habstyyet!‘ wa- 
amôr heh: ‚ganüt tī? hâm-1 là we-eten” là le-ttwi de-jinni.‘ 

69. amrüt: ‚mön yesilel-eh?‘ amôr his: ‚ho Sillône *.' 
u-rdû ba-heré-h mesir safayt wurék', amrüt heh: ,bôrak 
bûk bal!" 

70. wa-rahadöt horemét bint matla-a$-$éms a-sergöt” 
her&-s we-harjüt SOT min heré-s wa-qalbét-s° birék 
kirbit*" wa-henehdt-s* wa-begöt” kirbit? ba-makön-es. 

71. nükä lis hamd, üzalöt kirbit"” dîm rehebit de- 
dâulet u-ksîs gay) min jimäat” le-däulet wa-hasal-t-s 
l-hel däulet wa-ftekîrim!® lis habü wa-amôrim: ,$fit min 
heré de-bint matlä-aS-sädms.‘ 

72. a-jchéz!! dâulet hamset-dsar alf ġayûj a-stàr(em) 
meddît de asrit ur&h'” wa-wisel(em) he-bêt de-bint-matlà 
aš-šáms wa-amôr(em) heh: ,hréj, heberé de-hab$tyyet! 
wa-amör lehem: ‚in sê (a)Uah! 

73. wa-harûj heberé de-habstyyet wa-rikeb'” ferhin 
wa-amör: ‚ferhin, ya ferhîn, tegaurib rakköb-es?‘ wa- 
haröt” ski wa-köber”"‘* lehem wa-latg-Gyhem, te bigi 
gay) tâd. | 

74. wa-göss haydént-e-he!° wa-hozeb-Eh l-hel däulet-eh, 
amôr heh: ‚amer he-däulet-ek: yesélimen*!* luk heberé 
de-habsiyyet, ydumer hük: »hen Sük askér, thied-ih*!<° 


1 Hier Ms. richtig toni (d. i. {ônt), also Imp. Sg. g. masc., nicht t{nè (feminin). 
* Fehlt im Ms., mit M. ergänzt. % So zu lesen, ohne auslautendes À. 
1 So zu betonen mit Ms. > Eine hier angeschlossene arabische Glosse 
habe ich gestrichen. ° So mit é, nicht mit ó. 7 Wohl so mit X zu lesen, 
wenn = Palmenstrunk. ® Ebenso. ° Ebenso. 1° Im Ms. wohl bloß ver- 
schrieben fterikim ohne Akzent, M. ftérigim. 11 So zu betonen. 1? So 
zu betonen, !? So zu betonen. !* Hier Ms. und M. kabûr (also Grund- 
stamm), vgl. 76. 15 Nicht haydenteh. 1° So mit é, nicht mit è. 
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67. Sie sagte: ‚Füge nichts hinzu zu dem einen Schlag!‘ 
Und es schlug der Sohn der Negerin einen Schlag und er 
schnitt ihn (entzwei), das eine Mal, und er packte mit dem 
Schlag von der Erde vierzehn Klafter. 

68. Es sagte der Dämon: ‚Wiederhole (den Schlag), Sohn 
der Negerin!‘ Und er sagte zu ihm: ‚Hat mich nicht meine 
Mutter aufgezogen? Und (so) wiederhole ich nicht (den Schlag) 
auf das Fleisch des Dämonen*!‘ 

69. Sie sagte: ‚Wer soll ihn fortnehmen 7 Er sagte zu ihr: 
‚Ich werde (ihn) fortnehmen. Und er warf seinen Kopf eine 
Strecke von drei Monaten. Sie sagte zu ihm: „Segne dich Gott.» 

70. Und es wusch sich die Frau, die Tochter des Sonnen- 
aufganges, und kämmte ihren Kopf und es ging aus ein Haar 
aus ihrem Kopfe und sie legte es in einen Palmenstrunk und 
vergaß es und es blieb der Palmenstrunk an seiner Stelle. 

71. Es kam auf ihn Wasser, es gelangte dieser Palmen- 
strunk ins Land des Sultans und es fand ihn ein Mann aus 
der Schar des Sultans und schaffte ihn hin zum Sultan und es 
verwunderten sich darüber die Leute und sagten: ,Das Haar 
ist vom Kopfe der Tochter des Sonnenaufganges.‘ 

72. Und es rüstete der Sultan fünfzehntausend Männer und 
sie zogen? dahin zehn Monate lang und sie gelangten® zum Haus 
der Tochter des Sonnenaufganges und sagten? zu ihm: ,Geh 
heraus, Sohn der Negerin! Und er sagte zu ihnen: ,So Gott will! 

73. Und es ging hinaus der Sohn der Negerin und ritt 
die Stute und sagte: ,Die Stute, o die Stute, sie versteht ihren 
Reiter! Und er zückte das Schwert und schrie ihnen allâh 
äkbar entgegen und tötete sie, bis nur ein Mann übrig war. 

74. Und er schnitt ihm die Ohren ab und sandte ihn hin 
zu seinem Sultan, er sagte zu ihm: ‚Sag deinem Sultan: Es 
grüßt dich der Sohn der Negerin, er sagt zu dir: Wenn du 
(noch) Soldaten hast, sollst du es vermehren !‘ 
| * Sinn etwa: ‚Meine Mutter hat mich selbst aufgezogen, und so bin ich 

zu gut, als daß ich noch ein zweites Mal auf den (toten) Dämonen los- 
hauen würde.‘ Die Frage ist natürlich als eine bloß rhetorische zu fassen. 
b Die Übersetzung der von mir in den Text nicht aufgenommenen arabi- 


schen Glosse lautet bei M.: ‚Und sie wohnten miteinander einen Zeit- 
raum von zehn Jahren.‘ 


< Eventuell singularisch zu übersetzen, wenn man -(em) nicht ergänzt, wo- 
bei eben nur der Sultan in Betracht kommen würde. 


12 I. Abhandlung: Bittner. 


75. wa-hezdub (i) heh be-ašerîn álef nefs* wa-núkām 
tiil-e-he', amôrim heh: ‚het hôn, heberé de-habsiyyet?‘ 
amôr hehem: ,b6. amôr hêhem: ,háyye bikem!‘ amôrim 
heh: ‚har&j" wa-hardj wa-rîkeb? tar firhin-eh. 

76. amôr: ‚firhin, yà firhîn, tegaurib rekküb-es.‘ 
wa-haröt Skiyy-eh a-k6ber® léhem u-ltag-Gy-hem, te hebqà** 
jay) tâd. 

77. ü-göss l$in-eh wa-amör heh: ,sîr hel däulet wa- 
amér heh: „yeselemen leh heberé de-habsiyyet salôm mekin“ 
a-bäd as-salöm": „hen Seh askér, l-ehizd-eh.“ 


78. u-nkôt ajûz l-hel däulet, amrût heh: ‚ukö helékek* 
asékir-ke® amôr hîs: ‚ho hôm bint matla-e$-$äms.' 

79. amrüt heh: ‚hesen uzmén-i*, hen nükak häk 
b-bint matlä-es-säms?‘ amôr hîs: ,aûzem-š,* hel them be- 
dinyé®.* 

80. wa-sirût ajüz a-wasalôt he-bêt d-bint matla-a- 
Sâms a-dugqôt le-böb a-zaqôt. 

81. amrüt his bint matlä-as-Säms: ‚them hésen! 
amrüt his: ‚de-jdiak.‘” amrüt his: „fethäyte his la“ 

82. amôr his heberé de-habstyyet: ‚fteh his!‘ amrât: 
‚fethäyte” his 14. amôr his: ,meskîneh.+*° amrüt heh: 
‚se meskinet”' là. amôr his: ‚läzim tifteh? his‘ amrüt: 
,fizan* (e) men-s. 

83. amôr his: ,d-jiôt.‘" w-aqubét ajûz wa-amrût 
his: „sîr l-hel gâyj-18!" amrüt his: ‚sirite lA. amôr his: 
‚(Ü)nka!‘ 

84. amrüt heh: ‚hu d-amöl qahwét: amrüt his 
ajàz: ‚hu amelite‘ amrüt his: ‚amelite là. amôr his: 
‚taräh ajüz, tämöl hen gahwet!‘ 

1 So Ms. = tuwilhe, nicht tuwileh. ? So zu betonen. * So, M. ködber. 


t So mit Ms. heb92. ë So zu betonen. ° Arabische Form. ? Desgleichen. 
8 So zu betonen. 
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75. Und er sandte ihm zwanzigtausend Mann und sie 
kamen zu ihm hin, sie sagten zu ihm: ‚Wo bist du, Sohn der 
Negerin ?‘ Er sagte zu ihnen: ‚Hier.‘ Er sagte zu ihnen: ‚Seid 
willkommen!‘ Sie sagten zu ihm: ‚Geh heraus!’ Und er ging 
hinaus und ritt auf seiner Stute. 

76. Er sagte: ‚Die Stute, o die Stute, sie versteht ihren 
Reiter.‘ Und er zückte sein Schwert und schrie ihnen alläh äkbar 
entgegen und tötete sie, bis er nur einen Mann übrig ließ. 

77. Und er schnitt ihm die Zunge ab und sagte zu ihm: 
‚Geh zum Sultan und sag ihm°: Es grüßt ihn der Sohn der 
Negerin vielmals — und nach dem Gruße (sag’): wenn er noch 
Soldaten hat, soll er es (das Heer) vermehren !‘ 

78. Und es kam eine Alte hin zum Sultan, sie sagte zu 
ihm: ‚Warum hast du deine Soldaten zugrunde gerichtet?‘ Er 
sagte zu ihr: ‚Ich will die Tochter des Sonnenaufgangs.‘ 

79. Sie sagte zu ihm: ‚Was wirst du mir geben, wenn 
ich dir die Tochter des Sonnenaufgangs bringe?‘ Er sagte zu 
ihr: ‚Ich gebe dir, was du willst auf der Welt.‘ 

80. Und es ging die Alte und gelangte zum Haus 
der Tochter des Sonnenaufganges und klopfte an die Tür 
und rief. 

81. Es sagte zu ihr die Tochter des Sonnenaufganges: 
‚Was willst du?‘ Sie sagte zu ihr: ‚Ich bin hungrig.‘ Sie sagte 
zu ihr: ‚Ich werde dir nicht öffnen!‘ 

82. Es sagte zu ihr der Sohn der Negerin: ‚Öffne 
ihr!" Sie sagte: ‚Ich werde ihr nicht öffnen!‘ Er sagte zu 
ihr: ‚Eine Arme!‘ Sie sagte zu ihm: ‚Sie ist keine Arme! 
Er sagte zu ihr: ‚Du mußt ihr öffnen!‘ Sie sagte: ‚Wir 
fürchten uns vor ihr.‘ 

83. Er sagte zu ihr: ‚Sie ist hungrig‘ Und es trat 
ein die Alte und sagte zu ihr: ‚Geh hin zu deinem Mann!‘ 
Sie sagte zu ihr: ‚Ich werde nicht gehen!‘ Er sagte zu 
ihr: ‚Komm!‘ 

84. Sie sagte zu ihm: ‚Ich mache Kaffee.‘ Es sagte zu 
ihr die Alte: ‚Ich werde (ihn) machen.‘ Sie sagte zu ihr: ‚Du 
wirst ihn nicht machen!‘ Er sagte zu ihr: ‚Laß die Alte uns 
den Kaffee machen !‘ 


_— 


a Also auch ohne Zunge. 


74 I. Abhandlung: Bittner. 


85. amrüt: ‚Sinek salah* là, tämöl ajüz dime qah- 
wet.“ amôr his: ‚( Ünka!l u-nkôt u-thulilim, wa-ajüz nkôt 
bi-gahwet a-jûra heberé de-habsiyyet u-môt. 


86. amrût ajüz he-bint matlä-as-säms: Bari" (€) 
min (è) bet, le-jirö-s helök däulet jemäat-he.‘* 


87. amrüt his: ‚ntölib men-s, tê Lob" gäyj-i.‘ 
amrüt hi: Abel" wa-abilöt” gayj-is wa-galbet-h birék 
sandûg wa-zebigöt” leh ü-siür tê hel däulet. 


88. wa-söli heberé d-arbiyyet jimät u-dher*? li-Sijertt 
u-ksis maytet*. 


89. a-siûr ü-zör® bet de-heberît de-hatar. amrüt: 
‚ya häyye be-gäyj-i!“ ü-wugöb heberé d-arbiyyet, u-nükäm 
be-i$6 wa-atesiim®. 


90. wa-d$fim heberé d-arbiyyet wa-heberît d-hatér 
wa-Sügifim tê faqah' de-heliu, tüzem-eh wdjh-is wa-hé 
ybzim-is” azamft-h, Sügifim tê firà nejm. 


91. k-söbeh siür heberé d-arbiyyet ü-nûka u-ksü 
gä-h birék° bet” [d-]bint mätlä-as-Sdäms möyet”, wa-sell 
gah wa-tarh-dy-h birek hzönet wa-hé d-ibêk. u-thuläl be- 
mekön döme. 


92. (Ünkayh hagardyb, Sell hagardyb möyet‘', wa- 
jârim birék hamû we-harüjim sakwâ(h)""* hêm tirà. 


1 Ist Perfektum, nicht Imperativ. ? So Ms., nicht edél. °? Vgl. zu 43. 
4 So mit Ms. 5 So, nicht sën, ° So mit é "Der hat Ms. fákah. 
8 So zu betonen. ° So Ms., nicht he. 1° So mit Ms., nicht moyyet. 
H So mit Ms., nicht méyyet. "7 A von mir ergänzt. 


KE 


= —_——  ————————— ——@—@ù nn —T_ 
Sech — 
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85. Sie sagte: ‚Ich sehe (darin) nichts Gutes, daß diese 
Alte den Kaffee mache.‘ Er sagte zu ihr: Kommt Und sie 
kam und sie setzten sich hin, und die Alte brachte den Kaffee 
und es trank der Sohn der Negerin und starb. 

86. Es sagte die Alte zur Tochter des Sonnenaufganges: 
‚Hinausgehen hat lassen® aus dem Hause, deinetwegen zugrunde 
gerichtet der Sultan seine Schar.‘ 

87. Sie sagte zu ihr: ‚Wir bitten® dich, daß ich meinen 
Mann betraure.‘ Sie sagte zu ihr: ‚Betraure (ihn)! Und sie be- 
trauerte ihren Mann und legte ihn in einen Koffer und ver- 
pichte ihn und sie gingen® bis hin zum Sultan. 

88. Und es betete der Sohn der Araberin das Freitags- 
gebet und er kam hinaus zum Baum und fand ihn ab- 
gestorben. | 

89. Und er ging und besuchte? das Haus der Wett- 
Tochter‘. Sie sagte: ‚O willkommen, mein Mann"! Und es 
ging hinein der Sobn der Araberin und sie brachten das Abend. 
essen und sie aßen zu Abend. 

90. Und es erhoben sich der Sohn der Araberin und die 
Wett-Tochter und schliefen bis Mitternacht, indem sie ihm ihr 
Gesicht hingab und er ihr seinen Rücken hingab, sie schliefen 
bis aufgegangen war der (Morgen-)Stern. 

91. Am Morgen ging der Sohn der Araberin und kam 
daher und fand seinen Bruder im Hause der Tochter des 
Sonnenaufganges tot, und er nahm seinen Bruder und legte 
ihn in eine Kammer®, indem er weinte. Und er saß da an 
dieser Stelle. 

92. Es kam zu ihm ein Rabe, (d)er nahm einen (anderen) 
toten Raben, und sie fielen in ein Wasser und gingen heraus 
wohlauf, sie beide. 


® So nach dem Mb., nicht ‚Geh hinaus (aus der Burg)!, wiewohl dies 
vielleicht sinngemäßer wäre. 

k So wörtlich (Plural). 

e Auch im Arabischen Plural fem. (sären), im Sogotri 3. P. Sing. g. fem. 
(taheréto). 

4 Aber nach dem Arabischen ‚kam des nachts‘. 

e Vgl. oben S. 29, Note c. 

f Cf. Note bei M.: ‚Sie schien ihn für ihren Mann zu halten.‘ 

s Anders nach dem Arabischen. 


76 I. Abhandlung: Bittner. 


93. amôr hebere d-arbiyyet: ,hôm l-āmôl he-géy 
his hagareyb dôme, asé yehye.‘” asöb ga-h ba-azamit-h 
wa-yedûlef we-yewöga birék hamd. 

94. dlüf heberé de-hab$iyyet wa-amör heh heberé 
d-arbiyyet: ,ba-héss-ek®* amôr heh: ‚we-zäyid’‘! hu 
be-héss-i.° amôr heh: ‚hu mön?‘ amôr heh: ,hét gay, 
heberé d-arbiyyet.' 

95. amôr heh: ,hib6 basar® amôr heh: ,henûk 
basär.‘ amôr heh: ‚la-hön?‘ amôr heh: „hôm bint 
matlä-a$-$äms.' 

96. amôr heh heberé d-arbiyyet: ‚nagödir là. amôr 
heh: ‚negödir.‘ amôr heh: ‚hesen min hélet** tegödir 
bis?‘ amôr heh: ,amilêye lébes* de-hejjejin.“ 

97. amôr heh: mhòm l-eselél alf gars.‘ ü-siûrim. té 
nükam rehebît d-dâulet, nükam hal ajüz wa-amôrim: 
‚nhöm (n)galég? arûs dime ü-nüzim-is alf gars.‘ amrüt: 
‚hen bâliy(é) höm.' 

98. amräüt: ,thalim* be-mekön dôme wa-h6 (i)nkäyte 
hékem be-ise.‘ u-thulilim wa-hfürim birék äred l-atna- 
asar gômet. 

99. wa-hendäyfim” nidäf a-tâd thulûl la-h4yd hemil 
a-tôd thulül le-háyd Semil wu-galôbim dréhim be-ämeg 
de-nidäf u-nkôt ajüz u-nköt ba-ise. 

100. amörim his: ,tarAh* isé! amrüt hehem: ‚te 
mite?‘ amörim: ‚te möören.‘ amörim his: ‚(Ü)nkä, thé- 
wul, hseb (t)° dréhim! 

101. thaldt” ajüz, thôsib wa-hetaligim® nidäf wa- 
järöt ajüz wa-rijômim* lis ba-fin wa-zowdyr” wa-sidrim 
he-bét de-däulet u-thulilim hel tabbäh” wa-yelägetim herêz 
megattil” ` 


1 M. zeyyid. ? So zu betonen. ° So zu lesen, * Nicht fardhi. P Nicht 
hsebi. * Ms. ohne Akzent hefalikem mit i. ? Eig. megattü. 
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93. Es sagte der Sohn der Araberin: ‚Ich will meinem 
Bruder tun, wie dieser Rabe, vielleicht (daß) er lebendig wird.‘ 
Er band seinen Bruder an seinen Rücken und (nun) sprang er 
und fiel ins Wasser. 

94. Es sprang (auf) der Sohn der Negerin und es sagte zu 
ihm der Sohn der Araberin: ‚Bist du bei Bewußtsein?‘ Er sagte 
zu ihm: ‚Und mehr noch! Ich bin bei Bewußtsein.‘ Er sagte 
zu ihm: ‚Wer bin ich?‘ Er sagte zu ihm: ‚Du bist mein Bruder, 
der Sohn der Araberin.‘ 

95. Er sagte zu ihm: ‚Wie (ist deine) Ansicht?‘ Er sagte 
zu ihm: ‚Bei dir (ist die richtige) Ansicht.‘ Er sagte zu ihm: 
‚Wohin?‘ Er sagte zu ihm: ‚Ich will die Tochter des Sonnen- 
aufganges.‘ 

96. Es sagte zu ihm der Sohn der Araberin: ‚Wir ver- 
mögen es nicht.‘ Er sagte zu ihm: ‚Wir vermögen es.‘ Er sagte 
zu ihm: ‚Durch was für eine List vermagst du es?‘ Er sagte 
zu ihm: ‚Wir werden (uns) die Kleidung von Pilgrims (um)tun.‘ 

97. Er sagte zu ihm: ‚Wir wollen tausend Taler nehmen.‘ 
Und sie gingen. Als sie in das Land des Sultans gekommen 


waren, kamen sie zu der Alten und sagten: ‚Wir wollen diese ` 


Braut sehen und geben dir tausend Taler.‘ Sie sagte: ‚So 
Gott will!‘ 

98. Sie sagte: ‚Setzet euch an dieser Stelle und ich werde 
euch ein Abendessen bringen.‘ Und sie saßen da und gruben 
in der Erde bis auf zwölf Klafter (Tiefe). 

99. Und sie breiteten eine Matte aus und einer setzte sich 
zur rechten Hand und einer setzte sich zur linken Hand und 
sie legten das Geld mitten auf die Matte und es kam die Alte 
und brachte das Abendessen. 

100. Sie sagten zu ihr: ‚Laß das Abendessen!‘ Sie sagte 
zu ihnen: ‚Bis wann?‘ Sie sagten: ‚Bis hernach.‘ Sie sagten zu 
ihr: ‚Komm, setz dich, zähl’ das Geld!‘ 

101. Es setzte sich die Alte, um zu zählen und sie ließen 
los die Matte und es fiel die Alte* und sie warfen auf sie mit 
Lehm und mit Steinen und sie gingen nach dem Haus des 
Sultans und setzten sich hin beim Koch und nun lasen sie auf 
den umhergestreuten Reis. 


» Nämlich hinein in die zwölf Klafter tiefe Grube, die sie gegraben hatten. 


18 I. Abhandlung: Bittner. 


102. wa-galgät-hem bint matlä-es-sams wa-dahküt 
wa-garabet-hem. amôrim his: ‚wugäyf!‘ wa-tuwdt gaut 
a-firehöt ferhät” mékin. 


103. amôr däulet: ,zémim téhem heréz jimâat lege! 
wa-nükäm héhem (be)-sayniyyet* de-mlût heréz wa-tiwi, 
a-göllim-es” be-qd* wi-yelégtem-es le-hattét.* 


104. amôr héhem däulet: ‚nhäm-e-kem askér.! wa- 
amörim: ,negôrib rekyüb de-firhiyön là.‘ amôr héhem: 
‚lezim tatelimem'. amörim: ‚nha miskiyön, hejjejin.‘ 


105. amôr héhem: 8 askér là. amôr héhem: 
‚(Ü)ntegäylim min firhiyôn liye, hel ta'jeb-e-kem wa- 
nägalim" min haselab! 


106. &-SUl heberé de-habsiyyet firhin-eh u-Skiy-eh 
a-qars-Gy-s ü-berizüt” firhîn instyyet ü-sileb la-jâ-h we- 
ntegäul tayt min firheyön. 


107. ü-berôzim hêm tira wa-shärebim u-ltigim’ 
daulet wa-helökim bôq1* de-ziy. 


108. wa-sellim hermét-hem bint matlä-es-säms wa- 
siûrim he-bét-hem wa-hausdylim” (ës)? a-fûk** hebere 
de-habstyyet gä-h heberit de-hatär. u-thalilim. 


F. Geschichte Josephs. 
(Gen. 37, 2—36). 


2. Yüsef, his ber-eh sab'at-ášar senêt, wigä irĝi* 
ke-ġáu-he hāráun, we-hé ġalâm* hené(h)*5 bit(e)*° Bilha 
G-OU(E)"S Zilfa, harîm le-häyb-eh, wa-nûkā be-ġáybet- 
hem* heyyübet* l-hel háyb-e-hem. 


1 Ms. ta'telmen, nicht tatölimen. ? So Ms. mit 6. ? Von mir ergänzt. 
4 So Ms., nicht Z hefük. © Ms. héne. ° Ms. bite. 
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102. Und es sah sie die Tochter des Sonnenaufganges 
und sie lachte und erkannte sie. Sie sagten zu ihr: ‚Schweige!‘ 
Und sie aß das Essen und freute-sich sehr. 

103. Es sagte der Sultan: ‚Gebt ihnen Reis, dieser Schar!‘ Und 
sie brachten ihnen eine Tasse voll Reis und Fleisch und sie streuten 
ihn aus auf dem Boden und nun lasen sie ihn auf kornweise. 

104. Es sagte zu ihnen der Sultan: ‚Wir wollen euch als 
Soldaten!‘ Und sie sagten: ‚Wir verstehen nicht das Reiten von 
Pferden.‘ Er sagte zu ihnen: ‚Ihr müßt es lernen.‘ Sie sagten: 
‚Wir sind Arme, Pilgrime.‘ 

105. Er sagte zu ihnen: ‚Ich habe keine Soldaten.‘ Er 
sagte zu ihnen (weiter): ‚Wählet von diesen Pferden, welches 
euch gefällt und wählet von den Waffen!‘ | 

106. Und es nahm der Sohn der Negerin seine Stute 
und sein Schwert und er zwickte* sie und es trat vor die 
menschliche Stute und er wartete auf seinen Bruder und er 
wählte eine von den Stuten. 

107. Und sie traten beide vor und bekriegten und töteten 
den Sultan und richteten zugrunde den Rest des Heeres. 

108. Und sie nahmen ihre Frau, die Tochter des Sonnen- 
aufganges, und gingen nach Hause und schafften sie? hin und 
es vermählte der Sohn der Negerin seinen Bruder mit der 
Wett-Tochter. Und sie saßen da. 


F, Geschichte Josephs.: 
(Gen. 37, 2—36.) 


2. Josef, wie er schon 17 Jahre (alt war), (da) war es, 
(daß) er weidete mit seinen Brüdern die Schafe, und bei ihm, 
bei dem Knaben, (waren) die Söhne Bilhas und die Söhne 
Zilfas, (die Söhne) der Frauen seines Vaters, und er brachte 
böse Nachrede über sie hin zu ihrem Vater. 


a Vgl. die Note bei M.: damit sie nicht spreche und ihn verrate. 

b So nach dem Mehri (hausdylim kausativ), aber im Arabischen wésalu, 
im Sogotri érek, also ‚sie kamen an‘, 

© Die von mir hier gegebene Übersetzung geht unmittelbar auf das Mehri 
zurück, das den Wortlaut der klassisch-arabischen Bibelübersetzung, wie 
dies in der Natur der Sache liegt, bisweilen viel zu wörtlich und nicht 
immer ganz einwandfrei wiedergibt. 


80 I. Abhandlung: Bittner. 


8. me Israîl áyjib b- Yûsef' ketir* men bägi* d-habün- 
he, d-he heberé* d-dqer-eh*, u-sünä" heh derd at mesébbehet*. 

4. wa-his galögom gâu-he, de-hé häyb-e-hem áyjib 
beh? ketir men gäu-he, u-bjâdem-eh ü-qudûrim là, l°he- 
röj(em)* seh be-salöm. 

5. wa-haylem Yüsef hälem wa-höber gäu-he, wa- 
ziyüd kénhe bégad-hem** heh. 

6. amôr héhem: ,hemâm hälemedöme®, d-hü hélemk! 

7. ‚yehö’ nhä hezbmen* mehduzim* birek zära, 
wa-hü hezemêt-i sorût we-ntesibüt" wa-dür hezem-i-kem 
a-sejàd” l-hezemêt-1.' 

8. amörim heh gäüh-eh: ,homk” timlék* len mélek* 
au tsölet” len teselit?‘* wa-ziyüd äde(h) bégad-e-hem 
heh li-jiré de-halüm-he wa-li-jiré de-garüy-eh. 

9. mgören haylem kenhe hälem gäher ü-gass-dyh' 
le-ġáuhe. amôr: ‚de-hü ber kénhe hélmek hälem wa-ga- 
légek heyüm wa-harît wa-ahad-dsar kibekîb sijddim lî. 

10. wa-herüj bih le-häyb-eh wa-gdu-he. wa-nheg*® leh 
hayb-eh wa-amör heh: ‚hesen deh hälem dôme, d-hélmek? 
hô wa-häm- ek wa-gäu-ke nink@” tuwöl-ke, nisjed hük ha-qå.' 

11. wa-hsédim-eh® gau-he, walekén häyb-eh hayfet* 
émr-e(h)!°. 

12. w-siyûrim gäu-he yerd’im hardun le-häyb-e-hem 
hel* Sakim. 

13. amôr Israîl he-Yüsef: ,gdu-ke yerd'im lå be- 
Sakim? inkà, l-ehähzeb-ik tuwäl-i-hem!‘ amôr heh: ‚mär- 
haba !‘ 

14. wa-amör heh: sîr, galög salômet* de gdu-ke 
wa-salömet de-härdun u-rdéd hini haber!‘ wa-hazab-eh 


men wédi* Habrün wa-nûka hel Sakim. 


1 Ms. aïgib Yüsef. ? Ms. heberé. ° Ms. algibeh. * So, nicht mit Ms. lherëég. 
5 M. bégazhem, doch vgl. zu 4 und 8. 9 So mit ô, nicht dôme (bloß Druck- 
fehler). 7 Ms. ohne Akzent. ® So nach dem Ms., M. nhé5 (wohl = nhöts 
= nhég). ° So die eigentliche Betonung. 1° Wohl so zu lesen, Ms. émre. 
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3. Aber Israel liebte den Josef mehr als den Rest seiner 
Söhne, denn er (war) der Sohn seines Alters, und er machte 
ihm einen farbigen Rock. 

A Und wie seine Brüder sahen, daß er, ihr Vater, ihn 
mehr liebte als seine Brüder, da haßten sie ihn und waren es 
nicht imstande, zu reden mit ihm in Frieden. 

5. Und es träumte Josef einen Traum und benachrichtigte 
seine Brüder, und es nahm noch zu ihr Haß für ihn. 

6. Er sagte zu ihnen: ‚Höret diesen Traum, den ich ge- 
träumt habe!‘ | | | | 

7. (Es war) als ob wir Garben banden auf dem Saat- 
felde, und meine Garbe stellte sich hin und richtete sich auf 
und es gingen herum eure Garben und warfen sich nieder vor 
meiner Garbe. ` 

8. Es sagten zu ihm seine Brüder: ‚Wolltest du herr- 
schen über uns oder über uns Macht ausüben?‘ Und es nahm 
noch zu ihr Haß für ihn wegen seiner Träume und wegen 
seiner Rede. | 

9. Hernach träumte er noch einen anderen Traum und 
erzählte ihn seinen Brüdern. Er sagte: ‚Ich habe schon noch 
einen Traum geträumt und gesehen, (daß) die Sonne und der 
Mond und elf Sterne sich niederwarfen vor mir.‘ 

10. Und er redete davon zu seinem Vater und seinen 
Brüdern. Und es schrie los gegen ihn sein Vater und sagte 
zu ihm: ‚Was für ein Traum ist denn dieser, den du ge- 
träumt hast? Ich und deine Mutter und deine Brüder, sollen 
wir kommen hin zu dir, (daß) wir uns dir niederwerfen 
zu Boden.‘ 

i1. Und es beneideten ihn seine Brüder, aber sein Vater 
merkte sich seine Angelegenheit. 

12. Und es gingen seine Brüder zu weiden die Schafe 
ihres Vaters bei Sichem. 

13. Es sagte Israel zu Josef: ‚Weiden deine Brüder nicht 
in Sichem? Komm, daß ich dich zu ihnen hinsende!‘ Er sagte 
zu ihm: ‚Bitte! ` | 

14. Und er sagte zu ihm: ‚Geh, sieh (dich um) das Wohl- 
befinden deiner Brüder und das Wohlbefinden der Schafe (um) 
und bring mir Kunde zurück.‘ Und er sandte ihn aus dem 
Tale Hebron und er kam zu Sichem. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. El. 176. Bd. 1. Abh. 6 


82 . I. Abhandlung: Bittner. 


15. u-ksi-Eh gayj we-hé dill* birék qâ, u-Shaber-éh* 
gay) wa-amör: ‚hösen tetôlib? | 

16. wa-amör: ,d-atélbin* gdu-ye, häbir-T*?: hôn 
d-irdyim*? 

17. amör gayj: ‚ber siyürem men büme, de-hü 
hémak-hem® yämerim”*: „nehöm nesir* he-Datän.“‘ u-siür 
Yasef ser jâu-he ü-ksi-&hem be-Dütän. 

18. his galägem-eh men rehag*, fenôwen men 
l-egeröb léhem, (i)htiyilim” heh, l-ehámotem-eh* °. 

19. wa-amôrim ha-tad-id-ê-hem: ‚he, dôme bâl he- 
lam, (i)nkône”.' 

20. ‚wa-lazaröme heléyem, neltäg-eh wa-negaléb-eh 
birek bir tayt wa-na'amér: ,wah$ razú* tuwiy-Eh“ wa- 
nagaleg, hibô l-egäm helüm-he.' | 


21. wa-hîima Ra’ubên wa-hals-Ih" men haydüt-i- 


hem wa-amör: ‚neltäg-eh là. 

22. wa-amör Ra’uben höhem: ‚tisköbim dare lé. 
galébem-eh* birék bir dime be-berriyyet” w-ul timdidim* 
tuwdl-he hayd!‘ — te l-ehähals-eh” men haydüt-i-hem 
"wa-l-irded-eh I-hel häyb-eh. 

23. wa-hîs nûka Yüsef l-hel gäu-he, hölam” men 
Yüsef derdat msebbehet dime täyr-eh. ` | 

24. wa-Sellim-eh wa-galäbem-eh birek bir, wa-ken- 
es” haltyyet, birk-is ham® la. | 

25. mgören thulilim ittim* ays, wa-rüfäm ayent-i- 
hem wa-galögom wa-déh, gäfilet” Ismailin (i)nkôt min 
Jiläd wa-rikéb-i-hem!° mahamélten* katirä wa-balsân 
wa-lädan, de siy&rim l-ikafêdim bisen he-Méser. 

26. wa-amör Yahâda he-gäu-he: ,hésen fäydit, de 
nhä neltäg gâ-n wa-nabfi* dére-h.' 

1 So zu betonen. ? So mit einem 8 zu lesen. * So zu teilen. * Ms. he- 


mäkhem. 5 Ms. yā merim. ° So die eigentliche Betonung. ° So mit $ 
zu lesen. ® So mit g zu lesen. ° So mit kurzem d 1° So mit kurzem é. 
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16. Und es fand ihn ein Mann und er irrte herum auf 
der Erde, und es fragte ihn der Mann und sagte: ,Was 
suchst du d 

16. Und er sagte: Ich sica meine Brüder, benachrich- 
tige mich, wo weiden sie denn di 

"17. Es sagte der Mann: ‚Sie sind schon weggegangen 
von hier, denn ich habe sie sagen gehört: Wir wollen nach 
Dütän gehen.‘ Und es ging Josef seinen Brüdern nach und 
fand sie in Datàn. 

18. Wie sie ihn sahen von ferne, bevor er ihnen nahe 
war, bereiteten sie sich eine List für ihn, damit sie ihn 
sterben lassen. | 

19. Und sie sagten zu einander: ,Er, dieser Träumer, er 
wird kommen.‘ 

20. ‚Und jetzt wohlan, laßt uns ihn töten und laßt uns 
ibn in einen Brunnen legen und laßt uns sagen: Ein böses 
wildes Tier hat ihn gefressen — und laßt uns sehen, wie seine 
Träume werden sollen.‘ 

21. Und es hörte (es) Ruben und er rettete ihn aus ihren 
Händen und sagte: ‚Laßt uns ihn nicht töten!‘ 

22. Und es sagte Ruben zu ihnen: ‚Ihr sollet kein Blut 
vergießen, legt ihn in diesen Brunnen in der Wüste und ihr 
strecket nicht nach ihm die Hand aus!‘ — auf daß er ihn 
rette aus ihren Händen und daß er ihn zurückbringe hin 
zu seinem Vater. 

23. Und wie Josef kam hin zu seinen Brüdern, zogen 
sie herunter von Josef den farbigen Rock, diesen, (der) auf 
ihm (war). 

24. Und sie nahmen ihn und legten ihn in einen Brunnen, 
und er war leer, (es war) in ihm kein Wasser. 

25. Hernach saßen sie da, um zu essen ein Mittagsbrot, 
‘und sie erhoben ihre Augen und sahen und siehe da, eine 
Karawane von Ismaeliten kam von Gilad her und ihre 
Kamele (waren) beladen mit Gummi und Balsam und Lau- 
danum, indem sie gingen, um damit hinabzuziehen nach 
Ägypten. Ä 
26. Und es sagte Juda zu seinen Brüdern: ‚Was ist es. 
für ein Nutzen, daß wir unseren Bruder töten und sein Blut 
verbergen sollen.‘ 

GF 
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27. ‚(i)nkäm, nesém-ch ha-Ism@üin wu-l tekünen hayd- 
üt-i-yen leh, d-he gä-n wa-tiwi-en.‘ wa-hemäm teh gäu-he. 

28. wa-jiriwum Got Midyänin, tijjér, ü-shäbim” 
Yüsef wa-harbâm-eh min (è) bir wa-Semim Yüsef ha- 
Ismalin ba-aïrin min foddät wa-nükam bi-Yüsef he- 
Méser. 

29. wa- ridd Ra'ubên hel bir wa- Yüsef birek bir 


là u-Stör* haldug-e-he. 


30. möören ridd hel gau- -he, amôr: ‚gajen Si là 
birék bir wa-hü, l-hôn l-sâîr?' 

31. wa-däbetim derd’t d-Yüsef u-shâtim tey min(é) 
wa-gmösim" derä’t birék düre. 

32. wa-hazdybim der&t meläuwenet* wa-hadäyrim-s" 
I-hel häyb-e-hem wa-amörim: ‚küsen dih, hagég*!, derd't 
d-heberi-k se au là. 

33. wa-hagig-äys’ wa-amör: ‚derät d-heberi, wahs 
rezdu* tuwiy-éh a-fétris* Yâsef. 

34. wa-Stör Yagüb haldug-e-he wu-ltebdb be-mal- 
fif min Sf le-hagdu-eh’ wa-nhâu* le-hebere-h hay- 
yôm mékin. 

35. wa-d$fim jéma d-habün-he wa-jemä d-habänt- 
he, l-ihd'izem** teh, wa-hazd min l-isd'iz"° wa-amör: 
«hu aköfed Uhel heberi (d-e)nôhi* l-hel héwiyet*® u-bkú 
leh häyb-eh. 

36. wa-hen Midjanîn, wa-Sömim teh be-Méser le- 
Potîfar, mhasdyü d-Fir áun, mgäddem d-asker. 


màz* 


1 Mit einem q zu lesen. ? So zu betonen. 3 So zu betonen. * Ms. (M.) 
lise’dzihem. 5 Ms. (M.) li 3a’zi. ° Nicht hduwwiyet (aber ein Beweis, 
daß das 4 kurz ist, gegen ar. dugla). 
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27. ‚Kommt, laßt uns ihn verkaufen den Ismaeliten und 
nicht sind unsere Hände gegen ihn, denn er (ist) unser Bruder 
und unser Fleisch.‘ Und es hörten ihn seine Brüder. 

28. Und es gingen vorbei midyanitische Männer, Kauf- 
leute, vorüber und sie zogen Josef heraus und brachten ihn 
herauf aus dem Brunnen und verkauften Josef den Ismaeliten 
um 20 (Geldstücke) von Silber und brachten Josef nach 
Ägypten. 

29. Und es kehrte zurück Ruben zum Brunnen und (es 
war) Josef nicht (mehr) im Brunnen und er zerfetzte seine 
Kleider. 

30. Hernach kehrte er zurück zu seinen Brüdern, er 
sagte: ‚Der Knabe ist gar nicht im Brunnen und ich, wohin 
soll ich gehen ?‘ 

31. Und sie packten den Rock Josefs und schlachteten 
ein Böcklein von den Ziegen und tauchten den Rock in 
das Blut. 

32. Und sie sandten den bunten Rock und brachten ihn 
hin zu ihrem Vater und sagten: ‚Wir haben diesen gefunden, 
versichre dich der Wahrheit, (ob) es der Rock deines Sohnes 
(ist) oder nicht.‘ 

33. Und er versicherte sich der Wahrheit und sagte: ‚(Es 
ist) der Rock meines Sohnes, ein böses wildes Tier hat ihn ge- 
fressen und (ihn) zerrissen, den Josef.‘ 

34. Und es zerfetzte Jakob seine Kleider und er wickelte 
sich ein Gesichtstuch aus Haaren an seine Lenden und klagte 
um seinen Sohn viele Tage. 

35. Und es erhoben sich alle seine Söhne und alle seine 
Töchter, um ihn zu trösten, und er wehrte sich dagegen, daß 
er sich trösten lasse, und sagte: ‚Ich gehe hinunter, hin zu 
meinem klagenden Sohne (klagend), hin zum Abgrund.‘ Und 
es weinte um ihn sein Vater. 

36. Und was die Midyaniten betrifft, so verkauften sie 
ihn in Ägypten an Potifar, den Verschnittenen des Fir‘4un, 
den Obersten der Soldaten. 
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Ich wollte heuer vor allem die östlichen Grenzen des 
Krajinatypus der moslimischen epischen Volkslieder bestim- 
men (vgl. den Bericht in den Sitzungsberichten der kais. 
Akademie der Wissenschaften in Wien, Philosophisch-Histo- 
rische Klasse, 173. Bd., Abhandlung 3, S. 18—15). Zu diesem 
Zwecke besuchte ich zuerst Bosn.-Novi, Bosn.-Kostajnica, 
Bosn.-Dubica, Orahovo, Bosn.-Gradiëka, Derventa, Mišinci 
und Doboj; weiter in die Posavina und an die serbische 
Grenze zu gehen war nicht möglich, da unterdessen daselbst 
die Cholera ausgebrochen war. Ich hielt mich daher an die 
Täler der Bosna und hauptsächlich ihrer linken Zuflüsse. So 
besuchte ich Teslić, Blatnica, Jelah, Tešanj, Maglaj, Žepče, 
Visoko, Kiseljak, Gromiljak, OstruZnica, Fojnica, Kresevo 
und Kraljevska Sutjeska. 

Längere Zeit hielt ich mich in Sarajevo auf, wo ich 
phonographische Aufnahmen für die umliegenden Gebiete 
machte. Da auch .hier eine Reise nach dem Südosten nicht 
ratsam war, begab ich mich in die Herzegowina im 
heutigen Sinne, d. h. in den Kreis Mostar, 
wo ich außer der Hauptstadt noch Konjic, Jablanica, Blagaj, 
Buna und Hodbina; Žovnice, Knežpolje und Široki Brijeg; 
Nevesinje, Odžak (Sitz der Ljubovići), Rilje, Fojnica, Gacko, 
Pustopolje, Stepen, Plana, Bileća, Dobrićevo, Miruše, Mosko, 
Jasen, Trebinje, Lastva, Duži, Ravno, Ljubinje, Stolac, Pileta, 
Počitelj und Čapljina besuchte. Auf der Rückreise holte ich 
mir in Ragusa Informationen über den von der Herzegowina 
stark beeinflußten epischen Gesang der umliegenden Gebiete. 
Dank der Cholera kam ich daher schon im Jahre 1913 in das 
klassische Land des epischen Volksgesanges, in die Herzego- 
wina, wo die ‚Heldenlieder‘ am meisten und in gleicher Weise 
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stark bei allen drei Konfessionen, den Moslims,! Orthodoxen 
(Serben) und Katholiken (Kroaten) fortleben. Phonographi- 
sche Aufnahmen beschränkte ich auf Sarajevo, Mostar, Siroki 
Brijeg und Nevesinje. Die ganze Reise dauerte genau zwei 
Monate (vom 5. August bis 5. Oktober). 

Auch heuer danke ich allen Behörden und öffentlichen 
Organen, vor allem der Landesregierung, den Bezirks- und 
Gemeindeämtern, dem Landesmuseum in Sarajevo, den Direk- 
tionen und vielen Professoren der Lehrerbildungsanstalt in 
Sarajevo und des Obergymnasiums in Mostar, katholischen 
und orthodoxen Klöstern, Ordens- und Weltgeistlichen, 
Lehrern und anderen Personen, die meine Studien auf das 
eifrigste förderten und mir die Sammlung eines reichhaltigen 
Materiales ermöglichten. Mit lebhaftem Vergnügen denke ich 
auch an den Verkehr mit den vielen Sängern zurück, die 
mich mit ihrer Intelligenz oft in Staunen setzten. Die Be- 
fürchtungen mancher, daß meine Studien neue Steuern (noch 
für den Gesang!) oder andere Unannehmlichkeiten für sie 
zur Folge haben könnten, wurden bald zerstreut, besonders 
durch Fragen und Erzählungen, welche zeigten, daß ich mit 
dem Wesen des epischen Gesanges vertraut bin. 

Die Verhältnisse brachten es mit sich, daß ich im Jahre 
1913 außer der Volksepik der Moslims immer mehr auch die 
der Orthodoxen und Katholiken berücksichtigte, da ich Ge- 
genden besuchte, wo zwei oder sogar alle drei Konfessionen 
nebeneinander leben, was das gegenseitige Vorsingen und 
Anhören der Lieder viel mehr ermöglicht, als man erwarten 
könnte. Besonders fällt es auf, daß moslimische Grundherren 
und selbst Paschas sich sehr häufig christliche Sänger kom- 
men ließen oder sogar ständig hielten. Christliche Sänger 
üben ihre Kunst auch in moslimischen Kaffeehäusern aus 
und umgekehrt moslimische in christlichen Gasthäusern ; 
häufig passen sich die Sänger dem Publikum in der Aus- 
wahl oder auch durch die Veränderung ihrer Lieder an, 
manchmal singen sie aber die Lieder einfach so, wie sie sie 


1 Offizielle und volkstiimliche (musliman) Bezeichnung der Mohammedaner. 
Ich halte mich an die konfessionellen Unterschiede, die wesentlich sind, 
denn ethnisch ist die ganze Bevölkerung von Bosnien und Herzegowina 
einheitlich und spricht dieselbe serbokroatische Sprache. 


Volksepik in Bosnien und Herzegowina. 5 


‚übernommen‘ haben. Als ich zuerst in einem moslimischen 
Kaffeehaus in OstruZnica, in dem gerade ein Pferd beschla- 
gen wurde, erfuhr, daß während der Ramasannächte daselbst 
ein katholischer Sänger singt, antwortete man mir auf mein 
Erstaunen: Uns ist das alles eins, wir leben in Eintracht, 
onda bilo, sad se spominjalo (einst war es, jetzt wird dessen 
gedacht). Auch hat man Achtung vor jedem ‚Heldentum‘, 
sogar dem nach unseren Begriffen bedenklichen: bio je junak, 
a gotovo (er war ein Held, und fertig), erwiderte ein katholi- 
scher Sänger der Herzegowina, als wir seinem Helden keine 
Sympathie entgegenbrachten. Einem orthodoxen Sänger in 
Gacko ,hipft das Herz‘, wenn er Kämpfe besingen hört, ohne 
Rücksicht auf die Religion, es muß nur ein Held sein (bez 
razlıke vjere samo da je junak). 

Für die epischen Lieder, die den Gegenstand meines 
Studiums bildeten, hörte ich die Bezeichnungen (pjesme = 
Lieder) starinske junaëke (altertümliche Helden =), od junaka 
(von Helden), od starıh junaka, samo o junacima, starinske, 
stare, od starine, staraëke. Neben den Krajina-Liedern treten 
weiter nach Osten und Süden ungjurske (ungarländische), 
budimske (Ofner) stärker hervor. Die von großen historischen 
Ereignissen kündenden Lieder heißen muluëke pjesme, mu- 
luëkinje; muluëi sind cari (Kaiser), daher auch carske, und 
kralji (Könige). Der Unterschied zwischen dem Krajina 
und dem herzegowinischen Typus der Volkslieder ist nament- 
lich den Sängern bekannt. Ebenso ist man sich in der Herze- 
gowina bewußt, daß die meisten moslimischen Lieder aus der 
Lika und Krajina stammen. Für den Sänger ist auch in der 
Herzegowina die übliche Bezeichnung pjevaö (ungemein 
häufig ist der Familienname Paivaë, in der Posavina fast in 
jedem Dorf). Nach seinem Instrument gusle, an der monte- 
negrinischen Grenze gewöhnlich gusli, wird er guslaë ge- 
nannt, guslar scheint nur literarisch zu sein (in Konjic be- 
kam ich von einem Moslim zu hören, guslar sei nur eine 
Zigarette!). Häufig sind die Sänger auch Erzähler (pri- 
povjedaë, on priča)t ihrer Liederstoffe oder meist von Ge- 

! Auch für pričaju, kazuju ist der üblichere Ausdruck pjevaju (Fojnica). 
Umgekehrt ist in Glasinac und auch in der Herzegowina kazati für den 
epischen Gesang bekannt. 
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schichten in der Art von 1001 Nacht. Dem aus der 
Sammlung der Matica Hrvatska bekannten Ibro Topic 
wird nachgerühmt, daß er ein besserer Erzähler als 
Sänger war. 

Im nördlichen Bosnien ist die Volksepik sehr im Rück- 
gang: nach Bosn.-Novi kommt ungefähr seit 15 Jahren kein 
Sänger mehr in die Kaffeehäuser, nach Bosn.-Gradiska seit 
7 bis 8, Doboj 2 bis 3, Derventa 3 bis 4 (das Betreten der 
Kaffeehäuser ist sogar verboten), nach Tesanj seit 4 bis 5 
(in ‚bessere‘, in armselige noch); in Dubica war im 
Jahre 1912 noch einer. Ein solcher Liebhaber der Volks- 
epik wie Huseinbeg Krupić in Mišinci bei Derventa hatte 
die letzten Sänger vor 4 bis 5 Jahren in seinem Hause. 

Das für den Krajinatypus charakteristische Instrument, 
die tambura, tamburica mit zwei Metallsaiten wird auch 
zurückgedrängt und durch einsaitige gusle ersetzt, war aber 
früher in Gegenden wie Tesanj sehr gut bekannt, vor 
60 Jahren noch in Kiseljak; in Pazarić bei Sarajevo (auf der 
Bahn nach Mostar) wurde sie aber noch heuer bei einem 
Krajinasänger gehört. | 

Überhaupt werden auch die Sänger der Kra- 
jina im Bosnatal immer mehr von herze- 
gowinischen verdrängt, weil diese näher sind und 
auch mit der Bahn leichter dahin kommen; auch Ansied- 
lungen von herzegowinischen Sangern sind nicht selten. Im 
Norden werden Krajinasänger entschie- 
den vorgezogen; den herzegowinischen wird nachge- 
sagt, daß sie ‚lügen‘; von einem herzegowinischen Sänger 
hörte ich aber, daß ihm die der Krajina nicht gefallen, 
weil sie ohne Leben seien (tako tiho radi, ne radi vruće), 
während die herzegowinischen ‚schnell singen und nicht hin- 
ziehen‘ (hitro, ne otezu). Ähnlich drückte sich ein christlicher 
Sänger in Stolac aus: u nas brzo ide, krajišnik razvlači. 
Manche herzegowinische Sänger blicken auf einen bosnja- 
čina von oben herab, nennen die Krajinasänger bundevañ 
(Kürbisköpfe) und meinen, daß die Herzegowiner und ihre 
Lieder wegen der verschiedenen Natur des Landes besser 
sein müssen: mi Jedriji, u kamenju smo se mi rodili, jedriji 
à damarliji nego oni koji se u glim rodio. Immerhin können 


Li 
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selbst solche Sänger gerecht sein und fügen hinzu, daß jedem 
das Seinige am liebsten sei. 


Die zweisaitige epische tambura ist neben einsaitigen 
gusle auch bei Christen bekannt, so bei orthodoxen um Du- 
bica und Derventa, bei katholischen um Derventa, Banja 
Luka (speziell in Ivanjsko) und Jajce (Dobratiéi), bei den 
katholischen Bauern um Maglaj dient sie aber nur noch zur 
Begleitung der Liebeslieder. Auffallend stark ist 
der epische Volksgesang noch in den ka- 
tholischen Enklaven des Bosnagebietes 
erhalten, speziell im Bezirke Derventa (namentlich in 
dem Dorfe Pećnik), in Sivéa bei Doboj, um Žepče und in der 
Umgebung der bekannten Klöster Fojnica (namentlich in 
der Gemeinde Brestovsko), Kreševo und Kralj. Sutjeska. 
Merkwürdigerweise ist diese schöne Volksepik sogar den 
einheimischen und volkstümlichen Franziskanern wenig be- 
kannt (man kann sogar schon hören: fratri ne trpe), ver- 
dient aber unbedingt noch studiert und wenigstens teilweise 
gesammelt und herausgegeben! zu werden, namentlich in 
den Gegenden, in welchen die Kenntnis des Lesens noch 
wenig oder gar nicht verbreitet ist, denn sonst werden auch 
in Bosnien epische Lieder schon stark aus Kačić und Jukić 
vorgetragen. Ich hoffe, daß in dieser Hinsicht meine An- 
regungen namentlich bei einigen Weltgeistlichen nicht ohne 
Folgen bleiben werden. Der starke Verkehr mit Slawonien 
drängt aber auch hier das epische Volkslied zurück und im- 
portiert die dortige Lyrik; ‚bis Österreich gekommen ist‘, 
hat man überall ‚die alten Heldenlieder‘ gesungen ; heute ist 
der Gesang um so mehr erhalten, je weiter man gegen Sara- 
jevo kommt. 


Der Gesamteindruck in Bosnien ist überhaupt der, daß 
die Volksepik in vielen Gegenden noch stark fortlebt, aber 
man erfährt das erst durch allmähliches Ausfragen, nament- 


1 Vor allem müßte die in Guča Gora aufbewahrte Sammlung des ver- 
dienstvollen Franziskaners M. Šunjić zugänglich gemacht werden, da der 
II. Band der Sammlung von Martié und Jukié unwiederbringlich verloren 
zu sein scheint. Die kroatische Intelligenz hätte in bezug auf das Volks- 
lied viele Sünden gutzumachen. 
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lich in größeren Gesellschaften (z. B. in den Citaonica), wo 
Fragen und Antworten immer neue zur Folge haben. ° 
Während der epische Volksgesang in 
Bosnien in allen Kreisen zurückgeht und 
schon als inferior gilt, ist er noch in vol- 
ler Blüte in der Herzegowina, allen Wandlun- 
gen zum Trotz. Hier leben noch viele hervorragende moslimi- 
sche Berufssänger, die weit und breit herumwandern, außer- 
dem gibt es aber bei allen drei Konfessionen in jedem Dorfe 
mehr oder weniger gute epische Sänger (öfters hörte ich 3 bis 
4), ein wenig Gusle spielen und singen können aber die mei- 
sten herzegowinischen Bauern und mancher, dem diese Gaben 
nicht gegeben sind, würde gern dafür den besten Ochsen 
opfern. Die übliche Behauptung, daß einsaitige Gusle fast 
in jedem Hause einen Ehrenplatz einnehmen, ist allerdings 
nicht richtig,' namentlich bezüglich des Narentatales nicht; 
häufig werden sie auch nur noch als Symbol gehütet, aber 
nicht mehr gebraucht. Fast regelmäßig sind noch Gusle in 
Gasthäusern zu finden, wo sie den Gästen zur Verfügung 
stehen. Sonst erwähne ich bezüglich der Verbreitung des 
epischen Volksgesanges in der Herzegowina nur einige 
charakteristische Beispiele. Im katholischen Kloster Siroki 
Brijeg (nördlich von Mostar) veranstaltete mir der Direktor 
des dortigen Franziskaner-Gymnasiums, Fra Didak Buntic, 
einen wahren Sängerkrieg, bei dem an einem Sonntagsnach- 
mittag im Parlatorium 7 Sänger zu Worte kamen, 3 aber 
noch in der Nacht, darunter 2 neue; es wären jedoch statt die- 
ser 9 mindestens 20 gekommen, wenn der Tag nicht mit einem 
heftigen Gewitterregen begonnen hätte. In manchen benach- 
barten Gebieten, wie in der Bekija, ‚singt alles‘, in Posusje 
gibt es in der Tat Gusle in jedem Hause. In Nevesinje 
schaffte mir das einen Tag vorher verständigte Bezirksamt 


! Charakteristisch ist folgender Sachverhalt: Herr Tomo Bratié, ortlıodoxer 
Pfarrer in Blagaj bei Mostar, berichtete mir, daß daselbst von 150 Häu- 
sern nur noch 5 bis 6 dieses Heiligtum aufweisen. Dann. interessierto 
er sich mehr für die Sache und [schrieb mir unter anderem, er habe 
sich überzeugt, daß jedes serbische Haus Gusle besitzt, aber es gibt 
immer weniger Guslaren und diese sind durchwegs schlechte Sänger, so 
daß Gusle selten gespielt werden (pa se rijetko gusla). 
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soviel orthodoxe und moslimische Sänger aus der nächsten 
Umgebung herbei, daß sie in der Schule mehrere Bankreihen 
besetzten und ich vor der mir bevorstehenden Arbeit nahezu 
Angst bekam. Besonders lehrreich ist auch folgender Fall: 
In Trebinje versicherte mir in einem Gasthause ein moslimi- 
scher Aga, in der benachbarten Suma gäbe es keine epischen 
Lieder, sondern nur Schafläuse (krpuse), dort sei auch nie 
jemand gefallen, und ein städtischer Serbe stimmte ihm im 
allgemeinen zu. Wie erstaunt war ich, als mir nach einigen 
Tagen im serbisch-orthodoxen Kloster Duži von einem Sän- 
ger, dem Iguman und einem Mönche nicht weniger als 26 
aus ihrer 300 Häuser und 1800 Seelen zählenden Pfarre 
namentlich aufgezählt wurden, mit der Versicherung, daß 
es ihrer noch ebenso viel gäbe. Der meisten und besten mos- 
limischen und orthodoxen Sänger rühmt sich aber Gacko. 
Wie sehr hier der epische Gesang der Bevölkerung in Fleisch 
und Blut übergegangen ist, zeigt die Tatsache, daß vor Jahren 
ein zu 18 Jahren Kerker verurteilter Moslim aus Gacko 
beim Eisenbahntransport durch zwei Gendarmen herrlich 
sang, was selbst einem seiner Glaubensgenossen in Jablanica 
unglaublich vorkam. An der ganzen montenegri- 
nischen Grenze hatte der epische Volks- 
gesang noch in der neuesten Zeit eine ganz 
aktuelle Bedeutung, denn hier ‚gab es Begs und 
Woiwoden‘ und hier brachten noch die letzten Kämpfe zwi- 
schen 'Türken und Christen viele neue Lieder hervor. Es 
muß aber gleich vorausgeschickt werden, 
daß dieVolksepik der ganzen Herzegowina 
auch eine große Enttäuschung bringt: die 
meisten der heute gesungenen cpischen 
Lieder stammen bei den Christen aus 
Büchern, bei den Orthodoxen meist aus 
jüngeren und allerjüngsten (sogar schon über 
den russisch-japanischen Krieg und natürlich auch den Bal- 
kankrieg), bei den Katholiken aber aus Kaëié, 
Jukié und anderen. Doch ist auch in der Herzego- 
wina der epische Volksgesang schon stark zurückgegangen, 
namentlich in den Städten bei den Moslims. So hat er in 
Trebinje schon seit 20 Jahren aufgehört; früher kamen Sän- 
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ger aus Gacko, es gab aber auch einheimische. In Bileca 
lebt noch ein Sänger, der sich keines besonderen Ansehens 
erfreut, in Stolac fand sich ein Müller, behauptet wurde 
aber, es gäbe überhaupt keinen. Häufig hört man auch in 
christlichen Kreisen, daß Sänger nur noch in den Dörfern 
vorkommen. Überrascht wurde ich von dem starken Fort- 
leben der Volksepik in einem so stark aufblühenden Indu- 
strie- und Handelsplatz wie Capljina, meiner letzten Reise- 
station, wo in einem Gasthaus nach Sängern aller Konfes- 
sionen auch der katholische Wirt zu den Gusle griff und sich 
wirklich hören lassen konnte. 

Eine merkwürdige Ausbreitung hat die bosnische 
Volksepik gefunden. Die moslimischen Lieder wurden 
von Emigranten nicht bloß in die ehemaligen und jetzi- 
gen Gebiete der europäischen Türkei getragen, sondern 
auch nach Konstantinopel und Kleinasien. In Konstanti- 
nopel und Brussa behielten reiche Begs neben ihren bos- 
nischen Sitten und Kleidern auch die heimatlichen Lieder 
beider Typen, ebenso die Volksmassen in solchen Ansiedlun- 
gen wie Adapazar im Kreis Ismit (tambura und gusle) und 
in Inegjor (12 Stunden von Brussa entfernt), wo nur Aus- 
wanderer aus der Krajina 800 Häuser bevölkern. Auch die 
christlichen Auswanderer in Amerika singen ihre epischen 
Lieder noch häufig, allerdings bei verschlossenen Türen, weil 
sonst die Amerikaner darüber lachen würden; im Notfalle 
können hier Gusle sogar aus einer Petroleumkanne herge- 
stellt werden. 

Vom Stand der Sänger braucht man nicht mehr viel 
zu sagen, denn sie können sich aus allen Berufen rekrutieren; 
unter anderen finden wir unter ihnen auch Gendarmen, Poli- 
zisten, Straßenmeister, Wald-, Feld- und Weingartenhüter. 
Berühmt war in Derventa ein vor 30 Jahren gestorbener 
Hodža Reso aus Kozarac, der Frauen und Pferde im Lied 
am schönsten ausschmücken konnte. Die meisten Sänger sind 
allerdings Landarbeiter oder waren es ursprünglich. Beson- 
ders zahlreich sind aber die Hirten, die ja ‚auf den Almen 
nichts anderes zu tun haben, als das Vieh zu hüten, zu beten 
und zu den Gusle zu singen‘. Allerdings kann man im Som- 
mer solche Sänger nicht leicht zu Gesichte bekommen, denn 
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z. B. die ganze moslimische Bevölkerung des Podvelež (süd- 
lich von Mostar) befindet sich auf den Almen (planine) des 
Prenj, der Bjelašnica, Treskavica, Visočica usw. Diese Leute 
singen auch zu Hause, wenn sie von der Arbeit kommen, 
Heldenlieder. Besondere Beachtung verdienen Fuhrleute, 
die aus Bosnien auf der Mostarer-Straße bis nach Metković 
kamen und so die herzegowinischen und dalmatinischen Lie- 
der verbreiten konnten. Es sind aber auch schon ganz moderne 
Berufe unter den Sängern vertreten: einer ist Heizer der 
elektrischen Zentrale in Sarajevo, einen der besten daselbst 
fand aber ein großer Verehrer des Volksliedes zu seinem Ent- 
setzen im Winter des Jahres 1912 als Kohlenträger. Der 
epische Gesang hat aber noch ausübende Liebhaber sogar in 
den höchsten Ständen. So veranstalten selbst in Bosnien Begs 
noch förmliche Wettkämpfe als Liedersänger im Freundes- 
kreis, in Mostar ist aber der serbisch-orthodoxe Metropolit, 
cin Sohn des Woiwoden Bogdan Zimonjié, ein vorzüglicher 
Guslespieler und würde auch das Phonogrammarchiv der 
Akademie bereichert haben, wenn er nicht gegen seineStimme 
Bedenken gehabt hätte. 

Sehr stark sind unter den moslimischen Berufssängern 
Zigeuner vertreten; von den 4 bis 5 Sängern, die im Rama- 
san noch in den moslimischen Volkskaffeehäusern von Sara- 
jevo singen, gibt es 3, die wenigstens ihrer Herkunft nach 
Zigeuner sind. Sehr selten trifft man Blinde oder Krüppel; 
als Bettler kommen sie meist nur aus Kroatien oder Dalma- 
tien in die nächsten Grenzorte. 

Daß sich vornehme und reiche Begs ständige Sänger 
hielten und noch halten, kann ich mehrfach bezeugen. Bloß 
für Dedaga Cengié wurden mir von einem Gewährsmann 
allein 6 aufgezählt, von denen ich einen noch persönlich ken- 
nen lernte, außerdem den Sohn eines nichtgenannten. Seinen 
Sänger hatte auch Husein Gradaščević, ‚der bosnische Dra- 
che‘ (zmaj od Bosne), der Führer des Aufstandes der bos- 
nischen Feudalen gegen die Reformen des Sultans Mah- 


mud II. Ein Beg aus Bijeljina ist noch im Jahre 1913 mit ` 


seinem Sänger in das steirische Bad Rohitsch-Sauerbrunn 
gereist und wurde ‚gewiß auch dort‘ mit epischen Liedern 
unterhalten. Meist waren solche Sänger bessere Diener 
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(momci, subaëe, kavazi), Stallknechte (seizi) und Krieger, 
namentlich Anführer (buljuba$e) oder Fahnenträger (bar- 
jaktari), darunter auch andersgläubige. So hatten z. B. die 
Gavran-Kapetanoviéi in Počitelj, die mit den Rizvanbego- 
vici in Stolac im beständigen Kampfe lagen, solche Katho- 
liken, von denen Bariša Božić aus Brotnjo ‚ein gefürchteter 
Held‘ (strašan junak) war. 

Ganz neu war es mir, daß auch moslimische Frauen 
oft Heldenlieder rezitieren (kazivaju, pričaju), um ihre Söhne 
ım kriegerischen Geist zu erziehen oder um sie zu Hause zu 
halten, damit sie nicht andere Vergnügungen suchen. Christ- 
lichen Frauen wird epischer Gesang nicht häufig nachge- 
rühmt. Von einer bereits verstorbenen Katholikin hörte ich 
in Siroki Brijeg, daß sie über 100 Lieder kannte, die sie 
namentlich als Hirtin sang, doch war sie auch eine vortreft- 
liche Weberin, Spinnerin, Schneiderin, Kopfreghnerin, über- 
haupt eine Art ‚Philosoph‘. Von einer orthodoxen Sängerin, 
Jovana Trifković in Slivnica, hörte ich im Kloster Duži, daß 
sie ‚gut‘ zu den Gusle singt; sie verrichtet aber auch Männer- 
arbeiten, raucht den Cibuk und spricht sich selbst als Mann 


- an. Wie man sieht, werden Sängerinnen epischer Lieder als 


eine Ausnahme enıpfunden und sind auch selten; am meisten 
hörte ich von solchen Christinnen in Konjic. 

Was das Alter der Sänger anbelangt, so hörte ich 
von einem Katholiken in Sivsa, der 104 Jahre zählt, nach 
Kiseljak kommt aber schon ein moslimisches ‚Kind‘ (dijete) 
von 15 Jahren aus Dobraljevo bei Podlugovi. Das Alter, in 
dem die Sänger ihre Lieder ‚aufzunehmen‘ beginnen, wurde 
im Jahre 1913 sogar auf 8 Jahre herabgedrückt; ja manche be- 
ginnenGusle zu spielen oder zu singen noch auf den Knien des 
Vaters oder eines anderen Verwandten, früher waren Gusle- 
spiel und Gesang überhaupt ‚wie eine Schule‘ (bilo kao škola 
primiti za gusle, in Lastva von einem Moslim), ein Orthodoxer 
aus Donji Poplat bei Stolac meinte aber, daß er mit 8 Jahren 
die Gusle sich besser gemerkt habe (upamtio) als das Vater- 
unser. In Konjie saßen neben einem moslimischen Sänger 
im Kaffeehaus ein 9- und ein 12 jähriger Sohn, von denen 
der erste schon alle Lieder kennen soll. Das gewöhnliche 
Alter waren aber auch im Jahre 1913 10 bis 12, auch bis 
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15 Jahre, überhaupt die goldene Jugendzeit, ‚als man nichts 
gedacht hat‘. Manche begrenzten die Aufnahmsfähigkeit mit 
24 und 25 Jahren. Mit 15, 18 und 20 Jahren begannen schon 
die meisten Sänger Öffentlich zu singen, gaben es aber manch- 
mal auch bald auf, wenn sie sich Sorgen mit der Heirat (palo 
slime na time = es fiel der Dachfirst auf den Schädel) und 
Übernahme der Wirtschaft auf den Hals luden. Ein ein- 
maliges Anhören genügte in der Jugend zur Aufnahme jedes 
Liedes, jetzt würde aber ein 60 jähriger Sänger sie auch 
durch fünfmaliges Hören nicht aufnehmen, manche würden 
überhaupt kein Lied mehr hersagen können, anderen würde 
es aber wieder einfallen,’ wenn sie anfangen möchten (kad 
bi počeo pjevati, palo bi na um), der 68 jährige Janko Ceramic 
in Gacko würde aber gar noch jedes Lied, wenn er es am 
Abend hört, am nächsten Tage wiederholen können. Einer 
hätte Lieder ‚auch schlafend aufgenommen‘. Alle erzählen 
von einem unwiderstehlichen Drang (volja, merak, srce 
zaiskalo, krv mi steže za pjesmom), sich die Lieder ‚einzu- 
bohren‘. Einer konnte nicht einschlafen, bis sich ihm das 
Lied nicht im Gehirn festsetzte (dok ne spane ono u mozak). 
Ein aus Bjelemié gebürtiger Sänger stahl seinem Vater sogar 
einen Widder, um damit den berühmtesten herzegowinischen 
Sänger jener Zeit ,Isak‘? der während eines Monats täglich 
zu ihm auf die Weide kam, zu belohnen. Seinem Vater er- 
klärte er, ein Wolf hätte den Widder gefressen, aber die Wahr- 
heit kam ans Licht und er wurde geschlagen (bio sam bjen). 

Die mündliche Überlieferung kommt 
auchbeiden Moslimsnichtmehr ausschließ- 
lieh vor. Es gibt auch unter ihnen schon des Lesens kun- 
dige Sänger oder solche, welche sich vorlesen lassen. Nament- 
lich häufig lernen aber christliche Sänger ihre Lieder aus 
Büchern, ja bei den jüngeren in der Herzegowina, die des 


I Besonders interessant ist Juro Jurić aus Gromiljak, der sich als Flücht- 
ling 10 Jahre in Slavonien aufhielt und seine Liederkenntnisse verheim- 
lichte; 2 Jahre vor der Okkupation kehrte er zurück und begann wieder 
zu singen. 

? Er hieß Ahmed Šemić, war gebürtig aus Rotimlja, Bez. Stolac, und so 
angesehen, daß vor ihm niemand singen durfte. Es ist jener Sänger, 
von dem Fr. S., Krauss das Lied Smailagié Meho veröffentlicht hat (Du- 
brovnik 1886). 
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Lesens kundig sind, ist das heute schon geradezu Regel. D a s 
Auffällige dabei ist, daß der epische Ge- 
sang trotzdem fortlebt. Häufig sind Sänger, die 
ihre Lieder aus der mündlichen Tradition und aus Büchern 
geschöpft haben, es gibt aber auch solche, welche ein Lied 
nicht ‚erlernen‘ können, wenn es ihnen vorgelesen wird. Alle 
sind darin einig, daß ein Lied durch Anhören viel leichter 
zu erlernen sei als beim Vorlesen und durch Lesen (einer 
meinte: siebenmal). Manehe sagen, sie können nicht unter- 
scheiden, welches Lied sie gehört und welches sie gelesen 
haben. Immer wieder stößt man auf Nachrichten, daß auch 
moslimische Sänger schon in früheren Zeiten Lieder- 
bücher hatten. So sang vor 40 Jahren in Jablanica ein 
Redifsoldat aus der Krajina aus einem in türkischer Schrift 
geschriebenen und auch mit Noten (tufula) versehenen Buch. 

Auch im Jahre 1913 konnten mir die moslimischen 
Sänger ihre meist nicht zahlreichen Lehrer aufzählen, 
wenn es nicht gerade wandernde Sänger waren, um deren 
Namen man gewöhnlich gar nicht fragt. Bei den Christen 
ist dagegen das selten der Fall, denn sie lernen ‚überall‘, wo 
gesungen wird; häufig befanden sich auch bei ihnen die 
Lehrer zu Hause oder in der Verwandtschaft. In dem katho- 
lischen Hause des Bozo Bubalo, der seit 33 Jahren, also fast 
seit der Okkupation, das Oberhaupt (glavar) von Mokro im 
Bezirk Mostar ist, singen außer dem Vater alle drei Söhne. 
Interessant ist es, daß Sänger oft mehrere Stunden (in Pec- 
nik im Bezirk Derventa 3 bis 5) weit wandern, um einen 
berühmten Genossen zu hören, und dabei nicht bloß verglei- 
chen, ob er ‚besser‘ sei, sondern häufig auch ‚gute‘ Lieder 
von ihm annehmen. Da moslimische Sänger beider Typen 
in ganz Bosnien und Herzegowina herumwandern, so ver- 
breiten sie auf diese Weise auch ihre Lieder außerhalb ihrer 
Heimat. Rizvan Kadrovié in Sarajevo, gebürtig aus Tre- 
binje, wurde z. B. in der Krajina von den Sängern der 
Matica Hrvatska Ibro Topic, Meho Kolakovié und Salko 
Vojnikovié herumgeführt und erlernte von ihnen ungefähr 
30 Lieder, sie aber auch mehrere von ihm, da sie sich gegen- 
seitig vorsangen. Dagegen lernte der ebenfalls in Sarajevo 
weilende Sänger Ahmed Imamovié aus Bjelemié, Bezirk Kon- 


Volksepik in Bosnien und Herzegowina. 15 


jic, der in der Krajina zu tun hatte, nichts von Meho Kola- 
kovié und Becir Islamovié, denn ihre Lieder gefielen ihm 
nicht (nisu mi ‚se spale‘). Einen interessanten Beitrag zur 
Erklärung der Liederwanderungen erfuhr ich von dem Katho- 
liken Jure Jurié aus Gromiljak, Bezirk Fojnica: er hat die 
meisten Lieder von Mise Bilié, einem Dalmatiner, der in 
türkischer Zeit als Führer von 25 Arbeitern, welche moslimi- 
schen Grundherren den Boden urbar machten, nach Bosnien 
kam. Wichtig ist auch die Tatsache, daß früher viele katho- 
lische Pfarren der Herzegowina von Kreëevo (so kam in 
dieses Kloster auch der Herzegowiner I'ra Grga Martić) in 
Bosnien administriert wurden. | 

Den vornehmen Moslims sangen die Sänger früher nur 
in ihren Häusern (na konaku), in dem Empfangszimmer 
(ahar in Bosnien bis Gradiška und in der Herzegowina, 
weiter im Osten und auch in Sarajevo ist ahar = Stall) oder 
einem Haus für Gäste. Die Volkskaffeehäuser, in denen man 
sie heute meist zu hören bekommt, sind gar nicht alt, nament- 
lieh in der Herzegowina, wo sie hie und da erst 10—15 Jahre 
zählen sollen. Ein Beg wäre gar nicht in ein gewöhnliches 
Kaffeehaus (in manchen Orten gab es eine ,begovska kavana‘) 
gegangen, aber auch ein Sänger nicht, der etwas auf sich 
hält. Huseinbeg Krupić in Mišinci bei Derventa, sozusagen 
ein Mäzen der Volksepik, erklärte mir, daß er nur mit solchen 
Sängern zu tun hatte, die um keinen Preis in einem Kaffee- 
haus gesungen hätten, auch nicht um 100 Dukaten. In der 
Herzegowina hatte die Volksepik früher eine demokratische 
Pflegestätte in den Rasierstuben (berbernica, brijaënica) und 
man kann sie in Mostar noch heute in solchen Lokalen stu- 
dieren. Neu war mir auch, daß in der Herzegowina, wo an 
den alten Sitten besonders streng festgehalten wird, der Sän- 
ger für die Frauen unter dem Fenster (pod pendzerom) singt, 
während die Frauen oben im Zimmer auf dem minder zu- 
hören. Nur ein verwandter Sänger, vor dem sie sich nicht 
zu verhüllen brauchen, kann sie direkt unterhalten. 

Die Christen rufen Sänger bei festlichen Anlässen 
ebenfalls ins Haus, in den langen Winternächten (in den 
Gebirgsgegenden der Herzegowina dauert der Winter 6 Mo- 
nate!) versammelt sich aber auch bei den bäuerlichen Mos- 
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lims jung und alt in den besserstehenden Häusern zu einem 
sijelo oder silo (Sitzung) und prelo (Spinnstube), wo die 
lokalen Sänger meist nur ihre älteren Nachbarn (die Jugend 
spielt lieber und singt schon andere Lieder) unterhalten und 
sich geradezu in Wettkämpfe miteinander einlassen. Die 
Rolle der moslimischen Volkskaffees spielen bei den Christen 


die Gasthäuser (mehana), namentlich an Sonn- und Feier- 
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tagen, für größere Mengen sind aber die Versammlungen 
(zborovi)! vor den Kirchen und Markttage (nur in Bosnien, 
in der Herzegowina gibt es keinen dernek). Übrigens trifft 
man Christen auch in moslimischen Kaffeehäusern, gemein- 
sam sind aber allen Konfessionen die Einkehrhäuser (han). 
Beachtenswert ist es, daß der Gesang zu den Gusle sonst ge- 
wöhnlich nur in der Nacht ertönt; auf den Almen spielen 
die Hirten bei Tag auf Flöten und Dudelsäcken, die Gusle 
und die Epik kommen erst am Abend in den Hütten zur 
Geltung; einem Ziegenhirten sei es auch leicht, in der Nacht 
zu singen, weil er bei Tage nichts zu tun habe und schlafen 
könne. Doch erzählte mir ein Sänger, daß er auch bei den 
Schafen zu den Gusle oder mit bloßer Stimme (na avaz) 
sang. Sehr üblich sind Sängerwettkämpfe (nadpjevavaju se) 
unter den Hirten. In der Nacht singen auch Fuhrleute und 
Wanderer in der Herzegowina stundenlang (z. B. den ganzen 
Weg von Gacko bis Fojnica, 3—4 Stunden zu Pferde), um 
sich die Zeit zu vertreiben (iz dosade, gehört für den Bezirk 
Ljubinje). 

Was die Zeit des epischen Gesanges an- 
belangt, so kommen bei den Moslims zum Ramasan und dem 
Bajram noch solche festliche Anlässe dazu, wie die Beschnei- 
dung (sunecenje) oder Volljährigkeitserklärung eines Sohnes 
sowie verschiedene Unterhaltungen. Gelegenheit zum epi- 
schen Gesang geben aber auch Arbeiten, wie das Sortieren 
der Pflaumen (resetaju Sljive), das Brennen des Branntweins, 
Dreschen, Einbringen des Kukuruz, die Weinlese und jede 
freiwillige Arbeit auf Bitten (moba). Das gleiche gilt für 
die Christen, für die ich mir noch besonders die Mahd und 


1 Nicht überall, z. B. im katholischen Ravno in der Herzegowina wird 
nur zu Hause gesungen. 
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Ernte angemerkt habe. Bei den Christen werden Sänger 
an den großen Festtagen, zu Weihnachten speziell am ersten 
Tage, zu Taufen, zur Feier des Hauspatrons (krsna slava, 
krsno ‘me, unter dem letzteren Namen auch bei den 
Katholiken der Herzegowina ganz üblich), 
zu Hochzeiten und anderen Gastmählern eingeladen. Bei 
den Orthodoxen ist noch das Fest des hl. Sava zu nennen. 
Ebenso können öffentliche Unterhaltungen in der Herzego- 
wina in kleineren Orten nicht ohne epischen Sänger, den 
man sich aber oft schon aus anderen Gegenden verschreibt, 
abgehalten werden. Ja sogar bei Schulfesten treten schon 
Schüler mit epischen Liedern auf. Solche Salonsänger (dieser 
von mir gebrauchte Ausdruck gefiel ungemein einem Kauf- 
mann in der oberen Herzegowina) dürfen jedoch auf Unter- 
haltungen die Geduld des Publikums gewöhnlich nicht 
mehr lange (‚höchstens eine Viertelstunde‘) in Anspruch 
nehmen, in größeren Orten (in Mostar schon vor Jahren) 
ist aber der Guslar überhaupt aus den Programmen ver- 
‘verschwunden. 

Daß der epische Gesang bei Hochzeiten aller drei Kon- 
fessionen eine große Rolle spielt (‚das ist unsere Musik‘), 
wird begreiflich, wenn man an die früher häufigen Fälle des 
Brautraubes denkt, an den ja auch die Ausrüstung und das 
Treiben der Hochzeitsgäste noch stark erinnern. Auch er- 
setzen die epischen Gesänge auf dem Lande bei den viele 
Tage dauernden Hochzeiten, wobei die Gäste, wenigstens 
früher, ganze Nächte nicht schlafen durften, geradezu die 
“Musik und beide Hochzeitsparteien! sind bemüht, die besten 
Sänger zu haben, und stolz darauf, wenn der ihrige durch 
Schönheit des Gesanges und Spieles oder durch längere Aus- 
dauer im Singen als Sieger hervorgeht; in manchen Gegen- 


den geht das weitere Kommando auf den starješina (= Älte-. 


ste) der siegenden Partei über. Eine besondere Schande ist 
es, wenn im Hause der Braut ein anderer Sänger den Sieg 
davonträgt. Daher erzählen auch die Sänger mit Stolz, wie 
oft sie Hochzeitsgäste angeführt haben, z. B. der bereits er- 
wähnte Katholik Bozo Bubalo 55 mal, der orthodoxe 90 jäh- 


1 In Gacko hörte ich, daß es auf Hochzeiten nur einen Sänger gebe. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd. 2. Ablı. 2 


us 
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rige Rade Miselié in Miruse bei Bileća, der Vuk Vrèéevié 
seit 1860 Materialien lieferte und sich noch heute mit Recht 
ärgert, daß er seiner nirgends gedacht hat, 40 mal (40 djevo- 
jaka doveo). Der Orthodoxe Janko Ceramic aus Gacko be- 
gleitete aber einmal durch 34 Tage moslimische Hochzeits- 
gäste, als sich Bećirbeg, Muhamedbeg und Ibrahimbeg Lju- 
bušak gleichzeitig ihre Bräute aus Bihać, Livno und Neve- 
sinje holten. | 


Obwohl die moslimischen epischen Lieder im allgemeinen 
kürzer sind und schneller gesungen werden als in der Kra- 
jina, können sie doch auch 3—5 Stunden, ja eine Nacht in 
Anspruch nehmen. Dem besten Sänger von Mostar, Ibro 
Džinović, genannt Homama, der viel in ganz Bosnien und 
Herzegowina herumreist, wird aber nachgesagt, daß er ein 
Lied auch auf drei Tage ausdehnen kônne{moëe goniti pjesmu 
tri dana). Obgleich sich die Christen über die Länge der 
moslimischen Lieder wundern und die ihrigen gewöhnlich 
auf eine Stunde begrenzen, so gibt es doch auch bei ihnen 
mehrstündige; z. B. würde Risto Bijelié in Ljubinje noch 
heute ein Lied vier Stunden hinausziehen (gonio), über die 
Schlacht in Duga bei Nikšić soll es aber ein Lied geben, das 
man in sechs Stunden nicht singen könnte. Ununterbrochen 
können die Sänger bis zu einer Stunde singen, der 50 jährige 
Stevo Baléetié aus Ljubova bei Duzi, der mir 24 zehnsilbige 
Verse in einer Minute sang, brachte es aber noch vor zwei 
Jahren auf einer Hochzeit zu einer Leistung von anderthalb 
Stunden, wodurch er als Sieger hervorging. Für solche Ab- 
schnitte hörte ich neben dem bereits bekannten Ausdruck 
naostraj (istjerao naoëtraj) noch folgende: dusak! (in dieser 
Bedeutung im Agramer akademischen Rječnik nicht er- 
wähnt), einmal odusak, prigon (Maglaj), komad. Manche 
Sänger gaben noch odmorak, počinak und počivalište (auch 
das Verbum poëinuti) an, was aber eigentlich Bezeichnungen 
für die Pausen sind. In Ljubinje braucht ein Sänger, der 
16 Verse in der Minute singt, für ein Lied von Ivo Senjanin 
zwei Stunden in vier Abschnitten (4 duëka). 


1 Nicht dušek wie ein Präparandist seinem Prof. Jos. Milaković 
berichtete. 
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Als höchste Liederzahl notierte ich mir bei den 
Moslims? 70—80, in Tešanj wußte man aber noch von Salko 
Vojnikovié, daß er über 100 Lieder kannte; die Zahl 70 
.nannte mir auch der 74-75 jährige Huseinbeg Krupić; 
Rizvan Kadrovié, der erst bei der Gendarmerie schreiben 
gelernt hat, konnte mir sogar sein Repertoire der epischen 
Lieder, 82 an der Zahl, übergeben. Mehr als 300 soll der be- 
rühmteste Sänger der Herzegowina, Isak, gehabt haben. Für 
die Katholiken ist es bezeichnend, daß es Männer gab und 
gibt, welche den ganzen Kaëié auswendig kennen 
(also gegen 140 Lieder) und noch viele andere Lieder im 
Gedächtnis haben. Über das Gedächtnis der Sänger von Peć- 
nik ım Bezirk Derventa konnte ihr Pfarrer? nicht genug 
staunen. Jure Jurić aus Gromiljak sang einem Pascha in 
Banja-Luka durch drei Monate vom Abend bis Mitternacht, 
wobei er sich jedenfalls nicht viel wiederholen durfte Für 
die Orthodoxen führe ich als Beispiel an Gajo Glogovac aus 
Gacko, der als Zimmermann in Mostar durch drei Monate 
jeden Abend ein anderes Lied sang und behauptete, für das 
ganze Jahr versorgt zu sein. 


Über die Belohnung der Sänger in Bosnien ist 
wenig Neues zu sagen. Die großen Geschenke der reichen 
moslimischen Grundherren, die sich die Sänger häufig rufen 
oder empfehlen ließen, in Dukaten, Pferden, Ochsen, Kühen, 
Getreidelasten und Kleidern gehören schon der Vergangen- 
heit an. Diese Gaben waren freiwillig; ein Beg betonte mir 
ausdrücklich, daß es einen Vertrag in solchen Dingen nicht 
gab, auch wenn der Sänger bestellt wurde. Im allgemeinen 
lebten aber die Sänger auch damals nicht in den glänzend- 
sten Verhältnissen. Was für Liebhaber des Gesanges es aber 
auch noch heute unter der moslimischen Intelligenz geben 
kann, beweist die Tatsache, daß sich ein in Križevci (Kroa- 
tien) herangezogener Lehrer der landwirtschaftlichen Station 
Ilidza-Butmir noch im Jahre 1913 einen Sänger aus Oraëac 


! Ein bekannter moslimischer Berufssänger wollte lange mit der wahren 
Zahl seiner Lieder nicht herausrücken, weil er sich vor deren Nieder- 
schrift fürchtet, wodurch er Schaden leiden würde. 


3 Petar Evazovié, jetzt in Doboj. 
gp 
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bei Kulen Vakuf durch sechs Monate hielt. In den Volks- 
kaffeehäusern werden die Sänger mit Kaffee, Tee, Limonade, 
Zigaretten und Tabak ‚geehrt‘, die Geldgaben, die auf eine 
Tasse (tabla) geworfen werden, sind unbedeutend. In Sara-. 
jevo, wo es den Sängern noch am besten geht, fallen minde- 
stens drei Kronen in den Ramasannächten ab, wobei der 
Sänger vom Kaffeehausbesitzer freigehalten wird, in einem 
anderen bekommt er aber 10 Kronen ohne Kost. Im Volk 
selbst entfällt jeder Lohn in Geld, unter seinen Nachbarn 
ist auch ein Zigeuner mit Kaffee, Tabak und ‚schöner Liebe‘ 
zufrieden. Unter den Christen sind nur solche Ehrungen 
üblich. In der Herzegowina gibt es unter den Moslims auch 
Berufssänger, die Gaben wie in Bosnien erhalten. So ver- 
diente einer der berühmtesten Sänger in und um Gacko vor 
Jahren noch 200 Gulden im Ramasan, der öfters erwähnte 
Isak wurde von Hamzibeg Rizvanbegovié in Stolac für ein 
halbes Jahr mit allem versorgt, sein Schüler Murat Jama- 
kovié bekam aber in Mostar als höchste Leistung von einem 
Beg für drei Nächte fünf Gulden, eine Getreidelast und 
Kleider, im ganzen ungefähr 40 Kronen. Außer Pferden 
werden als Geschenke auch Waffen, toke (Silberschmuck in 
Form eines Kürasses oder knopfartiger länglicher Platten) 
und Grundstücke erwähnt. Speziell den Cengié wird nach- 
gerühmt, daß sie &itluke verliehen. . Dedaga Čengić baute 
auch einem Zigeuner, der sein Sänger, Schmied und Büchsen- 
spanner war, ein Haus und machte ihn zum Kmeten. Im all- 
gemeinen wird aber der Sänger auch bei den Moslims nicht 
entlohnt, unter den Christen aber wegen der allgemeinen 
Verbreitung des Volksgesanges schon gar nicht. Bewohner 
der oberen Herzegowina, die nach Sarajevo kamen und dort 
in Kaffee- und Gasthäusern auf Verlangen sangen, lehnten 
auf der Tasse gesammelte Geldgaben direkt ab. Im oberen 
Narentatal ist man allerdings nicht so streng, denn in Konjic 
hörte ich sogar, daß ein Sänger seine Gusle umkehrt und sie 
als Tasse benützt. Von den alkoholischen Getränken, mit 
denen sich jeder Sänger gern ‚ehren‘ läßt, wird aber der 
Branntwein (rakija) entschieden bevorzugt (kvasi bolje grlo, 
otvara grlo, jasniji glas daje), Wein und Bier seien schlecht 
für die Stimme, werden aber von den christlichen Sängern 
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auch nicht verschmäht. Ein Sänger könne sich nicht be- 
trinken, denn er ‚schreie‘ sich aus (izviče). 

Im Anhören der Sänger sind die Leute unermüdlich, 
die ‚Sitzungen‘ im Winter können bei christlichen Bauern 
bis 2, 3 oder 4 Uhr, bei den Begs bis zur Morgenröte dauern. 
Alten Moslims kamen früher Tränen in die Augen, sie wein- 
ten über ihre Helden. Katholiken bekreuzten sich, wenn die 
Christen siegten, sie ärgerten sich und schimpften, wenn den 
Türken das Glück lächelte. Professor Dr. Lovrié in Mostar 
erzählte mir noch, daß er als Gymnasiast in einem Han zwi- 
schen Banja-Luka und Bosn.-Gradiëka von den Bauern fast 
erdrückt worden wäre, als er ihnen aus Kačić die Befreiung 
Wiens rezitierte. Eine ablehnende Kritik der Hörer äußert 
sich im Fortgehen, es können aber dem Sänger während 
seiner Abwesenheit in den Pausen auch die Gusle mit Talg 
(loj) beschmiert werden, wodurch ihm eine Fortsetzung un- 
möglich gemacht wird. Einmal hörte ich von einem Gen- 
darmen die Bemerkung, daß das Lied noch nicht zu Ende 
sei, es müsse noch eine ‚Verfolgung‘ (potjera) kommen. 


Da für dieG usle nicht immer Ahornholz (daher gusle 
javorove) zur Verfügung steht, namentlich den Hirten nicht, 
welche sie sich häufig selber machen, so wird als Material 
auch Tannen- und Weidenholz (od jelovine, vrbe) verwendet. 
Im allgemeinen kann man ein Zurückweichen der 
zweisaitigen Tambura vor den einsaitigen 
Gusle konstatieren, was wenigstens teilweise mit dem Vor- 
dringen des herzegowinischen Liedertypus zusammenhängt. 
Auch seien die Gusle leichter zu verstehen, was dem Charak- 
ter des herzegowinischen Gesanges überhaupt entspricht. Dem 
Volksgeschmack muß auch der Krajinasänger Rechnung 
tragen, so daß manche außer der Tambura auch Gusle mit 
sich führen.” Dagegen ist die Tambura bequemer beim Vieh- 
hüten und das einzige Instrument, das neben der Zurna auch 
zu Pferde benützt werden kann. Von zweisaitigen Gusle 


1 Soldaten ans der Krajina blieben manchmal doch bei ihrer Tambura. 
So diente bei Dedaga Čengić ein Major (bimbaëa) Hasanbeg Kra- 
jisnik, der in Gacko nur zu seinem heimatlichen Instrument sang. Die 
Bewohner von Gacko hörten nicht die Tambura, sondern ‚nur das Lied‘. 
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hörte ich im Jahre 1913 nirgends mehr in Bosnien, wohl 
sind sie aber auch in Syrmien verbreitet, dessen blinde Sän- 
ger auch nach Bosnien kommen, aber hier nur auf einer 
Saite spielen. Bekannt sind zweisaitige Gusle auch in der 
Zupa bei Ragusa, wo sie als Instrument zum Tanzen dienen. 
Zur Violine singen epische Lieder Blinde aus Kroatien in 
den bosnischen Grenzorten, im Bezirk Sarajevo aber auch 
ein gesunder christlicher Sänger. Die Ziehharmonika, die 
im Laufe der letzten Jahre beim lyrischen Gesang starke 
Verbreitung gefunden hat, geht auch schon auf das epische 
Lied über (so wurden mir zwei solche Sänger aus Visoko in 
Tesanj erwähnt). Häufig wird aber die Violine (demane) so 
gebraucht, daß nur die ‚dicke‘ (debela, krupna) Saite (Zica, 
struna, in der Herzegowina auch strunja) benutzt wird. Das 
erscheint natürlich unvernünftig, findet aber seine Erklärung 
dadurch, daß manche Sänger, speziell Zigeuner nur noch 
gelegentlich Liebhabern, namentlich älteren Leuten, epische 
Lieder vortragen, gleich darauf aber mehr lustige Lieder 
mit viel größerem Eifer herunterfideln. In den Gebieten der 
Tambura, wo bereits die viersaitige lyrische Tamburica ver- 
breitet ist, nimmt man aber dieser gewöhnlich zwei Saiten, 
um sie zur Begleitung des epischen Gesanges geeignet zu 
machen. Beide Instrumente können aber nicht bloß durch 
einen Stock? oder ein Pfeifenrohr, sondern durch jedes be- 
liebige Holz, das man z. B. vom Ofen nimmt, ersetzt werden. 
Über einen Stock oder ein Holz streicht man aber oft doch 
mit einem Löffel oder irgend etwas anderem, ja sogar mit 
einem Guslebogen (gudalo). Als einmal einem Sänger in 
Ermanglung der Gusle ein Stock angeboten wurde und er 
ihn nicht nehmen wollte, reichte man ihm ein Buch. In der 
Tat sah ich einige Male, daß Sänger in ein Buch oder in 
eine illustrieirte Zeitung blickten, als ob sie lesen würden 
(sie konnten das gar nicht!); manchmal genügt ihnen nur 
das Schauen in die offene Handfläche (u dlan). Manche Sän- 
ger können jedoch ohne Gusle absolut nicht singen, nicht 
einmal diktieren. Der Fall, daß Sänger ohne einen Behelf 


! In Kupres, das aber früher zur Herzegowina gehörte, soll es allerdings 
so gute Guslespieler geben, daß sie auch auf zwei Saiten spielen können, 
* Besonders üblich beim Militär (među askerijom 3tap). 
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singen, kommt jedoch nicht selten vor, gewöhnlich ist das 
bei singenden Frauen. Für den Gesang ohne Instrument auf 
der Alm hörte ich auch von einem Orthodoxen den Ausdruck 
na avaz (mit der Stimme). Manche Sänger können das Spielen 
nicht erlernen (gusliti ne dalo se mi). Häufig besitzen Sänger 
auch deshalb keine Gusle, weil sie sie in den Gast- und Kaffee- 
häusern finden (oft sind sie ganz angerußt), was namentlich 
früher ‚während der türkischen Zeit‘ der Fall war, z. B. auch 
in Kresevo. Als ‚neue Mode‘ kommt auch schon eine Teilung 
der Arbeit vor: einer geigt (gusli), der andere singt (haupt- 
sächlich um Zupanjac, am Buëko Blato); bekannt ist in der 
Herzegowina auch das ‚Spielen mit der Kehle‘ (grlom gusle), 
wobei einer die Gusle nachahmt (grlom gusli) und der andere 
singt, was auch in Dalmatien vorkommt. In eigentümlicher 
Weise wird das Singen auf der Reise (putničko) verstärkt: 
man steckt den Finger ins Ohr (u uho prst), damit man mehr 
schreien kann. | 

Der Vortrag der herzegowinischen Sänger macht 
nicht einen so dumpfen und monotonen Eindruck wie der 
in der Krajina und ist auch leichter verständlich, mag er 
noch so schnell sein, vor allem ist seine Sprache klarer. Der 
große Unterschied zwischen der Landschaft und den Bewoh- 
nern von Bosnien und Herzegowina macht sich auch auf 
diesem Gebiete stark geltend. Unglaublich ist es, was für 
Töne einem so primitiven Instrument, wie es die Gusle sind, 
entlockt werden können, wie melodiös der Gesang manchmal 
klingt. Das Höchste leistet in dieser Hinsicht der Archiman- 
drit des montenegrinischen Grenzklosters Kosijerevo, Nikifor 
Simonovié. Korrigieren muß ich meine im Jahre 1912 (S. 25) 
aus zweiter Hand geschöpfte Behauptung, daß die christlichen 
Sänger nicht mit solehem Gefühl bei der Sache sind wie die 
moslimischen. Die Katholiken aus dem mittleren Bosnatal 
und aus der Herzegowina verraten deutlich lebhafte Sym- 
pathien für ihre Helden und gestalten den Vortrag manch- 
mal ganz dramatisch, so daß sie auch das Weinen nachahmen. 
Daß die in kriegerischen Traditionen aufgewachsenen Ortho- 
doxen an der montenegrinischen Grenze die Taten ihrer Vor- 
fahren und ihrer noch lebenden Zeitgenossen mit großem 
Interesse besingen, braucht nicht weiter betont zu werden. 
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Unvergeßlich bleibt mir der Gesang und das Erzählen rüsti- 
ger 70 jähriger Greise mit weißem Haar und Schnurrbart, 
welche erklärten, daß sie in den Kämpfen von 1875—1878 
auch die Erde angezündet hätten, wenn sie hätte brennen 
können. Man kann nur sagen, daß der moslimische Sänger 
einem mehr ausschmückenden Stil huldigt (kiéenije pjevaju) 
und noch mehr dem Realismus oder richtiger Naturalismus 
zuneigt, so daß er z. B. seinem Ärger sogar mit dem üblichen 
Fluch jebem ti! majku Ausdruck gibt, was z. B. von den 
Franziskanern in strenger Zucht gehaltene Katholiken nicht 
tun würden. Überhaupt kann man Riicksichtsnahme auf an- 
wesendeGeistliche oder beh6rdlicheOrgane bemerken. Manche 
Sänger beginnen mit geschlossenen Augen und bleiben einige 
Zeit so dem Boden zugekehrt, drücken auch später die Augen 
zu, manche blicken ruhig und verzückt vor sich hin, andere 
bewegen mehr oder weniger lebhaft den Kopf nach rechts 
und nach links, nach oben und nach unten, falten die Stirne, 
blinzeln mit den Augen, lächeln, erheben die Stimme, um 
das Publikum hinzureißen, ändern die Stimme und das 
Tempo auch sonst der Situation entsprechend, z. B. wenn ein 
Brief ankommt, begleiten den Ritt ihres Helden im offenen 
Felde mit Lautmalerei und lassen nach der Aufforderung 
zum Zweikampf ein langes Zwischenspiel ertönen. Wichtige 
Aufklärungen gab mir in dieser Hinsicht Don Ivan Ragus, 
ein musikalisch gebildeter Pfarrer in Ravno, gebürtig aus 
Stolac. Nach ihm gibt es 3 Arten (dri naëina) des Gusle- 
spieles: 1. eine mehr ernste mit mittlerem Tempo, wobei der 
Sänger die letzten Silben unterdrückt (pridusuje); 2. es gibt 
ernste und heitere Momente, wobei der Sänger mit den Wor- 
ten und dem Spiel eilt (prihiti © s riječima i s guslama); 
3. eine heitere Art (veseli naëin), wobei Gusle und Stimme 
schnell dahineilen (brzo ide). Ein besonderer Unterschied 
besteht zwischen 1 und 3, allerdings kommt 3 bei mehr lyri- 
schen Liedern vor. Ein orthodoxer Sänger in Gacko unter- 
schied aber einen literarischen (wörtlich buchmäBigen) 
schnellen und bäuerischen langsamen Vortrag: knjiški 
brzo ide a seljaëki polagano; auf die erste Art singt man im 


1 Diese beiden Worte hörte ich auch von einem Orthodoxen in Gacko. 


Volksepik in Bosnien und Herzegowina. 25 


Hotel (wo wir uns befanden), in der Stadt, auf die zweite 
auf Hochzeiten, in den Dörfern, damit alle, Kinder, Frauen 
und Männer, verstehen. Der Katholik Ivo Babié aus Bjela- 
vié, Pfarre Kralj. Sutjeska, erklärte mir aber, er könne lang- 
sam und schnell singen, wie die Leute verlangen; wenn er 
die Stimme erhöht, so sei er mehr verständlich. 

Dem Vorspiel mit der Gusle folgt gewöhnlich ein kleiner 
Vorgesang, in welchem der Sänger betont, daß er ein 
‚wahrhaftes‘ Lied (pjesmu od istine) von ‚alten Zeiten‘ oder 
von ‚alten Helden‘ singen will. Hier gibt er häufig auch 
seiner Gesinnung Ausdruck: der Orthodoxe läßt die ,serbi- 
schen Gusle‘ nationalen Patriotismus verkünden, doch hörte 
ich auch an der montenegrinischen Grenze: alles zur Ehre 
Gottes, des Kaisers von Wien (od Beča ćesara), der hohen 
Regierung ...; ein anderer Sänger daselbst rühmte die Wohl- 
taten ‚des Wiener Kaisers‘ (bečki desar); der katholische 
Sänger huldigt aber gewöhnlich ‚unserem getauften Kaiser‘ 
(našemu caru krScenome, bald darauf cecaru [!] Franju, am 
Schluß Hvala Bogu i našem cesaru), der das Volk unter seine 
Fittiche genommen, sowie geistlichen und weltlichen Herren, 
namentlich den anwesenden. Da ich an einem Sonntag vor 
dem Kloster Kralj. Sutjeska schon am Vormittag photogra- 
phische Aufnahmen gemacht hatte, wurde ich am Nachmit- 
tag im Gasthaus von einem Sänger in seiner Improvisation 
als slikar (‚Maler‘) ausführlich apostrophiert, ebenso im 
SchluBgesang,! als er nach einer Danksagung an Gott und 
den Kaiser den Anwesenden Glück wünschte und einen 
Franziskaner, der an dem Tage die Messe gelesen hatte (mis- 
nik, hier nicht in der allgemeinen Bedeutung Priester, denn 
es war noch ein zweiter anwesend), sowie mich bat, ihm nichts 
übel zu nehmen und ihn nicht auszulachen. Nach den 
Zwischenpausen wenden sich die Sänger gern an die Hörer 
mit der Frage: Wo sind wir stehen geblieben ? (gdjeli bismo, 
gdjeli ostadosmo u. ä.), obwohl sie das sehr gut wissen. Auch 
beim Beginn einer Fortsetzung werden die Hörer angespro- 
chen, manchmal aber ein Anwesender sogar mitten im Ge- 
sange, z. B. Moj Ivane, da ti jade pričam. Wenn die Sänger 

1 Dafür hörte ich in der Herzegowina den Ausdruck nalpjevak, der vor 


älteren Leuten gewöhnlich ernst, vor jüngeren aber humoristisch ist. 


+ 
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nicht ausführlich singen oder zum Schluß eilen wollen, ge- 
brauchen sie die Wendung: Was werde ich euch weiter er- 
zählen?! Ebenso können ihm die Hörer zurufen, er soll dem 
Ende zueilen (goni, goni). Manche Sänger erleichtern sich 
ihre Aufgabe dadurch, daß sie ihren Gesang durch Erzählun- 
gen unterbrechen. So hörte ich in Mostar einen schon von der 
Bildung angekränkelten Sänger, der viel erzählte und haupt- 
sächlich Schilderungen des Mädchens und des Rosses sang, 
offenbar weil sie durch ihre loci communes leichter waren. 
Auch von christlichen Sängern wurde mir ausführlich be- 
richtet, daß sie Heldentaten nicht bloß besingen, sondern 
auch erzählen und kommentieren können (pjeva à priča, ne 
zna pričati). Hier mag Kačić als Beispiel gedient haben, ob- 
gleich die meisten Sänger, über die ich mir solche Aufzeich- 
nungen machte, Orthodoxe waren. Wenn ein Sänger einen 
Moment nicht weiter kann, verfügt er über indifferente Verse 
(postapalice, gehört vom Regierungsrat Dr. ©. Truhelka, 
postapati se, sich auf einen Stock stützen). Erstaunt war ich 
über einen Sänger, der sich gleich am Beginn seines Liedes 
im Helden irrte und korrigierte: 
Knjigu pise Senjanin Ivanın(!), 
Htjedoh reći Smiljanié Ilija; 

vielleicht wurde der Name des Helden geändert, weil er nicht 
in den Vers paßte. Im Laufe des Liedes bemerkte ich solche 
Verwechslungen zu wiederholten Malen. Einmal stritten 
sich zwei Sänger in Mostar beim Phonographieren (Platte 
2147) über den Namen des Helden eines kurzen lyrisch-epi- 
schen Liedes Klide Vila sa bjela Porima, ob er Čengić Smajil- 
aga oder Dadié Alijaga heiße. Ein Beispiel, wie leicht 
Varianten, mit denen sich Philologen den Kopf zerbrechen, 
sogar in diesem Punkte entstehen! Charakteristisch ist auch 


1 Von den Aufklärungen des Don Ivan Ragus stimmten manche mit mei- 
nen vorjährigen Ausführungen ganz überein. So erkenne man den wah- 
ren Sänger an der Diktion und daran, daß er nicht stecken bleibt 
(da ne zapinje); ebenso könne der Sänger ein Lied ausdehnen oder kür- 
zen, je nachdem er aufgelegt ist (razpoložen). Richtig wäre das Auf- 
zeichnen der Lieder nur nach dem (Gesang, z. B. durch Stenographieren, 
denn wenn er diktiert, sinkt er zur Prosa herab, die poetische Diktion 
geht verloren. 
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das Selbstlob eines Sängers: ‚ich will nicht aus einem Lied 


vier machen‘, oder der Tadel eines anderen, daß mancher aus 
zehn Liedern eines zusammengedroschen (smlatio) habe. 


Daß die Sänger sogar kurze Anfänge eines Liedes gleich 


beim Wiederholen, anläßlich des Phonographierens, mit viel- 
fachen Änderungen singen, lehrten die Versuche mit 
jedem. Da ich mir im Jahre 1913 beim Phonographieren 
in Sarajevo einen Kammerstenographen nahm und in Mostar 
mehrere Professoren der serbo-kroatischen und arabischen 
Sprache sowie der Professor der Stenographie zu gleicher 
Zeit unter gegenseitiger Kontrolle Aufzeichnungen machten, 
so kann ich von vielen Liederstücken drei, von einem sogar 
vier Texte zur Verfügung stellen. Einem serbischen Kriti- 
ker,! welcher meinte, im Jahre 1912 habe ein Sänger nur in 
der Verwirrung und aus Befangenheit (davon war bei einem 
alten Berufssänger? kar keine Rede!) den ersten Vers drei- 
mal hintereinander anders gesungen, sei bemerkt, daß in 
Duzi ein Sänger, der als Kmet des Klosters mit dem Archi- 
mandriten, den Geistlichen und dem Lehrer sehr vertraut 
war und auf das liebenswürgste behandelt wurde, von seinem 
Diktat so abweichend sang, daß ein Mönch und der Lehrer 
bereits beim zweiten Vers das Mitschreiben der Abweichungen 
einstellen mußten. Unerbittliche Tatsachen werden allerdings 
so manche liebgewordene Anschauung zerstören. Sogar ein 
Schulleiter, der große Sammlungen von Liedern aller drei 
Konfessionen in der Krajina zusammengebracht hat, war 
ganz erstaunt, als ich ihm von den Änderungen der Sänger 
erzählte. Übrigens sind den Einheimischen diese Tatsachen 


1 Vladimir Corovié im Srpski knjiZevni Glasnik, kn. XXXI, br. 7 (1. Okt. 
1913), S. 548. 

3 Unter den einfachen Volkssängern gibt es allerdings solche, die zu 
Hause frei und in der richtigen Reihenfolge (poredu) singen können, 
in einer Gesellschaft jedoch versagen. 

Solche Änderungen entsprechen dem wirklichen Charakter 
einer jeden Volkskunst. So berichtete mir die Spezialistin für 
südslawische Frauenarbeiten, Frau Jelica Beruadzikowska in Sarajevo, 
daß eine Stickerin nicht imstande ist, dieselbe Stickerei zweimal aus- 
zuführen, dasselbe Motiv gleich zu stilisieren. Deshalb machten meine 
vorigjährigen Mitteilungen über die Änderungen der Sänger solchen 
Eindruck auf Frau Bernadzikowska, daß sie dieselben zehnmal las. 
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oft sehr gut bekannt; von einem katholischen Geistlichen 
hörte ich, daß ein Sänger beim Wiederholen schlechter singt, 
weil ihn de Lied nicht mehr freut. 

Von der geistigen und physischen Arbeit 
der Sänger kann man sich eine Vorstellung machen, wenn 
man bedenkt, daß ich bei verschiedenen Sängern und in ver- 
schiedenen Stücken eines Liedes 13—28, meist 16—20 zehn- 
silbige Verse in einer Minute zählte. Nur die kurzen Stücke 
beim Phonographieren konnte ein Kammerstenograph nieder- 
schreiben ; ein Lehrer der Stenographie war nicht einmal das 
instande, weil ihm das Lied namentlich wegen der vielen 
türkischen Fremdwörter unverständlich war; ein tüchtiger 
Stenograph, ein Gerichtsadjunkt, konnte von einem moslimi- 
schen Sänger mit 21 Versen in der Minute nur Bruchstücke 
mitschreiben.” Da muß auch ein abgehärteter Sänger, der 
manchmal mit offener, gebräunter Brust dasitzt, in Schweiß 
geraten, was geradezu als eine Notwendigkeit betrachtet wird, 
namentlich wenn er mit den Hörern in kleinen Kaffee- oder 
in Bauernhäusern eingepfercht ist. Ein bosnischer Katholik 
hatte einmal 74 Hörer (ljudi, djece) in einer Stube (soba), 
‚die Frauen wurden nicht einmal gezählt‘. Gewöhnlich sitzt 
der Sänger zwischen seinen Hörern mitten drin, manchmal 
hat er ın Kaffeehäusern einen erhöhten Sitz. 

Die Sänger besitzen Künstlerstolz. In Gast- und 
Bauernhäusern lassen sie sich lange bitten, bis sie zu den 
Gusle greifen. Das wollen sie aber gar nicht tun, wenn da- 
selbst ein anderer Sänger als bevorzugter Liebling gilt, der 
aber nicht zur Stelle ist, denn da will niemand ein Notnagel 
sein (ja vam nisam za nevolju). Als ich einmal drei moslimi- 
sche Sänger zur gleichen Zeit entlohnte, wollte einer nichts 
annehmen und ging beleidigt fort. Ich glaubte, der Betrag 


1 Eine praktische Art der Aufzeichnung bei langsamem Singen oder Dik- 
tieren teilte mir der Lehrer Hamdija Mulić in Konjic mit: er schreibt 
die eine Hälfte des Verses bis zur Zäsur, ein anderer die zweite und 
dann stellen sie den Text zusammen her. Wie aber manchmal Auf- 
zeichnungen gemacht werden, lehrt die Erzählung eines orthodoxen 
Lehrers, der sich Lieder von Kindern niederschreiben läßt, sie korri- 
giert und so in den Druck gibt. Überhaupt gibt es unverläßliche Ma- 
terialien, namentlich häufig in Zeitschriften. 
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sel ihm zu gering gewesen, aber von der Umgebung und am 
nächsten Tag von ihm selbst wurde mir die Aufklärung zu- 
teil, daß er nur wegen der gleichen Belohnung gekränkt 
war, da er sich unbedingt höher als die beiden anderen ein- 
schätzte. In Ljubinje, einem Bezirksort, der aber nicht ein- 
mal einen Gasthof (in Bosnien ‚Hotel‘, wenn es auch nur zwei 
Fremdenzimmer zählt) hat, bekam ich von einem 19 jährigen 
orthodoxen Jüngling die Aufklärung, daß sich die Sänger 
alle feind sind (svi sto smo ovdje, jedan smo drugomu ne- 
prijatelji, muka mi je, da zna drugi bolje), und dann noch 
folgenden Vergleich zu hören: ‚Sie, Herr Professor, reisen 
auch herum, damit Sie mehr wissen als andere Professoren, 
es wäre für Sie besser (bilo bi vam bolje), zu Hause zu sitzen.‘ 
Wie die Sänger Einwendungen erledigen, lehre nur ein Bei- 
spiel; als ich einem Moslim in der Herzegowina vorhielt, 
daß bei ihm Mujo Hrnjica vier Brüder (außer Halil und 
Omer noch Ahmed und Alija) hat, gewöhnlich aber nur zwei, 
erwiderte er: ‚Im Lied hat er sie, ich war nicht dabei, als 
sie geboren wurden.‘ 

Beachtung verdient auch die Haltung der Sän- 
ger vor Andersgläubigen. In Betracht kommt 
eigentlich nur der große Gegensatz zwischen ‚Türken‘ (tur- 
čin, plur. turci) und den ‚Wlachen‘ (vlah, vlasi), womit die 
Orthodoxen und Katholiken in gleicher Weise bezeichnet 
werden. Die Christen fühlten und fühlen sich im Lied soli- 
darisch, überhaupt bestehen zwischen ihnen in der Bauern- 
bevölkerung freundschaftliche Beziehungen, so daß sie sich 
an den großen Feiertagen gegenseitig besuchen und natür- 
lich auch an den nachbarlichen Versammlungen (sijelo) teil- 
nehmen, wobei Heldenlieder gesungen werden. Es ist daher 
auch nicht auffällig, daß sie speziell in gemischten Gebieten, 
wie in den Bezirken Stolac und Ljubinje, dieselben Lieder 
singen. Zwischen Moslims und Christen werden auch Rück- 
sichten geübt. DaB entspricht schon der allgemeinen Er- 
scheinung, daß Angehörige der verschiedenen Konfessionen 
im Verkehr miteinander ‚mehr die Ehre wahren‘ (éuvaju 
obraz) als unter ihresgleichen; z. B. wird es zwischen ver- 
schiedenen Konfessionen nicht leicht zum Raufen kommen, 
wohl aber unter den Angehörigen derselben. Begreiflich ist 
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es auch, daß ein Christ einem Beg oder Aga, der ihn als 
Sänger zu sich berief, nicht ostentativ von christlichen Siegen 
vorsang. Ebenso braucht ein moslimischer Singer nicht Ge- 
fühle der Christen zu verletzen, denn es gibt genug unver- 
fängliche und den beiderseitigen ‚Helden‘ gerechtwerdende 
Lieder. Überdies nehmen christliche Sänger auch Lieder der 
Moslims an und umgekehrt. So gibt es in der bekannten 
Sammlung epischer Lieder aus Bosnien von den Franzis- 
kanern Grga Martié und Ivan Jukié mehrere ganz moslimi- 
sche, Es ist daher auch gar nicht auffällig, wenn das Lied 
eines katholischen Sängers vor Katholiken an einem Sonn- 
tagsnachmittag begann: 

Pije vino trideset kaurina (= Gjaur!). 
Anderseits hatte in Konjie ein Moslim unter verschiedenen 
christlichen Helden auch Kaëtriota Jure (= Skanderbeg), 
welche Namensform! und somit auch das Lied nur aus Kačić 
stammen kann. Im allgemeinen wird jedoch ein Moslim, 
wenn man von den unter den Sängern besonders zahlreichen 
Zigeunern und von wandernden Sängern absieht, am wenig- 
sten Konzessionen machen. In Mostar erklärte mir einer: 
wo der Türke singt, ist unser die Wahlstatt (gdje Turčin 
pjeva, naš je mejdan). Einmal wollte ein moslimischer Bauer 
unter Katholiken, die sich nach einem Kirchweihfest bei einem 
Gasthaus versammelten, uns trotz vielem Zureden nur wenig 
singen und ging fort, denn offenbar schien es ihm, wie die 
Leute behaupteten, nicht angemessen sjeéi (hauen) vlahe, da 
ihrer so viele waren. Rücksichtslos waren einige halbgebildete 
Orthodoxe in den an Montenegro grenzenden Gebieten vor 
Vertretern der moslimischen Intelligenz, die aus Interesse 
für das Volkslied an meinen Liederabenden teilnahmen. Ein 


| bosnischer Katholik erklärte mir, er singe vor allen Konfes- 


sionen die Lieder so, wie er sie ‚übernommen‘ habe. Dagegen 
sagten Moslims in Visoko dem engsten Landsmann des 
frühern, ‚Perkan‘, jenem Sänger, welchen Fra Grga Martić 
nach Djakovo zum Bischof Stroßmayer brachte, wo M. Cepe- 
lié einen Teil seiner Lieder niederschrieb und herausgab 


! In”[Gacko stellte ein orthodoxer Sänger darüber Betrachtungen an. 
daß Jure Kastriota nicht ein so großer Held war wie Kraljevié Marko 
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(Hrvatske narodne pjesme, Djakovo 1903), ebenso wie die 
Christen seiner Heimat nach, er habe, wenn er vor Moslims 
sang, alle Andersgläubigen niedergehaut (posjekao) und um- 
gekehrt. Wie es die Sänger verstehen, ‚die Schläge umzu- 
kehren‘ (okrenuti, okretati batine, može prevrnuti), darüber 
gibt es verschiedene Anekdoten. Manchmal kommt es vor, 
daß ein Moslim einem Christen zuhört und dann von ihm 
die Gusle verlangt, damit nun er die Wlachen niederhaue 
(da ja sada vlahe siječem, da ja posiječem nekoliko vlaha). 
Darauf kann dieser zu hören bekommen: du lügst, es war 
nicht so usw. In Mostar z. B. konnten früher solche Streitig- 
keiten zu Schlägereien führen, heute werden sie aber nicht 
mehr ernst genommen. 

Was den Vers anbelangt, so machte ich heuer zum 
ersten Male an Alija Majmunović in Sarajevo die Beobach- 
tung, daß er genau fünfmal den Bogen über die Gusle hin 
und herbewegte, was also den zehn Silben entspricht. Bei 
Übergängen, wenn er langsamer singt, zieht er auch den 
Bogen linger hin und her. Diese Beobachtung konnte ich 
bei einigen Sängern wiederholen (auch in Siroki Brijeg bei 
einem Katholiken), oft kam ich aber zu keinem oder zu einem 
damit nicht übereinstimmenden Resultat. Als ich den Archi- 
mandriten Nikifor Simonovic aus dem montenegrinischen 
Kloster .Kosijerevo darauf aufmerksam machte, stellte er 
durch längere Übungen fest, daß meine Beobachtung richtig 
ist; er sagte auch, daß für jeden Vers ein Atemzug notwendig 
sei (na svaki stih mora uzeti novi vazduh, na svakı stih dosta 
jedan vazduh). In Capljina konstatierten ich und mehrere 
Hörer, daß ein Sänger vier Versfüße mit dem Zudriicken 
von vier Fingern auf der Saite markierte, beim fünften aber 
den Hals der Gusle (na drvo) berührte. Jedenfalls legen die 
Sänger immer Gewicht darauf, daß Spiel und Gesang im Ein- 
klang stehen (slaže se s guslama). Dementsprechend gibt es 
auch Sänger, welche ausdrücklich erklärten, daß sie ein Lied 
nicht diktieren (kazivati) können. Eine Eigentümlichkeit 
vieler herzegowinischen Sänger ist, daß sie am Ende des 
Verses ‚schlürfen‘ (srée), wobei Laute wie mm, nn, mh Ze 
herauskommen. Was das Schlucken der Endsilben (auch 
zwei notierte ich mir, z. B. u pjanoj me [hani]) anbelangt, 
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so ist es in allen Gebieten sehr häufig anzutrefien, aber es 
hängt mehr von den einzelnen Individuen, eventuell von 
Schulen, als von lokalen Verhältnissen ab (neko guta neko 
ne, pritisne jezikom, pritiskuje, pridusuje, ždere, proëdere, 
pojede, ne jedem). Häufig werden die letzten Vokale bloß ge- 
kürzt und getrübt (Avola = hväla, LBka = Lokal oder un- 
deutlich ausgesprochen (podmuklo izlazi), sehr häufig wird 
zwischen der vorletzten und letzten Silbe eine deutliche Pause 
(kri—la, gu—ja) gemacht (sijeku, presijece), dabei die vor- 
letzte Silbe zumeist langgedehnt und betont, was aber auch 
ohne Pausen geschieht, z. B. 0stavio,? govorio, Osmäne, Kosövo. 
Unter solchen Umständen wird es auch begreiflich, daß die 
letzte Silbe sehr häufig in der Tat in den nächsten Vers über- 
tragen wird, was ich heuer selbst beobachtete, z. B. 

i Nije Lika ko je prije bi- 

la 

Natürlich gibt es auch hier Übergänge, so daß ich diese Über- 
tragung der letzten Silbe in den nächsten Vers öfters nicht 
gleich bemerken konnte. Für solche Übertragungen und die 
meisten übrigen Eigentümlichkeiten der Versschlüsse gibt 
es natürlich Belege in den von mir phonographierten Texten. 

Einen Gegensatz zur Unterdrückung der letzten Silbe 
bildet deren besondere Betonung, wie ich z. B. bei Risto 
Marié aus Bratate bei Nevesinje bemerkte (njegd, nec). 
Unter den Katholiken kommt das vor bei einer Art Rezitieren, 
das an das Lesen des Evangeliums erinnert (in den bosnischen 
Franziskanerkirchen werden die Epistel und das Evangelium 
auch von Laien in der Nationalsprache gesungen) ; nach Mit- 
teilungen des Prof. Dr. Lovrié war solches Rezitieren der 
Lieder aus Kačić vor 30 Jahren in Bosn.-Gradiska üblich und 
ist es wohl noch heutzutage. 

Alle diese Eigentümlichkeiten und der schnelle Vortrag 
der Sänger machen es begreiflich, daß auch in der Herzego- 
wina die Lieder nur von Einheimischen verstanden werden, 
von Fremden aber nicht leicht oder gar nicht. 


! Vielleicht gehört hierher auch das Stottern am Ende des Verses, von 
dem mir ein Sänger sprach: neki muca na kraju. 
? Archimandrit Nikifor Simonović erklärte das: da produži ariju. 
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Bezüglich der Sprache ist hervorzuheben, daß seit 
der Okkupation die dialektischen Merkmale unter den Mos- 
lims und Katholiken allmählich verloren gehen und nament- 
lich die Jugend schon stark unter dem Einfluß der Schrift- 
sprache steht. Daß daher dialektische Mischungen nament- 
lich bei Sängern häufig vorkommen, ist begreiflich. In Kon- 
jic sagte ein moslimischer Zigeuner pjesmu isprijecati für 
ispričati, in Široki Brijeg sang ein Katholik lijest (für 
lost) knjige bile. Auffällig war mir der Ikavismus bei Mos- 
lims an der montenegrinischen Grenze bei Trebinje, wo ich 
mir in Lastva notierte: paëi besidio, do kolibe bile, auch in 
Gacko: besida, besiditi, od svita, also ı für kurzes und langes 
é. Stark und weit verbreitet ist 7 für d:! u mlajega pogovora 
nema Kralj. Sutjeska (kath.), doje, izije Kreševo (kath.), doje, 
iztjoše Jablanica (mosl.), sije Lastva (mosl.). Erhalten ist 
auch noch tj für d: sedam bratje Jablanica (mosl.), tretjine 
Ljubinje (orth.). Ein interessantes Beispiel für die Ver- 
kürzung eines Wortes aus metrischen Gründen: dro suho, 
bald darauf drvo suho. Umgekehrt sagte mir der Archi- 
mandrit aus Kosijerevo, daß es im desetorac (o kein Druck- 
fehler!) oft kleinere Worte (manjih riječi) gebe, die der 
Sänger spalten muß (pa mora da rascijepi; vgl. oben lijest). 

Die ‚alten‘ Lieder müssen immer einen blutigen Inhalt 
haben (štogod krvavo). Idyllische Zustände mißfielen den 
alten ‚Helden‘ und sind heute noch als Phantasiebeschäfti- 
gung des einfachen Volkes nicht beliebt. So werden z. B. 
dramatische Vorstellungen bei serbischen Unterhaltungen in 
der Herzegowina ohne ‚Säbel‘ als Tändelei (besposlica) er- 
klärt, weshalb noch immer den breiteren Volksschichten zu- 
liebe ein Guslar auf dem Programm stehen muß, denn gusle, 
puska (Gewehr) und oruzje (Waffen) sind untrennbare Be- 
griffe. Dem entsprechend blüht noch heute diese Epik meist 


1 Dieses Merkmal, das als ein Spezificum des Slowenischen gilt, kommt 
schon in den alten bosnischen Urkunden vor. Ebenso hörte ich in 
Tešanj ein als spezifisch slowenisch geltendes Wort grič als Name einer 
Anhöhe, so daß auch Tešanj seinen Grié hat wie Agram. Wann wird 
man auf dem Gebiete der südslawischen Dialektologie aufhören, über 
Dialektgrenzen herumzustreiten, statt die Grenzen der einzelnen 
Merkmale festzustellen, Isoglossen zu zeichnen und Wort- 
geographie zu studieren! 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 176. Bd. 2. Abh. 3 
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dort, wo es noch bis in die jüngste Zeit fortwährende kleine 
Grenzkämpfe (ëarkanje) und Haidukenbanden (detovanje, 
hajdukovanje) gab, also in der oberen Herzegowina. Von 
dieser Art ist auch der Inhalt der größten Mehrzahl der alten 
Lieder (uskoëke, hajdučke) aller Konfessionen. Daß den Mos- 
lims von ganz Bosnien und Herzegowina die meisten Lieder 
die Lika, Krajina und die österreichisch-venezianischen Grenz- 
gebiete geliefert haben, unterliegt keinem Zweifel, nur tritt in 
der Herzegowina Mujo Hrnjica (Hrnjetina, Hrnjovina) mehr 
als Mustajbeg licki in den Vordergrund. Aufgefallen ist mir 
im Jahre 1913, daß Lieder über wichtige historische Ereig- 
nisse doch mehr verbreitet sind, z. B. über die Gefangennahme 
Auerspergs (Usperg), über die Belagerung von Siget und 
Temišvar, über Rakocija kralj und Tukunlija (Tököly) ban. 
Immerhin gibt es in den herzegowinischen Grenzgebieten 
auch moslimische Lieder über neuere Ereignisse, doch sind 
dieselben bisher wenig bekannt (eine größere Sammlung ist 
in Vorbereitung) und auch nicht weit verbreitet, so daß man 
selbst in der Herzegowina hören kann, es gebe keine Lieder 
über die Kämpfe mit den Montenegrinern, oder wenigstens 
besitzen sie manche Sänger nicht. Zur Erklärung des Fest- 
haltens an den alten Liedern führen kritische Geister schon 
an, daß man bezüglich der neuen Zeiten nicht so leicht lügen 
könne (nezgodno mu slagati), denn speziell den Liedern der 
Herzegowina wird nachgesagt, daß sie genug (dosta) oder 
zur Hälfte (pola) Lügen (laži) enthalten. Man kann in der 
Tat ganz unglaubliche Übertreibungen zu hören bekommen, 
z. B., daß vor Temisvar, als ‚der Sultan und sieben Könige‘ 
um dasselbe kämpften, es 9 Millionen Volk (devet milijuna 
naroda) gab, in einem russisch-türkischen Kriege (Milica 
ispod Ozije) dva milijuna vojske (ein Heer von 2 Millionen). 
Man macht sich über die Sänger auch lustig, daß sie Schiffe 
auf dem Karst (po kršu galija) und Pferde auf dem Meere 
(konje po moru) in Bewegung setzen, ihre Helden mit Geld 
herumwerfen lassen u. à. Interessant sind die Veränderungen 
der Namen christlicher Helden im Munde der Moslims: Jan- 
kovié ist in Visoko zu Inkovid geworden, in Konjic hörte ich 
aber braće sedam Janjkoviéa und Senjkovié Ivan (für Ivo 
Senjanin). Bezeichnend sind auch neue Lokalisierungen be- 
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kannter Helden: so haust Vuk Despot (und Despet) in Jajce, 
Sekul fordert einen Beg Ljubović zum Zweikampf auf dem 
Glasinac heraus, Sibinjanin Janko bringt eine Ceta von 
12.000 Mann gegen Livno. Wie epische Zahlen um sich 
greifen, beweisen nicht bloß ‚die sieben Brüder Jankovic‘ 
und ebenso brace sedam Mandušića, sondern auch die mir 
sonst unbekannten devet braće Zakarovica a pred njima Zaka- 
ré Luka, die ein Gegenstück zu den Jugovici zu sein scheinen. 
In einem Lied, in dem Primorac Ilija die Schwester Zlatija 
des buljubasa Mujo heiratet, erscheinen sieben Brüder von 
einer Mutter und sieben Pferde von einer Stute. Für Entstel- 
lungen von Wörtern ist bezeichnend, daß mir ein mosl. Sänger 
in Mostar sang: nek uči knjigu andeliju, bald darauf svetoga 
indilja, also hl. Evangelium; die erste Form steht natürlich 
unter dem Einfluß des in den Volksliedern so häufigen 
Frauennamens Andelija. Schlecht ist es häufig mit den geo- 
graphischen Kenntnissen der Sänger bestellt, denn bei allen 
Konfessionen fand ich in der Herzegowina solche, die nicht 
einmal wußten, wo die vielbesungenen Kotari (nördl. Dal- 
matien) liegen. 

Wie die Moslims leben ganz und gar in der Vergangen- 
heit auch die Katholiken, deren Lieder durch den 
‚Razgovor‘von A. Kačić und die bosnische Volkslieder- 
sammlung von Martié und Jukic, aus denen sie häufig 
stammen, am besten charakterisiert sind. In der bekannten 
Art heißen auch diese Bücher nach ihren Autoren einfach 
kaëiéka und jukicka. Bekannt ist auch tomicka, jedenfalls 
ein Büchlein, das Lieder über den Hajduken Mijo Tomié 
enthält. Damit sind jedoch die literarischen Quellen noch ` 
nicht erschöpft; ein Sänger sagte mir auch, daß sein Sohn 
Kačić und ‚was weiß ich noch‘ (è sta ti ja znam) liest. Wohl 
‚Jeder bessere‘ (vjestiji) katholische (und auch mancher ortho- 
doxe)Sänger der Herzegowina kann das aus Kačić stammende 
und natürlich in seiner Art umgearbeitete Lied über die 
Befreiung Wiens von den Türken singen. 
Nichts kann die Psyche speziell der katholischen Südslawen 
besser charakterisieren als die starke Verbreitung dieses Lie- 
des noch in unseren Tagen. Gar sonderbar nehmen sich aus: 
car (Kaiser) oder starac (der Greis) Leopardo, planina sv. 

3% 
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Leoparda (Leopoldsberg), Starenbeg (im Vokativ Starenbeze 
kneze), auch Staranbeg für Stahremberg, Ivanıs kralj pol- 
jaîki, od Lorina duka velili(GroBherzog von Lothringen) usw. 
Am Popovo Polje (linkes Narentaufer) gibt es auch lokale 
Lieder aus der einheimischen Geschichte wie über den her- 
ceg Stjepan, Ivan ban, die Krönung ‚von sieben Königen‘ in 
Trebinje, oder wie der Sultan Sulejman den Papst einlud, 
er möge nach Konstantinopel kommen und Wunder wirken. 
Auch besondere ‚südliche‘ Hajduken werden in jenem Ge- 
biet besungen. 

Bei den Orthodoxen ist es mir aufgefallen, daß 
manche Liederzyklen besondere Verbreitungsgebiete haben, 
z. B. der Novak-Zyklus unter der Romanja. Im allgemeinen 
sind aber die bekannten alten serbischen Volkslieder weniger 
verbreitet, als man meinen könnte. So antwortete ein in Sara- 
jevo phonographierter Sänger aus Mokro, der sehr gut ein 
Lied Ibrahim pasa na Grahovu sang, auf Fragen anwesen- 
der Serben, ob er Lieder von car Lazar, Milos Obilié 
und VukBrankovickenne, verneinend, denn er sei nicht 
schriftkundig (nisam pismen). Was das heißt, wurde mir 
erst in der Herzegowina ganz klar. Die dortigen Sänger 
warteten mir fast immer mit Liedern über die neueren und 
neuesten türkisch-montenegrinischen Grenzkämpfe auf und 
diese Lieder stammen aus den Dichtungen von Petar 
PetroviéNjeg us oder schon vom König Nikolat, 
vor allem aber aus den Büchern ‚KosovskaOsveta‘ und 
Slavenska (auch Slovenska) Sloga‘, die in Nikšić von 
den Brüdern Sa(0)bajié gedruckt und verfaßt (braća 
Sabajici sastavljaju, sve pjesme izmislili) worden sind, doch 
wird als deren Verfasser gewöhnlich Maksim Sobajié 
genannt.” Außer den Liederbüchern über die einheimischen 


1 Ähnlich erklärte ein Moslim in Gacko: ja nisam knjiènik da čitam, um 
begreiflich zu machen, warum er nur Krajinalieder und keine über die 
Kämpfe ınit Montenegro habe. 

3 Ich operiere hier nur mit Äußerungen der Sänger, die noch kontrolliert 
werden müssen. Bisher konnte ich nicht einmal der beiden Bücher 
habhaft werden und finde sie auch in Stojan Novakovic’ Bibliographie 
im „Glasnik* für die Jahre 1876 u. ff. nicht. [Unterdessen bekam ich: 
Osveta Kosovska. Junaëke pjesme srpske. Spjevao i napisao Maksim 
M. Sobajié. Beograd. Izdanje N. Jovanovića. O. J. 8° 269 S. Einer 
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Kämpfe und den russisch-türkischen Krieg gibt es aber auch 
schon solche über den russisch-japanischen und selbstver- 
ständlich bereits über den Balkankrieg, die von den Sängern 
fleißig studiert werden. Köstlich sind ihre Klagen über die 
zahlreichen und schwierigen Namen in den Liederbüchern 
über russische Kriege. Die Sänger haben sich auch genug 
Geschmack bewahrt, um zu erklären, daß die ‚alten Lieder‘ 
besser sind (stare su najbolje, ...skladnije, ...i najviše isti- 
nite), aber sie finden bei den Hörern keinen Anklang mehr. 
Zu den stärksten Verbreitern der Volkslieder gehören auch 
die Kalender, in denen solche noch immer vorkommen müssen. 
Auch mit Lateinschrift gedruckte Liederbücher werden von 
Orthodoxen benützt, namentlich von solchen, die erst beim 
Militär lesen gelernt haben. 

Wir stehen also vor der überraschen- 
den Tatsache daß das epische Volkslied 
dort, wo es am meisten blüht, literarischer 
Herkunft ist.! Als Quelle wurden mir aber auch aus- 
drücklich die Liedersammlungen von Vuk Karadžić und Vuk 
Vréevié genannt. Als Vorleser wirkte in früherer Zeit häufig 
ein Geistlicher (pop), der in die Häuser mit dem Rituale 
(erkvena knjiga) auch die Lieder (pjesnarica) von Vuk 
Karadžić in seinen ‚bisage‘ mitbrachte und beim Mahle die 
Anwesenden damit unterhielt. In kaufmännischen Kreisen, 
die auf Bildung hielten, wurden aber solche Werke ohnehin 
verbreitet, gelesen und abgeschrieben; es gab Männer, welche 
Vuk Karadzie’ Lieder auch ganz auswendig kannten, wie 
z. B. der Vater des Dichters Aleksa Santié in Mostar. Lieder- 
abschriften in ganzen Büchern kann man noch heute sehen. 
Daß in neuester Zeit zahlreiche kleinere Liederbücher aus 
älteren Sammlungen, namentlich in Belgrad und Novisad, 
nachgedruckt werden und starke Verbreitung finden, ist be- 
kannt. Ein spekulativer serbischer Buchhändler in Sarajevo 
besorgt solehe Nachdrucke in lateinischer Schrift sogar für 
die Moslims und die auf dem Titelblatt genannten Heraus- 


Anmerkung am Schluß zufolge ist die 1. Auflage vor den Beschlüssen 
des Berliner Kongresses erschienen. K.N.] 

‘ Ein orthodoxer Sänger in Gacko drückte sich ganz allgemein in eben 
diesem Sinne aus: najprije se Stampa, a onda primaju pjevači. 
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geber Pertev und Hak sind einfach Mihajlo Milo- 
vanovié zu lesen. 

Ebenso werden Franziskaner als Vorleser hauptsächlich 
aus Kačić bezeugt. Man muß sich vor Augen halten, daß sie 
früher wegen der Ausübung ihrer geistlichen Funktionen 
tagelang in der Volkskleidung und mit ihren martialischen 
Schnurrbärten herumritten, bei der Bevölkerung übernach- 
teten und sich mit ihr unterhielten. Übrigens fand ich auch 
unter der Weltgeistlichkeit, die sich in der Herzegowina 
gleichfalls des Privilegiums des Schnurrbartes erfreut, den 
bereits erwähnten Pfarrer in Ravno, der mir erzählte, wie 
er dreimal im Jahre seine ungemein große (60 km im Durch- 
messer) Pfarre bereist, um die Beichte abzunehmen, wobei 
am Abend immer die Gusle an die Reihe kommen. Auch 
fanden ‚Versammlungen‘ (sijela) häufig in den Wohnungen 
der ‚fratri‘ und Lehrer statt, die ihre Gäste ebenfalls mit dem 
Vorlesen epischer Lieder unterhielten. Im Bezirke Ljubuski, 
also in der Nähe der dalmatinischen Heimat des Fra A. 
Kačić, ist dessen Liedersammlung heute fast in jedem Hause 
zu finden und bei der steigenden Schulbildung kann sich 
immer jemand als Sänger oder als Vorleser daraus treffen. 
In Siroki Brijeg klagte mir ein 21 jähriger Sänger als seinen 
größten Schmerz, daß er nur den halben Kaëié besitzt und 
daher nicht den ganzen lernen kann. Daß andere Sänger 
den ganzen Kačić — natürlich nicht den genauen Wortlaut, 
sondern nur das Gerippe — im Kopfe hatten und haben, 
wird ausdrücklich bezeugt. Was bedeuten diesen 
Tatsachen gegenüber gelegentliche Fest- 
stellungen, daß ‚ein Lied von Kačić“ hie 
und da als Volkslied gefunden worden ist! 

Jetzt erst werden für mich auch die Worte lebendig, 
die mir im Kloster Gergeteg in Syrmien der verstorbene 
Archimandrit Ilarion Ruvarac, der Begründer der kritischen 
historischen Schule unter den Serben, im Jahre 1904 bei 
einer Besprechung der serbischen Volkslieder in seiner apho- 
ristischen Art hinwarf: ja mislim, to je sve od nas poëlo (ich 
glaube, das alles ist von uns ausgegangen). Gewiß, viele 
serbische Volkslieder sind durch die Kloster- und Weltgeist- 
lichkeit verbreitet worden und auch in ihren Kreisen ent- 
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standen. Heute wird in der Herzegowina namentlich der 
Weltgeistlichkeit die ausübende Pflege des Volksgesanges 
nachgerühmt. 

Die größte Aufmerksamkeit schenkte ich der Frage, ob 
und wie epische Lieder noch heute ent 
stehen. Daß solche Lieder noch häufig von bekannten Per- 
sonen gedichtet wurden und werden, beweisen schon die vielen 
Ausdrücke für diese Kunst: pjesmu ispjevati, spjevati, iski- 
titi, izmasliti, sastaviti, sastavljati, sklopiti, skrojiti, stvoriti 
(jedan fratar stvorio), stvarati (stvara sam: von einem Sän- 
ger), iz svoje glave! raditi, am meisten verbreitet ist aber 
und in der ganzen Herzegowina üblich isknaditi, sknaditi, 
knaditi, isknaduje. Allem Herzegowinismus in Literatur, 
Grammatik und Lexikographie zum Trotz ist im Agramer 
akademischen Wörterbuch (Rječnik V., 109) knaditi nur aus 
Martić Osvetnici bekannt, aber dessen Bedeutung ‚nicht 
genug klar‘! Daß ein Sänger in einem Lied auch etwas hin- 
zufügen kann, lehrt der Ausdruck ‚mogao p ri knadıtı‘. Ein 
Sänger erklärte mir, er habe an den Anfang eines Liedes, 
dessen Verfasser er nicht kannte, einiges ‚angelehnt‘ (prislo- 
nio), für das Redigieren und Verbessern eines Liedes sind 
aber bezeichnend die Worte, mit denen ein sehr guter Sänger, 
Ahmed Imamovié, der nicht mehr öffentlich auftritt, den in 
Sarajevo besonders beliebten Zulfo Kreho rühmte: pjesmu 
posebe složi, smisli i dotjera, ju opet složi. In Nevesinje er- 
klärte ein Sänger, daß ein Lied ohne Zusätze nicht gut sein 
könne (ne može biti pjesma skladna, ako guslač ne zna iz 
svoje glave nadodati). Als Ausdruck für Dichter hörte ich in 
der Herzegowina pjesnarik (ebenso heißen auch die Lieder- 
bücher pjesnarice,? Lied pjesna), aber darunter war schon 
ein ‚Studierter‘ zu verstehen. Maksim Sobajié wurde direkt 
urednik (= Redakteur) genannt: što spjeva urednik, koji 


1 Ich hörte auch: sastavljao iz svoje glave, sve diktirao iz svoje glave. 
Auch zdiktirati im Sinne von dichten, verfassen (sam ne zna sastaviti, 
zdiktirati) kam mir zu Gehör; in beiden Fällen handelt es sich um 
Sänger, die ihre neuen Lieder zum Druck beförderten. 

3 pjesmara hörte ich unter Katholiken iiber ein Liederbuch, das die Ok- 
kupation von 1878 besingt, pjesmarica von einem 19 jährigen sehr be- 
lesenen orthodoxen Jüngling in Ljubinje. 


l EE 
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ureduje pjesmu; Maksim urednik koji Stampa, . . .108 doda, 
da je skladnije. Den literarischen Ausdruck pjesnici hörte 
ich von einem belesenen 70 jährigen Sänger in Ljubinje, der 
dabei studierte Leute wie mich im Auge hatte: prvi ispje- 
vali pjesnici kao Vi! 

Ich habe einige Verfasser von epischen 
Volksliedern persönlich kennen gelernt, über andere 
besitze ich vertrauenswürdige Angaben, ebenso kann ich für 
manche bekannten Lieder ihren Urheber nennen. Selten be- 
singt ein Held selbst seine Taten, ein liederkundiger Beg 
leugnete dies sogar, aber mit Unrecht. Besonders häufig 
war nicht bloß der ausübende Sänger einer Ceta der Führer 
(detovoda, harambaša, buljubaëa, starješina) selbst, sondern er 
besang auch ihre Taten, überragte also auch in diesem 
Punkte seine Genossen; manchmal waren aber auch 
mehrere Mitglieder an der Redaktion beteiligt (sastavili 
medu sobom). Gewöhnlich finden allerdings die Helden 
ihre Sänger in ihrer nächsten Umgebung (z. B. sang ein 
gedrucktes moslimisches Volkslied über den Tod des Smail- 
aga Cengié sein Bajraktar Began gleich auf dem Rückwege, 
um seinem Schmerz Luft zu machen) oder hielten sich solche; 
manchmal sind aber die Dichter auch entfernte Zuschauer 
oder kennen das besungene Ereignis sogar nur vom Hören- 
sagen. Unter solehen Dichtern findet man auch Hirten bei- 
der Geschlechter, manchmal ganz junge, die auch im Er- 
finden der Lieder wetteifern, manchmal sie auch zusammen 
arbeiten, sich gegenseitig kritisieren, ein Lied annehmen 
oder auch ablehnen (gewöhnlich durch Auslachen). Auch 
moslimischen Frauen und Mädchen verdanken ‚Heldenlieder‘ 
wirklich ihre Entstehung. Das ist mir auch nicht mehr auf- 
fällig, denn um die Mitte des 18. Jahrhunderts besangen die 
Mädchen in Dalmatien noch allgemein Helden aus den 
Kämpfen mit den Türken im Kolotanz, was bei Kačić öfters 
mit den Versen ausgedrückt wird: 

od njega se pivaju popivke, 
kad u kolu igraju divojke 
oder u kolu ga pivaju divojke. 
Von den orthodoxen Mädchen in Gacko wurde mir aber noch 
heuer berichtet: To djevojke kan taju (‚singen rhythmisch‘ 
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oder dichten ? vgl. Rječnik IV, 825) è u kolu pjevaju, z. B. 
wie pop Mitra (Govedarica) den geistlichen Stand aufgege- 
ben hat und aus politischen Griinden geflohen ist. 

Als Voraussetzung eines jeden Liedes wird aber immer 
ein ‚Ereignis‘ (dogodaj) erklärt. Nicht umsonst betonen da- 
her die Sänger in ihrer Einleitung, daß sie ein wahrheitsge- 
treues Lied (pjesmu od istine) singen wollen, und Kačić 
steht unter den Katholiken besonders deshalb in hohem An- 
sehen, weil bei ihm alles ‚hält‘ (to je istina, to drži, nije džabe 
pisato). Ebenso hörte ich in moslimischen und orthodoxen 
Kreisen, daß ein Lied nichts tauge, wenn es nicht die Wahr- 
heit bringt. Auch wurden mir Fälle erzählt, daß Zuhörer 
Sängern ein Halt! zurufen und ihnen gebieten zu schweigen, 
wenn Schilderungen eines Kampfes, an dem sie teilgenommen 
haben, mit ihren Erinnerungen nicht übereinstimmen. Ein 
Jüngling in Ljubinje erklärte, er ‚könne nur ein un- 
w ah res Lied dichten fisknaditi neistinitu), weil er nirgends 
dabei war‘. Trotzdem hörte ich aber in moslimischen und 
christlichen Kreisen, daß ein Sänger kriegerische Zusammen- 
stöße auch ganz erfinden könne, weil er die Personen und 
Orte kennt. Ein Kaffeehausbursche in Tesanj sang mir ein 
Lied, das er und ein Freund ganz im Stile der Hochzeiten 
in Heldenliedern mit zahlreichem Gefolge und kriegerischen 
Zusammenstößen erfanden, wobei aber der besungene Held 
ein armer bäuerlicher Schlucker und verheiratet war. 

Einen tiefen Einblick in das Wesen der Volksepik ge- 
währten mir manchmal verblüffende Antworten vieler Sänger, 
daß Lieder über solche Ereignisse, wie es die letzten Kämpfe 
zwischen den Herzegowinern, Montenegrinern und Türken 
(speziell 1875—1878) waren, nur studierte Leute‘ 
(nauönjaci, što škole svrsili, nautenjaci) oder ‚Leute wie Sie‘! 
verfassen können, oder daß man dazu 20 Jahre oder 15 Gym- 
nasialklassen studieren müsse (treba študirati 20 godina, ko 
nije Studirao 15 gimnazija). So wird es begreiflich, warum 
die meisten Volkslieder nur kleinere Kämpfe besingen,? denn 
sogar solche Schlachten, die mehrere montenegrinische Batail- 


1 Pisali nautenjaci, ovaki ljudi kao Vi (Nevesinje). 
? Ich hörte ausdrücklich, daß die Taten einer Ceta ‚einer besingen konnte, 
weil das nicht groß war‘ (u četi mogao jedan spjevati, jerbo nije to bilo 
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lone geschlagen haben, kann ein gewöhnlicher Mensch doch 
nicht übersehen und in ihrer ganzen Entwicklung schildern. 
Klassisch war die Antwort eines Sängers aus dem Bezirk 
Nevesinje, der nicht bloß gegen die Türken gekämpft hatte, 
sondern auch gegen ‚den Kaiser von Wien‘, das heißt an dem 
Putsch von 1882 beteiligt war, als ich ihn fragte, warum 
er nichts davon selber besungen habe: das 
ist nicht notwendig, das haben jetzt die 
Zeitungsschreiber, die Studierten über- 
nommen (preuzeli sada novinari, nauëenjaci). Auf mich 
machten schon immer manche montenegrinische Lieder so- 
gar in der Sammlung von Vuk Karadžić den Eindruck von 
Zeitungsartikeln, nun fand ich aber eine Bestätigung dafür 
sogar bei einem Sänger. 


‚Studiert‘ (učio škole) hat auch der obengenannte Mak- 
sim Sobajié in Niksié, der seine Liederbücher, die wichtig- 
ste Quelle des heutigen herzegowinischen und montenegrini- 
schen Volksgesanges, nach der Meinung eines Sängers ganz 
erfunden habe (sve pjesme ismislio), nach anderen aber auch 
fertige Lieder aus dem Heer erhalten und redigiert habe (on 
još složio, ljudi nisu mogli sve složiti). In Montenegro gab 
es nämlich einen kapetan od guslara (Sängerhauptmann) 
und in jedem Bataillon 1—2 Sänger, die am Abend Lieder 
sangen und neue dichteten (nove sastavlja), die dann von 
Sobajié zam Druck befördert wurden. Ausdrücklich werden 
in diesem und auch in anderen Fällen gemeinsame Arbeiten 
der Sänger und ihrer Kampfgenossen erwähnt, wobei man 
nicht bloß erörtert, was war, sondern auch wie es auszu- 
drücken wäre, und der eine dies, der andere jenes hinzufügt, 
bis das Lied vollendet ist (dok bi je docerali). Jedenfalls hat 
aber Sobajié nach diesen Berichten auch solche gedichtet, be- 
ziehungsweise redigiert und herausgegeben, die man ihm 
‚diktierte‘ (diktirali mu). Die gedruckten Lieder kamen dann 
ins Heer zurück und wurden an die Sänger verteilt, von 


golemo, aus Nevesinje). Ein Sänger aus Montenegro, der eine Krämerei 

beim Kloster Kosijerevo hat, erklärte: jedan slučaj može ispjevati a opće ne. 
1 Nach einer Schilderung des Archimandriten Nikifor Simonović ein 

Kaufmann, ein gewöhnlicher Mensch, handelt mit Produkten‘. 
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denen sie manche lesen konnten, andere sich aber vorlesen 
liefen. 

Die Kosovska Osveta erregte jedoch in der Herzego- 
wina auch vielÄrgernis, führte zu ,Berichtigungen‘(ispravci) 
vor öffentlichen Volksgerichten und wurde sogar verbrannt, 
weil sie die Montenegriner parteiisch begünstigt habe. Zu 
solchen Konflikten kam es auch sonst, wenn z. B. ein Sänger 
aus Gacko oder einer aus Piva seine engsten Landsleute be- 
vorzugte (in Montenegro gibt es überhaupt Volkslieder der 
einzelnen Plemena = Stämme). Ja sogar Geld konnte schon 
vor Jahrzehnten bei solchen Parteilichkeiten eine Rolle spie- 
len. So erzählte mir ein Sänger, daß zu seinem Onkel nach 
der Schlacht im Vuëji do (1876) zwei ‚Studierte‘ kamen und 
2 plete! verlangten, damit er ins Lied komme, aber er hatte 
sie nicht und konnte sich also diesen Ruhm nicht erkaufen.? 

Literarischer Herkunft sind auch unter den Katholiken 
die Lieder über die Okkupation von Bosnien und Herzego- 
wina, die meist aus dalmatinischen Liederbüchern stammen 
und häufig schon Reimpaare aufweisen. 

Epische Lieder, die noch heute entstehen, haben schon 
selten kleine blutige Ereignisse, wie sie mehr oder weniger 
überall vorkommen, zum Gegenstande, aber es ‚gibt genug 
andere, die interessante Stoffe bieten, wie Bauernhochzeiten, 
Werbungen, allerlei Liebesaffären, auch Strafen wegen Wald- 
frevels, Landtagswahlen, Reisen der Auswanderer nach Ame- 
rika; sogar poetische Rekurse und Klagen an die Regierung 
gibt es, welche auch die epische Breite nicht vermissen lassen. 
Unter den Katholiken der Herzegowina sind auch schon 
epische Beschreibungen des Kaiserbesuches in Mostar sowie 
der Assentierung und des ganzen Militärdienstes, ja sogar Lie- 
der über die Mobilisierung im Jahre 1912/13 vorhanden. Mit 


1 pleta ist nach Vuk KaradZié’ Rječnik eine alte cvancika (Zwanziger 
= 33 Kreuzer); der Erzähler selbst berechnete 2 auf 40 Kreuzer oder 
160 türkische Para, in Lazo Popović? Pogibija Smail-age Čengića (Ce- 
tinje 1912) finde ich aber die richtige Umrechnung ‚ungefähr Perper 
(Kronen) 1:36‘ (S. 37). 

Die Sache ist so kurios, daß ich die Worte des Aleksa Ivanovic aus 
Rabina, Bez. Nevesinje, im Original hersetze: dođoše dva naucenjaha a 
rekoše: daj nam dvije plete, date opišemo, da si junak bio, da si Turke 
sekao, ali nije imao, nije mogao doti u pjesmu. 


d? 


44 II. Abhandlung: Murko. 


Improvisationen können nicht nur Sänger in ihren Vor- und 
Schlußgesängen aufwarten, sondern es gibt nicht selten auch 
solche, welche die Gusle nehmen und jedes Ereignis sofort 
besingen können. So erklärte mir Huseinbeg Krupié bei 
Derventa, er könnte über meinen Besuch bei ihm gleich ein 
Lied machen, der orthodoxe Bauer Jole (Jovan) Savié aus 
Zanjevica beehrte mich in Gacko sogar mit dem Anfange 
eines solchen Liedes. Ein Franziskaner der Herzegowina er- 
zählte mir, wie ein Bauer, der ihn zur Primiz begleitete, 
gleich auf dem Wege die ganze Reise besang. Überhaupt hat 
bei den Katholiken der Herzegowina nur das Lied einen 
Wert (što je pjesma to ide, proza nikad), so daß nach der Mei- 
nung eines guten Volkskenners die belehrenden Schriften 
und kroatischen Blätter für das Volk in Versen erscheinen 
sollten. 

Erwähnung verdienen auch die Meinungen der Sänger 
über die Herkunft der epischen Lieder. So bekam ich in 
Gacko zu hören, Gacko habe ganz Bosnien und Herzegowina 
das Volkslied geliefert (unosi u svu B. i. H.), weil es dort 
auch die Helden gab. Allgemeiner und historisch richtiger 
war die Behauptung: Gacko, Herzegowina und Kotari (nördl. 
Dalmatien) gaben das Volkslied dem ganzen Volke (svemu 
narodu). 

Von kulturhistorischen Zügen verdienen 
noch einige erwähnt zu werden. Die Moslims und Christen 
in Bosnien und Herzegowina sind nicht bloß durch das Lied 
und ihre psychischen Eigenschaften, sondern auch durch 
äußerliche Merkmale miteinander verbunden. An vielen 


‘ Orten kann man die Angehörigen der drei Konfessionen 


nach der Kleidung schwer oder gar nicht unterscheiden. 
Natürlich nahmen die Christen allen Verboten zum Trotz 
ihre Kleidung und Kopfbedeckung von ihren Herrn, ander- 
seits kann man aber bei der Frauenkleidung der moslimischen 
Bäuerinnen in der Herzegowina dieselben ragusanischen und 
überhaupt dalmatinischen Kultureinflüsse beobachten wie bei 
den Christen. Namentlich könnte man nach dem ersten Ein- 
druck manchen katholischen Sänger für einen Moslim halten. 
Man begreift ganz jenen Mesner der Kathedrale von Dja- 
kovo, der eines Tages über den von Fra Grga Martié dahin- 
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gebrachten Sänger ‚Perkan‘ dem Bischof StroBmayer mel- 
dete: Wenn Sie wüßten, Exzellenz, wie der Türke des Fra 
Grga in der Kirche zu Gott betet. Und der aus der Her- 
zegowina stammende, das Volkslied nachahmende ‚kroatische 
Homer‘ Fra Grga Martié war selbst eine epische Persönlich- 
keit auch in der Hinsicht, daß er, wie sein Zimmer im Kloster 
Kresevo zeigt, keinen Schreibtisch hatte, sondern wie seine 
Helden auf den Knien schrieb. Der Zweikampf war bis zur 
Okkupation an der montenegrinischen Grenze noch üblich; 
vor das Haus eines Moslims in Korjenica bei Lastva (Bezirk 
Trebinje) konnte ein Montenegriner kommen mit der Auf- 
forderung: izadi mi na mejdan, ako si junak (komme zum 
Zweikampf heraus, wenn du ein Held bist), und es wäre die 
größte Schande gewesen, nicht zu-kommen und einen Schuß 
zu wechseln. Der in den Liedern oft erwähnte Glaube, daß 
manchen Helden eine Bleiladung (olovo) nicht schaden könne, 
ist in der ganzen Herzegowina noch lebendig, sogar unter 
Leuten, die sonst schon kritisch gestimmt sind. Speziell von 
dem ‚bekannten‘ Ahmed Dedovié, einem Sänger aus dem Be- 
zirk Nevesinje, der abwechselnd erzählt und singt und seine 
Taten auch selber in Liedern, die ins Volk gedrungen sind, 
verherrlicht hat, wird das allgemein erzählt, so daß sich auch 
österreichische Offiziere dafür interessierten. Auch der Woi- 
wode Bogdan Zimonjié soll unverwundbar gewesen sein. Von 
Katholiken nenne ich den bereits erwähnten Bariša Božić, 
dem nur Schrott (zrno) von Gold und Silber (wie im Volks- 
lied!), Blei und ‚Messer‘ aber nicht beikommen konnten. Als 
Mittel diente den Moslims eine (h)amajlija, omajlija (Talis- 
man), welche Hodzas ‚schreiben‘, den Christen ein Stück 
Kreuzesholz (časno drijevo, gehört in Ljubinje von einem 
Orthodoxen). Gewöhnlich ist aber ein solches Glückskind 
‚im Hemdehen geboren‘ (u koëuljici se rodio = russisch v 
sorotkè rodilsja), das heißt im Amnion (Schafhaut), welche 
Schutzhaut gewöhnlich vor der Geburt platzt. Eine solche 
‚rodena‘ (geborene) oder ‚zelena (grüne) košulja wird ge- 
trocknet und in die aufgeschnittene (razreže se mišica) Achsel- 
höhle (pod rukom) eingenäht. 

Die alten feudalen Zustände leben noch 
gleichfalls in der Erinnerung fort. Solche Begs wie die 
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Rizvanbegoviéi in Stolac und Gavran Kapetanoviéi in Poëi- 
tel] führten miteinander Kriege bis zur Aufhebung der 
Würde der Kapetane. Was für feudale Herren es noch bis 
in die jüngste Zeit gab, beweist der Umstand, daß bei Dedaga 
Cengié bis zum Major alles mit den Händen auf der Brust 
(podvis ruke) stehen mußte; auch sein Imam durfte sich nur 
mit seiner Erlaubnis setzen. Dabei war er einer der letzten 
großen Liebhaber des epischen Gesanges, den er jeden Abend 
nach Aufhebung des Tisches (digne se sofra ist da wörtlich 
zu nehmen) zum Kaffee haben mußte, wobei andere Zuhörer 
nur aus besonderer Gnade anwesend sein durften. Eine 
andere Unterhaltung als das Singen oder Erzählen (guslaj 
ili pričaj) eines seiner Sänger kannte er gar nicht, sie war 
ihm ebenso ein Bedürfnis vor dem Schlafengehen wie das 
Einreiben der Füße durch einen Diener (momak trljao noge). 
An die einstigen feudalen Zustände erinnern selbst den ein- 
fachsten Turisten die Reste der Burgen und Kule im mitt- 
leren Bosnien und in der Herzegowina. Das interessanteste 
und am leichtesten zugängliche Beispiel liefert die malerisch 
gelegene Burg (grad) Potitelj auf der Eisenbahn zwischen 
Mostar und Gabela, die innerhalb ihrer Mauern, wohin zwei 
Tore führen, noch 600 Einwohner zählen soll (die ganze Ge- 
meinde zählte nach der letzten Volkszählung 130 bewohnte, 
23 unbewohnte Häuser, 767 Einwohner, davon 566 Moslims, 
157 Katholiken, 44 Serbisch-Orthodoxe). Interessant sind 
auch die Bauten der Begovina bei Stolac; dagegen ist wenig 
Altes erhalten in Odžak, dem Sitz der Ljuboviéi, aber auch 
an den wenigen noch älteren Häusern fallen die kleinen 
Fenster auf, die abends mit Steinplatten geschlossen wurden, 
damit nicht hineingeschossen werden konnte. Ein leicht zu- 
gänglicher hölzener Cardak (karaula, Wachhaus)! ist in 
Bosn.-Kostajnica erhalten, wohl dank dem Umstande, daß 
er zum Epidemiespital bestimmt ist. Wie eine türkische 
kaldrma aussah, kann man auf der mit großen, unregel- 
mäßigen Steinen gepflasterten Straße, eigentlich einem Saum- 


1 Das ist der Sinn des Wortes in der Krajina! Vgl. dagegen Srpski Knji- 
Zevni Glasnik ku. XXXI, br. 7, S. 552. Ebenso hörte ich dort wirklich 
sapjevati pjesmu. 
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weg, zwischen Poëitelj und Domanovié studieren: ein wahrer 
Hohn auf St. Novaković’ allerdings nicht sichere Etymologie 
arog dpöuog. Erwähnung verdient auch die Erzahlung eines 
katholischen Sängers der Herzegowina, der mit einer Depu- 
tation nach Wien gekommen war und ‚im (Hof-)Museum 
ganz dieselbe Rüstung des Pferdes wie im Lied‘ fand. 

Der Rückgang der Volksepik in den im 
Jahre 1913 von mir durchforschten Gebieten ist am meisten 
bei den Moslims bemerkbar. Sie findet nur noch wenig An- 
klang beim Adel und in den Städten und selbst in der Her- 
zegowina ist sie schon auch in den Dörfern ‚aus der Mode‘ 
gekommen (ich hörte von einem Sänger sogar: i2gustirale se, 
von einem Beg aber: ljudi ... zaboravili, disgustirali veé...). 
Das ist auch begreiflich, denn bei den Moslims hat die Volks- 
epik auch am stärksten die Existenzbedingungen verloren 
(nema šta pjevati, nema kome pjevati, nema smisla). Es gibt 
keine kriegerischen Zusammenstöße mehr an den Grenzen 
und im Innern (nema rata, četovanja, čarkanja, junaëkih 
okršaja), der Handžar hat dem Gewehr Platz gemacht 
(handzar je pao, zamijenila ga puška) und diesem folgte gar 
das Maschinengewehr, Heute gebe es keine Helden mehr, 
sondern pantolañ (Pantalonsträger), die Welt sei entartet 
(svijet se izrodio), der Švaba habe alles nach seiner Art um- 
gestaltet (sve Svaba posvabio). Das Volkslied lebte, solange 
man mit dem Gewehr zu tun hatte (s puškom baratanje). 
Früher lernte man aus den Volksliedern, wie ausdrücklich 
betont wird, auch die Kriegsführung; man wurde durch die 
Lieder auch zum Heldenmut angeeifert. Heute kann man 
niemanden zum Zweikampf herausfordern und an die Stelle 
des junastvo (Heldenmut) ist disciplina getreten, denn heute 
gilt die Disziplin in gleicher Weise für Zehntausende Ein 
allerdings aus Dalmatien stammender Wirt der Herzegowina 
meinte aber: es handelte sich um die Aneiferung zum Falken- 
tum (sokolenje), jetzt ist aber ein Falke (soko) derjenige, der 
Überfluß im Hause hat. An allen diesen Erscheinungen trägt 
die Schuld nicht bloß die Okkupation von Bosnien und Her- 
zegowina (do Austrije vazda se ratovalo), sondern auch die 
Aufhebung der Kapetanate (pjesme prestale, kad je nestalo 
kapetanija) und die Herrschaft Alipasas in der Herzegowina 
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(als er car war, hörten die Fehden der Feudalherren von Sto- 
lac und Poëitelj auf). 

Sehr viel hat die Volksepik auch durch die Pauscha- 
lierung der Abgaben an die Grundherren verloren, denn diese 
brauchen nicht mehr auf ihre Besitzungen zu kommen, wo 
sie sich von Sängern unterhalten ließen. Heute werden epi- 
sche Lieder von den Moslims im Munde der Christen nicht 
mehr gern gehört, weil sie ‚nur zur Hetze gegen die Türkei 
dienen‘, und fügen wir hinzu, weil sie die Moslims zu sehr 
an die entschwundene Herrlichkeit erinnern. 

Von mächtiger und dauernder Wirkung sind überhaupt 
die Veränderungen der wirtschaftlichen Verhältnisse und die 
sich immer mehr ausbreitende Bildung. Daß man heute arbei- 
ten müsse (radovi osvojili narod), sehen auch die Sänger ein 
und ich bekam von einem, der das Singen aufgegeben hat, 
in Bosn.-Novi zu hören: singen kann nur derjenige, der den 
ganzen Tag auf dem Bauche liegt und studieren kann, was 
er am Abend singen soll. Der Ansicht, daß der Švaba jetzt 
zur Arbeit nötige, wie sich im Jahre 1912 ein Aga ausdrückte, 
stimmte man oft lächelnd zu, doch selbst ein Sänger in Siroki 
Brijeg meinte, daß ihn der Svaba nicht zur Arbeit zwingen 
würde, aber die Frau und Kinder tuen es. Unter den Ortho- 
doxen der Herzegowina wirkt die Intelligenz gegen die früher 
3—4 Tage dauernde Feier des Hauspatrons (slava), die man 
ohne Heldenlieder nicht hätte aushalten können. Dem Volk 
selbst sagt man nach, daß es vernünftiger geworden sei (narod 
umudrio), weshalb es auch an ‚Dummheiten‘ (budalaštine) 
und ‚Tändeleien‘ (besposlice) kein Gefallen mehr finde Ein 
Moslim meinte, man möge ihm nicht Übertreibungen aus der 
Vergangenheit singen, sondern was jetzt geschieht. Über- 
haupt ist der Glaube an die Wahrheit der Lieder, auf die 
man früher geschworen hätte, stark zurückgegangen, nament- 
lich bei der Jugend; in einem moslimischen Kaffeehaus in 
Konjic konnten meine Begleiter von jungen Leuten über 
einen guten epischen Sänger sogar die Bemerkung hören: 
‚Was lügt der und betrügt den Švaba? So kommt es, daß 
heute Moslims aus Kreisen, die früher den Volksgesang för- 
derten, um keinen Preis mehr ein episches Lied anhören 
möchten. In einem im Volkslied berühmten moslimischen 
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Ort, wo aber heute nicht mehr gesungen wird, bekam ich 
noch die Aufklärung: ‚Wir können auch ohne Lieder trinken.‘ 

Daß die gedruckten Liedersammlungen, 
die in Kaffeehäusern und auch sonst von den Großen gelesen 
werden, das gesungene Volkslied stark zurückdrängen, hörte 
ich auch im Jahre 1913 an verschiedenen Orten, neu ist aber, 
daß die großen und dicken Bücher der Matica Hrvatska, in 
welchen die moslimischen Volkslieder der Krajina erschienen 
sind, Kinder in Volksschulen mitbringen und unter der Bank 
im geheimen lesen (gehört in Žepče, Jelah, Sarajevo). In 
dem moslimischen Waisenhause in Sarajevo lesen aber die 
Kinder an Abenden die Volkslieder so, wie sie gesungen 
werden. Singend lesen sie auch die Großen, aber im ganzen 
findet das einfache Vorlesen in den Kaffeehäusern auch des- 
halb Anklang, weil so die Lieder wer immer vortragen und 
sie auch langsam sprechen kann. Auch unter den Christen 
der Herzegowina hörte ich, daß die gedruckten Liedersamm- 
lungen den Gesang zurückgedrängt haben, weil jedermann 
nur die Worte und wenig die Gusle hören will. Als Vorleser 
fand ich in einem Kaffeehaus in Doboj einen jungen Mann, 
der nur ein Jahr die Schule besucht hatte, die stark abge- 
griffenen und zerrissenen Exemplare der Liederausgabe der 
Matica Hrvatska (Bd.III) und K. Hörmanns (Bd.I) gehörten 
aber einem Aga, der nicht lesen kann, aber die Lieder gern 
hört. In Mostar lernten Leute aus Hörmanns Liedersamm- 
lung sogar lesen, um auf diese Weise die Volkslieder ge- 
nießen zu können. 

Auch im Jahre 1913 machte ich die Beobachtung, daß 
alte Heldenlieder durch dielyrisch-epischen ‚ravne‘, 
‚u ravan‘ (sc. pjesme) und moslimisch-lyrische (sevdalinke) 
abgelöst werden und daß die Tamburaschen-Chöre selbst in 
der Herzegowina den Sängern starke Konkurrenz machen. 
Die ausgelassenen Liebeslieder aus Syrmien (srijemske) 
sind auch in die Herzegowina vorgedrungen, aber in Neve- 
sinje erklärten mir die Sänger, daß daselbst die Dörfer noch 
davon frei sind, denn ‚wir halten an den alten Gebräuchen 
fest‘. Sogar die moslimische Jugend bevorzuge jetzt auch 
‚valcer à kola, um springen zu können‘. Derselbe Beg klagte 
mir auch über die ‚gromofani“ (Grammophone!). Neben der 

Sitzungeber. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd. 2. Abh. 4 
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Zeitungslektüre nehmen auch alle möglichen Spiele sehr stark 
zu. Der Ersatz für die Volksepik ist nicht immer der beste, 
so daß man manchmal ihr allzuschnelles Schwinden bedauern 
muß. 

Auf Grund der obigen Mitteilungen bin ich wohl noch 
mehr als im Jahre 1912 berechtigt, den Wunsch zu äußern, 
daß wir möglichst bald über den gegenwärtigen 
Stand der Volksepik in anderen südslawi- 
schen Gebieten, speziell aber im alten und neuen Monte- 
negro und Serbien,! aufgeklärt werden mögen. Auf dem Ge- 
biete der Volkskunde wird ja heute bei den Kroaten und Ser- 
ben sehr viel geleistet, aber das einst überschätzte Volkslied 
wird heute stiefmütterlich behandelt, obgleich gerade die 
Volksepik für die heimische Literatur- und Kulturgeschichte 
die größte Bedeutung hat und uns die schönsten Parallelen 
bietet, wie die Volksepik bei anderen Völkern vor Jahrhun- 
derten oder sogar Jahrtausenden gelebt haben mag. 


! Ich selbst wollte meine Studien in den Sommerferien 1914 im östlichen 
und südöstlichen Bosnien und im Sandžak Novipazar beenden, wurde 
aber durch den Ausbruch des Krieges daran gehindert. K.N. 
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Vorbemerkung. 


Die Anregung zu der vorliegenden Sammlung, die nach dem 
Muster der von Prof. J. Seemüller herausgegebenen „Deutschen 
Mundarten“ den Zweck verfolgt, eine Auswahl der in den Platten- 
protokollen des Zürcher Phonogrammarchivs niedergelegten Mund- 
artproben weitern Kreisen zugänglich zu machen, ist vom Begründer 
des Institutes und derzeitigen Vorsitzenden der Leitenden Kommis- 
sion, Prof. A. Bachmann, ausgegangen, dem das Archiv auch das 
Zustandekommen der meisten deutschschweizerischen Aufnahmen zu 
danken hat.! Ihm sagt weiter der Verfasser für seine Person noch 
besonders herzlichen Dank für werktätige freundschaftliche Mithilfe 
bei Vorbereitung und Ausführung der vorliegenden Arbeit. 

Die den abgedruckten Texten zugrunde liegenden Aufnahmen 
entstammen den Jahren 1909—1913. Den Apparat bediente bei 
der Mehrzahl der Aufnahmen Dr. J. Vetsch, der seinerzeit von 
Herrn F. Hauser eingeführt worden war; nur bei Nr. III, VIII, 
XVII—XIX, XXXI, XXXIV amtete Dr. W. Wiget, bei Nr. XVI, 
XXI— XXX der Verfasser als Phonographist. 

Was die Vornahme der Aufnahmen betrifft, so ist darüber 
anknüpfend an die Vorbemerkungen zu Heft 1—3 der „Deutschen 
Mundarten“ folgendes zu sagen. Die Versuchspersonen wurden 
nicht nur in den höher gebildeten Kreisen gefunden; es wurden 
vielmehr zB. mit Leuten aus bäuerlichem Stande, deren Mundart 
ja naturgemäß freier von abschleifenden Einflüssen ist, auch hin- 
sichtlich der Eignung zur Phonographierung recht gute Erfahrungen 
gemacht. Das Vorgehen setzt allerdings eine gewisse Vorbereitung 
voraus. Als einheitlicher Text, der von den Versuchspersonen 
zunächst in der Mundart niederzuschreiben war, hat sich für das 
deutsche Sprachgebiet, wo einzig bisher Erfahrungen gesammelt 
werden konnten, eine von Dr. Wiget verfaßte, die wichtigsten 
Lauterscheinungen mit Beispielen belegende Tellerzählung gut 
bewährt. Womöglich wurde außer derselben noch ein anderes 


ı Das Archiv besitzt derzeit 172 Platten, die sich auf 48 deutsche, 
5 französische, 4 italienische und 6 rätoromanische Aufnahmen verteilen. 
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Stück nach Wahl des Sprechers aufgenommen. Nur aus Proben 
letzterer Art setzt sich, um Eintönigkeit zu vermeiden, die vor- 
liegende Sammlung zusammen. Wo der Sprecher nicht selbst 
Verfasser ist, sondern nur einen schriftsprachlich vorliegenden Text 
in die Mundart umsetzte, oder wo er ein bereits abgedrucktes, sei 
es von ihm oder einem andern Verfasser herrührendes Mundart- 
stück wiedergab, wurde dies besonders bemerkt. Soweit möglich 
wurde die Transskription nach dem Verfahren von Mund zu Ohr 
vor dem Besprechen der Platte vorgenommen. Dies hat zunächst 
den Vorteil, dem Sprecher, der ja trotz der Möglichkeit, aus seinem 
Manuskript zu lesen, vor dem Apparat leicht befangen und unsicher 
wird, den Text unmittelbar vor der Aufnahme noch einmal ins 
Gedächtnis zu rufen; weiter aber erlaubt es dem Protokollisten, 
besonders wenn er nicht selbst den Apparat bedienen muß, während 
der eigentlichen Aufnahme sofort Abweichungen, Pausen, Wieder- 
holungen in das Protokoll einzutragen. Diese Bemerkungen brauchen 
dann beim Abhören der Platte nach der Aufnahme nur ergänzt 
zu werden, wodurch das schädliche mehrmalige Abspielen der 
Aufnahmeplatte überflüssig wird. 

Zur Protokollierung der deutschschweizerischen Texte bedient 
sich das Archiv der in den „Beiträgen zur Schweizerdeutschen 
Grammatik“ angewandten Lautschrift, welche aus nachstehender 
vom Herausgeber der Beiträge, Prof. A. Bachmann, seinerzeit 
zur Wegleitung angefertigten Tabelle ersichtlich ist. 


Vokale. 
Einfache Vokale. 
gece eet io 9 0 Ob A D 2 di Ô à ü 
Reduziert 3, auch a æ usw. —— Vokalkürze wird nicht bezeichnet, 
Länge durch übergesetzten wagrechten Strich, zB. &, € usw. 


Diphthonge. 
Echte: ai ei ci ei n où Si où di ut di ui üi 
au Qu eu eu IU OÙ UU Ju OÙ 


Langdiphthonge & @ & usw. 

 Unechte: ca e iə 9 09 ua än da üə, bzw. ca Ze uo usw. 
Langdiphthonge & 59 usw. 

Reduzierte Diphthonge ea is üə usw. 


Vorbemerkung. 3 


Nasalierung wird durch untergesetztes Häkchen bezeichnet, 
zB. g € usw. 
uni Betonung durch ~ rechts über dem Sonanten der 
Silbe; zB. eg, 
Tri btouce 


ugt doi usu Zait usw. Reduziert usi usw. 


Konsonanten. 


Stimmlose. 


Verschlußlaute: Lenes b d g (velar) g (palatal), 
Fortes p t k (velar) Æ (palatal), 
geminiert pp tt kk (velar) EK (palatal). 
Aspiraten: ph th kh (velar) Äh (palatal. 
Affrikaten: pf ts tš kx (velar) Ey (palatal). 
Reibelaute: f s è x (velar) y (palatal), Fortes bzw. geminiert 
ff ss Aë xx (velar) yy (palatal). 
Hauchlaut: A. Fester Vokaleinsatz (‚Knacklaut‘): "` 


Stimmhafte. 


Liquiden: Lenes r (alveolar) + (uvular) l 4, 

Fortes bzw. geminiert rr (alveolar) zz (uvular) u tt. 
Nasale: Lenes m n », Fortes bzw. geminiert mm nn on. 
Halbvokale: j w. 


LA 


Die außerdeutschen Texte, die in den Protokollen in andern 
Transskriptionssystemen (so die französischen in dem des Glossaire 
des patois de la Suisse romande, die italienischen in dem des 
Archivio glottologico) vorliegen, mußten aus technischen Gründen 
vom Verfasser in das oben genannte, zunächst mit Rücksicht auf 
die Lautverhältnisse der deutschen Mundarten geschaffene System 
umgesetzt werden. Dies machte eine Anzahl Erweiterungen bzw. 
Umwertungen desselben notwendig. Es bezeichnen in den roma- 
nischen Texten b d g die den stimmlosen p £ k entsprechenden 
stimmhaften Laute, v z è die stimmhaften Entsprechungen von 
f s š, dann À 9 palatale zwischen #3 und kj bzw. dž und gj liegende 
Laute, ? # mouilliertes 2 n. Ferner gibt in den französischen 
Texten % halbvokalisches #, in den italienischen s 2 die zwischen 
s und š bzw. z und À gelegenen Laute wieder. @ in den italienischen. 

]* 
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und rätoromanischen Proben hat den Wert eines stark palatalen 
a-Lautes, der sich mit dem überoffenen e der alemannischen Mund- 
arten nahezu deckt. ’ gibt den Wortton (doppelter Akzent in 
einem Wort schwebende Betonung) an. 

Im Sinne leichterer Lesbarkeit wurde in den Transskriptionen 
die Worttrennung, also die Zerlegung in etymologische Einheiten, 
im Allgemeinen durchgeführt, immerhin mit gewissen notwendigen 
Einschränkungen. So wurde in den deutschen Texten bei totaler 
(nicht aber bei partieller) Assimilation von Wortauslaut und folgendem 
Anlaut nicht getrennt (Fälle wie zuni(t)a kommt der, faskrössor fast 
größer, hemmar haben wir, aber np maxxo nichts machen, ew 
gantso ein ganzer, wo p forpıst wo du fort bist). Auch die Satz- 
zeichen wurden in der Transskription soweit angängig in Überein- 
stimmung mit der schriftsprachlichen Übertragung gesetzt, nur 
wurden dort Anführungszeichen weggelassen. 

Dem Abdruck wurden im wesentlichen die Aufzeichnungen 
der Originalprotokolle zugrunde gelegt, da eine einheitliche 
Überarbeitung an Hand der Platten sich als Fehlerquelle kaum 
empfohlen hätte. Immerhin wurde in jenen Fällen, wo Umstände 
wie wechselnde Bezeichnung desselben etymologischen Wertes inner- 
halb eines Textes udgl. (vgl. dazu auch J. Seemüller, Deutsche 
Mundarten II 1/2) die Vermutung aufkommen ließen, daß der 
Transskriptor einen Laut nicht richtig erfaßt habe — was ja, 
sofern derselbe mit der betreffenden Mundart nicht vertraut ist, 
namentlich im Beginne der Aufzeichnung leicht der Fall sein wird —, 
Protokoll und Platte noch einmal verglichen; zahlreiche Hinweise 
verdanke ich hier wieder meinem lieben Lehrer und Freund 
Prof. A.Bachmann, mit dem ich die Korrekturen der aleman- 
nischen Texte eingehend besprechen konnte. Daß eine Mehrheit 
an der Abfassung der Protokolle beteiligter Personen gewisse 
Inkonsequenzen in der Bezeichnung feiner Lautunterschiede im 
Gefolge hat, liegt in der Natur der Sache.! Die relative Abstufung 
der Laute innerhalb eines Textes, einer Mundart, ja innerhalb 
sämtlicher von einem Transskriptor angefertigter Aufnahmen, 
darf als verläßlich wiedergegeben werden; dagegen sind, was das 

! So zB. in der Bezeichnung der Geminata bei Verschlußlauten zwischen 


sonorem Konsonanten und Vokal sowie zwischen Sonorlaut und Reibelaut; 
vgl. Beiträge zur Schweizerdeutschen Grammatik I $ 22. III $ 13. V $ 13. 


Vorbemerkung. 5 


Verhältnis der Protokolle verschiedener Transskriptoren zu 
einander betrifft, gewisse Ungleichmäßigkeiten, die sich aus der 
bei verschiedenen Beobachtern verschiedenen absoluten Auffassung 
eines Lautes ergeben, kaum auszuschließen, insofern als der eine 
etwa in allen Fällen a schreibt, wo der andere bereits œ am 
Platze wähnt usw. 

Die lautlichen Bemerkungen am Kopf der deutschen Texte 
beschränken sich im allgemeinen auf das, was bei der Aufnahme 
durch den Transskriptor über die Besonderheiten der Lautung ver- 
merkt wurde. In einzelnen Fällen wurden diese Angaben allerdings 
nach neuerlicher Abhörung der Platte ergänzt. 

Gewisse auf Rechnung der Befangenheit vor dem Apparat 
zu setzende mundartliche Entgleisungen der Versuchspersonen, die 
sich namentlich in schriftsprachlich gefärbten Satzfügungen (De- 
monstrativ in relativischem Gebrauch u. dgl.), nur selten und auch 
schwerer feststellbar auf lautlichem Gebiet fühlbar machen, wurden, 
wo mit Sicherheit nachzuweisen, als solche angemerkt. 


Mit Worterklärungen unter dem Strich wurde nach Möglich- 


keit gespart. Die Gefahr, sich zu weit einzulassen, lag nahe. In 
dieser Erwägung wurde auch im allgemeinen von Verweisungen 
auf die einschlägigen Artikel des Schweizerischen Idiotikons ab- 
gesehen, obwohl oder eben weil der Wunsch, solche Verweisungen 
anzubringen, sich bei jeder Zeile aufdrängte; denn da die Über- 
tragung möglichst genau beim Wort zu bleiben und breitere 
Darstellung mit Rücksicht auf den Zweck zu vermeiden hatte, 
war der volle Bedeutungsinhalt eines Mundartausdruckes in manchen 
Fällen kaum wiederzugeben. Ein einmaliger nachdrücklicher dank- 
barer Hinweis auf das große schweizerische Mundartwerk sei daher 
an dieser Stelle gestattet! Auch die Wortstellung hatte in der 
Übertragung möglichst dem Mundarttext zu folgen; im Hinblick 
darauf mögen Unebenheiten entschuldigt werden. 

Was die Gruppierung der alemannischen Texte, zumal 
die Scheidung in eine nördliche und eine südliche Gruppe betrifft, 
so ist über die hiefür maßgebenden Gesichtspunkte (in erster Linie 


1 Für freundliche Auskünfte schulde ich nachfolgenden Herren, meist 
Korrespondenten des Idiotikons, Dank: Lehrer R. Häni, Kolliken ; Schriftsteller 
M. Lienert, Zürich; Lehrer H. Meuli, Nufenen; Prof. J. Reinhart, Solothurn ; 
Prof. Dr. K. Schmid, Zürich; Lehrer C. Schnyder, Thusis. 


L 


6 Gröger: Schweizer Mundarten. 


das Verhalten von 7 & # im Hiatus) die für die innere Gliederung 
der Mundart grundlegende Übersicht A. Bachmanns im Geo- 
graphischen Lexikon der Schweiz V 74 ff. (neuerdings auch 
K. Bohnenberger, Die Mundart der Deutschen Walliser im Heimat- 
tal und in den Außenorten S.48) zu vergleichen. Innerhalb jeder 
der beiden Gruppen sind die Orte im wesentlichen (die Berner 
Oberländer Aufnahmen sind unmittelbar hintereinander gebracht) 
in ost-westlicher Richtung angeordnet. Dabei ging das Streben 
dahin, eine möglichst große Anzahl geographisch auseinander- 
liegender Punkte durch Proben zu belegen, um so ein annäherndes 
Bild von der reichen innern Entwicklung der Mundart zu geben. 
Immerhin wurden die Mundarten Graubündens und des Berner 
Oberlandes etwas reichlicher bedacht, was sich einerseits durch 
die sehr interessanten sprachlichen Verhältnisse, anderseits dadurch 
rechtfertigt, daß dieselben durch besonders gelungene, von Prof. 
A.Bachmann vorbereitete und zumeist auch transskribierte Auf- 
nahmen aus den Jahren 1910 und 1911 vertreten sind. 

Mit der Aufnahme französischer Mundarten wurde erst 
Ende vorigen Jahres, und zwar nach eingehender Vorbereitung 
durch die Herren Professoren L. Gauchat! und J. Jeanjaquet! 
im Kanton Neuenburg begonnen, wo die in vollster Zersetzung 
begriffene Mundart nur mehr von wenigen alten Leuten gesprochen 
wird und daher besondre Eile not tut. Es ergibt sich aus dieser 
Sachlage, daß die die französische Schweiz vertretenden Proben 
vielleicht qualitativ nicht auf jener Höhe stehen, wie sie etwa bei 
Aufnahmen in den Kantonen Freiburg und Wallis zu erwarten 
gewesen wären. Immerhin bieten jene Platten als vorauss- 
ichtlich in Bälde letzte redende Zeugen einer Mundart erhöhtes 
Interesse. | 

Auch an die Aufnahmen im italienischen Sprachgebiet 
wurde erst im Dezember 1913 herangetreten, nachdem Herr Pro- 
fessor C. Salvioni! in Mailand sich zur Auswahl und Vorbereitung 
der Versuchspersonen und zur Protokollierung freundlichst zur 
Verfügung gestellt hatte. Es ließen sich Proben von vier ver- 
schiedenen Punkten des Kantons Tessin geben. 

1 Den genannten Herren sowie Herrn Dr. Jud in Zürich bin ich für 


gütige Durchsicht der Korrekturen der romanischen Texte zu herzlichem Dank 
verpflichtet. 


Vorbemerkung. 7 


Die rätoromanischen Mundarten sind durch je einen 
Unter- und Oberengadiner Text und durch zwei Oberländer 
Texte (Dalin bei Präz im sottoselvischen, Pitasch im surselvischen 
Gebiet) vertreten. Das Zustandekommen der Aufnahmen ist den 
Herren Dr. R. v. Planta und Privatdozenten Dr. J. Jud in Zürich 
zu danken. | 

Der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien sei 
für das freundliche Entgegenkommen, das sie uns durch die Auf- 
nahme dieser Sammlung in die Sitzungsberichte erwiesen hat, 
verbindlichster Dank ausgesprochen. 


Küsnacht (Zürich), im März 1914. 


O. Gröger. 


m 


Alemannische Texte. 


Nördliche Mundarten. 


Mundart von Wald (Bezirk Vorderland, Kanton Appenzell). 
Sprecher: Dr. Jakob Vetsch, Redaktor am Schweizerischen Idiotikon. 


Transskriptor: Derselbe. 


Vgl. J. Vetsch, Die Laute der Appenzeller Mundarten (Beiträge zur 


Schweizerdeutschen Grammatik I). 


Platte 29 (1245).! 


2; $wendi, a Stond hendar appa- 
tsell, ist amdl ə bork kse, ont tə 
fokt ist alpop fə sinn torn ant 
kxokæot. am busb hep fill mösa dei 
dörı à p pērk ki šəttə hola. ə het 
siba kswößtertı kxa ənd iskad ə 
brökzlı wip fo da bork tahem kse. 
da fatta het tei pmalan amp pazza. 
wo da busb suw wider amil bı 
do bork fab hed wela, hed a da 
fokfrigat, wa da fattar Imp muatta 
liüwid. da buab hek ks&d : da fatta 
baxt ekkesses prod amp mustta 
mauxpôs off pos. da fokt ist nüt 
tross x3, ont to hed om də busp 
ts merkxo kke, ass ta fatta s MEI, 


In Schwende, eine Stunde hinter Ap- 
penzell, ist einmal eine Burg gewesen, 
und der Vogt hat sich öfter vor seinen 
Turm hingesetzt. Ein Knabe hat viel 
dort vorbei müssen in die Berge, um 
Molken zu holen. Er hat sieben Ge- 
schwister gehabt und ist nur ein Stück- 
chen weit von der Burg daheim gewesen. 
Der Vater hat dort gemahlen und ge- 
backen. Wie der Knabe auch wieder 
einmal bei der Burg hat vorbei wollen, 
hat ihn der Vogt gefragt, was der Vater 
und die Mutter täten.! Der Knabe hat 
gesagt: „Der Vater bäckt ‚ehegegesse- 
nes‘? Brot und die Mutter setzt Schad- 
haftes auf Schadhaftes.“ Der Vogt ‚ist 
nicht draus gekommen‘,® und da hat 
ihm der Knabe zu verstehn gegeben, 

1eigentlich Konj. Präs. ? vor der Bezahlung 


gegessenes. ? ist aus den Worten nicht klug 
geworden. 


1 Die an erster Stelle stehende Zahl bezieht sich auf die Plattennummer 
des Zürcher, die an zweiter auf diejenige des Wiener Archivs, welch letztere 
natürlich nur angegeben werden konnte, insoweit die Dauerplatte bereits im 


Wiener Archiv liegt. 


2 Ähnlich Schwizer-Dütsch IV 2, 18. 
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wonna fabaxzi, nüt tsalt bei? smp 
mustta blets in a fosrentsts pikali 


h&ss püstsı. də fokt het to wela . 


wessa, worom su das tüüwid. do 
het to busp ks@d: cha wil t Us als 
keld nest. do hed am da fokträüt, 
9 wel am t hind är&tss. da fatta 
hed am busp to äkke, ə söl an 
andos mal tasan andasöbası trægo 
nd ə xats tre tua. wo da bub 
odenowek ta bork tsua g5d, fant 
ta fokt wider à mett am: no, du 
witsnasa, sela, xašp mar sega we- 
das: hent t ægoëts me wiss oda 
me Swarts fedora? me Swarts. 
worom denn? will halt tüfl me 
met ta tswinhera tSaffıd hend as 
t enl. do lt to fokt hind ab, 
ont tə busb lk xats usa, ont tō 
sent hönd halt era noi. da buob 
ist wædl is holts abi kšprunnə 
and het sali miga laxxo; abo da 
_ fokt ist am mett ama 3piass noi and 
hed a tstok kétoxxo. do hed aba da 
fatta fom busbo p para tsemma- 
krüsft, ont sı hemp porg atsint 
ant ta fokp fotreba. 


daß der Vater das Mehl, daserverbacke, 
nicht gezahlt habe und die Mutter 
Flicklappen in ein zerrissenes Klei- 
dungsstück flicke. Der Vogt hat da 
wissen wollen, warum sie das täten.! 
Da hat der Knabe gesagt: „Eben 
weil du uns alles Geld nimmst.“ Da 
hat ihm der Vogt gedroht, er wolle 
die Hunde auf ihn hetzen. Der Vater 
hat den Knaben da angewiesen, er 
solle ein anderes Mal die ,Tanse‘? 
verkehrt tragen und eine Katze drein 
tun. Wie der Knabe auf diese Weise 
der Burg zugeht, fängt der Vogt wieder 
an mit ihm: „Nun, du Naseweis, 
heraus mit der Sprache, kannst du 
mir sagen, wies steht:? haben die El- 
stern mehr weiße oder mehr schwarze 
Federn?“ „Mehr schwarze.“ „Warum 
denn?“ „Weil halt die Teufel mehr 
mit den Zwingherrn zu schaffen haben 
als die Engel.“ Da läßt der Vogt die 
Hunde los, und der Knabe läßt die 
Katze heraus, und da sind die Hunde 
halt ihr nach. Der Knabe ist schnell 
in den Wald hinunter gelaufen und 
hat furchtbar lachen mögen; aber 
der Vogt ist ihm mit einem Spieß 
nach und hat ihn tot gestochen. Da 
hat aber der Vater des Knaben die 
Bauern zusammengerufen, und sie 
haben die Burg angezündet und den 
Vogt vertrieben. 


1 eigentlich Konj. Präs, ? am Rücken ge- 
tragenes Milchgefäß. 3 eigentlich: welches von 
beiden (trifft zu). 


Mundart von Kirchberg (Bez. Alttoggenburg, Kt. St. Gallen). 


Sprecher: Dr. Wilhelm Wiget. 
Transskription: Derselbe. 


Platte 18 (1234). 


s sint 39 fastsuv@ehunnarpfüftsk 
(är, het to amil am fromma pfaror 


Es sind schon fast zweihundertfünf- 


zig Jahre, da hat einmal ein frommer 


10 Gröger: Schweizer Mundarten. 


ı üsərə xırəxə bar pedüttig fom 
halago xrüts predəgət. wera- 
tem das ar predagat het, ist ə 
höltsiks zrüts, wo am alt5r forna 
khanwot ist, um kxirxon uma 
kfloga un wıdar as glix Irtsrukas. 
da pfaror un no fil liit hents nökses, 
abor av gantsa hüffə henk xina 
isualuaga. sit tö gippan iots uf xd- 
perg ua gə xrütsə. fil xravkni 
gÿoko betta un wera ksunn. ts 
tiatswil ıšt an alts fröüli kst; dio 
het halt asa klitsuxkaa, un asksca 
het sı wia na kstörbni. ma hett 
ara nu stottafriili ks&t. si het 
sı fast nima xina fersdla unkliax 
het sı no wôlon uf xdperg usa gə 
s helik zrüts äbetts. da ma het 
st nüd wöla g5 15. uf s mil hets 
ən xlapf ke innaran ina, das ta 
ma unkzımpfarsrokka sınn. do het 
si gants kuok xiünon usalouffa unn 
(Gë ksunn wirda. bim @x 135$ wir! 
dar ap fo savkkala hets unnor- 
suora lo un het tö ksca, dass wär 
ist. todwirni xın hep mar ou ts 
xrüts fura prixt. den hents ı 
par tego druff ropakkan èùbarx3 
wia na leptiks, das mas nə hek 
rina touffe. s št nu bi dena zınna 
frz), wo do fattor ump muattar 
rexp from ksi sınn. drum gippan 
ists äl jir am halik xriits tag 
UMIM. 


Pfarrer in unserer Kirche über die 
Bedeutung vom heiligen Kreuz gepre- 
digt. Währenddem er gepredigt hat, 
ist ein hölzernes Kreuz, das am Altar 
vorne gehangen ist, um die Kirche 
herum geflogen und wieder an den 
gleichen Ort zurückgekommen. Der 
Pfarrer und noch viele Leute haben 
es nicht gesehen; aber ein ganzer 
Haufen hat! zuschauen können. Seit- 
dem geht man jetzt nach Kirch- 
berg hinauf wallfahrten. Viele Kranke 
gehen, um zu beten, und werden ge- 
sund. In Dietswil? ist eine alte Frau 
gewesen; die hat halt so sehr die 
Gliedsucht gehabt, und ausgesehen hat 
sie wie eine Gestorbene. Man hat sie 
nur die Totenfrau genannt. Sie hat 
sich fast nicht mehr rühren können, 
und doch hat sie noch nach Kirch- 
berg hinaus wollen, um das heilige 
Kreuz anzubeten. Der Mann hat sie 
nicht gehen lassen wollen. Auf ein- 
mal hat es einen Knall gegeben in 
ihr drinnen, daß der Mann und die 
Kinder erschrocken sind. Da hat sie 
ganz gut hingehen können und ist 
gesund geworden. Beim Eid ist es 
wahr! Der Abt von Sankt Gallen hat 
es untersuchen lassen und hat da 


„gesehen, daß es wahr ist. Totgeborne 


Kinder hat man auch zum Kreuz hin 
gebracht. Dann haben sie in ein paar 
Tagen darauf rote Backen bekommen 
wie ein Lebendiges, daß man sie noch 
hat taufen können. Es ist nur bei 
den Kindern vorgekommen, wo der 
Vater und die Mutter recht fromm 
gewesen sind. Drum geht man jetzt 
alle Jahre am Heiligkreuztag in Pro- 
zession. 


1 eigentlich: haben. 
Gemeinde Kirchberg. 


8 Ortschaft in der 
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II. 
Mundart von Neuwilen (Bezirk Kreuzlingen, Kanton Thurgau). 


Sprecher: Albert EB, Landwirt. 
Transskriptor: Dr. W. Wiget. 


Platte 74. 

grüstst, muottor ! grüstsi, 6 wio 
aixista! ja, à gloup So, mar send 
halk khaglot. hesp mastobo? mi 
törsts. mann, iots kets xriag! am 
bommarweijar obo havkebalfasar 
Stritt akfanvo. si hand üs dbar- 
nema nökrüsft, ond wonna da 
kxarlì nöksprunnen ist, hett am da 
bronameistar on Sta əs pa hera- 
kwarffe, dan ar gad omkheit ist; 
omp priialat hett ar! und iats lept 
ar na? 59, 39, aber ists Slagab 
mor zraxı; mor hantso apmazt 
uf am weg. gemmor a štuk prot, 
so xani tso don andara. mar 
samlad is im Suolhus ona. er 
senklix o buəbə! wa maxxod 
er al för tumheitto! er gend ned 
ni, bis n5 moll ann halba tod ist. 
s wört wider bppis kSts uso xo, 
wis all suntig. no, so gann; 
abar geb axt tsom hes! di xama 
nünp marz, s send halp puaba; 
s i$$o for tswantsk j5ron 950 kst. 
ag, iats xuntta jokkol! heë 
t5rffo go? wa hesp mitno? di 
im sakk inə han i t Witidara; du 
wäst j2, i xumm 5rdlox wit. onta? 
luag o, de hett an alto säbal! wo- 
her heste? da ist am grosfattor 
sinn, da glia, wommar amil ama 
sontig kha hand tsom rôüboris 


„Grüß Gott, Mutter!“ „Grüß Gott, 
o wie keuchst du!“ „Ja, ich glaub’s 
schon, wir sind halt herumgetollt. 
Hast du Most droben? Mich dürstet. 
Denke dir, jetzt gibts Krieg! Am 
Bommerweiher oben haben die Gebolts- 
hauser! Streit angefangen. Sie haben 
uns Übernamen nachgerufen, und wie 
ihnen der Karli nachgelaufen ist, hat 
ihm der Brunnenmeister einen Stein 
ans Bein geworfen, daß er gleich um- 
gefallen ist; und gebrüllt hat er!“ 
„Und jetzt lebt er noch?“ „Ja, ja, 
aber jetzt schlagen wir Krach; wir 
haben es schon abgemacht auf dem 
Weg. Gib mir ein Stück Brot, so 
kann ich zu den andern. Wir sammeln 
uns im Schulhaus unten.“ „Ihr seid 
doch auch Buben! Was macht ihr 
immer für Dummheiten! Ihr gebt 
nicht nach, bis noch einmal einer 
halbtot ist. Es wird wieder etwas 
Gescheites herauskommen, wie alle 
Sonntage. Nun, so geh, aber gib acht 
auf das Gewand! Da kann man nichts 
machen, es sind halt Buben; es ist 
schon vor zwanzig Jahren so gewesen.“ 
„Schau, jetzt kommt der Jakob! Hast 
du gehn dürfen? Was hast du mit- 
genommen ?“ „Da im Sack drin habe 
ich die Schleuder; du weißt ja, ich 
komme [damit] tüchtig weit. Und du? 
Schau doch, der hat einen alten Säbel! 
Woher hast du den?“ „Das ist dem 
Großvater seiner, der gleiche, den wir 
einmal an einem Sonntag gehabt haben 


1 Geboltshausen, Ortschaft in der Nähe 
von Neuwilen. 


12 Gröger: Schweizer Mundarten. 


ond landegaris maxxo. er ist 
iswir rostig; aber or füsklix. 
mar wend dena xeiba gebalsusar 
fröššə So tseiga;! dia rüoffod üs 
den nümə hümpalastök n5! luag, 
do ona iš šo ap gantsa haffa bi- 
nonand; s trübswürts mikkol het 
sin fano mipprixt; de mus den 
forass. s pänwerttars Ernst hett 
an lannə Stekka; da söt alweg on 
Spioss si. dök xontə zl gustali 
no mittoma bennal, wo faskrössar 
ist als? er. de wörst si o förttə! 
isto alt rössliwürt o dəbi? o 
lusg nö, dot Stitt ar; er hett on 
säbal, er istar aftiarar. los 0, wiə 
si l&rmod! da Sprinwakebalsuser 
šo fort, wen si s no hôrokxo. 
xom, mor jolod amall: ho! 


Platte 75. 

so, xontšt afanna ; à ha pmant, 
du xemiskær ned! hest nümp 
mitn tsom xriago? wowoll, sex$- 
t5, t Stitidara han à im sak; an 
bennal hett i kxan tirffo mitne; 
wens p muattar kses het, het si 
ksimpft. sg, ists wemmar abar 
maxx, da mar forkcomad! he di, 
maxxod i ə wenn à t 5rnig, a wenn 
à t reigo, ts fioro! di sind jo füf; 
gan du hendara, heiari, du bis$ 
xlinnar als? dar Ernst; s würklix 
st, wo t St5$t. hek kxann a mund- 
harmont di? no, den sinnab mar 
halt a liod! alweg: last? hôron?. 
also è tsell uf drü, ond den 


1 statt zu erwartendem tsdga. 
? schriftsprachlich. 


zum Räuber und Landjäger spielen. 
Er ist zwar rostig; aber er haut trotz- 
dem. Wir wollen [es] diesen ver- 
dammten Geboltshauser Fröschen schon 
zeigen; die rufen uns dann nicht mehr 
Himbeerstöcke nach! Schau, da unten 
ist schon ein ganzer Haufen bei- 
einander; des Traubenwirts Emil hat 
seine Fahne mitgebracht; der muß 
dann voraus. Des Bahnwärters Ernst 
hat einen langen Stecken; das soll 
gewiß ein Spieß sein. Dort kommt 
der kleine Gustav noch mit einem 
Knüttel, der fast größer ist als er. 
Den werden sie aber fürchten! Ist 
der kleine Rößliwirt auch dabei?“ 
„Ja, schau nur, dort steht er; er hat 
einen Säbel; er ist der Anführer. 
Horch doch, wie sie lärmen! Da 
laufen die Geboltshauser schon fort, 
wenn sie sie nur kommen hören. 
Komm, wir rufen einmal: Ho!“ 


„80, kommst du endlich; ich habe 
gemeint, du kommest gar nicht! Hast 
du nichts mitgenommen zum Kriegen ?“ 
„Doch, doch, siehst du da, die Schleu- 
der habe ich im Sack; Knüttel hätte 
ich keinen mitnehmen dürfen; wenn’s 
die Mutter gesehen hätte, hätte sie 
geschimpft. So, jetzt wollen wir aber 
machen, daß wir fortkommen!“ „He 
da, macht euch ein wenig in die 
Ordnung, ein wenig in die Reihen, zu 
vieren! Da sind ja fünf; geh du nach 
hinten, Heinrich, du bist kleiner als 
der Ernst; es wird gleich sein, wo 
du stehst. Hat keiner eine Mund- 
harmonika da? Nun, dann singen 
wir halt ein Lied!“ „Gewiß: ‚Laßt 
hören‘.“‘ „Also ich zähle auf drei, 


1 Beginn eines bekannten Volksliedes. 
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favvab mor ā. Gs, tswā, dru. 
last hören ous älter tscit! — 
rixtig hešt an dreiannal inn həsən 
inə. wo send ar widar omakStria- 
lot? han is neksat, s xem 950 usa! 
er senkxerli! mar send halt im 
xriakst; mar hantslaxt im Swadar- 
lo ufkfiiart. hest is khörp forko? 
jo frili; s ist a nets kragöl ksi. o 
he, ksunneo hemmar?: last hörən 
ous älter tseit, ont ten semmar 
gegom miloxpæzxxli usa als öbor 
eks dor t ækkar ont wesa dora bis 
onon a Swadarlö. də xli rössliwürt 
istər āfüərər ksi; er hett an sabal 
kha. jæ wā, dera saxxə maxxod ar 
ama sontig [von derə ab zwei- 
mal]! jæ onta, wa heštū bi dər 
kha? i ha dəx nünkses wo p forp- 
pist. los îats no, wies kannan ist. 
do semmar also tsus xiiaffors wes 
usa ond hand iüs obon am rā uf- 
kstelt, wäs, tôt oban am milox- 
pexzli, wo ma letsta wentar ap- 
kholtsət het. di hammar ə guatti 
Stelikha. wen kebalzasar hettod 
welo do ra üf, hettob mars den 
šo wider obonaba ksikt. ondar- 
dese? sent s wüoffors jokkol ont s 
ualararan Ernst də ra ab lavsam 
gega gebalsasan ina go luaga, wa 
dio fröššə maxxod. 
Platte 76. 

abor dia send alweg nämon 
innara Stoban inə khokkot. si hand 
amil onünkörpis dar Ernst an sta 


! von last an gesungen, schriftsprach- 
lich. ? statt zu erwartendem hammar. 


und dann fangen wir an. Eins, zwei, 
drei. Laßt hören aus alter Zeit.“ — 
„Richtig hast du einen dreieckigen 
Riß in den Hosen drin. Wo seid ihr 
wieder herumgestrichen? Habe ich 
nicht gesagt, es komme so heraus! 
Ihr seid Kerle!“ „Wir sind halt im 
Krieg gewesen; wir haben die Schlacht 
im Schwaderloh ! aufgeführt. Hast du 
uns fortgehen gehört?“ „Ja freilich; 
es ist ein netter Krakeel gewesen.“ 
„Nun ja, gesungen haben wir: „Laßt 
hören aus alter Zeit“, und dann sind 
wir gegen das Milchbächlein hinaus 
immer quer durch die Äcker und 
Wiesen durch bis unten an Schwader- 
loh. Der kleine Rößliwirt ist der 
Anführer gewesen; er hat einen Säbel 
gehabt.“ „Ja was, solche Sachen macht 
ihr an einem Sonntag! Ja und du, 
was hast du bei dir gehabt? Ich 
habe doch nichts gesehen, wie du fort 
bist.“ „Höre jetzt nur, wie’s gegangen 
ist. Da sind wir also zu des Küfers 
Wiese hinaus und haben uns oben am 
Rain aufgestellt, weißt du, dort oben 
am Milchbächli, wo man letzten Winter 
abgeholzt hat. Da haben wir eine 
gute Stellung gehabt. Wenn die Ge- 
boltshauser den Rain herauf gewollt 
hätten, hätten wir sie dann schon 
wieder hinuntergeschickt. Unterdessen 
sind des Küfers Jakob und des Ulrichs 
Ernst den Rain hinab, langsam gegen 
Geboltshausen hinein, um zu schauen, 
was die Frösche machen. 


Aber die sind offenbar irgendwo in 
einer Stube gehockt. Sie haben halt 
wenigstens nichts gehört, bis der Ernst 

1 Ort im Bezirk Kreuzlingen, wo 1499 ein 


österreichisches Heer von den Eidgenossen 
geschlagen wurde. 


% 


14 i Gröger: Schweizer Mundarten. 


as pronameistars Sürtär ana kworffa 
het. denn ist ar abor forkhaglat 
hendar am pöššə hendara. dia ge- 
bəlšūsər sento usaxo, 'öppə fier 
füf, ond hand al ksuaxt, bis mar 
äkfan»a hand jolon onk xr&jo, 
wäst, 950 wia di Alten cikkanossan 
amol. mann, tā hettis söla hörə; 
da hett andars kxetta. den sent 
si ina ond üsari tswe send wider 
oməxö, omb mar hant šo welan 
ali tsemə də rā ab ond is törf 
ina. do sent si widar usoxô, abər 
nümon dla; s pronəmçištərs anext 
išp mitt ənə xö ont smeijars emil, 
onta hond hant si o mippriat. 
de het to umpola ond hett al welon 
uf üs los, wommar aso klærmət 
hand. abar iots sentio helda nek- 
x0, wo Si dia Sar kseə hand. dm 
bommarweijar oba hant si alawil 
prallot ompmant, wa si seijod. si 
hettod no sölə x0, dio hettod uf 
da grend öbarxö! o Sweats o ned 
950 wüast! wer kStdar, ar t&ttod 
5rdlox mitionand; er senkxan 
drek brefor als! di ano. jə, aber 
da mil hant st akfavna kha, onto 
sent si ondar s meijars berabomm 
anakstanda, was, tôt ta gross 
gontatsasar bi da Sir, ond hand 
äkfannən bbarnema rüsffe, mar 
seijid nüntigi hiimpalast6k. do 
han è tenkt: warttad nö, ar mond 
amoll a hiimpala hä, ond ha an 
stà parapmaxt i t Slöüderan ina. 
! schriftsprachlich. 


einen Stein an des Brunnenmeisters 
Scheunentor geworfen .hat. Dann ist 
er aber fortgesprungen hinter einen 


| Busch. Die Geboltshauser sind daraut 


herausgekommen, etwa vier fünf, und 
haben immer gesucht, bis wir an- 
gefangen haben zu schreien und zu 
krähen, weißt du, so wie die alten 
Eidgenossen einstmals. Glaub mir, das 
hättest du hören sollen; das hat anders 
getönt. Dann sind sie hinein, und unsere 
zwei sind wieder zurückgekommen, und 
wir haben schon alle zusammen den 
Rain hinab und ins Dorf hinein wollen. 
Da sind sie wieder herausgekommen, 
aber nicht mehr allein; des Brunnen- 
meisters Knecht ist mit ihnen ge- 
kommen und des Meiers Emil, und 
den Hund haben sie auch mitgebracht. 
Der hat [wild] getan und gebellt und 
hat immer auf uns los wollen, wie 
wir so gelärmt haben. Aber jetzt 
sind die Helden nicht gekommen, wie 
sie die Schar gesehen haben. Am 
Bommerweiher oben haben sie immer 
geprahlt und gemeint, was sie seien. 
Sie hätten nur kommen sollen, die 
hätten ‚auf den Kopf bekommen") 8 
„Aber schwätze doch nicht so häß- 
lich! Es wäre gescheiter, ihr wäret 
verträglich miteinander, ihr seid keinen 
Dreck braver als die andern.”“ „Ja, 
aber das Mal haben sie angefangen 
gehabt, und da haben sie sich unter 
des Meiers Birnbaum gestellt, weißt 
du, dort der große Guntershauser ? 
bei der Scheuer, und haben angefangen 
Übernamen zu rufen, wir seien nichts- 
nutzige Himbeerstöcke. Da habe ich 
gedacht: „Wartet nur, ihr sollt ein- 
mal eine Himbeere haben“, und habe 
einen Stein parat gemacht in die 
Schleuder hinein. Siehst du da, die 

1 Hiebe bekommen. ? eigentlich: die einen. 


8 eine nach dem Ort Guntershausen im Thur- 
gau benannte Mostbirnensorte. 
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sex$t35, dia han è mitno, ha si 
k$wæit, onto sta flukkants übor- 
dora, da berabomm ab. mann, tia 
send uf t sitta khaglat! d3 hest 
öppis ksits akstelt; het 59 man 
an tot si! mann, pment nə moll 
so öppis maxst! o dena hets 
nümpmast, omp mer sento dorhä, 
wommar kee hant, tas nünt ist. 


habe ich mitgenommen, habe sie ge- 
schwungen, und der Stein fliegt ganz 
drüberhin, über den Birnbaum hin- 
unter. Du, die sind auf die Seite 
gefahren!“ „Da hast du etwas Ge- 
scheites angestellt; es hätte ja einer 
tot sein können! Warte, wenn du 
noch einmal so etwas machst!“ „Ja 
denen hat es nichts gemacht, und wir 
sind da heimwärts, wie wir gesehen 
haben, daß es nichts ist.“ 


IV. 


Mundart von Stammheim (Bezirk Andelfingen, Kanton Zürich). 


Sprecher: August Langhardt, Landwirt. 
Transskriptor: cand. phil. Alfred Farner. 


Platte 22 (1238). 


woram bis kestar tsäbad nid is 
zrüts ua x92 mann, da iš xeibo 
lustik kanns. S$turtsars hans het 
widar əməl kxua apklo; da Snidor 
irgali unto mixxoli untsattlarota 
webar sind m dei ksi; do zunt 
s wekanexte hansjokazab no. wäss 
to hans het let3ti bem parabettar 
tsimarma usso müssen  Üppis 
maxzan a dor taxstretse, unto 
het to tsimarma da sep takkad 9 
meksato kha. uf dia axti, het ta 
meksar negali ksat, müst als pa- 
rät si. ists wo s əfannə n da 
nüno ksi ist, het ta tsimorma &- 
kfannen ufpigera und leštərə : da 
wirp mar a netti meksaton apsetsa ; 
i ha tats atonnan ən gantsa xarə 
fol Stoka forbrent, unts wassar 
lettarat 33 lanv [verbessert bald] 
9 Stund über də sextofon aba wek 
somana rats, somon äfeltige. do 


Warum bist du gestern Abend nicht 
ins Kreuz hinaufgekommen? Glaube 
mir, da ist es verdammt lustig zu- 
gegangen. Sturzers Hans hat wieder 
einmal ‚die Kuh losgebunden‘!; der 
Schneider Georg und der Michel und 
des Sattlerroten Weber sind auch dort 
gewesen; da kommt des Wegknechten 
Hansjakob noch. Weißt du, der Hans 
hat letzthin beim Bauernpeter Zimmer- 
mann draußen etwas machen müssen 
an der Dachrinne, und da hat der 
Zimmermann an jenem Tag gerade 
ein Schweinschlachten gehabt. Auf 
acht [Uhr], hat der Metzger Nügeli 
gesagt, müsse alles parat sein. Jetzt 
wie es nun Schon nach neun gewesen 
ist, hat der Zimmermann angefangen 
aufzubegehren und zu schimpfen : „Das 
wird mir ein nettes Schlachten ab- 
setzen; ich habe jetzt nachgerade 
einen ganzen Karren voll Holzblöcke 
verbrannt, und das Wasser tropft schon 
bald eine Stunde über den Waschofen 
hinunter wegen so einer ,Ratte‘?, 


1 Possen getrieben. ?® Scheltwort, etwa 
Kerl. : 


RB 


16 Gròger: Schweizer Mundarten. 


äsmols xunt or darther, da meksar 
mit sim likxratta, öppa! am tseni. 
da isimarma hett on nit Slext a- 
könütst. do hets abar hantli miiasa 
go. ndanand ben ma da süli kholt 
im Stall hinna und hets wella 
bodiga. do farist ana da Strike, 
und uf und dəfo übar kerukkertta! 
und übor do bax dura! und über 
p mantalan ia bis Lem poskanextli 
aba. dö wo s wider xə sind mitt- 
am suli, išš as natürli gants fər- 
galstaraksi und hekxreit we iswe 
obortaxtilimäüdor. do ist naturli 
anand n5 an haffa ximpinonanksi 
und hend an xeiba Spekatakxal 
farffüsrt und a kragöl. do sat ta 
tsimorma à sinar (Ob tsor frou 
[verbessert pardon, tsom meksar]: 
hou dəx der sù omoll as uf da 
grind, suss xetsorot si mit samt 
am ésüborli nonomoll da prattaweg 
uf. am tsimarma ST frou het tem 
din niimma lennar xina tsualuaga 
und išp for avst inn aptritt iə 
krent Statt xə s pluot riiora. do 
rüoft er denn: à will ën maxxo, 
das si usa xunt; mə lert ists nə 
ə Sapfa fol wassar dur s brifet- 
herts dura, si würtenn 


Platte 23 (1239). 
...?s hindar wol lupfa. do hep ma 
tsert unklupft unksabat a dem süli 
uma we farukxt, unto, wo s ag 
wemp fom $rago! an rexxo hera- 


1 statt häufigerem oppan, karukker- 
tan, duran, Sragon. ? Schluß von 
Platte 22 von ma an wiederholt. 


so einer einfältigen.“ Da plötzlich 
kommt er daher, der Metzger mit 
seinem Deckelkorb, etwa um zehn. 
Der Zimmermann hat ihn nicht übel 
angefahren. Da hat es aber flink gehen 
müssen. Sofort hat man das Schwein 
geholt im Stall hinten und hat es zu 
Boden werfen wollen. Da zerreißt 
ihnen der Strick, und auf und davon 
über die Krautgärten und durch den 
Bach und über die ,Gemeindeteile‘! 
hinein bis zum Postknechtlein hinab. 
Wie sie dann zurückgekommen sind 
mit dem Schwein, ist es natürlich ganz 
verschreckt gewesen und hat gekräht 
wie zwei Dachbodenkater. Da ist 
natürlich immer ein Haufen Kinder 
bei einander gewesen und hat? einen 
verdammten Spektakel vollführt und 
einen Krakeel. Da sagt der Zimmer- 
mann in seinem Ärger zur Frau [par- 
don, zum Metzger]: „Hau doch dem 
Schwein einmal eins auf den Kopf, 
sonst rennt es mitsamt dem Zuber 
noch einmal den ‚Breitenweg‘ hinauf!“ 
Dem Zimmermann seine Frau hat der 
Sache nicht mehr länger zusehen 
können und ist vor Angst in den Ab- 
tritt hinein gerannt statt das Blut 
rühren zu kommen. Da ruft er dann: 
„Ich will schon machen, daß sie heraus 
kommt; man leert jetzt nur ein Schaff 
voll Wasser durch das ‚Abtrittherz‘®, 
sie wird dann 


...den Hintern wohl heben.“ Da hat 
man an dem Schwein herumgezerrt und 
-gehoben und -geschabt wie verrückt, 
und da, wie sie es vom Schragen an 
den Rechen hinhängen wollen, ist dann 

1 in Parzellen abgetelltes Stück Gemeinde- 


land. 2 eigentlich: haben. 3 herzförmiger Aus- 
schnitt in der Wand des Abtrittes. 
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hewkxa, i$ten da meksar no tnepft, 
und Lët suli no am bədən aba 
kheis. do ista lerma nonamoll lös- 
kanna. erst wo plustwiirSt afanna* 
uf am tiss ksi sind, išš as nə- 
wertar axlei kmüotlixor wirda. 
hest ou 39 khört, wa da gir- 
Spergar ruadi letsti akstelt het? 
wastei im höfli unna. ar het Sints 
müssen axlei most ablo, unta Snei- 
far ferdi hett am ou khalffo. den 
gets jə alimall hepf. st alti het tenn 
üboroba herdöpfal ksotta für t söüa. 
do rüsft ar den dar muattar, wo- 
nor du miisi t hepf analera. uf di 
xlına herdöpfal ua, het si pmaxt. 
si het natürli pmänt uf ti ksottna. 
do ruodi nimtia gelto! und (et 
si im xer unna uf ta haffo xl 
herdöpfal ua, hett abar gli pmerkat, 
tas lets ist, de grasaff, unt nimtö 
də xāršt und het te haffon oxlei 
farhexzxlot. abor gell, säst niə- 
mortom nüt, satt ar nə tsom ferdi. 
abor do ferdi het tevkat: seb ist 
iots nüksi, da miiont lüt wiissa. 
gestar hett su sonan galöri foma 
sw3p six präkmazt, ar hei im 
sibatskorariag amoll ama frantsös 
9 ba apkhous. do seg d. da sei 
abor ists kxa heldatit; əs wer 
kšīdər ksi, or hett am da xəpf ap- 


khaus. do satt or denn, da xopf 


sei halt An aweksi. 

ix bi Sstrausnidor hanissa buap 
t Stamman ussa. 

! statt häufigerem afaman, geltan. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl 


der Metzger noch ausgeglitten, und 
[sie] lassen das Schwein noch auf den 
Boden fallen. Da ist der Lärm noch 
einmal losgegangen. Erst wie die Blut- 
würste endlich auf dem Tisch gewesen 
sind, ist es nachher ein wenig gemüt- 
licher geworden. 


Hast du auch schon gehört, was 
der Girsberger Rudi letzthin angestellt 
hat? Weißt du, [der] dort im Höfi 
unten. Er hat scheint’s ein wenig Most 
ablassen müssen, und der Schneider 
Ferdi hat ihm auch geholfen. Dann 
gibt’s ja jeweilen Hefe. Seine Alte 
hat da im obern Stock Erdäpfel ge- 
kocht für die Schweine. Da ruft er 
dann der Mutter, wohin er denn die 
Hefe leeren müsse. „Auf die kleinen 
Erdipfel“, hat sie gesagt. Sie hat 
natürlich gemeint auf die gekochten. 
Der Rudi nimmt die ‚Gelte‘! und leert 
sie im Keller unten auf den Haufen 
kleiner Erdäpfel, hat aber bald be- 
merkt, daß es verkehrt ist, der Gras- 
affe, und nimmt darauf den Karst und 
hat den Haufen ein wenig zerteilt. 
„Aber gelt, du sagst niemandem etwas“, 
sagt er noch zum Ferdi. Aber der 
Ferdi hat gedacht: „Daraus wird jetzt 
nichts, das müssen die Leute wissen.“ 


Gestern hat auch so ein Einfalts- 
pinsel von einem ‚Schwaben‘? sich breit 
gemacht, er habe im Siebzigerkrieg 
einmal einem Franzosen ein Bein ab- 
gehauen. Da sage ich, das sei aber 
jetzt keine Heldentat; es wäre ge- 
scheiter gewesen, er hätte ihm den 
Kopf abgehauen. Da sagt er dann, 
der Kopf sei halt schon weg gewesen. 


Ich bin des Strohschneider Hannes 
Sohn zu Stammheim draußen. 


1 Zuber. — 3 geringschätzig, Deutscher 
überhaupt. 


18 Gröger: Schweizer Mundarten. 


Mundart von Dättlikon (Bezirk Winterthur, Kanton Zürich). 


Sprecher: Dr. Heinrich Ernst, früher Lehrer, jetzt zürch. Regierungsrat. 
Transskriptor: Prof. Dr. Albert Bachmann. 


a hat als Kürze und Länge ungefähr den Lautwert von œ. 


Platte 24 (1240). 


Tadlkxa. 

ı wii ois fartsela, wias for 
füftsk sextsk jaron ı mtra hamot 
askse hat. winor šo wüssad, 
ıs tadlıkaa a xlisas arms nestli. 
uts hets a par nölyı hüsor det 
für deragi, wo aboprænt sind; 
abar dotsmal sind alas wüsstı alti 
aretsa ke: də müror fridl het 
me fordionot nuttom zamıfaga 
als mitam hüsər ababutsa. dis 
xinda hats aber ræxt Gkhæimolot 
ı denən alta, Swartsa Stuba mi tenə 
üskloffna bödan und wurmétixxige 
bænkxon und waenda, ump mar 
hettid ıs flix psuna, hep mar welit 
tassa mıts parnən im wärkkuot 
USSI. wen ar WENA wiissa, WLIS 
ima so 9 has kst Gë miiamar halt 
9 psüszlı maxa, öppə bım foks 
hew im mæihaf. fu dar Strass 
her zamap mar grad ı kann iə. 
pfoks hawaxin Stat a dar zoust 
ump mart s naxtessa borad : kxafi 
unk kants herdöpfsl. p mia št 
Just am ūfgā; p frau nmkšwımp 
pfanə fum für und lertı hæs 
mia mn signapf uf əm hafa; sı 
Spradlot nid übel bım Wera. 1m 
sextofa dbrents au. morn wirk 
kwös3st, sep frau und wüSt sı mut 


Dättlikon. 

Ich will euch jetzt erzählen, wie es 
vor fünfzig bis sechzig Jahren in 
meiner Heimat ausgesehen hat. Wie 
ihr schon wißt, ist Dättlikon ein kleines 
armes Nestlein. Jetzt hat es ein paar 
neue Häuser dort für solche, die 
heruntergebrannt sind ; aber dazumal 
sind alles wüste alte ‚Krenzen‘! ge- 
wesen; der Maurer Friedli hat mehr 
verdient mit dem Kaminfegen als mit 
dem Häuser herunterputzen. Uns Kin- 
der hat es aber recht angeheimelt in 
diesen alten, schwarzen Stuben mit 
diesen ausgelaufenen Böden und wurm- 
stichigen Bänken und Wänden, und 
wir hätten uns vielleicht besonnen, ob 
wir hätten tauschen wollen mit Barons 
im Wartgut draußen. Wenn ihr wissen 
wollt, wie es in einem solchen Haus 
gewesen ist, müssen wir halt ein Be- 
süchlein machen, etwa beim Vogts 
Heinrich im Maienhof. Von der Straße 
her kommen wir gerade in die Küche 
hinein. Die Vogts Heinrichin steht an 
der ‚Kunst‘? und macht das Nacht- 
essen parat: Kaffee und ganze Erd- 
äpfel. Die Milch ist just am Aufgehn; 
die Frau nimmt geschwind die Pfanne 
vom Feuer und leert die heiße Milch 
in den Seihnapf über dem Hafen; sie 
zischt nicht übel beim Hineinleeren. 
Im Wäscheofen brennt es auch. „Mor- 
gen wird Wäsche gehalten“, sagt die 
Frau und wischt sich mit der blau- 


1 eig. geflochtener Rückenkorb, uneig. altes, 
enges Haus. ? Herd. 
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tar blatrukata šöss s ksixt üb. əs 
maxi ərə hœiss, sı bett am morga 
paxxa. ı dar molta Lat na ə par 
tüna fur da möndarık tsümbıs. 
mar gükslad au ıs zamı ua: phots 
tasig, wo woll! s foks hærs kats 
af! tswo grossi Spækxsttton un- 
treı hama hamatoba unt Sublig 90 
gantsa štækxə foll. er hama hebis 
om pfarar ke, sep frau und wua- 
Sat a xli unt Slukxt, und om 
$uslerar av zıbakkon und ə bluat- 
wurst; ar heb halt sülı tankzata- 
für unksait, wə s foks hewis æ 
lüt seugid und wia sis guət hebid. 


Platte 25 (1241). 


vts lexxlap frau, nimt an Anke 
usam gatsi unt sæt: mor hænts 
trülı und woll miiasa fardiana, 
hemp miiasa reblon unkxratsan 
ump früs unt Spät st, büs mars 
tsu Ööppıs praxt hend. mor hend 
halp miu nut akfana, tserst nu ə 
par gaıssa khä; da ma heap müsse 
go fardianan ı tröpfarb ua, denn 
hætt ar taglônot unt na unt na 9 
par azxzarli kxauft und ə par 
repstükzlı, ump mit hason und 
werxo sımmar 9xli fürsı zu. abor 
gönd ais au i2! mar xlapfod à. 
nu io! rüsft öppar. foram griiana 
raxzxalofa sıtsad uf da sabar kfe- 
gata bænkzxon um da US$ uma 
kxind unta fattor; sı sıokrad am 
wegluagaraSnetslo. da fattar Spal- 
tatıa lana wisso wūrtslə ı plapnon 
untıa ı Stenalı, unkamt Snetslats 


gedruckten Schürze das Gesicht ab. 
Es macht ihr heiß, sie hat am Morgen 
gebacken. Im Backtrog liegen noch 
ein paar Kuchen für den morgigen 
‚Imbiß‘! Wir gückseln auch in den 
Schornstein hinauf: Potz tausend, wol 
wol! Des Vogts Heinrichs ‚geht’s auf‘?! 
Zwei große Speckseiten und drei Schin- 
ken hangen oben und ‚Schüblinge‘® ein 
ganzer Stecken voll. Einen Schinken 
hätten? sie dem Pfarrer gegeben, sagt 
die Frau und hustet ein wenig und 
schluckt, und dem Schullehrer einen 
Kinnbacken und eine Blutwurst; er 
habe halt schrecklich gedankt dafür 
und gesagt, wie des Vogts Heinrichs 
auch Leute seien und wie sie es gut 
haben. 


Jetzt lächelt die Frau, nimmt einen 
Schluck aus der Schöpfkelle und sagt: 
„Wir haben es treulich und wohl 
müssen verdienen, haben müssen uns 
abrackern und schinden und früh und 
spät sein, bis wir’s zu etwas gebracht 
haben. Wir haben halt mit nichts an- 
gefangen, zuerst nur ein paar Geißen 
gehabt; der Mann hat müssen verdienen 
gehn in die Rotfärberei hinauf, dann hat 
er am Taglohn gearbeitet und nach und 


nach ein paar Äckerlein gekauft und 


ein paar Rebstücklein, und mit Hausen 
und Werken sind wir ein wenig vorwärts 
gekommen. Aber geht jetzt auch hin- 
ein!“ Wir klopfen an. „Nur herein!“ 
ruft jemand. Vor dem grünen Kachel- 
ofen sitzen auf den sauber gefegten 
Bänken um den Tisch herum die Kin- 
der und der Vater; sie sind gerade 
beim Zichorienzerschneiden. Der Vater 
spaltet die langen weißen Wurzeln in 
Schnitten und diese in Stengelchen, 


3 sie kommen vorwärts. 
+ eig. Konj. Pres. 


2* 


1 Mittagessen. 
® eine Art großer Würste. 


Lil 


20 Gröger: Schweizer Mundarten. 


ı frarakkagi mökzlı. p muatar terts 
naxcher ım ofon und röštəts ump 
malats mıt tə krafibona. da fattor 
stat af unt Stelt ıs a sıdalan ana: 
mar miiamp fæxtə, das mar na 
ferttig werdap for am naxtessa; 
naxcher gats as öpfalstukxla, un- 
tenn (88 na a tsama fol bona 
aftstus. ı ha kmaınt, da zöntıst 
na a par ell linonr Sniior wæbə, 
SE frau; a mim grastuax het hüt 
æm klä. denn holt sıspıinnredlı 
us tar nebakxamar usa. bim fər- 
biga gıtsı dom ma an Stupf mut- 
tom ellboga und wimkxt am mit tan 
auga. or forstäts, west si t hand 
am hankkiasst hındar dar tira, 
mmt 9 guttara us am zaesplı unt 
sæt: ı ha gestar trukat ıs trer- 
xaspars trotta; ar sett ts krat 
süsar sī, ar jist unt sut wia lets; 
xæmot nu xu luaga. 


Platte 26 (1242). 


margimpmittam ıtnabakzamar, 
bim Ufkrüstata hımalbet umpi dar 
frıssklakkıarta kaumöda forbt. er 
lupfp falon untur ə Stagli ab 
zæmop mar ın zallaer. dä ist uf 
tar ainta sttan an Aua grossi 
brani herdöpfal bus a tdı ua, uf 
tar andora Stats süurzrülstendlı, 
t Opfalhard unts fasslagar. əs 
süsarlat ördəlı, und w da haırı 
usalat, Samat ər und rüxt æm i 
t nasa, das ma fašp muas knűssə. 
turo gægo do xællorhals wirp fə- 


und die Kinder zerschneiden sie in 
viereckige Stücklein. Die Mutter dörrt 
sie nachher im Ofen und röstet sie und 
mahlt sie mit den Kaffeebohnen. Der 
Vater steht auf und stellt uns einen 
Sessel hin: „Wir müssen ,fechten‘!, da- 
mit wir noch fertig werden vor dem 
Nachtessen; nachher geht’s ans Äpfel- 
schnitze machen, und dann ist noch 
eine ‚Zeine‘? voll Bohnen zu enthülsen.“ 
„Ich habe gemeint, du könntest noch 
ein paar Ellen leinene Schnüre weben“, 
sagt die Frau; „an meinem Grastuch 
ist heute eine gerissen.“ Dann holt 
sie das Spinnrädchen aus der Neben- 
kammer heraus. Im Vorbeigehn stößt 
sie den Mann an mit dem Ellbogen 
und winkt ihm mit den Augen. Er 
versteht’s, wäscht sich die Hände am 
Gießfaß hinter der Tür, nimmt eine 
Flasche aus dem Wandschränkchen 
und sagt: „Ich habe gestern Wein 
ausgepreßt in des Dreher Kaspars 
‚Trotte‘;® er sollte jetzt gerade ‚Sauser‘* 
sein, er gärt und siedet heftig; kommt 
nur und seht selbst!“ 


Wir gehn mit ihm in die Neben- 
kammer, beim aufgerüsteten Himmel- 
bett und an der frischlackierten Kom- 
mode vorbei. Er hebt die Falltür, und 
über eine Stiege hinunter kommen wir 
in den Keller. Da ist auf der einen 
Seite ein Haufen große braune Erd- 
äpfel bis zur Decke hinauf, auf der 
andern steht die Sauerkrautkufe, die 
Apfelhürde und das Faßlager. Es 
riecht ordentlich nach ‚Sauser‘*, und 
wie der Heinrich davon herausläßt, 
schäumt er und raucht einem in die 
Nase, daß man fast niesen muß. Die 
Tür nach dem Kellereingang wird 


1 uns anstrengen, ? Korb. 8 Kelter. “junger 
Wein im Girungszustande. 5 og lets, eig. 
wie außer sich. 
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rıglat, den gäts widor opsi. da 
süsor wirproburt: hmm, a xli sar, 
sæt to beet unt Smatskat, əs (ët 
halk kxæ neftobaxxor. den wott 
ar ıs na Sit unta Stäl tsaiga. 
us tər xuxxı ramap mar t Stegen 
af ufs prükklı, wo dar igan tsun 
obara ramaran št, unten na 9 
Stagan uf ı t Süttı. da Stönk kants 
trök fol tiri gëlt bpfalstukal, 
tür birən umpona, nusson ump 
magızöpf; s maxt æm ts kluSto. 
fendriga wæitso beis au, unten 
ı$ prügı fol goldoni garba büs 
isum taxx uo. ar hep fast förf- 
hundork karba kSnıtta hür, sæt to 
hær, untobt lüxtots us Sinon 
auga wə sunasi, as ser halt ə 
ksæknots jar kst. mor törffət 
natürlı mp furkka, öm im štāl 
dom flekz untom falx na gok- 
krüstsı tsago. a muttlon und ə 
horngeıss zaflad a dar zrüpf und 
a xutšəlı luagatia frindo lip mu 
krossan augen untox tsuatrouli a, 
W WENS wet sega: zamad ar @ 
xu luaga, wia mas bis foks haırıs 
haırı guot hat? 


verriegelt, dann geht’s wieder aufwärts. 
Der ‚Sauser‘ wird probiert: „Hm, ein 
wenig sauer“, sagt der Heinrich und 
schmatzt, „es ist halt kein Neften- 
bacher.“! Dann will er uns noch die 
‚Schütte‘? und den Stall zeigen. Aus 
der Küche kommen wir die Stiege 
hinauf aufs ‚Brücklein‘,® wo der Ein- 
gang zu den obern Kammern ist, und 
dann noch eine Stiege hinauf in die 
‚Schütte‘. Da stehn ganze Tröge voll 
gedörrte gelbe Äpfelschnitze, gedörrte 
Birnen und Bohnen, Nüsse und Mohn- 
köpfe; es macht einen gelüsten. Letzt- 
jährigen Weizen hat es auch und dann 
ist die ‚Brüge‘* voll goldene Garben 
bis zum Dach hinauf. Er habe fast 
fünfhundert Garben geschnitten heuer, 
sagt der Heinrich, und dabei leuchtet 
es aus seinen Augen wie Sonnenschein, 
es sei halt ein gesegnetes Jahr ge- 
wesen. Wir dürfen natürlich nicht 
fortgehn, ohne im Stall dem ‚Fleck‘® 
und dem ‚Falch‘5 noch ‚Gottgrüßeuch‘ 
zu sagen. Eine ungehörnte und eine 
gehörnte Ziege nagen an der Krippe 
und ein Kälbchen schaut die fremden 
Leute mit großen Augen und doch zu- 
traulich an, wie wenn es sagen wollte: 
„Kommt ihr auch, um zu sehen, wie 
man ès bei des Vogts Heinrich Hein- 
rich gut hat?“ 


1 Neftenbach (Bezirk Winterthur) liefert 
guten Wein. ? Schütt-, Kornboden. 3 offener 
Vorraum vor den Kammern im obern Stock. 
4 Heu-, Kornbühne. 5 Namen von Rindern. 


D 
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VI. 


Mundart von Kölliken (Bezirk Zofingen, Kanton Aargau). 
Sprecher: stud. phil. Gottlieb Vogel. 


Transskriptor: Derselbe. 
Platte 42 (1286). 


im ariasat. 

einis$ amana Söna sundignomit- 
tag sind disaran ə bar buaban uma- 
klunnarst und hœnt nd raxk 
kwüst, was af). s ı83 ou art ts 
heiss kst tsum umasprionan, und 
aman ort a Satta lıkka hemmar ou 
nıp miga. do zunt emat! tsletst 
afon cim isınn — à glouba fast, s 
Lë s pernatjokxabe gistu kst, wo 
einis Sigär° ab dar reitti aba ts tok 
kheit wer —, nu de het to kmeint, 
mi xönt ıs tamburo tel oxlè gə 
kæriosi orhabara. mer natürli was 
kı3$ was hešš bars fetd iə und uf 
te ariaspoum ua; nit tas mar ippa 
hunnar kha heiga; abar nur hen- 
tem alta güneppar gærn widar 
einiss ə raxti tibi mögen ana 
maxaa. nu, mır hokxo nonig lan 
uf tem boum dba, so khörəmər 
dund cina fasta: he di, ır tonnor- 
wettors laspuaba, ır fræssxeibe, 
wæntor ext aba 20? wen dar nd 
anandarani zömat, so firSlininax 
ts crüt unts fætsə! mer sint na- 
türli bi dem weættərə tsæmə kfaran 
und hœnt tserst nık kwüst, was 
af). mit abəxlædərə hett akxena 
wette dar erst st, s het jeda kwist 

1 richtiger wohl emu, wie im folg. 
gisstu, labu (mit -u <-el). ? < gear gar. 


In der Kirschenernte. 


Einmal an einem schönen Sonntag- 
nachmittag sind ein paar von uns 
Buben herumgelungert und haben nicht 
recht gewußt, was anfangen. Es ist 
eben ein wenig zu heiß gewesen zum 
Umherspringen, und irgendwo uns in 
den Schatten legen haben wir auch 
nicht mögen. Da kommt endlich zu- 
letzt einem in den Sinn — ich glaube 
fast, es ist des Bernhardjakobs Gustav 
gewesen, der einmal beinahe von der 
„Reiti“! herab zu Tode gestürzt wäre —, 
nun der hat da gemeint, man könnte 
des Tamburen Daniel ein wenig Kir- 
schen stibitzen gehn. Wir natürlich 
‚was gibst du, was hast du‘? feldein 
und auf den Kirschbaum hinauf; nicht 
daß wir etwa Hunger gehabt hätten; 
aber wir haben dem alten Geizhals 
gerne wieder einmal einen rechten 
Ärger bereiten wollen. Also, wir hocken 
noch nicht lange auf dem Baum, so 
hören wir drunten einen wütend rufen: 
„He da, ihr Donnerwetters Lausbuben, 
ihr verdammten Fresser, wollt ihr 
wohl herabkommen ? Wenn ihr nicht 
auf der Stelle kommt, so zerschlage 
ich euch zu Kraut und zu Fetzen.“ 
Wir sind natürlich bei dem Wettern 
zusammengefahren und haben zuerst 
nicht gewußt, was anfangen. Beim 
Herabklettern hat keiner der erste sein 
wollen, es hat jeder gewußt, warum. 


1 Heuboden über der Tenne, auch ,Dach- 
boden über den Wohnräumen.‘ ? eilends. 
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worum. wo abor das flusxa nid 
afhori und is te Stopfi nə wat 
Ste äpenla, nimi afig cina, wo 
axli tiff undon ufaman ast ussa 
khokxat ıšš, ə gump a bədən unt 
Sædarot tərfə über t æxxor ia. s$ 
tambürs tet reisat am nd und hatta 
gern phekzlat. tserst hett ar aber 
dis no uaprüolot : xÿmot nonig abo, 
süst nuninox! abor nei, mer 
hanto glix knuo xriosi khä, und 
wonor widor dorh&r tšnūfə x0 
(58 — dər andar hett ar natürli 
am fırwitst — summer So lan 
hındarma rokkoblets kštandən und 
hend on üskfätsalst. 

i bi s salo tannela jokxobo bær- 
tis lobu fo zölıkexen im argo. 


Wie aber das Fluchen nicht aufhört 
und uns der Tölpel noch mit Steinen 
bewerfen will, macht endlich einer, 
der ein wenig tief unten auf einem 
Ast draußen gehockt ist, einen Sprung 
auf den Boden und läuft davon über 
die Äcker. Des Tamburen Daniel eilt 
ihm nach und hätte ihn gerne erwischt. 
Zuerst hat er aber uns noch hinauf- 
gebrüllt: „Kommt noch nicht herab, 
sonst fasse ich euch!“ Aber nein, wir 
haben da gleichwohl genug Kirschen 
gehabt, und wie er wieder daher ge- 
keucht gekommen ist — den andern 
hat er natürlich nicht erwischt — sind 
wir schon lange hinter einem Roggen- 
acker gestanden und haben ihn aus- 
gespottet. 


Ich bin des Salomon Daniel Jakoben 
Alberts Gottlieb von Kölliken im Aar- 
gau. 


VII. 


Mundart von Entlebuch (Kanton Luzern). 
Sprecher: Dr. Karl Schmid, Gymnasiallehrer. 


Transskriptor: Derselbe. 


Platte 15 (1231). 


98 sì iatsa fiu jar, sıdar as ım 
Staudor hiisi m tar emma tsua 
cini ximpettaro ker št. abar s 
xınd ı8$ ara KSt5rbo nax tar nöt- 
touffi. us wiu das no lix klagen 
ist, zunt am Gba as xls ariks 
mandili è t Stuba. das hett as 
miijuglas fou mux fo dero xım- 
pettaro wetta, si bruhi ja nut- 
siikka, er geb ə gantsi gauffala 
rit tubla derfür. si het si lav 
psunno untslekst het si tsuonam 
kseit: zumm hina widar uma, mar 


Es sind jetzt viele Jahre, seit im 
Stalder-Häuschen oberhalb der Emme 
eine Frau Kindbetterin gewesen ist. 
Aber das Kind ist ihr gestorben nach 
der Nottaufe. Jetzt während dieses 
noch als Leiche [im Hause] gelegen 
ist, kommt am Abend ein kleines selt- 
sames Männchen in die Stube. Das 
hat einen Schoppen! voll Milch von 
jener Kindbetterin wollen, sie brauche 
ja nicht zu säugen, er gebe eine ganze 
Handvoll roter Dublonen dafür. Sie 
hat sich lange besonnen und zuletzt 
hat sie zu ihm gesagt: „Komm heute 


1 genauer: großes, humpenförmiges, meist 
fußloses Glas. 


24 ‘ Gröger: Schweizer Mundarten. 


wei de luaga! us wo der zlın 
forkst véi, hetsi tsuannaro sœubor 
kseit: mor hei ois eistor miiassa 
trüopsau blason und elenk zuxa, 
untor sippi xa Zar sis, ı 
marzo dem mandili di mux 
tsw@g, das wirt emu nılsum (da 
ga. (Gëft, tsnaxt zunt tro ma, dar 
sippi, hei fom tauwa und hetturs- 
khä. ær ksets miijuglas fou mux 
uf tar Suptrukxa, ment, əs sik 
keisnuux untrınkats eiswæks üs. 
wo si frou das kee het, ıšši fi 
ärdili toubi wirda. si hett am üs- 
kleit, ur das sig mit tera mux. 
du tar sippi è Stäl usa und Gë 
keiss ka matta. mux šp muz, 
- hett ar kscit, de xlin merkatas 
nid. us torna, wos tu ën xidik 
fistor wirdan ist, Steit tas Graga 
mandili widar ı dar Stube. es 
hckaurts kmaxt, ts kœut hero 
kleit und 38 má tor mux fort. mi 
tera mux ıStar lin è kaugaweid 
ubaro, untert heit or so undoro 
gauga ksteut. as iStar bis frokst. 
mirndess ist ə grüslage febrastan 
üsproxxo un garnison amt. di 
Snsta maisarindli ump fetsili 
hets kmüsalat fo hütt uf mirn. und 
het tar sippi di rexp miux nid 
üstrunkxa khä, sə wer do bræštə 
de nid [verbessert nmp] pim «far- 
nüftogon üsproxxo, nei, bi da 
lutta.! das het te wıdar ə šwæntə- 
tök kē, gophüot is dorfsr! 
1 hier bricht die Platte ab. 


Nacht wieder zurück, wir wollen dann 
sehen!“ Jetzt wie der Kleine fort 
gewesen ist, hat sie zu sich selber 
gesagt: „Wir haben jetzt immer Trüb- 
sal blasen und ‚Elend hauchen‘ müssen, 
und der Josef kann fast nicht zinsen. 
Ich mache diesem Männchen die Milch 
bereit, das wird gewiß nicht ans Leben! 
gehn.“ Jetzt darauf spät am Abend 
kommt ihr Mann, der Josef, heim 
von der Taglöhnerarbeit und hat Durst 
gehabt. Er sieht den Schoppen voll 
Milch auf der Schublade, meint, es 
sei Geißmilch und trinkt ihn in einem 
Zug aus. Wie seine Frau das gesehen 
hat, ist sie ganz tüchtig böse geworden. 
Sie hat ihm erklärt, wie das sei mit 
dieser Milch. Da ist der Josef in den 
Stall hinaus und ist gegangen die 
Geiß zu melken. „Milch ist Milch“, 
hat er gesagt; „der Kleine merkt das 
nicht.“ Jetzt darauf wie es da schon 
stockfinster geworden ist, steht das 
seltsame Männchen wieder in der 
Stube. Es hat es eilig gehabt, das 
Geld hingelegt und ist mit der Milch 
fort. Mit dieser Milch ist der Kleine 
in die Galgenweid hinüber, und dort 
hat er sie unter den Galgen gestellt. 
Es ist der böse Feind gewesen. Am 
folgenden Tag ist eine furchtbare Vieh- 
seuche ausgebrochen im ganzen Amt. 
Die schönsten Rinder? und Ferkelchen 
hat es hingerafft von heute auf morgen. 
Und hätte der Josef die rechte Milch 
nicht ausgetrunken gehabt, so wäre 
die Seuche dann nicht beim Unver- 
nünftigen [= Vieh] ausgebrochen, nein, 
bei den Leuten. Das hätte dann wieder 
einen Seuchentod gegeben, Gott behüte 
uns davor! 

1 eigentlich: zum Töten. ? genauer: Kühe 


vom Ende des ersten Lebensjahres bis zu der 
im zweiten Jahre erfolgenden Trächtigkeit, 
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VII. 
Mundart von Langenthal (Bezirk Aarwangen, Kanton Bern). 


Sprecher: Dr. Karl Jaberg,! Universitätsprofessor. 


Transskriptor: Dr. H. Goldener. 


Platte 114. 


einıs amana Sins sundi əm 
marga Š tər igu for sir tür 
këionna, hett Lt wæut usa kluakt 
und əs lustıks liadli ksunna, sə 
Sin, wi ippan an tgu xa sima. da 
zunt im ı sinn, ar ant ists cigat- 
Lg a xli go Spatsiara; sidar het 
te p frou kawa kwassan und äkleit. 
wonor uf S feud usa x3 tš, əp- 
xunt ım grat tar has. ar het no 
früntlı krüsst, winos 3ppa dar 
brax 18; abar dar has, wo kmeint 
het, wın@er ə furnama her sigt, 
het nid omiu guatta tak kseit. or 
het numa kfrokt: was max3 tù 
də ussa? e, ə xli Spatsiara, seitt 
ım dər igu. untar has trüf: wi 
wen də nid 5ppis kšīdərs xöntš 
maxxə, da mitina xūrtsə bei. dər 
igu (3 a guabmüsttıga ma kst; abər 
wemana wægo sino bei usklaxxot 
het, de 1$ ar toub wirda; das hett 
or np miga farlido. du meins 
auwag, du xinz muitina bei me 
asrixto aus L dænkx wiu, gut im 
dar has uma. das a@m si de nə 
ufs probieren ā meintor tgu; 
das 1$ afo sixxor, das ı di mit, 


Einst an einem schönen Sonntag 
am Morgen ist der Igel vor seiner Tür 
gestanden, hat in die Welt hinaus ge- 
schaut und ein lustiges Liedlein ge- 
sungen, so schön, wie etwa ein Igel 
singen kann. Da kommt ihm in den 
Sinn, er könnte jetzt eigentlich ein 
wenig spazieren gehn; unterdessen 


hätte dann die Frau die Kinder ge-, 


waschen und angezogen. Wie er auf 
das Feld hinaus gekommen ist, be- 
gegnet ihm gerade der Hase. Er hat 
ihn freundlich gegrüßt, wie es etwa 
der Brauch ist; aber der Hase, der 
gemeint hat, welch ein vornehmer Herr 
er sei, hat nicht einmal guten Tag 
gesagt. Er hat nur gefragt: „Was 
machst du da draußen?“ „Ei, ein 
wenig spazieren“, sagt ihm der Igel. 
Und der Hase drauf: „Wie wenn 
du nicht etwas Gescheiteres machen 
könntest, du mit deinen kurzen Beinen.“ 
Der Igel ist ein gutmütiger Mann ge- 
wesen; aber wenn man ihn wegen 
seiner Beine ausgelacht hat, dann ist 
er zornig geworden; das hat er nicht 
vertragen können. „Du meinst offen- 
bar, du könnest mit deinen Beinen 
mehr ausrichten als ich.“ „Denk wohl“, 
gibt ihm der Hase zurück. „Das käme 
dann noch aufs Probieren an“, meint 
der Igel; „das ist einmal sicher, daß 
ich dich besiegte, wenn wir einen 


ı der auch die Korrekturen zu lesen die Freundlichkeit hatte. 
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wemmar ə wetlouf miara. pots, 
to het tar has klaxxotas as na 
ksütlat het. abor ar hek kseit: he 
minatwaga, wen s ti klustot, ı 
hùuffa 55; was wei mar wetta? 9 
napoleïn und a wantala Snaps, 
seit tar tgu. aus) quat, apkmazt, 
mur wei grad àf5 Sprinna. jæ 
nei, S9 pressiari tas nid, meintar 
tgu; toits watt ı afa tsersko ts 
morgan essa; in ara haup Stun bin 
ı wıdar di. wa dar igu gægo hei 
tsuo kannan š, hett ar uf ta Stoka- 
tsen klaxxot untenkxt: 


Platte 115. 


dē grösshans fər- 
lat sı uf sini lenna bei. abor dem 
wiuwı dər meister tseigə. wənər 
hei xunt, seitt ar tsur frou — a 
ts essa hett or numma tænkxt —: 
a, frou, max tı tswēg unk zum 
mip mar ufs feud usa! was kit s, 
was kit s? seip frou. e, ı wab mut- 
fam has ə wetlouf maxzə, untù 
muass əu darbi sī. ə napolein hei 
mor kwettot unte no ə wæntolo 
Snaps. e her îamars, was xuntir 
tots du ı snn! de ma di dəx 
hundarbmiu, het sı af5 jammara, 
bis as am pt, farleidat 1$ und ar 
san äkSnoutst het: ale, max dts 
uk zum! das forstön ı bessar. 
was het tu p frou wiuwa maxxo? 
wiu odor übu het sı nora miiassa. 
w2 si tseman nonorwæks ksi sz, 
het tu dar igu àf5 brixta, was ar im 
sınn heig: kses, uf dem lævvon 


TT à 


Wettlauf machten.“ Potz, da hat der 
Hase gelacht, daß es ihn geschüttelt 
hat. Aber er hat gesagt: „Nun meinet- 
wegen, wenn’s dich gelüstet, ich mache 
schon mit; was wollen wir wetten?“ 
„Einen Napoleon und ein Fläschchen! 
Schnaps“, sagt der Igel. „Also gut, 
abgemacht, wir wollen gleich anfangen 
zu laufen.“ „Ja nein, so pressiert das 
nicht“, meint der Igel; „jetzt will ich 
erst einmal frühstücken gehn; in einer 
halben Stunde bin ich wieder da.“ Wie 
der Igel heimwärts gegangen ist, hat 
er ‚auf den Stockzähnen‘? gelacht und 
gedacht: 


„Der Prahlhans verläßt sich auf seine 
langen Beine. Aber dem will ich den 
Meister zeigen.“ Wie er heim kommt, 
sagt er zur Frau — ans Essen hat 
er nicht mehr gedacht —: „So, Frau, 
mach dich bereit und komm mit mir 
aufs Feld hinaus!“ „Was gibt’s, was 
gibts?“ sagt die Frau. „Ei, ich will 
mit dem Hasen einen Wettlauf machen, 
und du mußt auch dabei sein. Einen 
Napoleon haben wir gewettet und dann 
noch ein Fläschchen! Schnaps.“ „Ei 
Herrje, was kommt dir jetzt auch in 
den Sinn! Der ist dir doch hundertmal 
über“, hat sie angefangen zu jammern, 
bis es dem Igel zu dumm geworden 
ist und er sie angeschnauzt hat: „Vor- 
wärts, mach jetzt und komm! Das 
verstehe ich besser.“ Was hat da die 
Frau machen wollen? Wohl oder übel 
hat sie nach müssen. Wie sie zu- 
sammen unterwegs gewesen sind, hat 
dann der Igel angefangen zu berichten, 
was er im Sinn habe: „Siehst du, 

1 socentela, eig. Wanze, uneig. flachgedrücktes 


Fläschuhen, dessen Form sich annähernd der 
einer Wanze vergleicht. 2 heimlich. 
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axxor dirt wei mar wetlouffs, dar 
has ı cir fara und ig ı dər annara. 
iats hes tù nut annars ts tua aus 
tı do unnan ı dər fara Slüu ts hä. 
wen de dar has darher t$primna 
cuni, mu9$ numa sægə: ı bı ën di. 
darmıt si su tsum axxor x5. p frou 
ı$ Anna dra plıba unter ma Š ua 
kanna. dirt 1$ ën dar has kStan- 
van und hep faš nùmma miga 
kwarto. sə, xas iatsa lis g3? 
mé, seit tər igu untsiut: eis, 
tswöi, dru! untarmıt Sprivktar 
has was kı$ was heš p furon db, 
das ım t 5ra numa sə flüge. dar 
igu abar maxt numan as par Sri. 
w dar has tuppən Gxunt, lüpft 
St am igu si frou unt seit: ı bi ën 
d3! du hattat ar am has sis ksixt 
siuwa ksë! ar hets fast mk xinna 
glouba. abar kmerkat hett ar nüt, 
win haut p frou igu gants klix 
uskse het wi ira mā, und hek kseit: 
das güut sı nút; mır wei no cinis. 
wi dar meinit, seip frou. no einıs 
iš tar has texxlotas as numa sə 
kštəbə het. abar waar ts oborst 
äxunt, Steit tar wt, 39 widar di. 


Platte 116. 


he ts tünar, was siu iats tas sī! 
du pšīssıš kwüss. he nu, sə wei 
mar nə cini. unt sə iStar has truo- 
sıbatsk miu képrunna und auwi 
miu het tər igu odor si frau kseit: 
Dt ën di! abar tsum fiarasibats- 
kuëto miu (Gar has niimma bis as 


auf dem langen Acker dort wollen 
wir wettlaufen, der Hase in einer 
Furche und ich in der andern. Jetzt 
hast du nichts Anderes zu tun, als 
dich da unten in der Furche still zu 
halten. Wenn dann der Hase daher- 
gelaufen kommt, mußt du nur sagen: 
Ich bin schon da.“ Damit sind sie 
zum Acker gekommen. Die Frau ist 
unten geblieben und der Mann ist 
hinauf gegangen. Dort ist schon der 
Hase gestanden und hat fast nicht 
mehr warten können. „So, kann’s 
jetzt losgehn?“ „Von mir aus!“ sagt 
der Igel und zählt: „Eins, zwei, drei!“ 
Und damit läuft der Hase ‚was gibst 
du, was hast du‘! die Furche hinunter, 
daß ihm die Ohren nur so fliegen. 
Der Igel aber macht nur ein paar 
Schritte. Wie der Hase drunten an- 
kommt, erhebt sich dem Igel seine 
Frau und sagt: „Ich bin schon da!“ 
Da hättet ihr dem Hasen sein Gesicht 
sehen sollen! Er hat es fast nicht 
glauben können. Aber gemerkt hat 
er nichts, weil halt die Frau Igel ganz 
gleich ausgesehen hat wie ihr Mann, 
und [er] hat gesagt: „Das gilt nichts; 
wir wollen noch einmal.“ „Wie ihr 
meint“, sagt die Frau. Noch einmal 
ist der Hase gerannt, daß es nur so 
gestoben hat. Aber wie er oben an- 
kommt, steht der Igel schon wieder da. 


„He zum Teufel, was soll jetzt das 
sein! Du betrügst gewiß.“ „Je nun, 
so wollen wir noch einmal.“ Und so 
ist der Hase dreiundsiebenzigmal ge- 
laufen und jedesmal hat der Igel oder 
seine Frau gesagt: „Ich bin schon da!“ 
Aber zum vierundsiebenzigstenmal ist 
der Hase nicht mehr bis ans Ende 


1 in größter Eile. 
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enk x5. ar š s5. müokst, das ar 
grat 154 umtrilot (8. dar igu abar 
het si kwunnig napslesn unt sis 
Snepsli knd, het sir frou ikhenk.ıt, 
umpeidi si forknüskt! gægə het 
Lena træppolot und hei no lav 
frsikha, das sı dar Stouts has 
955 hei xInna für ə nara ha. 


s parabiiabl.* 
əs pürsbüsblı mani nid, 
das ksep ma mir wol? a, juhé! 
das ksëp ma mir wol? a, juhé! 
smuas cina ST, gar hisp3 ump fin, 
darf kxeinı f@lar ha, juhé! 
darf Krein f&lor ha, juhé! 
und herabiiabli gus ja* nid, 
wo kxeinı f@lor hei, juhé! 
wo kxein f@lor hei, juhé! 
drum blabani ledig bis in den t3d4,> 
so het ti liob as and, juhé! 
so het ti liob as end, juhé! 


1 nicht echt mundartlich. ? s. O. 
v. Greyerz, Im Röseligarte. 1914 I 34. 
Mit schriftdeutschem Einschlag. 5 in 
Langenthal wow. * in Langenthal jo. 
5 bis in den t3d, schriftdeutsch. 


gekommen. Er ist so müde gewesen, 
daß er gleich tot umgefallen ist. Der 
Igel aber hat seinen gewonnenen Na- 
poleon und sein Schnäpschen ge- 
nommen, hat seiner Frau den Arm 
geboten, und beide sind vergnügt heim- 
wärts geträppelt und haben noch lange 
Freude gehabt, daß sie den stolzen 
Hasen so zum Narren haben halten 
können. 


Das Bauernbüblein. 


Ein Bauernbüblein mag ich nicht, 
das sieht man mir wohl an, juchhe! 
Das sieht man mir wohl an, juchhe! 
’s muß einer sein, gar hübsch und fein, 
darf keine Fehler haben, juchhe! 
Darf keine Fehler haben, juchhe! 
Und Herrenbüblein gibt’s ja nicht, 
die keine Fehler haben, juchhe! 

Die keine Fehler haben, juchhe! 
Drum bleib’ ich ledig bis in den Tod, 
so hat die Lieb’ ein End’, juchhe! 
So hat die Lieb’ ein End’, juchhe! 
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IX. 


Mundart von Rütenen (Bezirk Solothurn-Lebern, 
Kanton Solothurn). 


Sprecher: Josef Reinhart, Lehrer und Schriftsteller. 


Transskriptor: Dr. J. Vetsch. 
l hat starke «-Färbung. 


Platte 33 (1249). 


no kmeinsforsamlıg um rörlı- 
xzraxıa.! 

das (83 selb sundık kst im has- 
täga, wo st kmeın kha hei dahında 
ı do b&rga. ır eranda* bürgor, 
mar weı dor äfan maxxə fo dər 
hüttogo kmein. xa nt warta, bis 
all do st und jeda ksundigad ($$, 
muass pi tsittə her. dor amma het 
si dubakxpfiffe uf s suolmeistors 
tss klet un kwartad, bis tar Statt- 
hälter ksnütst kha het. dorno 
hett or khuoëtod, mhm, und het 
wella äfo: ır eranda... abar dö het 
no cina dar finnar üf unk sunt us 
am Suslbankı fürs. amma, set 
ar, sellad no nas rüunlı warta; 
dor pürlıseppali xunten 9u no; 
ar het no miiassa tsum xind luaga. 
Ge, s marabet, 1$$ übsr a berk 
tsum fetokatar, niùwa w&@gara 
geiss. jets (Gë cis prumlad worda 
fo dem dutsap* manna, wo uf 
tan alta Suslbenkxa khokxat sī. 
abor dar amma ben nut am holts- 
Sua uff a boda kxlopfod: Stlents! 


! abgedruckt in: Der Fortbildungs- 
schüler, Jahrgang 1909 Nr. 11. ? aus 
der Amtssprache. ? vgl. aber S. 31, 
Z.3v.u. 


Eine Gemeindeversammlung im 
Röhrlichrachen.! 


Das ist an jenem Sonntag gewesen 
im Spätfrühling, wo sie Gemeinde ge- 
habt haben dahinten in den Bergen. 
„Ihr ehrenwerten Bürger, wir wollen 
den Anfang machen von der heutigen 
Gemeinde. Kann nicht warten, bis 
alle da sind und jeder im Sonntags- 
gewand ist, muß beizeiten heim.“ Der 
Ammann? hat seine Tabakpfeife auf 
des Schulmeisters Tisch gelegt und 
gewartet, bis der Statthalter? [sich] 
geschneuzt gehabt hat. Darauf hat 
er gehustet, mhm, und hat anfangen 
wollen: „Ihr ehrenwerten...“ Aber 
da hebt noch einer den Finger auf 
und kommt aus der Schulbank her- 
vor: „Ammann“, sagt er, „[ihr] sollt 
noch ein Weilchen warten; der Pürli- 
seppeli* kommt dann auch noch; er 
hat noch nach dem Kind sehen müssen. 
Es, das Maribet®, ist über den Berg 
zum Viehdoktor, irgend wegen einer 
Geiß.“ Jetzt ist eins gebrummt worden 
von dem Dutzend Männern, die aut 
den alten Schulbänken gehockt sind. 
Aber der Ammann hat mit dem Holz- 
schuh auf den Boden geklopft. „Si- 
lentium!“ hat er gerufen, „ihr ehren- 


1 xraxx» m. Schlucht. Das Ganze erdichte- 
ter Ortsname. ? Gemeindevorsteher. 3 Stell- 
vertreter des ,Ammanns'. * prle Bäuerlein. 
5 Maria Elisabeth. 


Ter, 
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hett or krüoft, ır eranda manna, mar 
wet fö mtt am brodıkaöl; se hes3 
5ppıs ksriba? jets het tor kmeın- 
Srtbar prüllen üfksetst untarno 
afo l&sa : brodıkaol fom stbotsætto 
xrıstmönad letston järs ano domi- 
num. drakxtando: erstans brodi- 
kxl. tsweıtans wegan fipræm des 
ammanns. 95 wird solxas farlesn 
und nax lavmar dhuskxurssiôn 
disbetsüglix beslossan, dom am- 
mann für seına anlesslix in dar 
respekxtifon tseucnun erumnane 


Platte 34 (1250). 


fipr@mı tsu untorstitsa mit hun- 
dert fravkxa. grad wo dar kmem- 
Sribor fertikst 155, unter pürlı- 
seppali xo ga Ts LILI. wonnar 
tür üftust, so set ar ı dar 
anst: farisiot, ır manna, 1$ s šo 
dussa? &s hets wella hä, as ig no 
zummea, MUIS JU no s pot tua. 
net, sed tor amma, rum numman 
ina; mar st grat trà; hokx app 
unt sets ti! ur eranda manna, wia 
dor wisssad, s (Gë wægom — he, 
dor hets jo kl@son am fúršprůtsə- 
hüslı, wægom holismaxxor, wægom 
kxarl. dar w@rdats fornö hä, dar 
ræxxomaxxor het na denissioniari ; 
ar wott an numma ha für füftsk 
frankxa, will ar Wäin amana bet 
Sppıs gruksad. jets, ır manna, was 
(83 tö ts maxxa? dor kmeinröd he- 
tswo nextra kstukxad, und ig ha 
di gantsı wuxxo nükSlüffs dər- 


werten Männer, wir wollen anfangen 
mit dem Protokoll; laß sehen, hast 
du etwas geschrieben?“ Jetzt hat der 
Gemeindeschreiber die Brille aufgesetzt 
und darauf angefangen zu lesen: „Pro- 
tokoll vom siebenzehnten Christmonat 
letzten Jahres anno dominum. Trak- 
tando: Erstens Protokoll. Zweitens 
wegen Viehprämie des Ammanns. Es 
wird solches verlesen und nach langer 
Diskussion diesbezüglich beschlossen, 
dem Ammann für seine anläßlich in 
der respektiven Zeichnung errungene 


Viehprämie zu unterstützen mit hun- 
dert Franken.“! Gerade wie der Ge- 
meindeschreiber fertig gewesen ist, 
kommt keuchend der Pürliseppeli. 
Wie er die Türe aufmacht, so sagt 
er in der Angst: „Haltet ein, ihr 
Männer, ist es schon draußen?? Es? 
hat’s haben wollen, daß ich noch 
komme, muß auch noch ein Angebot 
machen.“ „Nein“, sagt der Ammann, 
„komm nur herein; wir sind gerade 
dran; hocke nieder und setz dich! Ihr 
ehrenwerten Männer, wie ihr wißt, es 
ist wegen des — nun, ihr habt’s ja 
gelesen am Feuerspritzenhäuschen, 
wegen des Holzarbeiters, wegen des 
Karli. Ihr werdet es vernommen haben, 
der Rechenmacher hat ihn fortge- 
schickt; er will ihn nicht mehr be- 
halten für fünfzig Franken, weil er 
irgendwo an einem Bein etwas kränkelt. 
Jetzt, ihr Männer, was ist da zu 
machen? Der Gemeinderat hat zwei 
Nächte daran hin und her beraten, 
und ich habe die ganze Woche nicht 

1 die ganze Stelle natürlich mit beabsichtigt 


komischer Anlehnung an die Amtssprache. 
2 erledigt. 3 das mdrabét. 
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. w@ga; abor mar her keet bessaran 

aswekfundo. ts tot So xamana 
leider gottas nd, süs xönts no 
unkSıkat saro. mar hein on üs- 
ksribon am furspristsohiusli. dar 
kmemrod hett cohalilset, füfisk 
fravkxa sik koua fur a kaärlı. 
er heig wòl, xa st, nas pòsas pet; 
abar mar xd dorfür tua mıp flaxs, 
und ïppə braxa, het tor kmemrod 
kset, zön mon a šo no, ïppə für 
im denn odar holts Spalta odar im 
Sal und inag& oder ı walk ko nas 
bürdalı holts reixa odar bim dröššə 
awægn& oder! bim züshüstta odor 
...untorstütst! seit tor Statthäl- 
far, unk xlopfata pfrffaxopf amana 
Sualbankx As, 


Platte 35 (1251). 


- untarštůtst, sagen 
19, worumm? s (Gë w@ga Spötter ; 
xönt amend jede x0. ı S&ga, 
hætt ar kluakt, wer ar jets né uf 
tor kmeın! und hed uf a bamkx 
kxlopfad, ass tinta üsaksprütst 
(SS. ır erondo bürgar, seit tor 
amma, so weı mar ı gots nama dra 
ht untor holtsmaxxarkzäarlı forgæ 
wio rext unk xristabrax. ı froga 
dio eranda bürgar: wer wi dar 
kxärlı na für füftsk freokzlı und 
95 par holtsböds, hosan und hemlı? 
nos halb dotsa boeuf si darnò ıt 
höxzı gavna. sö ræxt, maxtor 
ammo und nimt ə dolli brise, so 


! bis zum Satzschluß bei der Auf- 
nahme nicht gesprochen. 


geschlafen deswegen. Aber wir haben 
keinen bessern Ausweg gefunden. Tot- 
schlagen kann man ihn leider Gottes 
nicht, sonst könnte es noch unange- 
nehme Folgen haben. Wir haben ihn 
ausgeschrieben am Feuerspritzenhäus- 
chen. Der Gemeinderat hat einstimmig 
gesagt, fünfzig Franken sei genug für 
den Karli. Er habe wohl, mag sein, 
ein böses Bein; aber man kann [etwas] 
dafür tun mit Flachs,! und etwa brau- 
chen, hat der Gemeinderat gesagt, 
könne man ihn schon noch, etwa in 
der Tenne oder zum Holzspalten oder 
im Stall und zum Futtervorlegen oder 
zum in den Wald gehn ein Bündel 
Holz holen oder zum Wegnehmen beim 
Dreschen oder beim Kühehüten oder...“ 
„Unterstützt!“ sagt der Statthalter 
und klopft den Pfeifenkopf an einer 
Schulbank aus, 


unterstützt, sage ich, 
warum? Es ist wegen später; könnte 
am Ende jeder kommen. Ich sage, 
hätte er geschaut, wäre er jetzt nicht 
der Gemeinde zur Last!“ Und hat 
auf den Tisch geklopft, daß die Tinte 
herausgespritzt ist. „Ihr ehrenwerten 
Bürger“, sagt der Ammann, „so wollen 
wir in Gottes Namen die Sache an- 
gehn und den Holzarbeiterkarli ver- 
geben wie Recht und Christenbrauch. 
Ich frage die ehrenwerten Bürger: 
Wer will den Karli nehmen für fünfzig 
Fränklein und ein Paar Holzschuhe, 
Hosen und Hemd ?“ Ein halbes Dutzend 
Hände sind darauf in die Höhe ge- 
gangen. „So recht“, macht der Am- 
mann und nimmt eine tüchtige Prise, 


1 nämlich mit Umschlägen mit gekochtem 
Flachsbrei. 
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wet mar denkzx halt as pitsalı Ster- 
gara. wer nımtar kxärlı undar 
om rusff? föüfəfiərtsk, set tar 
Statthälter, ı will a nē, əs kSeft 
is s alwækxeis. fiarafiarisk, max- 
tor g@balygolkaxab, mor her denn 
ou no söflı fürıg, nid uma dar 
Statthälter. ı der grösten anst 
Stot tor pürlıseppali af und rüoft, 
ww wenn ar am fortrinkxo wer: 
amma, sit so guət unket 9 mir, 
hep frou kset! hahaha! s mara- 
bep muas dba, as formäs jö, hets 
werlı am šērmə, wen s So so 
gittig Gë: dreuofiortsx Gë potta. 
iswitafiarisk, nei, söflı formanig 
3u no ts forlürs. emofiarisk, abar 
wittar abs zën ı ni. fiortsk, ı 
gots näma, @s hets kseit! riiof- 
tor seppalı. as Sil on ha! maxza 
di andara und hei t hend af; as 
trükat ərə süšš no s halstsepflı 
ab, wenn ara di ferndrıga herd- 
öpfol! ts grunk knna. 
! hier bricht die Platte ab. 


„so wollen wir, denk ich, halt ein 
bißchen steigern. Wer nimmt den Karli 
unterm Ruf?“ „Fünfundvierzig“, sagt 
der Statthalter, „ich will ihn nehmen, 
Geschäft ist es allerdings keins.“ „Vier- 
undvierzig*, macht der Gäbelijakob, 
„wir haben dann auch noch soviel 
übrig, nicht nur der Statthalter.“ In 
der größten Angst steht der Pürli- 
seppeli auf und ruft, wie wenn er am 
Ertrinken wäre: „Ammann, seid so 
gut und gebt ihn mir, hat die Frau 
gesagt!, „Hahaha! das Maribet muß 
herunter; es kann’s ja, hat das Säch- 
lein im Trocknen, wenn es schon so 
geizig ist; dreiundvierzig ist geboten.“ 
„Zweiundvierzig, nein, soviel kann ich 
auch noch verlieren. Einundvierzig, 
aber weiter herunter kann ich nicht. 
Vierzig, in Gottes Namen, es! hat’s 
gesagt!“ ruft der Seppeli. „Es soll ihn 
haben!“ machen die andern und heben 
die Hände in die Höhe; „es drückt 
ihr sonst noch das Halszäpfchen ab, 
wenn ihr die letztjährigen Erdäpfel 
zugrunde gingen.“ 


1 das märsbet. 
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Siidliche Mundarten. 


Mundart von Mutten (Bezirk Albula, Kanton Graubünden). 


Sprecher: Michel Web, Landwirt. 


Transskriptor: Dr. Wilhelm Wiget nach Aufzeichnungen von Prof. Dr. 


Albert Bachmann. 


Die Zungenartikulation ist sehr schwach. 
bei proklitischer Kürzung wie in da). 


o ist halb geöffnet. 


a zeigt starke o-Färbung (auch 
Im Diphthong er 


bezeichnet e einen etwas offenern Laut als sonst. ‘ (als Vertreter von mhd. tie) 
zeigt teilweise noch Spuren von Rundung. Ausl. ə entspricht in seinem Laut- 
wert ungefähr dem a der starktonigen Stellung. — Vgl. zu den Aufnahmen X 
bis XIII K.Bohnenberger, Die Mundart der deutschen Walliser im Heimattal 
und in den Außenorten (Beiträge zur Schweizerdeutschen Grammatik VI). 


Platte 51 (1497). 

fan ara louena im muttnar töbal. 

in do fuftsgarjaran — 1x bın 
dus nox an buab ksin — ét im 
~ muttnar tobol a mextigi louena 
äpkangon. min etti Gina xudxafokt 
ksın. da hed ar am ältjärstag 
mu ton bed andaran xudxorët tı 
xdxarexni kmaxt undar om wald. 
di andoron bed sıntenn am äbats 
obarst uf kangan. am andaran 
tag hents wellan mid andaran holts 
fran fon hindarprandawald. es 
istua unkwenlix fd Sne kfallon 
ksin. fria am morgat sıntS denn 
on jedo mu tar menni fan ts öbəršt 
af tnkavgan tsum holtsplats. wə 
š denn in dan louenantsuk bin dan 
levgan tebal xon sint, da hets on 
furcpäro xraxx ken, dass mas 
bis undor da wald khert het. im 
glethan 2ugablika št uf dar alpo 
dopno t louena loüsproxxon. ma 
ist Sı nuit umisxeran xon, so Lë 


Von einer Lawine im Muttner Tobel.! 


In den Fünfzigerjahren — ich bin 
damals noch ein Bub gewesen — ist im 
Muttner Tobel eine mächtige Lawine 
niedergegangen. Mein Vater ist damals 
Kirchenvogt? gewesen. Da hat er am 
Altjahrstag® mit den beiden andern 
Kirchenräten die Kirchenrechnung ge- _ 
macht ‚unter dem Wald‘.* Die andern 
beiden sind dann am Abend ganz 
oben hinauf gegangen. Am andern 
Tag haben sie mit andern Holz führen 
wollen von Hinterbrandenwald. Es 
ist damals ungewöhnlich viel Schnee 
gefallen gewesen. Früh am Morgen 
sind sie dann jeder mit den Zugtieren 
von ganz oben hineingegangen zum 
Holzplatz. Wie sie dann in den La- 
winenzug bei ‚den langen Tobeln‘ 
gekommen sind, da hat es einen 
furchtbaren Krach gegeben, daß man’s 
bis unter den Wald gehört hat. Im 
gleichen Augenblick ist auf der Alp 
droben die Lawine losgebrochen. Man 


1 46bot Schlucht. ? Kirchengutsverwalter. 
3 der letzte Tag des Jahres. * Bezeichnung 
der eigentlichen Ortschaft Mutten zum Unter- 
schied von dem nur im Sommer bewohnten 
Obermutten. 


` Sitzungsber. d. phil-hist, KL 176, Bd. 8. Abh. 3 
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son ə Stunteiffor ım solartobal 
kstandon. drei mann hets mit 
menni und Slitton undorkmaxt 
untordirab krıssan. 


Platte 52 (1498). 

don andaran, du blösslı tsruk- 
plibon sint, hets nun t menni for 
dar nason awekknun. fan denən, 
wa nit undorxon sınt, henti em- 
ton! avkfangan suohon unt 3U- 
Han, di andoron sint undar da 
wald ap kloffen, so kšwınt as nun 
xon sint, und hent hlf tsemon- 
knun. tsweı hentš nox kswnd 
under am 3ne firhokräbon, abar 
di bed xdxaforstear sint Son tot 
ksm. don dritton het mo nit kfun- 
don. ou di toton menm het mo 
fırhaksüflat ; eını, on grossi tsitzus, 
St um ə lerx wi ə xemba um- 
pet ksn. wi ma da dritta nıt 
kfundo het, so sint us da naxpar- 
kmeindon Stürfıs, alfasem? und 
Oborfats an grosso huffon mann 
xon und hend uf dar gantsa louena 
kholffo suohan und gräbon. abar 


ma het no mt kfundon. erst im 


früslıg, wa dar ne askangan št, 
het non dar müllor, wa ar Sins was- 
sər fur t mülı kfast het, kfundon, 
wil on arm us dar louena furarzon 
ist. di tswei, wa š tserst kfundo 
hent, sıntsweı briador kaonrad 
Fam", unter, wā ma tsletst kfundo 
het, het buxlı kheissan. 

! beider Aufnahme gesprochen eınan. 


? bei der Aufnahme ausgelassen. ? hier 
bricht die Platte ab. 


ist nicht zum Umkehren gekommen, 
so ist sie schon eine Stunde tiefer im 
Solertobel angelangt gewesen. Drei 
Männer hat sie mit Zugtieren und 
Schlitten unter sich begraben und hin- 
ab gerissen. 


Den andern, die ein wenig zurückge- 
blieben sind, hat’s nur die Zugtiere vor 
der Nase weggenommen. Von denen, 
die nicht darunter gekommen sind, ha- 
ben die einen angefangen suchen und 
schaufeln, die andern sind unter den 
Wald hinab gelaufen, so geschwind als 
sie nur vermocht haben, und haben 
Hilfe zusammengenommen. Zweihaben 
sie noch geschwind unterm Schnee 
hervorgegraben, aber die beiden Kir- 
chenvorsteher sind schon tot gewesen. 
Den dritten’ hat man nicht gefunden. 
Auch die toten Zugtiere hat man 
hervorgeschaufelt; eines, eine große 
,Zeïitkuh‘,! ist um eine Lärche wie 
ein Kamm herumgebogen gewesen. Weil 
man den dritten nicht gefunden hat, 
so sind aus den Nachbargemeinden 
Stürvis, Alvaschein und Obervaz ein 
großer Haufen Männer gekommen und 
haben auf der ganzen Lawine suchen 
und graben geholfen. Aber man hat 
ihn nicht gefunden. Erst im Frühling, 
als der Schnee weggegangen ist, hat 
ihn der Müller, als er sein Wasser 
für die Mühle gefaßt hat, gefunden, 
weil ein Arm aus der Lawine hervor- 
gekommen ist. Die zwei, die sie zu- 
erst gefunden haben, sind zwei Brüder 
Konrad gewesen, und der, den man 
zuletzt gefunden hat, hat Buchli ge- 
heißen. 


1 Kuh von 2--4 Jahren, die noch nicht 
trächtig war. 
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XI. 


Mundart von Thusis (Bez. Heinzenberg, Kt. Graubünden). 


Sprecher: Johann Anton Passett, Kaufmann. 
Transskriptor: Dr. Wilhelm Wiget. 


9 hat starke æ-Färbung. 


Platte 49 (1495). 


on orinorig an dia gross dorf- 
brunst fo fimfaftortsig. 

ammo Sena suntig, ı gloubo 
fast, as ıšt ım jar ksın, bin ı mi 
minor mamma ga khatsıs kanga 
tsumo tsältäg. ı han nemmli fom 
khanton eppos ts kuot khan fir 
taglen fom wuoro am martini- 
khopf undar khatsıs. näher sım- 
mor heim kavga. ww mar dus, 
08 LS 950 eppan am tswer uma 
ksın, ıbors khatsnar brıklı khunt!, 
sə set uf eımal mt mamma: 
luog, luag dert, welo weltsroux 
stad ıborm dorff? tsmäl s&go 
mor: da brents kwıss daheim. 
mor hend änfän louffe, so full mor 
hend mega. midin hemmor nə 
an da johannas tenkt. der št 
im bet khraokh unkhan si nid 
foröde. fast gants us am Auf 
sımmar ins dorff khon. hinnon 
un dorff ist So alas er fir ump 
flamma ksn und a hits tsum 
bratta. wo mar n īsər has im 
öbordarff khommad,® hemmar di 
hexst tsit khan. ts fir ist šo fom 
estrig obonäb in t Stuba khon. ı 

! man erwartet kkommad. ? bei der 


Abfassung des Protokolls sagte der 
Sprecher in Tsaram his... anklant sind. 


Eine Erinnerung an den großen 
Dorfbrand von fünfundvierzig. 


An einem schönen Sonntag, ich 
glaube fast, es ist im Juli gewesen, 
bin ich mit meiner Mutter! nach Katzis 
gegangen zu einem Zahltag. Ich habe 
nämlich vom Kanton etwas gut gehabt 
für Taglöhne vom ,Wubren‘ am Mar- 
tinikopf unter Katzis. Nachher sind wir 
heim gegangen. Wie wir da, es ist so 
etwa um zwei herum gewesen, übers 
Katzner Brücklein kommen, so sagt auf 
einmal meine Mutter: „Schau, schau 
dort, welcher Weltsrauch steht überm 
Dorf?“ Plötzlich sagen wir: „Da 
brennt’s gewiß daheim.“ Wir haben 
angefangen zu laufen, so viel wir 
haben können. Bisweilen haben wir 
noch an den Johannes gedacht. Der 
ist im Bett krank und kann sich nicht 
rühren. Fast ganz außer Atem sind 
wir ins Dorf gekommen. Hinten im 
Dorf ist schon alles ein Feuer und 
[eine] Flamme gewesen und eine Hitze 
zum Braten. Wie wir in unser Haus 
im Oberdorf kommen, haben wir die 
höchste Zeit gehabt. Das Feuer ist 
schon vom ‚Estrich‘* herab in die 
Stube gekommen. Ich habe da eilends 


1 mamma als ausschließlich, nicht nur in den 
vornehmern Ständen gebrauchte Bezeichnung 
für ‚Mutter‘. ? Dorf im Kreis Thusis. 3 Wasser- 
wehren machen. * Dachboden. 


CA 
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han duo do kswinda weg dar. 
bruodor uf do pukkal knun. p 
mamma hed Iu no nemman eppas 
tsemo phakt, unte sımmar, was 
gıšš was hešš, ins obora feld af 
kfloho. So gantsi hiffo la sinti 
ummanandra kštandə unklēgə. us 
alm ekko ben ma khert basta 
und jesma. as 135 abar Mu sum 
jammaro ksın! fui hend nid me 
khan as ts hēs uf om lip. amma 
khriStjohannossribor, dem g&r 


Platte 50 (1496). 


alas farbrunnan št, was or khan 
het, has, Stall, mebal und wert- 
sahə, Gë wıa ar in ts 0barfeld 
af khon ist und bər do tsan in 
sina bongort het wela, so elend 
unt Slext khon, das ar wia tot 
ıbor da tsün ina khett ët, 1x sæl- 
bar bin duo käwind widor ıs dorff 
ap tsum wo meglı no eppas ts 
flëxne. ı han no eppas beth@s fər- 
twist untsum fenster As kwaorffa. 
dar khristl fuottor hep mars tsor 
hands knun und uf ruvkello af 
tan, bis ı kwist han, wo ıs undor- 
tuon khan. wis ı widor us om has 
khumo, keen ı halt, das alos futé 
ıst; fom helffo und retto 18 khet 
red ksın. a tšuppə Spritsa sın- 
isur hilf khon; abor si hend ali 
isæmo lıbaraments nid Gert 
khenno, wil sı celo kheı wassar 
khan hend. us do giokhesto hep 
mo miossa Sepfo, um tinni ts han 


den Bruder auf den Buckel genommen. 
Die Mutter hat auch noch irgend 
etwas zusammengepackt, und dann sind 
wir ‚was gibst du, was hast du‘! ins 
obere Feld hinauf gefiohen. Schon 
ganze Haufen Leute sind da umher 
gestanden und gelegen. Aus allen 
Ecken hat man jammern und weh- 
klagen gehört. Es ist aber auch zum 
Jammern gewesen! Viele haben nicht 
mehr gehabt als die Kleidung auf dem 
Leib. Einem [gewissen] Christian Jo- 
hannes Schreiber, dem völlig 


alles verbrannt ist, was er gehabt hat, 
Haus, Stall, Möbel und Wertsachen, 
ist, wie er in das Oberfeld hinauf ge- 
kommen ist und über den Zaun in seinen 
‚Baumgarten‘? hat wollen, so elend und 
schlecht geworden, daß er wie tot 
über den Zaun hinein gefallen ist. Ich 
selber bin da geschwind wieder ins 
Dorf hinunter, um womöglich noch 
etwas in Sicherheit zu bringen. Ich 
habe noch etwas Bettgewand erwischt 
und zum Fenster hinaus geworfen. 
Der Christian Fuetter hat mir’s zu 
Handen genommen und nach Rongellen 
hinauf getan,® bis ich gewußt habe, 
wo ich es unterbringen kann. Wie ich 
wieder aus dem Haus komme, sehe 
ich halt, daß alles futsch ist; vom 
Helfen und Retten ist keine Rede 
gewesen. Eine Menge Spritzen sind 
zur Hilfe gekommen; aber sie haben 
alle zusammen gar nichts ausrichten 
können, weil sie eben kein Wasser 
gehabt haben. Aus den Jauchebehäl- 
tern hat man schöpfen müssen, um 
Flüssigkeit zu haben zum Löschen. 

1 in großer Eile. 2 meist mit Obstbäumen 


bestandene Hauswiese. 3 Ortschaft im Kreis 
Schams, ` 
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tsum leë$s. taminsar Sprusa Lë 
tunno uf om öbərə plats ksın, 
untua bim tseemakheıjo fo ts wilta 
has ts hudoran unts Toten kango. 
mn ərə tsit fo tsweı Stund (ës 
gants dorff forbrunno ksın. nu 
in da Streijo sind etlox hisor ıbor- 
pliba, so ts pundis, ts Zonë ho- 
savgo, ts landamma rüadıs — sæb 
ist nox fast gants ndü ksin — unis 
toktor forguto an der undara 
gasso. fo dar khuwha Gë nu 
ts taxx forbrunno, ts kwelb š 
kantsplibe. ou m khuwha hets 
fir nıd mega klewgo, wens šo / 
dor neri formälıs prent het und 
heiss ksın št. mo sett, tə pfaror 
fo khatsı3 hei sı det tokfunda und 
us ala khrefto kwærhot, mit üf- 
krapno weso unterigom ali lehor 
an dor khurho um und um fər- 
Sopt. dor dbar tel fom tura iS ou 
ts prenna khon. klokka sind amal 
obanabo khet unkhaput kanga.' 
mo het sı abor al ufonandra 
kfundo und naher īkšmoltsə tsu 
dena niùwo. dom pfruondhas 
hets nıkmazxt unts kliho ts hennis 
keganibor. tsuolhas, wo mar for 
etlıh jara pout hend, išp farSom- 
plibe. 


1 hier bricht die Platte ab. 


Die Taminser! Spritze ist drunten 
auf dem obern Platz gewesen und da 
beim Zusammenfallen von des Wilten 
Haus ,zu Lumpen und Fetzen‘ ge- 
gangen. In einer Zeit von zwei Stun- 
den ist das ganze Dorf verbrannt ge- 
wesen. Nur in der ,Streije‘? sind etliche 
Häuser übrig geblieben, so [das] des 
Bundi, des Daniel Hosang, des Land- 
ammann Rüedi — das ist noch fast 
ganz neu gewesen — und [das] des 
Doktor Veraguth an der untern Gasse. 
Von der Kirche ist nur das Dach 
verbrannt, das Gewölbe ist ganz ge- 
blieben. Auch in die Kirche hat das 
Feuer nicht zu gelangen vermocht, 
wenn’s schon in der Nähe höllisch 
gebrannt hat und heiß gewesen ist. 
Man sagt, der Pfarrer von Katzis habe 
sich dort eingefunden und aus allen 
Kräften gearbeitet, mit aufgegrabenen 
Rasenstücken und derartigem alle Lö- 


‚cher an der Kirche ringsherum ver- 


stopft. Der obere Teil vom Turm ist 
auch zum Brennen gekommen. Die 
Glocken sind wenigstens herabgefallen 
und kaput gegangen. Man hat sie 
aber alle aufeinander gefunden und 
nachher eingeschmolzen zu den neuen. 
Dem Pfrundhaus hat es nichts gemacht 
und desgleichen [dem] des Hans gegen- 
über. Das Schulhaus, das wir vor 
etlichen Jahren gebaut haben, ist ver- 
schont geblieben. 


1 Dorf im Kreis Trins. ? Name eines Gäß- 
chens in Thusis; vgl. streglia f. „das enge Gäß- 
chen“ P. Carigiet, Rätoroman. Wörterbuch (sur- 
selvisch-deutsch) 886; straglia Pallioppi, Dizio- 
nari dels idioms romauntschs. Romauntsch- 
tudaisch 721. 


Su 
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XII. 
Mundart von Nufenen (Bez. Hinterrhein, Kt. Graubiinden). 
Sprecher: Christian Trepp, Lehrer. 


Transskriptor: wie bei Nr. X. 


Platte 43 (1489). 


dər trat malastual. 

as sind vts kxrat tsexa jar, im 
ouksta na dor wassargussi, duo 
hed mor dər hölendarmärtı as 
äbot$ ortselt, er sig mi Sina 
höptlı fe uss kodrjola weıdgangs 
axoklæntslot in t @bı untua heig 
ər do malxstuol forgesss. ən 
Junga purst fam näxpür, dar rot 
haps, het dus mid am kwet, er 
well in dor naxt af ga na hola. 
also, wi dor haps fam hans im 
Enækkoloxx, St anext, am Gbat 
to meælæštuəl ni fində zann, geid 
or Sins dur tsum len marti ump 
frækt na, ob ar mo nd to melx- 
Stuol lio zöntı, er micassi Seno 
am obora Safol forgæsss han. 
dor mart luokt so Selmoxt undar 
Sim tellarzaplı furxo unt set, 
Sino dar alta st ts hudərə untar 
nuo braxi er selbar. abor, heg 
ar so füpplonde keet, du kxušt 
no kxant af ga na hola, wenn nit 
appa dopna dor tüfol no brüst. 
west nu, s tem mə t freno 
ins fell fam kxùrnota bokx on 
Šter tTpuotst het untor tüfol kmeınt 
het, das sig ois as fressa fur &r, 
sittor 1$t er grasig touba. ı wetta 
kxrat mino dor mutsbokx, das tu 
nid im Stampıst, dor malastual 


Der gedrehte Melkstuhl. 


Es sind jetzt gerade zehn Jahre, 
im August nach der Überschwemmung, 
da hat mir der Holländermartin eines 
Abends erzählt, er sei mit seinen 
Stücken Vieh aus Cadriola! ,weid- 
gangs‘? langsam herabgestiegen in die 
Ebi®, und da habe er den Melkstuhl 
vergessen. Ein junger Bursch vom 
Nachbar, der rote Habsch,* habe da 
mit ihm gewettet, er wolle in der 
Nacht hinaufgehn ihn holen. Also, 
wie der Habsch, der Sohn des Hans im 
Schneckenloch, sein Knecht, am Abend 
den Melkstuhl nicht finden kann, geht 
er scheint’s zum langen Martin und 
fragt ihn, ob er ihm nicht den Melk- 
stuhl leihen könnte, er müsse seinen 
auf dem obern ,Stafel‘5 vergessen 
haben. Der Martin schaut so schel- 
misch unter seinem Tellerkäpplein her- 
vor und sagt, sein alter sei in Scherben 
und den neuen brauche er selber. 
„Aber“, habe er so spottend gesagt, 


„du kommst noch leicht rechtzeitig 


hinauf, um ihn zu holen, wenn nicht 
etwa droben der Teufel ihn braucht. 
Weißt nicht, seit dem ihm die Verena 
ins Fell von einem gehörnten Bock 
einen Stein eingenäht hat und der 
Teufel gemeint hat, das sei jetzt ein 
Fressen für ihn, seither ist er furcht- 
bar böse. Ich wette gleich meinen 
ungehörnten Bock, daß du nicht im- 
stande bist, den Melkstuhl herab- 


1 Name einer Alp. ? indem er das Vieh 
am Wege weiden ließ. 3 Flurname. * Kaspar. 
5 Abteilung einer Alpwelde:. 
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axə ts holo. du gloupit ën an 
nut und fürtıstı nüd, biss nd 
omal rext axust. as söll st, sed 
tor haps, Slad 7, dass betskad, 
get Snuarstraks in Sini hitto 
— 9 iS š% ræxtunkaol Eet —, 
numi beides bröd, wetst, əs 
stukali naxemalbrod, das or am 
taufsteı hewmlux für dero saxxo 
tsrukphälto hed, ts psalmobuax ts 
taftz und fürtsüg, west woll, t 
Slago us Staxal und etlix Swafal- 
höltslı. 


Platte 44 (1490). 


er het kxrad geëtor für nə 
blutskor Swefal kxouft kxæ und 


no tsorgenkt. der sapparlosts 


Eeer! dio saxxo tuod ar ı Sins 
ledartesslı 1, forenüpfts kstoft 
mid oma ledarıamlı, nümt Stna 
do zuuplık kürstsstekto mi tor 
kuspo undurdoraf št ar was 
hest was out, wi wenn ar nox 
ubor épis uokr&d wetti. s&@knid! 
das it ə tondarlıya Stuka üf. 
der hed a wù beinslano xbnna! 
dor hap3 hemas Spéttor xlther 
artselt. ar be Ar š% ə bush 
kfürtot, abor as as an tüfol gebi, 
doseb heg ar nio raxkloupt. 
ər sig So etlx mal ksturaxlot 
tert bir tstornissliekko, und wenn 
dor geıssbeknar in da tura kare- 
rad hei, heug ma ts hartslı tötter- 
load. und in do planko bm tri 
sig dar huo sõ nix an am forbr 
ksurod, das ar kmemt hei, ar 


zubolen. Du glaubst allerdings an 
nichts und fürchtest dich nicht, bis 
du nicht einmal recht anrennst.“ „Es 
soll gelten“, sagt der Habsch, schlägt 
ein, daß es klatscht, geht schnur- 
stracks in seine Hütte — es ist schon 
recht dunkel gewesen —, nimmt hei- 
liges Brot, weißt, ein Stückchen Abend- 
mahlbrot, das er am Taufstein heimlich 
für solche Sachen zurückbehalten hat, 
das Psalmenbuch das davidische und 
Feuerzeug, weißt wohl, die ‚Schlage‘! 
aus Stahl und etliche Schwefelhölz- 
chen. 


Er hat gerade gestern für einen 
‚Blutzger‘? Schwefel gekauft gehabt 
und ihn geschmolzen. Der Sapperlots- 
kerl! Die Sachen tut er in sein Leder- 
tischchen hinein, verknüpft es fest 
mit einem Lederriemchen, nimmt seinen 
knotigen Ebereschenstecken mit der 
eisernen Spitze und hinauf ist er ‚was 
hast du was gibst du‘? wie wenn er 
noch über Spitz und Grate wollte. 
‚Sag nicht!'* Das ist ein tüchtiges 
Stück hinauf. Der hat eine Weile 
strampeln können! Der Habsch habe 
es ihm später haarklein erzählt. Er 


habe sich schon ein bißchen gefürchtet, 


aber daß es einen Teufel gäbe, das 
habe er nie recht geglaubt. Er sei 
schon etliche Male gestrauchelt dort 
bei der Zirbelnüßliecke, und wenn 
die Nachteule in den Türmen ge- 
schrien habe, habe ihm das Herzlein 
geklopft. Und in den ‚Planggen‘® beim 
Tritt sei der Uhu so nahe an ihm 
vorbeigeschwirrt, daß er gemeint habe, 


1 Feuerstahl. 3 alte bündnerische Scheide- 
münze. 3 eilends. A Ausruf des Erstaunens. 
5 steile Grashalde (in einer Waldung). 


H 
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kspürı dor atto fam tifol untar 
gukkar well na hola, unts lædor- 
tassi mit om heilig bröd heg or 
albig fest in dar hant kxept. an 
kuraStorta 18 suss Eet, w ar dus 
dio sua töbəl ı ksı st — kaxent 
heg or do weg w Sini hosa- 
tæšš, jedo Set und jede Féiz — 
siga nox tsum ubarfluss tswe par- 
nīšə us do heto furxa ksurot — 
kmeint heg or dox, ar massi 
Sria und jessna; kwewot heig ər 
& əs bislı und kéwust, das ei 
tropfo dar andara psoga hei. und 
w or duo tsum madolti xomnu ob 
om sarwassar, was me opt ged, 
wē on xältə luft fam Smaltsbodoa 
axa, und alli furxt fort stkS Eet 
wo awekkwüst. ts brünnalı am 
Stàfol heigi ım xænnol ruahık 
kurklod im dar tuvkala, xidiga 
naxt. 
Platte 45 (1491). 

und dër, was hešt was gist, t Slutso 
far tür umtr@d. kmeint heg ər, 
or xönnı vts nu də mælxštuəłl 
far walboro ayə klenko, næbəm 
tsıgərgalgə. abər duo ksegi er 
næbotor Dräi ən grosso mann, 
on bretta brası, der heig suffo 
trunkzo us dor hamprokka, west, 
us ders, wā kret hona hed, und 
fama brisetslı heg or 36 tünn 


er spüre den Atem vom Teufel und 


der Kuckuck wolle ihn holen, und 
das Ledertäschchen mit dem heiligen 


Brot habe er immer fest in der Hand 
gehalten. Ein Kuragierter ist er so- 
wieso gewesen. Wie er da durch die 
sieben ‚Tobel‘! durch gewesen ist — 


"gekannt habe er den Weg wie seine 


Hosentasche, jeden Stein und jede 
Erhöhung — seien noch zum Über- 
fiuß zwei Steinhühner aus den ‚Heiden‘? 
hervorgeschwirrt — gemeint habe er 
doch, er müsse schreien und Jesus 
rufen; geächzt habe er schon ein biß- 
chen und geschwitzt, daß ein Tropfen 
den andern aufgesogen habe. Und 
wie er da zum Mädelti® komme’ ob 
dem Sauerwasser, wo es aufwärts geht, 
wehe eine kalte Luft vom Schmalz- 
boden herab, und alle Furcht fort sei 
sie gewesen wie weggewischt. Das 
Brünnlein am ,Stafel° habe in der 
Wasserrinne ruhig gegurgelt in der 
dunkeln, stockfinstern Nacht. 


Und er ‚was hast du was gibst du‘ 
den Holzriegel von der Tür umgedreht. 
Gemeint habe er, er könne jetzt nur 
den Melkstubl von der ,Walbere‘ 
herabholen, neben dem ,Ziegergalgen‘.5 
Aber da sehe er neben der Pritsche 
einen großen Mann, einen breitschul- 
trigen, großen Kerl, der habe Käse- 
milch getrunken aus der ‚Handbrogge‘,® 
weißt aus der, die keinen Henkel hat, 
und von einem Stück Käsemasse habe 


ı Wasserriß, Schlucht. ? niederes Busch- 
werk, bestehend aus Alpenrosen-, Erika-, 
Heidelbeerstauden udgl. ? Teil der Alp Ca- 
driola. * Lattengerüst, auf welchem die ge- 
waschenen Milchzuber ihren Platz haben. 
5 Gestell in der Nähe des Kamins, auf wel- 
chem der ‚Zieger‘, der nach der ersten Käse- 
bereitung durch neuerliche Scheidung der 
Milch sich absetzende Niederschlag, auf- 
bewahrt wird. 6 hölzerner Eimer (meist mit 
Deckel- und Tragbogen), besonders für Milch. 
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‘ $ndto apkxouwa und Keesen, dus 
ut ar gwüss kxörıg orëmthod? 
dər mann sigı uf šim tratto melz- 
Stual këssen, dus sig ma dox on 
xalto grūsə dür do rük üf kavga, 
ww wenn ar wasser fam kadrjôl- 
kletsor trunkxə kxe bett, næbom 
spriitsal an dar bei heiga tswe 
wiss müs, gross wia ralsmüS, am- 
ono alto x@sjærb knagad, sus sig 
alts so unheimlix Stil Ee, dər 
mann heig na so äkrıntslad wis 
dor niiiworandarst. hed ar mo 
nut ta? ta heg ar ma nüd, abor 
md ama grasigo bla uf Šīns 
ledartes3lı heig or kseid: heitı3- 
tu nıd gottas word und heulıks 
brd und fürliöd, ı we tar 
iseıyo, wemm dar wiss mutsboka 
wa. imma sats tsur tür Ob und 
as, fort sig ar Kei, er wüssı nit, 
wa ər hi zo stgt. 


er schöne dünne Schnitten abgeschnitten 
und gegessen. Da ist er gewiß gehörig 
erschrocken? Der Mann sei auf seinem 
gedrehten Melkstuhl gesessen. Da sei 
ihm doch ein kalter Schauder den 


Rücken hinauf gegangen, wie wenn 


er Wasser vom Cadriolagletscher ge- 
trunken gehabt hätte. Neben dem 
‚Sprützel‘! an der ‚Häli‘! hätten? zwei 
weiße Mäuse, groß wie Ratten, an 
einer alten Käseform genagt, sonst 
sei alles so unheimlich still gewesen. 
Der Mann habe ihn so angegrinst, 
wie der ‚Jemand anders‘.? Hat er ihm 
nichts getan? Getan habe er ihm 
nichts, aber mit einem grausigen Blick 
auf sein Ledertäschchen habe er ge- 
sagt: „Hättest du nicht Gottes Wort 
und heiliges Brot und ‚Feuertod‘,* ich 
wollte dir zeigen, wem der weiße un- 


gehörnte Ziegenbock wäre.“ In einem 


Satz zur Türe hinab und hinaus, fort 
sei er gewesen, er wisse nicht, wo er 
hingekommen sei. 


1 schräg angebrachter Träger des über der 
Feuerstelle befindlichen Armes, an dessen 
Ende eine in einen Haken auslaufende Kette 
(h@lı) befestigt ist, die den Kessel trägt. 
2 eigentlich Konj. Pras. ® der Teufel. * das 
aus Zunder, Feuerstein und Stahl bestehende 
alte Feuerzeug. 


XIII. 
Mundart von Vals (Bezirk Glenner, Kanton Graubünden). 
Sprecher: Kaspar Schnyder, Lehrer. 


Transskriptor: wie bei Nr. X. 


Platte 53 (1499). 

dər zrumm jöri.! 
ts muama Sté rt Št wi 
di andara lüt zrumman uf t welt 
xo und it xrummo plıba. Si 
muattor, ts Sini, het šo bim f@SS 
kmerkxt, das bi dem göflı nid 


ı J. Jörger, Der chrumm Jon (Die 
Schweiz XIII Heft 28). 


Der krumme Jöri.! 


Der Muhme Stini? Jöri ist wie die 
andern Leute krumm auf die Welt 
gekommen und ist krumm geblieben. 
Seine Mutter, die Stini, hat schon 
beim Einwickeln gemerkt, daß bei 
dem Kindchen nicht alles mit graden 


1 Georg. ? Christine. 


AT 
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alts mit kxrada diga tsuagengı. 
dor ettor hannas tuni abar, dar 
fattor, hed erst lan darna da 
bresta halb a halba kspürt, wə 
dar mürt šo frī an hübol kst und 
lensta umakodalad 1$t, wā ar $$o 
mit ta meıkka kunot und mit Sina 
fvoë in allo gutlo kwesarat hed. 
mo het tə jürı fa wittom Eent, 
wa or nu kstandon unkangan 
ist. wen or mit andora miia 
fressa kmaxt hed, so hemt$ non 
all henoëss bi Sim pukkol borxo, 
und hemtš pfu kmaxt und or het 
ët nu so guot farstelixt, so het 
ši pukkol balt hindor ama kwet, 
balt hındar ara Sittarbiga, balt hın- 
dar ama masskstell fürəkluəkt. na 
unna (ar jörı du in t Sul 
karummalot unt hætti dertsiar 
kl&rnot. wenn dar lerar də buaba 
xlepf kē het, so het &r wa di 
andara ou dar grind undar da 
bax kheyt, dar tS0ppa drubartsoga 
untar pukkal — so fü as ta rük — 
fürokstrekyt. anandarana hen- 
tı andora ut traxt kheimsat, nu 
bim jörı hets kheissa: der arm 
tropf št mit Sim pukkal suss šo 
kstrafto knuag, und &r het nüp- 
parxo. di andora buaba hemtrab 
kıkslat unter bax folla klaxxat for 
Sadofr5ut, untar jörı het prellat 
for forgunst. wə dar jörı tsu Sina 
Jara xo ksı ët, hed ar Št ou müasso 
as soldat Stella. t fallar rekarutta 
sind cum in dia Stuba ı krummlot 
kst, 


Dingen zugienge. Der Oheim Hannes- 
Toni aber, der Vater, hat erst lange 
darnach das Gebrechen halb und halb 
gemerkt, wie das Kind schon völlig 
ein Strubelkopf gewesen und längst 
herumgewatschelt ist, wie er schon 
mit den Mädchen gezankt und mit 
seinen Fingerchen in allen Pfützen 
gepantscht hat. Man hat den Jöri 
von weitem gekannt, wo er nur ge- 
standen und gegangen ist. Wenn er 
mit andern Kindern ‚Fressen gemacht‘! 
hat, so haben sie ihn alle ‚Hennen- 
schisse‘? bei seinem Buckel erwischt, 
und haben sie ‚pfui gemacht‘? und er 
hat sich noch so gut versteckt, so hat 
sein Buckel bald hinter einer Gebäude- 
ecke, bald hinter einem Holzstoß, bald 
hinter einem ‚Maßgestell‘* hervorge- 
schaut. Nach und nach ist der Jöri 
auch in die Schule gehumpelt und 
hätte dort brav gelernt. Wenn der 
Lehrer den Buben Schläge gegeben 
hat, so hat er wie die andern auch 
den Kopf unter die Bank hängen 
lassen, den Rock drübergezogen und 
den Buckel — so viel als den Rücken — 
vorgestreckt. Der Reihe nach haben 
die andern ihre Tracht eingeheimst, 
nur beim Jöri hat es geheißen: „Der 
arme Tropf ist mit seinem Buckel so 
schon gestraft genug“, und er hat 
nichts bekommen. Die andern Buben 
haben darüber heimlich gekichert und 
den Bauch voll gelacht vor Schaden- 
freude, und der Jöri hat geflennt vor 
Mifsgunst. Wie der Jon zu Jahren 
gekommen gewesen ist, hat er sich 
auch müssen als Soldat stellen. Die 
Valser Rekruten sind kaum in die 
Stube hineingepoltert gewesen, 


U Fangen gespielt. ® Augenblicke. ? Ver- 
stecken gespielt. * Gestell zur Aufbewahrung 
von mass, dem aus gebrühtem Alpensauer- 
ampfer, auch Kartoffeln, Mehl usw. bestehen- 
den Schweinefutter. 
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Platte 54 (1500). 


so diittat sona yetsor obəršt šo 
fa ts lundarst fürs uf də jörı und 
leptigot: dertor xrummo yönə- 
wor de nu braxa. karat Štəssə 
l@rnoter nio, und um ts ekt 
ts Sassa 18 nu nd to brax. o 
andora jars ım meta tStar jürı 
mit to ksella ts lox üs uf t lants- 
kmemd. luagat, sægotw walla, 
was für hüps pursto dia fallor 
heint, wenn nu dar arumma nd 
tarbıa we! der tret tor morænt- 
sakx fa da fallara uf šīm rük, 
Spotlotruborab 950 as xlis galaws 
fluksrouzxarli in ara lenga kasakka. 
Spettar iStor jürı a wi law tsua 
ts plattasepliò nuss ts: hengar- 
kanga; de hiratto will bi ünš alts. 
dor jörı hettı ts nuss ou borxo, 
wi ar fa den älton as tstars 
saxzlı ts arwarta khe het, und 
uf das luagat suss bi n üns t 
meıkka me as uf t hüpšı und kStdi. 
ag Gbet3 ıštər jürı ə wil lang! uf 
dar holtsbrga for ts nuššıš fen- 
Starli kaniiwat und het t ret fər- 
gert. duo khörd ər, wio ə Suppa 
naxpuaba kasson uf rumlo und 
forstekyt ër kswint kswnt® hın- 
dar am zammarakwet. ois luagad 
du dər jörı! laxxotio naxpuaba, 
dar mana Sint ma aso luttora uf 
st pukkol, das ar klenist as wə 
9 hedkrapxuklo. unt kxærl 

! von a ab bei der Aufnahme nicht 


gesprochen. ? bei der Aufnahme nicht 
gesprochen. 


so deutet so ein ‚Ketzer‘!-Oberst schon 
von ganz hinten hervor auf den Jöri und 
ruft laut: „Dort den Krummen kön- 
nen wir dann nicht brauchen. Gerade 
schießen lernt der nie, und um die 
Ecke zu schießen ist noch nicht der 
Brauch.“ Ein andres Jahr im Mai ist 
der Jöri mit den Burschen beim ‚Loch‘? 
hinausgezogen auf die T,andsgemeinde.? 
„Schaut“, sagen die Welschen, „was 
für hübsche Burschen die Valser haben, 
wenn nur der Krumme nicht dabei 
wäre!“ „Der trägt den ,Marend‘-Sack 
von den Valsern auf seinem Rücken“, 
spöttelt darauf so ein kleiner, gelber 
Heublumenraucher in einer langen 
‚Kasake‘5 Später ist der Jöri eine 
Zeit lang zu des Plattensepplis ‚Nuschi‘® 
zum ‚Heimgarten‘?” gegangen; denn 
Heiraten will bei uns alles. Der Jöri 
hätte das Nuschi auch bekommen, weil 
er von den Alten ein hübsches Sächel- 
chen zu erwarten gehabt hat, und auf 
das schauen sonst bei uns die Mäd- 
chen mehr als auf die Hübschheit und 
Gescheitheit. Eines Abends ist der 
Jöri eine Zeit lang auf dem Holzstoß 
vor des Nuschis Fensterchen gekniet 
und hat mit verstellter Stimme geredet. 
Da hört er, wie ein Haufen Nacht- 
buben die Gasse herauf lärmen und 
versteckt sich geschwind geschwind 
hinter einer Kammerecke. „Jetzt seht 
auch den Jöri!“ lachen die Nacht- 
buben, „der Mond scheint ihm so hell 
auf seinen Buckel, daß er glänzt als 


1 Verwünschung. ? die den Taleingang 
bildende Enge. 3 in Graubünden die im 


Frühling unter freiem Himmel stattfindende . 


Versammlung der Aktivbürger eines Gerichts- 
bezirkes zur Regierungswahl, Gesetzesab- 
stimmung usw. 4 Zwischenmahlzeit, doch auch 
Mittag-, Abendmahl. 5 frackartiges Klei- 
dungsstück aus (schwarzem) Tuch. ® Agnes. 
7 nächtlicher Besuch bei einem Mädchen. 


le 
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sind wittor Kkhuplot und heinta 
jori nitt amal plükt oder gar hei 
kjakt. dio Sant hattons ma nid 
atua sölə; de ts nus% hets 
lüfterli tsuəkšlagə unt het ta jörı 
nio me ükluakt, forswige de khü- 
rattat. es het tua dorng on fl 
leıdara Aë, wa nid amäl dar löffel 
m dar tseına khe het, khurattot. 


Platte 55 (1501). 

is jörıs lit hemt gægə dia 
xrimmi allarleı fürknu und aso 
ə mextiga tšuppə fravka in dar 
ri apkworffa. tserst hed na t 
hebamm mid ama heisso bögalzsa 
meztıkwalxst. əs had nüt knitst. 
dorng had or as halps jar lang 
o hartsplets afkhæ, bis or ma 
t hut offe kfrassa het. u dass 
het Kyo flölı kholffo. dorng het nə 
os älts ramunsor babi ake, ər 
. sbtti hopsolhüsı æssə. ou dass 
hed ar tà, bis ar duo dia wär! 
het miasso xotsa; Star t multsi 
hed ər muassa uarage. ou dass 
het kyo dıngı kwurkyt. wionor 
ofanga? fri alto unt Stabanda* 
ksi (ét, khörtar jörı famana kšīdə 
dokator niion in dər Swits ab. 
er beittat nu lang und maxt È 
uf pet. wr duo ussats hants- 
jola da wald äb ist, hed ar 950 
ubor t aksla hındarsı kšdət uf šī 
pukkol unt het fenkt: diy trag ı 


1 dia wär bei der Aufnahme nicht 
gesprochen. ? bei der Aufnahme: 
akfanga het... kstabata. 


wie eine Heiliggrabkugel.“! Und die 
Kerle sind weiter getrottet und haben 
den Jöri nicht einmal verscheucht oder 
gar heim gejagt. Die Schande hätten 
sie ihm nicht antun sollen; denn das 
Nuschi hat das Fenster zugeschlagen 
und hat den Jöri nie mehr angeschaut, 
geschweige denn geheiratet. Es hat 
dann später einen viel häßlichern 
Schieler, der nicht einmal ‚den Löffel 
im Korb‘ gehabt hat, geheiratet. 


Des Jöris Leute haben gegen die 
Krummheit allerlei angefangen und 
so einen mächtigen Haufen Franken 
in den Rhein hinabgeworfen. Zuerst 
hat ihn die Hebamme mit einem heißen 
Bügeleisen tüchtig gewalkt. Es hat 
nichts genützt. Darauf hat er ein 
halbes Jahr lang einen Harzlappen? 
aufgelegt gehabt, bis er ihm die Haut 
aufgefressen hat. Auch das hat nicht 
das Geringste geholfen. Darauf hat 
ihnen ein altes romanisches Weiblein 
angegeben, er sollte Froschlaich essen. 
Auch das hat er getan, bis er dann 
die Ware hat kotzen müssen; schier 
die Milz hat er ausbrechen müssen. 
Auch das hat nicht das Mindeste 
gewirkt. Wie er endlich recht alt 
gewesen und steif dahergegangen ist, 
hört der Jöri von einem gescheiten 
Doktor irgendwo in der Schweiz 
drunten. Er wartet nicht lange und 
macht sich auf die Beine. Wie er da 
außerhalb Hansjolen den Wald hinab 
ist, hat er so über die Achsel rück- 
wärts geschielt auf seinen Buckel und _ 
hat gedacht: „Dich trage ich auf 


1 mit Wasser gefüllte Glaskugel, hinter der 
die zur Beleuchtung des heiligen Grabes 
dienenden Lichter aufgestellt werden. ? als 
Zugpflaster verwendet. 
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omal nümmo her und wens ə 
gæntsi tSıfara folla marigio xoëto 
söttı! as ıšt andarst xo, losot nū! 
dar jörı zunt gants Strammondo 
tsu dem dokxtor. der ruliyta 
Spiagal tsræxt, luokt non 950 
käpæssig fa dər sttton à,tappod an 
om uma unt set: Art, tor sid ag 
fenomen, tar heid on suparlatif- 
grimmi! da ist šwēr ts helffa; 
ı müoëton ıy mits abonandoro 
saga unt fargert brum tsema- 
lema, unte würtot ar no zum 950 
keräde as wia na SSlittozuara. 
šīss tar dra! rütstor jörı for tibi 
rotto, bist selbar ə suppalappi! 
lost niip me, utsur Stuba Ass 
und was gist was t hest tam 
fals tsua, wa ar ganis brätraman 
axxo 1882 dor her het to jörı fu 
mal tröstet umma kseıt: jörı, 


Platte 56 (1502). 


namatıo saxx nid aso Sw&r üf: 
uf der? welt geid alts forbt, un- 
tas böstı wird in dar ewıkzeut tsum 
sægo. us do yrümštə, farworanisto 
ahora ois di beste, tsēıštə wek 
und us do yrümsto lüttə gus ım 
humol di karädıstan engal. so het 
tor her* kret. abar ou dass ıšt alts 
mıdanandara nüksı; ts kxuntrērt; 
vor werdats kxrat khörs. əs Olai? 
hets Edert unt lüt het Feet: 


1 von rätstor ab undeutlich. ? von 
wä ab bei der Aufnahme nicht ge- 
sprochen. 3 bei der Aufnahme: ders. 
t bei der Aufnahme: her. 


keinen Fall mehr heim und wenn’s 
einen ganzen Rückenkorb voll Na- 


poleon kosten sollte!“ Es ist anders 


gekommen, hört nur! Der Jöri kommt 
ganz steif zu jenem Doktor. Der rückt 
die Brille zurecht, schaut ihn so merk- 
würdig von der Seite an, tastet an 
ihm herum und sagt: „Jöri, ihr seid 
ein Phänomen, ihr habt eine Superlativ- 
krummheit! Da ist schwer zu helfen; 
ich müßte euch mitten auseinander- 
sägen und verkehrt wieder zusammen- 
leimen, und dann würdet ihr noch 
kaum so gerade wie eine Schlitten- 
kufe.“ „Scheiß dir drein!“ stößt der 
Jöri vor Zorn rot hervor, „bist selber 
ein ‚Suppenlappi‘'!“ Hört auf nichts 
mehr, ist zur Stube hinaus und ‚was 
gibst du was du hast‘? Vals zu, wo 
er ganz zerschlagen angekommen ist. 
Der Pfarrer hat den Jöri oftmals ge- 
tröstet und ihm gesagt: „Jöri, 


nehmt die Sache nicht so schwer aufl 
Auf dieser Welt geht alles vorbei, und 
das Schlimmste wird in der Ewigkeit 
zum Segen. Aus den krummsten, ver- 
wachsensten Ahornen gibt es die besten, 
zähesten Keile und aus den krummsten 
Leuten gibt es im Himmel die gradesten 
Engel.“ So hat der Pfarrer geredet. 
Aber auch das ist alles miteinander 
nichts gewesen; das Gegenteil; ihr 
werdet’s gleich hören. Eines Abends 
hat die Versehgangglocke geläutet und 
die Leute haben gesagt: „Jetzt ist 


1 Laffe: Wortspiel mit ‚Superlativ'. ? eilends. 


m, 


al 
Jil 
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its št Sints om arma yrummol 
St Stund ou karust, tröst ə got! 
rıytıg, bim ts battoliitto het tar 
jörı askSnafot Ehe, er ıštuə Suss 
tsr üfkxo tsum sampettar, wd 
kaxrat nəmər andarsi uf am we- 
lesi ıst; de dia metsta g@ntordirab. 
dar sampéettar frækt na: wass 
will ma w@rda? an engol, het mar 
dər her akke, set tar jörı köwint. 
guata jörı, tar weld as dıngı höj 
uss, seit tor sampettar, an engəl 
xan LUS ir nit maxx; ma wüstı 
ni, wā man a dem pukkal p flugol 
abüstsa yöntı. tar müsst mi rest 
forstä, das ks@xı 950 uss, as wə 
wema 95 durs grotslı stad ama 
rotto nagali uf da suntıkhust 
Sekytı. ma wurt niy an on an- 
dari tsıorı ärbot Stella miiossa. 
und 980 iStar jörı anandaranà 
in ara nüwa himalordala bläsbalg- 
trettor xo. darbi št ər gants 
isfrida unt selig, sitt or kse het, 
das bi allen andara ördələ du 
luttor yrümlıga akätelt sind unte 


erst no was furig. nu endor as 
nit lengwiligi st dio ärbat, meind 


or. ja laxza! 


scheint’s dem armen Krüppel seine 
Stunde auch gekommen, tröste ihn 
Gott!“ Richtig, beim Gebetläuten hat 
der Jöri ausgeatmet gehabt. Er ist 
da übrigens hübsch hinauf gekommen 
zum Sankt Peter, weil gerade niemand 
anders auf dem Weg gewesen ist; 
denn die meisten gehn abwärts. Der 
Sankt Peter fragt ihn: „Was will man 
werden?“ „Ein Engel, hat mir der 
Pfarrer angegeben“, sagt der Jöri 
geschwind. „Guter Jöri, ihr wollt 
etwas hoch hinaus“, sagt Sankt Peter; 
„einen Engel kann ich aus euch nicht 
machen; man wüßte nicht, wo man 
an diesem Buckel die Flügel annähen 
könnte. Ihr müßt mich recht verstehn, 
das sähe so aus, als wie wenn man 
ein dürres Zweiglein statt einer roten 
Nelke auf den Sonntagshut steckte. 
Man wird Euch zu einer andern hüb- 
schen Arbeit stellen müssen.“ Und so 
ist der Jöri alsbald an einer neuen 
Himmelsorgel Blasbalgtreter geworden. 
Dabei ist er ganz zufrieden und selig, 
seitdem er gesehen hat, daß bei allen 
andern Orgeln auch lauter Krumme 
angestellt sind und dann erst noch 
was für welche. Nur eher langweilig 
als nicht sei die Arbeit, meint er. 
Ja lachen! 
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XIV. 
Mundart von Glarus (Kanton Glarus). 


Sprecherin: Dr. Katharina Streiff, Lehrerin. 


Transskriptorin: Dieselbe. 


Vgl. im allgemeinen J. Winteler, Die Kerenzer Mundart des Kantons 


Glarus. 


Platte 3 (1219). 

Tom morgod am Dt bin 1x üf- 
kštandə — dər hans het nuz kšlāffə 
wena munk um andora bet — umpi 
gu Špatsıərə. etli Stumpın ı aleet 
ı dər štat ummokloffs. da Eet 
ı amano mürlı und amana tisana 
klændor fil lüt Sta; und uf mis 
frage, was tas sig, haists tar 
beragraba. da musstu æu Lt 
nexı gu luaga, han ı tænkt, umpı 
isuora kanna. abar da bin ı dox 
arsrokka wenas hündlı. tserst han 
1 kmant, əs sigatswi forxlæut- 
tunda, wil sı das ei mal uf tsweı 
untas andar mal uf fior bæmə 
kloffo sind; aber bald han ‘i 
kmerkt, as das trext lebig bera 
sind; t lút hanno bröt abakworffa, 
unta hent si fast als mit ta šnurə 
afkhebot; ıst abor öppıs ə boda 
kfalla, so Gar grösser zu und 
hat əm alinara mit sinə tappan 
as ə xopf kslaga, unksurst het 
ar, da ist an alpitiar nút tər- 
gægo ksi. da bin ı aber taub 
worda, unt lüt hend æu ksaıt: 

! Nach Caspar Streiff, Der Heiri 
Jenni im Sunnebärg, Glarner Nach- 
richten Nr. 300 (23. Dezember 1902). 


Die Handlung spielt sich vor dem 
Bärengraben in Bern ab. 


Am Morgen um fünf bin ich auf- 
gestanden — der Hans hat noch ge- 
schlafen wie ein Murmeltier im andern 
Bett — und bin spazieren gegangen. 
Etliche Stunden bin ich allein in der 
Stadt umhergelaufen. Da sehe ich an 
einem Mäuerlein und an einem eisernen 
Geländer viele Leute stehn; und auf 
mein Fragen, was das sei, heißt’s der 
Bärengraben. „Da mußt du auch in 
die Nähe schauen gehn“, habe ich 
gedacht, und bin hingegangen. Aber 
da bin ich doch erschrocken ‚wie ein 
Hündchen.‘ Zuerst habe ich gemeint, 
es seien zwei Verkleidete, weil sie 
das eine Mal auf zwei und das andere 
Mal auf vier Beinen gelaufen sind; 
aber bald habe ich gemerkt, daß das 
wirkliche lebendige Bären sind; die 
Leute haben ihnen Brot hinunter 
geworfen, und dann haben sie fast 
alles mit den Schnauzen aufgehoben ; 
ist aber etwas auf den Boden gefallen, 
so ist der größere gekommen und hat 
dem kleinen mit seinen Tatzen eins 
an den Kopf geschlagen, und ge- 
brummt hat er, da ist ein Alpstier 
nichts dagegen gewesen. Da bin ich 
aber ärgerlich geworden, und die Leute 
haben auch gesagt: „Der ‚Mani‘! ist 


1 Koseform zu ‚Mann‘, Name des Bären- 
männchens im Berner Bärengraben. 


48 | Gröger: Schweizer Mundarten. 


dar mani ı33 hut wıdar gien frina. 
dər mani sig dar hasher, hand 
andar ksait, unta mùas eba p frau 
undadura; und ix ha tenkt, da 
siks im sunnab@rg umkxert, nu 
as p frina nik kad aso üsödagı 
sig we dor ber. 1x han au 9 
mokka bröts hands knü und 
han äkfanne, als ə dar bera- 
freu tsuswerffa; abar da het 
tar alt widar ksurat und 1$$ ara 
näxo kloffo. duo han ı krüsaft: 
gast ag, du ebıga! du wırst 
nid als aleet muasa kfressa hä; 
wart, 1x xuman tats den abs, 
dix wil ı da Su fartsausa, du 
fardamto fresshund. 
het abor gar kret nodits fu mir 
kna, unt lutsrimnalumma hand 
äkfanvo laxxo. 1x ha šu das æ 
bai bar ts klændor ùbara kštelt 
und han am kfastot ummit om 
hust hi und her kfagıart, bis eba 
mis rar nu hüstlı ı graban aba 
kart. dər ber het na Stantipe 
t t Snura nts, wæn i šu kruoft ha: 
lass na hokka, du ükfıdareta sx! 
der het trishalbı fravka kxoStat, 
unte muanta widar tsalt sī. 


dar ber 


heute wieder nicht freundlich.“ Der 
‚Mani‘ sei der Hausherr, haben andere 
gesagt, und da müsse eben die Frau 
‚unten durch‘!; und ich habe gedacht, 
da sei es im Sonnenberg? umgekehrt, 
nur daß die Verena? nicht ganz so 
unverträglich sei wie der Bär. Ich habe 
auch ein Stück Brot zur Hand ge- 
nommen und habe angefangen, alles 
der Bärenfrau zuzuwerfen; aber da 
hat der Alte wieder gebrummt und 
ist ihr nachgelaufen. Da habe ich 
gerufen: „Gehst du weg, du ‚ewiger‘ !* 
Du wirst nicht alles allein gefressen 
haben müssen; warte, ich komme jetzt 
dann hinunter, dich will ich dann 
schon zerzausen, du verdammter Freß- 
hund!“ Der Bär hat aber gar keine 
Notiz von mir genommen, und die 
Leute ringsherum haben angefangen 
zu lachen. Ich habe schon das eine 
Bein über das Geländer hinüber ge- 
stellt und habe ihm mit der Faust 
gedroht und den Hut hin und her 
geschwenkt, bis eben mein wunder- 
schönes neues Hütchen in den Graben 
hinunterfàllt. Der Bär hat ihn stante- 


pede in die Schnauze genommen, ob- 


wohl ich gerufen habe: „Läßt du ihn 
liegen, du unmanierlicher ,Siech‘! 
Der hat drei und einen halben Fran- 
ken gekostet, und die müssen dann 
wieder gezahlt sein.“ 

1 sich ducken. ? Heimat des Erzählenden. 


8 die Frau des Erzählenden. 4 verstärkend vor 
einem (auch wie hier unterdrückten) Schimpf- 


wort. 5 grobes Schimpfwort, eig.: Kranker, 


besonders Aussätziger. 
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XV. 
Mundart von Einsiedeln (Kanton Schwyz). 


Sprecher: Meinrad Lienert, Schriftsteller. 
Transskriptor: Dr. Wilhelm Wiget. 


a und @ (= gedehntem altem a) zeigen starke o-Färbung. Ausl. ə ent- 


spricht in der Qualität starktonigem @. 


Platte 30 (1277). 


ner, so kxöırəd ar nid, 950% 
bppis! xuntou nüd ə professar 
tsuo mər unt seit, ı söl tsəd 
Lou 99 in ana pornagräf odər wias 
hast — s št jou 9 drekx dra 
klega — ma xou redo. hind ar 
Gig nemis asou kadri! was 
cuni au da lutto hüttıkstäks nu 
als t smn! bım ad all nü und 
wēdəl ə nigolnagalni. arfindig. 
frile han ı šou kwüst, as ma t 
Stımm xan apportagrafıara, das 
han ı. he, wema jou as plæst- 
tünalseıbabuabo brantskwirbli fər- 
bitsonkod, so kadirt mo dər gants 
uslendık suntig dura, wia n ISOU 
a numb dito trixtor allarhamp 
fürık tents afmaat. s ıst æmə- 
w@ag hirmuats ə Gët arfındıy. 
slupft aim pai əs wo da hən- 
dora p fækxə, wen ana purani brü 
brü rüoft. je glaubad ars öppə 
nad? he, sa gönd losad nu selbar, 
das losad! weder frilı, was wour 
St, it wour; t liadli tòrnata nùd 
halp sa Söını tsua dera bl@xtadaran 
Ms. S zit Üppodio WI tsuamana 
tuxol ns odar eindar nu wə wen 
s pounaf@tsals hüross, dia grouss 
marıbeıt, uf tə fourzıla æstər dur 


Nein, so hört ihr nicht, so etwas! 
Kommt da nicht ein Professor zu mir 
und sagt, ich solle jetzt kommen in 
einen Pornographen oder wie es heißt — 
es ist ja ein Dreck dran gelegen — 
hinein reden. Habtihr schon so etwas 
gehört! Was kommt auch den Leuten 
heutzutage noch allesin den Sinn! Beim 
Eid ‚jeden Neumond und Vollmond‘! 
eine niegelnagelneue Erfindung. Frei- 
lich habe ich schon gewußt, daß man 
die Stimme kann abportographieren, 
das habe ich.” Ei, wenn man ja an 
des Blasitoniseppenbuben Schnapsge- 
schäftchen vorbeigeht,? so hört man den 
ganzen geschlagenen Sonntag durch, 
wie so ein neumodischer Trichter aller- 
hand Tänze aufspielt. Es ist auf jeden 
Fall eine überaus schöne Erfindung. 
Es lüpft einem die Beine wie den 
Hühnern die Flügel, wenn ihnen die 
Bäuerin „brü bri“ ruft. Ja glaubt 
ihr’s etwa nicht? Ei, so geht [und] 
hört nur selber, jawohl hört! Aber 
freilich, was wahr ist, ist wahr; die 
Liedlein tönen dann nicht halb so schön 
zu jener Blechtrompete heraus. Es 
klingt manchmal wie zu einem Wasser- 
rohr heraus oder eher noch wie wenn 
des Bonifatius ‚Hüroß‘,* die große 
Marie Elisabeth, auf der ,Vorkirche‘ 


1 alle Augenblicke. 2? Bekräftigungsformel 
wie auch mehrfach im folgenden, zum Teil 
mit so = so erweitert. 3 tšioņkə, eig. die Füße 
schief setzen, dann als scherzhafter oder ver- 
ächtlicher Ausdruck für ‚gehn‘ überhaupt. 
4 übertr. zur Bezeichnung einer lebhaften, 
derben Frau. 5 Empore. 


Sitzungsber. d. phil.-hist, KL 176. Bd. 8. Abh. 8 


d 
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t nasa sint, wiawoul si sup müls 
knuag het. 08 söl ina nu gou gə 
luaga, wia si nou am bættəlüttə 
dia kswelta yummal ina wourglad, 
bim æt st@rb ı! Star gar mit- 
santo mundar, das wourglat si. 
jæ sou, æhē! 


Platte 31 (1278). 


ı bi do, mæn, ə Sütslı übər s$ 
pourt as. je sou, da pornagräf. 
je xund ır vts a sôles farstou? 
e, gimmar au əwēg! sı wend 
is, mam, für a bistanesal ha, das 
sa wents. ts as mir raxxa pura 
sùttod in asou ə pornagrafassa 
xennal ina gou go reda und as 
s üsor štımmə tegad tmaxxə und 
welad ı dia Stat wian e öıštrīxıšš 
ina Stkxa, ıštə šou Öppıs im&rs. 
je was, tumm saxxo! glaubod au 
a sôles nüd! je oha most! reb 
mar nüd! s œunt jou hüttıkstaks 
kret sù me dras, was tena kleırta 
nu als libaromants ım grind uma- 
gout; tænkxod nu a lufpaloun, 
das tænkxod! fräit, k3pessig ıstas 
šou. tats as man öppə sürə xabıs 
imaxt umploui Det für gægə di 
glæittikxatrı umperributsal unt sölı 
wär für greüpkfressık sēltsə- 
bıkaar, xan ı nu woul farstou. 
wedar as ı Üpporom t sın zem, 
kella fo Us upautsta Switsarpara 
uf tas won ina t Ššikxə, Enas wer 
mor suët s letskst, wouni dra 
tevkat het. wou klankt au das 


immer durch die Nase singt, obwohl 
sie sonst Mauls genug hätte. Es soll 
einer nur schauen gehn, wie sie nach 
dem Gebetläuten! die geschwellten 
Erdäpfel hinein würgt, ‚beim Eid 
sterbe ich‘!? beinahe mitsamt der 
Montur, jawohl würgen tut sie. Ja 
so, aha! 


Ich bin da, mein ich, ein Stückchen 
übers Ziel hinaus. Ja so, der Porno- 
graph. Ja könnt ihr jetzt so etwas 
verstehn? Ah, geht mir doch weg! 
Sie wollen uns, mein ich, für einen 
Bist-ein-Esel‘$ halten, so wollen sie. 
Jetzt daß wir rauhen Bauern sollten 
in so einen pornographischen ‚Kännel‘* 
hineinreden gehn und daß sie unsere 
Stimme einmachen und in die Stadt Wien 
ins Osterreichische hinein schicken wol- 
len, ist dann schon etwas Ungeheuer- 
liches. Ach was, dumme Sachen! Glaubt 
doch so etwas nicht! Ja ‚oha Most‘! 
Rede mir nichts! Es kommt ja heut- 
zutage keine Sau mehr draus, was diesen 
Gelehrten noch alles mögliche im Kopt 
herumgeht; denkt nur an den Luft- 
ballon, denkt nur dran! Freilich, 
spaßig ist das schon. Jetzt daß man 
etwa Sauerkraut einmacht und ‚blaue 
Beeren‘® gegen die schnelle Katharina 
und Hagebutten und solche Ware für 
feinschmeckerische Leckermäuler, kann 
ich noch wohl verstehn. Aber daß je- 
mandem in den Sinn käme, die gel- 
lende Stimme von uns ungeschlachten 
Schwyzerbauern nach diesem Wien hin- 
ein zu schicken, das wäre mir sonst 
das letzte gewesen, woran ich gedacht 
hätte. -Wohin führt auch das alles 

1um 8 Uhr abends. ? Bekräftigungsformel, 
erg: wenn’s nicht wahr ist. 3 zum Narren. 
4 Wasserrinne, besonders Dachrinne. 5 Ab- 


fertigung, so ist’s nicht gemeint, falsch ge- 
raten où © Heidelbeeren. 
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als nu hi? hussjanks, betl, 
krex tu! tsletšt am æmpornagra- 
furots nu kidankxa 1 dor Ste 
Stokatuwkxlo naxtur pettekxı durs ; 
de xašš əs nùmma mit tom bīx- 
isedal tekxa, du farfluammarats 
plusklı da! jou, jou, bel, laxx 
nu! sip mor @rist. was wents 
tenn au abor ı dera wiannarstat 


Platte 32 (1279). 


mi sora Stimmo GIG? xön- 
te t lt tet nüd reda, miants 
te det t Stumnma ı dar appitek 
kou hola? wedar kspass apartı! 
ı quma numma us tera welt. st 
arsınnad äfot saxxə, wous æm 
bis tufals witti nio dərfou traumti. 
und as traumt am dox sušš pi- 
goppliga allarlai, öppa nid, betli? 
das sə traumts. wen S au nu 
afad amıst ə gæltšıssər arfundad! 
odor as sas xöttəd trixta, as ta 
wiboro dor Smalts im hafə nia 
üskıankt. wedar det, mam 1, riint 
s tausalı, das rünts. jöüsəs jöü, 
als zönts klilaxt, flügə und ı fə- 
rukato xera ım land umatswirbla 
und ə Sæubodo maxza, as ma 
xöt læımökxə drs rnetta, weder 
as xönts vts aınaw@&g no nüd, 
dia übərkštudrtə fısıgukkə, t lüt 
glükzlı maxxo xönts nüd. s (ën 
mər amal nu kaemna farkxou, wou 
nit tas odar disas g@ra andərštər 
kxa het, das hett ar. wan dia 
kleırta al tag cina lönd houxlæbs, 


| eig. rüste dich (mhd. geröchen). 


noch? Zum Teufel, Bethli, sieh dich 
vor! Zu guter letzt pornographieren 
sie noch die Gedanken in der stein- 
stockdunkeln Nacht durch die Bett- 
decke hindurch; dann kannst du sie 
nicht mehr mit dem Beichtzettel decken, 
du verflixtes Blitzmädel du! Ja, ja, 
Bethli, lach nur! Es ist mir Ernst. 
Was wollen sie denn aber auch in 
dieser Wienerstadt 


mit unsern Stimmen anfangen? Kön- 
nen denn die Leute dort nicht reden, 
müssen sie denn dort die Stimmen in 
der Apotheke holen gehn? Aber Spaß 
& part! Ich finde mich nicht mehr zu- 
recht in dieser Welt. Sie ersinnen nach- 
gerade Sachen, von denen es einem ‚bei 
des Teufels Ferne‘ nie träumen würde. 
Und es träumt einem doch sonst bei 
Gott allerlei, etwa nicht, Bethli? Ja- 
wohl es träumt einem. Wenn sie auch 
nun endlich einmal einen Geldscheißer 
erfänden! Oder daß sie’s einrichten 
könnten, daß den Weibern die Butter 
im Hafen nie ausginge. Aber dort, 
meine ich, ‚rinnt die Tanse‘, jawohl 
rinnen tut sie. Jeses je, alles können 
sie gleich, fliegen und in verrückten 
Karren im Land herumwirbeln und 
einen Staub machen, daß man könnte 
Lehmknollen draus kneten, aber eines 
können sie jetzt trotz alledem noch 
nicht, die überstudierten Alleswisser, 
die Leute glücklich machen können 
sie nicht. Es ist mir wenigstens noch 
keiner begegnet, der nicht das oder 
jenes gern anders gehabt hätte, ja- 
wohl gehabt hätte. Wenn die Ge- 
lehrten alle Tage einen hochleben 


3 da haperts (fauss, auf dem Rücken ge- 
tragenes Milchgefäß). 


4* 
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wou widor nemis nüs usəprouxt 
had, mı toud abgou mùkəmmər 
emoweg all, öp sı s lasod how 
læbə odər nidar, das miùammar 
untas sə muommor. und wüssəd 
ar Vts au, wer ı das als prixtad 
hed, he? ber andara wedar ə 
einsidlor par ım Switsar bargland, 
det, wou di haeliga wild waxsad. 


lassen, der wieder etwas Neues heraus- 
gebracht hat, mit Tod abgehn miissen 
wir trotzdem alle, ob sie sie hochleben 
lassen oder nieder, das müssen wir, 
jawohl das müssen wir. Und wißt ihr 
jetzt auch, wer euch das alles erzählt 
hat, he? Kein andrer als ein Ein- 
siedler Bauer im Schwyzer Bergland, 
dort, wo die Heiligen wild wachsen. 


XVI. 
Mundart von Göschenen (Kanton Uri). 


Sprecher: Bartholomäus Gamma, Landwirt. 


Transskriptor: Dr. Otto Gröger. 


a und è (= gedehntem altem a) haben ziemlich starke o-Färbung. In 
den Diphthongen 4, ua hat ə annähernd den Lautwert von starktonigem oe: 
bei 4 ist der erste Komponent sehr offen, e-ähnlich. ? ist velar artikuliert. 


Platte 148. 


dar b@rkpuap fo geššənə. 

der Aë a tikixa mittalgro“ssa ma 
ksi, ı$ um summar ımmar! ts alp 
kanna als! zuahırt otwedor uf 
uršələ ı t undaralp [von ursala ab 
zweimal] oder hə ı p foralb unt 
salbitta. ə Starxa tifal 1$ or ksi, 
abar nik krat tar ksitst mit šrībə 
und lēsə. den kwenlix (8 ı dar 
foralb unt salbitta dar toubalmixæol 
als sen ksi, a kšpæssəgə aber au 
sodafroua ma. do hag amı33 
. far toubalmınzal tsuonom ksæt: 
jo, jousomartu, dü meıns$ jets, dii 
stgi$s ə Starxa tsum eppis ts tr&ga, 
untü maks nit tas Lat stwli fo 
ts hindarist us am Stofol bis tsur 
hitta ts tr@ga, on: das as muəšš lo 

1 schriftsprachlich. 


Der Bergbub von Göschenen. 

Der ist ein dicker, mittelgroßer Mann 
gewesen, ist im Sommer immer auf 
die Alp gegangen als Kuhhirt, ent- 
weder nach Urseren in die Unteralp 
oder hier in die Voralp und Salbitten. 
Ein starker Teufel ist er gewesen, 
aber nicht gerade der Gescheiteste 
beim Schreiben und Lesen. Denn ge- 
wöhnlich ist in der Voralp und [in] 
Salbitten der Tobelmichel als Senn ge- 
gewesen, ein zu Spaß geneigter aber 
auch schadenfroher Mann. Da habe 
einmal der Tobelmichel zu ihm gesagt: 
„Ja, Jose[f]marieli, du meinst jetzt, du 
seiest ein starker, um etwas zu tragen, 
und du vermagst nicht, das leichteste 
Säulein vom hintersten Teil der Alp 
aus bis zur Hütte zu tragen, ohne 


‘daß [du] es fallen lassen mußt. Das 
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kate. dass kitad a Soppa prants. 
do war mor no luaga. quat, dar 
tsuahırt het tia stw all is@ma hin- 
dara triba untar jousamarılı noxa. 
dohinna hag ar [von do hınna 
an mehrmals verbessert] nt lan 
kluskt und nid eppa dia xlins- 
knu, krat tr erSpest, wo ar barxo 
hag, unt si proxt wa nas titti 
uf ta orma t sw lēnt si nu 
lo trægə ot ts kisso, umb ww 
[Pause] leppar ass kot, wi filor 
ass tı andara tnt. dia stga am 
n0x9xo as wi wiattig «vkleffar 
üfkspert und a Spedakxol akfan- 
no, und ar hæg do nıt [Pause] 
isrukluokt, was əm nüxoxemm. 
und eppa tswentsk mettar fom 
hıtlı hœig am ami t housa unt 
Strımpf mid ama gantsa Stuka 
woda us ama bai tsert, und ar 
hac ts stwlı musso ı dar trækx 
rra. untar toubolmixxol hæg 
am [verbessert und dann zweimal 
am| šödəfrou kruft: gell dii hess 
as nib mega bis tsur hitta trægə! 


gilt ein Glas Branntwein.“ „Da wollen 
wir noch sehen!“ Gut, der Unterhirt 
hat die Säue alle zusammen nach 
hinten getrieben und der Jose[f]marieli 
hinterher. Da hinten habe er nicht 
lange geschaut und nicht etwa die 
kleinste genommen, gerade die erste 
beste, die er erwischt habe, und sie 
gebracht wie eine Puppe auf den 
Armen. Die Säue lassen sich nicht 
tragen ohne zu quieken, und je länger 
als es geht, umso ärger gebärden 
sich die anderen. Die seien ihm nach- 
gekommen wie wütend und [hätten] 
die Schnauzen aufgesperrt und einen 
Spektakel angefangen, und er habe da 
nicht zurückgeblickt, was ihm nach- 
komme. Und etwa zwanzig Meter vom 
Hüttlein habe ihm eine die Hosen und 
die Strümpfe mit einem ganzen Stück 
Waden aus einem Bein gerissen, und 
er habe das Säulein müssen in den 
Dreck werfen. Und der Tobelmichel 
habe ihm schadenfroh zugerufen: „Gelt, 
du hast es nicht können bis zur Hütte 
tragen !“ 


XVII. 


Mundart von Leißigen (Bezirk Interlaken, Kanton Bern). 


Sprecher: Albrecht Ringgenberg-Dietrich, Landwirt. 
Transskriptor: Prof. Dr. Albert Bachmann. 


o, ö haben weite Qualität. 


Platte 119. 
ukfel ım lessıkkrät. 
as št ts Öppıs ubar drisk 
jar, dass ts po3tzrı3tı u ST jumna 
im grat ahakxit si. am morgan 


Unglück im Leißiggrat. 
Es ist jetzt etwas über dreißig 
Jahre, daß der Postchristian und sein 
Sohn im Grat abgestürzt sind. Am 


54 Gröger: Schweizer Mundarten. 


am tswö si sı Af, he t Slitta knö 
u Stn gegan gratsua, für ga ts 
höüws. əs ıšt a Söna morga kst. 
dar junn š klt mioda worda u 
het no kset: los, attu, ı mag hit 
nid rext. dər alt ıst aber foräb, 
uttar jun het müassa kšouwə, das 
@r het nähı mögə. was tagod 
hed, si st unna im graksi. si 
hen öppıs kasso u hen as kleslı 
petsi kno. drüf het tar jun dox 
no e$ mögə julso. ə Stuntarna 
si sı am grakst am mei. 98 
ıstouwig uù Hat Zeit an dem 
Stotsiga wan. Erst am nuni het 
sunna ubar 90 grät mbga; abar 
se he sa numma sölla kse. dar 
jun hed wella wetsa, iSt ətšlupft 
u krutst. dər alt kseis u wolt 
am ts hülf. ær hed om t sægossa 
krekat. der jun het sa argriffa, 
hed abar dar štant farlora un 950 
si su tsema ubar na höyı fluo 
usikat. wilter usi im grat št 
ena am mea ksi, der hets ke 
u het st mid hilf foman andra 
am äbo tod hem praxt. Jets liga 
fattor u son im glixav grab ım 
frithof. di andara wådhöüwər 
hen 955 90 grasan ubarcò, u sidar 
St im grät me wa tswentsk jar 
niimmo kwidhöüwat words. dar 
alt sagor tsumsite hed albo kset: 
t wldhöüwer miassaon im hast 
leba und ım hast štērbə. 


Morgen um zwei sind sie auf[gestan- 
den], haben die Schlitten genommen 
und sind gegen den Grat zu, um zu 
heuen. Es ist ein schöner Morgen 
gewesen. Der Sohn ist bald müde ge- 
worden und hat noch gesagt: „Höre, 
Vater, ich kann heute nicht recht" 
Der Alte ist aber voraus, und der 


‘Sohn hat schauen müssen, daß er hat 


nach können. Wie es getagt hat, sind 
sie unten im Grat gewesen. Sie haben 
etwas gegessen und haben ein Gläschen 
‚Bätzi‘!-Schnaps genommen. Drauf 
hat der Sohn doch noch eins jauchzen 
können. Eine Stunde danach sind sie 
im Grat gewesen am Mähen. Es ist 
tauig und glatt gewesen an dem jähen 
Abhang. Erst um neun hat die Sonne 


‘über den Grat können; aber sie haben 


sie nicht mehr sehen sollen. Der Sohn 
hat wetzen wollen, ist ausgeglitten und 
gerutscht. Der Alte sieht es und will 
ihm zu Hilfe. Er hat ihm die Sense 
hingestreckt. Der Sohn hat sie ergriffen, 
hat aber den Stand verloren, und so 
sind sie zusammen über eine hohe Fels- 
wand hinausgefallen. Weiter draußen 
im Grat ist einer am Mähen gewesen, 
der hat es gesehen und hat sie mit 
Hilfe von einem andern am Abend 
tot nach Hause gebracht. Jetzt liegen 
Vater und Sohn im gleichen Grab im 
Friedhof. Die andern Wildheuer haben 
so einen Schauder bekommen, und 
seither ist im Grat mehr wie zwanzig 
Jahre nicht mehr gewildheut worden. 
Der alte Säger Zumstein hat immer 
gesagt: „Die Wildheuer müssen schnell 
leben und schnell sterben.“ 


1 Obstabfälle. 
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XVII. 


Mundart von Frutigen (Kanton Bern). 


Sprecher: Gottlieb Trachsel, Lehrer. 
Transskriptor: Dr. Wilhelm Wiget. 


e, 0, ö haben weite Qualität und stehn dem e, 0, 5 andrer Schweizer- 
mundarten sehr nahe. <,«, & nähern sich, außer in den Diphthongen 49, ua, üə 


den Lauten e, 0, 6. 


Platte 93. 


dar at hets kinn artsett u juts 
ig &g üg. əs sigi fruajor da ə- 
newwa! maa tswüššəpæex ə melliy 
trummər Eet, kg fən oxlt an 
eltara lediga, u wea de dä mea 
nebanas kwönt? u fur na selber 
kst. u de higı ar as par gisslanı 
khā u dartsua öppıs kSuijot. pra- 
tiky higi er ùg anewwa! akut 
khā. wes nə den alba toxt higı, 
as sigi naha ı dar wuxxa, su sigi 
er de da fürha uf ana hubal ga 
gukka, u we sı de ùbar riad usa 
bi da hiisara so ræyt am holts- 
Sida kst siga, so higi ars te ts 
morndrist fur suntıkhä, un a wila 
higı armas priyt un ə wila u net. 
de sigı or den ùg ts yt un 
akSwunno, wes as öppa kæ higi, 
u den aba fin axli Starha Kei 
u du big ar du ug as mal as 
par Sua kmazt fur na selbar, 950 
nos par net yıntlık fa da breafara, 


u drintu ts gilt u ksit, hmat welt 


or Swınna u wes grat tar tüfol 
we. aso sig ar über riad usa u 


1 vgl. Schweiz. Idiotikon IV 809 ff. 
3 schriftsprachlich. 


Der Vater hat’s immer erzählt und 
jetzt ich euch auch. Es sei früher 
da irgendwo innen in! Zwischenbäch 
ein [gewisser] Melchior Trummer ge- 
wesen, und zwar schon ein wenig ein 
älterer Lediger, und hätte dann da 
mehr abseits gewohnt und [wäre] für 
sich selber gewesen.” Und dann habe 
er ein paar Geißen gehabt und dazu 
etwas geschustert. Kalender habe er 
auch gar keinen gehabt. Wenn es ihn 
dann jeweilen gedünkt habe, es sei 
gegen Ende der Woche, so sei er 
dann nach vorn auf einen Hügel ge- 
gangen auszuschauen, und wenn sie 
dann über Ried? hinaus bei den 
Häusern so recht am Holzspalten ge- 
wesen seien, so habe er’s dann den 
andern Tag für Sonntag gehalten, und 
bald habe er’s getroffen und bald auch 
nicht. Dann sei er auch ‚z’ Kilt‘* [ge- 
gangen] und [habe] auch ‚geschwun- 
gen‘,® wenn’s es etwa gegeben habe, 
und dann [sei er] eben ziemlich stark 
gewesen. Und da habe er da auch ein- 
mal ein Paar Schuhe gemacht für sich 
selbst, so ein Paar von den aller- 
festesten, und [sei] darin da ‚z’Kilt‘ 
[gegangen] und [habe] gesagt, heute 
nacht wolle er ‚schwingen‘ und wenn’s 


1 eig : an. ? habe eigenen Haushalt geführt. 
8 Häusergruppe in der Gemeinde Frutigen. 
“nächtliche Zusammenkunft, besonders nächt- 
licher Besuch des Burschen beim Mädchen. 
5 das ‚Schwingen‘, eine Art Ringkampf. 


sal 
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tsur rıadhältı aha, net hüpsalıg, 
u wanar mbraha yömı, fejasna à 
toha, əs wentas ina fur mu awek 
kënnt, ær higi sofort! ts Swınna 
khkSsso, u de gro kanna, un 950 
sigis mitanandara bis usa sur 
multsisir un ubor dio Stapfa ubar- 
ha. u du Stelı sig dua dar 
intsu? dar Sur tsuahı u warti dus 
da u higi t hand af, ws öppa 
t yılpusba mac, u mi melky 
trummar duo net lan kfrakt, ob 
ar šwınnə weli, grad uf na ts torff 
uno mit ta Suona kitoxxa u mu 
mit tə fusto kē, wianar higi yönə 
u MÖJI. 


Platte 94. 


abor dë higi sıy nüt arbreut, 
akyırle. u wa si dew&g ə Suts 
higo peltsots khä, grifft dus de 
mit ir hand tsuahi tsur Sur u 
lupfoti nf u wel ana dus dä 
undor di Sur under wurka. u 
dus gukk ar ma ımal uf p fiass « 
sei, das ar gissfüass higi. u 
dus segi ar: o min got, w bistu 
Starha!  wianar ts hergots- 
wort khört higı, hig ana dar tüfəl 
müosso la ga. u dor trummar 
sig da pa liga halptotta u 
sinar Sua higon am morga drt kse 
wia nos par gants alt, aptraga, 
Seyt rel, u fa denn Āā sigt 
ar no mea ts yut u higi ts Swınna 
a la st. ja das het tar at für 
di kwüssı warhit kinn ortselt. 


1 schriftsprachlich. ? = mt tsu. 


grad der Teufel wäre. So sei er über 
Ried hinaus und zur Riedhalde hin- 
unter, nicht bedächtig, und wie er 
hinunter komme, fange es ihn an zu 
dünken, als wenn einer vor ibm her 
gehe. Er habe sofort zu ‚schwingen‘ 
begehrt, und der [sei] immer gegangen, 
und so seien sie miteinander bis hinaus 
zur Milzscheuer und über die ‚Stapfe‘! 
hinüber. Und da stelle sich da der 
eine zu dieser Scheuer hin und warte 
da dort und halte die Hand auf, wie’s 
etwa die ‚Kiltbuben‘ machen. Und 
mein Melchior Trummer [habe] da 
nicht lange gefragt, ob er ‚schwingen‘ 
wolle, gleich auf ihn los und ihn mit 
den Schuhen gestoßen und [es] ihm 
mit den Fäusten gegeben, wie er habe 
können und mögen. 


Aber der habe sich nicht gerührt, 
in keiner Weise. Und wie sie so ein 
wenig gebalgt hätten, greife da der 
mit einer Hand hin an die Scheuer 
und lüpft diese auf und wolle ihn da 
unter die Scheuer hinunter drücken. 
Und da schaue er ihm einmal auf die 
Füße und sehe, daß er Geißfüße habe. 
Und da sage er: „Oh mein Gott, wie 
bist du stark!“ Und wie er das Herr- 
gottswort gehört habe, habe ihn der 
Teufel müssen gehn lassen. Und der 
Trummer sei da liegen geblieben halb- 
tot, und seine Schuhe hätten? am 
Morgen ausgesehen wie ein Paar ganz 
alte, abgetragene, schlechte Schlapp- 
schuhe. Und von da an sei er nie 
mehr ‚z’ Kilt‘ und habe das ‚Schwingen‘ 
auch sein lassen. Ja das hat der 
Vater als gewisse Wahrheit immer 
erzählt. 


1 Überstieg an einem Zaun. ? eigentlich 
Konj. Präs. 
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B. 


1 ts wi ax no öppıs fom tell 
artsela. dar tell ıšt ə ma ksi, wa 
luobor 18 ka gemššənı jago wædor 
im ofonekko tsıtsə. əs mal wan- 
ar umhı hets jag welo, GG mu 
onwaar bigægnot, imol ina, wan- 
or pyent het, u stisua mu: heë 
tas So forno, wılhelm, dass tar 
lantfokt welı as nüws Sloss pawa, 
furnus ts ergara? u hit higi or 
ts ältorff as huatti uf ənəs Stanlı 
kötekyt, u wer fərbī welt, muossi 
for dem huattı ynöwws. das we 
mar nug net ungebig, het tar tell 
ksınat, fur dem huattı würden ig 
zum ts yalb maxxo. u ts altorff 
ist or poltskradaf a dem huot- 
$tanlı furbi. 


1 Übertragung einer schriftsprach- 
lichen Vorlage; vgl. S. 1 u. 


Jetzt will ich noch etwas vom Tell 
erzählen. Der Tell ist ein Mann ge- 
wesen, der lieber Gemsen jagen ge- 
gangen ist als in der Ofenecke zu 
sitzen. Einmal wie er wieder hat aut 
die Jagd wollen, ist ihm irgend je- 
mand begegnet, immerhin einer, den 
er gekannt hat, und sagt zu ihm: 
„Hast du’s schon vernommen, Wilhelm, 
daß der Landvogt ein neues Schloß 
bauen wolle, um uns zu ärgern? Und 
heute habe er zu Altdorf einen Hut! 
auf eine Stange gesteckt, und wer 
vorbei wolle, müsse vor diesem Hut! 
niederknien.“ „Das wäre mir noch 
nicht unpassend“, hat der Tell ge- 
dacht, „vor diesem Hut! werde? ich 
kaum ‚das Kalb machen. 3 Und zu 
Altdorf ist er kerzengrad an dieser 
Hutstange vorbei. 


1 eig. Dim. ? eig. würde, 3 den dummen 
Kerl spielen. 


XIX. 


Mundart von Saanen (Kanton Bern). 


Sprecher: Robert Haldi, Betreibungsbeamter. 
Transskriptor: Dr. Wilhelm Wiget. 


e (außer im Diphthong e), 0, ö (auch als Längen) wie bei Nr. XVIII. 


Platte 88. 


wan y a sıbajeeriga buap ksi bı, 
bin ıy tor erst summor ts p@rg. 
ı bi dor jünst kst fo seks püəblə, 
u wr hema todwedara sæks $we- 
$arı khaba. mi attu, dər alt kxobı 
häldı, het as krissas yigortrev 
kfüort, appa axtsk gia u halp 
sôfol galts kfioxt un ə huffə kfisol. 
ı han appa öppıs isuahı kstattarot, 


Wie ich ein siebenjtibriger Bub ge- 
wesen bin, bin ich den ersten Sommer 
zu „Berg“ [gegangen]. Ich bin der 
jüngste gewesen von sechs Buben, und 
wir haben jeder sechs Schwestern ge- 
habt. Mein Vater, der alte Jakob 
Haldi, hat eine große Alpwirtschaft 
geführt, etwa achtzig Kühe und halb 
so viel Galtvieh und einen Haufen 
Kleinvieh.? Ich habe hie und da etwas 


1 (mähbare) Bergwiese, (Vor-)Alp. 2 Kfısol 
eig.: allerlei kleines Zeug. 


M, 


‘als tor andar. 


58 


u wes tsum mælya Eet so han 
iX 950 di lüubora yYüalanı yænə! 
græyo odor na di pSıssna kawı 
hä, wa maennıst si tšolə dra ksi 
we yıntsfüst, tas sı nıt tom mæl- 
Kor yana! bliowani u anubla 9 
grint Sla. wen alba ts morgig- 
maælyo forbi ı$ kst, so han ı de 
massa p mulyübla u di gusalanı 
kfrutto u šwæhə u ts zalbarıaryı 
Spialo. tyneyta si de ga tsana 
odor ga holtsa, abar tsıarst he 
seno dar nıdalnapf klıart u nässat 
u herdepfla dartsua tāššət, tas 
sis säft het mega! forlida bis tsur 
tsıgarmily. aomal het tu ema fan 
do yneyta si kuttol uf am tıšš 
la ga, das w mor du kann, 
wil ı mi hagal! šo lan farlora ha 
khabo kha u nüt me ha yenə! 
pætškə u holtsık vio maxza. n 
wit fam štāfəli 18 aso no grossa 
Ste Kei, wa drur grüanı bletsa 
drüf ksı st, giov ena ə bits höljar 
dar undarıst 15 
mi foršəs kst, dor mulistar för- 
berg u dar höıštər berg. da 
han ıy te minor yùo kweidot un 
uahı un aphi isüglat, dass ə frörd 
iš ksi. de tag han 17 du no 
glælug as tSuppalı ksnetsat, abar 
nüstı dem yneyt sis sakamessar 
o fortrölt. das het tu əs hallı- 
luja kē mp mar ts hant, wa st 


1 @ wohl verhört für einfach offenes 
e, wofür hier sonst e geschrieben; vgl. 
die Bemerkung zu Anfang. 


Gröger: Schweizer Mundarten. 


herzugetrieben, und wenn es zum 
Melken gewesen ist, so habe ich den 
gutartigern Kühen die Euter streichen ! 
oder ihnen die beschmutzten Schwänze 
halten dürfen, an denen manchmal 
Schollen gewesen sind wie Kindsfäuste, 
damit sie nicht dem Melker blaue 
Flecken und Beulen in den Kopf schla- 
gen können. Wenn jeweilen das Mor- 
genmelken vorbei gewesen ist, so habe 
ich dann müssen die Milchkübel und 
-Gefäße putzen und schwenken‘? und 
den Kälbersaugzapfen spülen. Die 
Knechte sind dann zäunen oder holzen 
gegangen, aber zuerst haben sie noch 
den ,Nidelnapf'# geleert und geräucher- 
ten Zieger und Erdäpfel dazu gegessen, 
daß sie es leicht haben aushalten können 
bis zur Ziegermilch. Einmal hat da 
einer von den Knechten sein Messer 
auf dem Tisch liegen lassen. Das hätte 
mir da gepaßt, weil ich meinen ‚Hegel‘ 
schon lange verloren gehabt hatte und 
nichts mehr habe können schnitzeln 
und hölzerne Kühe machen. Nicht 
weit von der Sennhütte ist so ein 
großer Stein gewesen, auf dem drei 
grüne Flecken gewesen sind, immer 
eine ein wenig höher als die andere. 
Die unterste ist meine ‚Vorsäß‘5 ge- 
wesen, die mittlere die Voralp und die 
höchste die Alp. Da habe ich denn 
meine Kühe geweidet und bin hinauf 
und hinunter gezogen, daß es eine 
Freude gewesen ist. Diesen Tag habe 
ich da noch geschwind® ein wenig 
geschnitzelt, aber richtig dem Knecht 
sein Taschenmesser verloren. Das hat 
da ein Halleluja gegeben mit mir auf 
der Stelle, wie sie 


1 eig.: zu-, vorbereiten (das Streichen der 
Zitzen bildet die Vorbereitung zum Melken). 
3 spülen. 3 n.dal Rahm. 4 geringschätzige 
Bezeichnung eines Messers. 5 die unterste 
der drei Alpstufen. 6 eig. gelenkig. 
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Platte 89. 


...tisur tsigarmily tsuahı ST u 
hansjakkıs kuttol nùp mio da š 
lst. dor giasme'Star het yana® 
sega, ar heigi miy tarmit ksi 
hantiara, u tā š tu dar furts 
us tar branta kst. mi eltista 
brüsts ben mor afa uf ræxnig ə 
gehôriga® örlık ka u keet: wen 
du de bis mora tsur tsigarmdy 
ts massar nu widor hest, so gus 
ten an andarı tenisi u aptresak- 
kətə mit tar, du Sıassıga kankol, 
was tu bist. den aba han ı n 
sôfol yuaksläffe uf tar gastaran 
obna, u e'na fa do ynayta het 
tu am morga kset: Aua hets 
robi nikrassot. ı ha du no dər 
gants kšlagə tag als tsarnustarat u 
isarnicolat, abar de Siassiks kuttol 
nickfunds. wa tsıgarmilytsit he- 
krükzt, š mar hımalanst worda 
u ha āfə briasfa. was mazxzan ı 
du? ı Sleıkxa my usi u di Ap- 
khasot kægo heim tsuə tsur muat- 
tar, untassata, unkwaessna un un- 
ksStrialta, grad 950 wani di ksi. 
y ha der t3uppnoto nd wela ər- 
wärtte, wan ı ha mi eltısta brua- 
dar kfürztot wianas howiks Swert. 
er iSt Sudarhaft ə rıatsa mb mar 
lst. kxe sigla ments hep mi ka 
u niaman Lë mar apxò, bis tsun- 
darist uf am boristuts ts alt gigar- 

1 Schluß von Platte 88 von das 


an wiederholt. ° vgl. S. 58 Anm. 1 
3 schriftsprachlich. 


... sich zur Ziegermilch gesetzt 
haben und Hansjakobs Messer nicht 
mehr da gewesen ist. Der Käsemeister 
hat sagen können, er habe mich damit 


hantieren gesehen, und da ist ‚der 


Furz aus der Brente !‘ gewesen. Mein 
ältester Bruder? hat mir vorläufig auf 
Rechnung eine gehörige Ohrfeige ge- 
geben und gesagt: „Wenn du dann 
bis morgen zur Ziegermilch das Messer 
nicht wieder hast, so gibt’s dann einen 
andern Tanz und [andre] Prügel mit 
dir, du verdammter ‚Gankel‘,? der du 
bist.“ Diesen Abend habe ich nicht 


so sehr gut geschlafen auf der ‚Gastere‘* 


oben, und einer von den Knechten 
hat da am Morgen gesagt: „Heute 
Nacht hat der Robert nicht ge- 
schnarcht.“ Ich habe dann noch den 
ganzen geschlagenen Tag alles durch- 
stöbert und durchwühlt, aber jenes ver- 
dammte Messer nicht gefunden. Wie 
die Ziegermilchzeit herangerückt ist, 
ist mir himmelangst geworden und ich 
habe angefangen zu weinen. Was 
mache ich da? Ich schleiche mich 
hinaus und bin fortgelaufen heimwärts 
zur Mutter, nicht umgekleidet, un- 
gewaschen und ungekämmt, gerade 
so wie ich gewesen bin. Ich habe 
die Zauserei nicht abwarten wollen, 
weil ich meinen ältern Bruder ge- 
fürchtet habe wie ein schneidiges 
Schwert. Er ist schauderhaft scharf 
mit mir gewesen. Keine Menschen- 
seele hat mich gesehen und niemand 
ist mir begegnet, bis zuunterst auf dem 
Boristutz der alte Geigerjosef kommt, 


1 (hölzernes) Gefäß von wechselnder Form: 
der Sinn der Redensart etwa: Feuer auf dem 
Dach. ? mit zärtlicher, doch auch verächt- 
licher Nebenbedeutung. 3 kindischer Mensch 
ohne Mut, Kraft udgl. * der als Nachtlager 
dienende Verschlag auf dem Heuboden der 
Sennhütte. 


Tm 


43 mm 
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Josslı zunt, ünsa Yıastregar, ts 
r@f uf om rükk  t lara yus- 
pristtar u s j@rb u dar nıdaltuttal 
draf. ts mandlı is Sitsly apt- 
mar arzlupft; abor wan ı ımu 
du dia kSıyt ariselt ha, hetsa sı% 
k3utlot for laxxa, dass mu pressal- 
Snuar tsarflitst ıšt u s pfert widar 
frıšš hep masso bində. draf 
anhı setts: su gam dy emal 
tsiərška wæššə, tab du heim xunšt, 
sist arxlipfp muəttər ab dər, dass 
no öppıs tums yentı‘ gë mitra. 
1 vgl. S. 58 Anm. 1. 


unser Käseträger, das Heft auf dem 
Rücken und die leeren Käsebretter? 
und das ,Jirb‘* und das Niedelgefäß 
drauf. Das Männlein ist furchtbar vor 
mir erschrocken; aber wie ich ihm da 
die Geschichte erzählt habe, hat es 
sich geschüttelt vor Lachen, daß ihm 
die ‚Presselschnur‘* zerrissen ist und 
er die Last wieder frisch hat binden 
müssen. Darauf sagt es: „So geh dich 
einmal zuerst waschen, bevor du heim 
kommst, sonst erschrickt die Mutter 
vor dir, daß es noch etwas Dummes 
könnte geben mit ihr.“ 


1 Traggestell. ? die beiden Bretter, zwi- 
schen denen der Käse gepreßt wird. ® Form 
reif für den frischen Käse. 4 pressal = Käse- 
bretter ; vgl. Anm. 2. 


XX. 


Mundart von Visperterminen (Bezirk Visp, Kanton Wallis). 

Sprecher: Peter Anton Gottsponer, Pfarrer. 

Transskriptorin: Dr. Elisa Wipf. 

Die unter gewissen Bedingungen zu erwartende Nasalierung (vgl. E. Wipf, 
Die Mundart von Visperterminen im Wallis, Beiträge zur Schweizerdeutschen 
Grammatik II $ 11.68.71) ist in den Originalprotokollen nicht verzeichnet und 


auch nach den Platten nicht mit Sicherheit festzustellen. 


Platte 36 (1280). 


dr tifol als basi.! 

im wallis, for weiss got wis 
file järu, iy bi nox a xleine biiob 
gst, wa iy fan diser ältun tselle- 
tun khert he, soll in ara Senu 
alpu, wa d io fast bis annu büy 
im xzrüt gwattot heind, di an 
ærtsšlæxte senno, aber di grad 
ds gægunteil a grundbrafe hirt 
gei st. weš im jar ds meist 
uogliky khæbet heind, so it d 
Suld am besu senno gst, und dass 
dr s@go gottes no nit gants gfliat 

ı Walliser Sagen. Sitten 1872. S. 83 ff. 


Der Teufel als Base. 

Im Wallis, vor weiß Gott wie vielen 
Jahren, ich bin noch ein kleiner Bube 
gewesen, wie ich von dieser alten 
Erzählung gehört habe, soll in einer 
schönen Alpe, wo die Kühe fast bis 
an den Bauch im Gras gewatet sind, 
auch ein erzschlechter Senn, aber auch 
gerade das Gegenteil ein grundbraver 
Hirt gewesen sein. Wenn sie im Jahr 
das meiste Unglück gehabt haben, so ist 
die Schuld am bösen Sennen gewesen, 
und daß der Segen Gottes noch nicht 
ganz geflohen ist, hat man dem braven 
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ist, het mu dum bräfu hirt tsüo- 
Sribu miassu. hat dr hirt wellu 
bættu, so hat dr senno, wen ær 
di nox güoter lünu ge? ist, gneitot 
und gslaffu; ist er aber lünige 
und eiræxtige gst, so hat er 
druber gspottot und gresoniort. 
we dr hirt uber ds fe gibattot 
und karttsgot het, so het der 
senno gflüoxot, ds fe gibriglot 
und alle tiflu uberg@.! we dr 
hirt am morgund und am äbund 
for ama‘ bild old æritsofiks Sini 
andaxt ferriytot und dernä mit 
wiewasser Sig gsægnot het, so 
ist dr senno wia ds fe üfgstannu 
und ga likku ani xrits und hakko, 
und du hirt als a pfaff und a 
dumme tifol gsoltu, ja nu üs- 
gèoru, das ers fast het miassu 
frbergu und yüm tst khabet hat, 
a güoti meinig is maxzu. und 
we dr hirt di het wellu dr mily 
[Pause] sorg he, [Pause] damit 
d lt iro saxze brxome, so het 
dr senno ani borge und gwissu 
draw gitribu, nummu güol assu 
und triyu, zoxzu und yioylinu, 
d nīdla obunab nē,! di best suffi 
brüyu und drtsüo nummu fülentsu 
wellu, als wenn er nummu a büy 
und kxei sd hætti, xurts und 
güot nummu Siner besu natür gfol- 
get, à wortu und à w@rzu. ja 
er het sogar mit dum besu, bhiot! 
Sis doxx got derfir, a pakxt gmazt, 


1 statt zu erwartendem -9€, amu, 
ne, phist, 


Hirten zuschreiben müssen. Hat der 


' Hirt beten wollen, so hat der Senn, 


selbst wenn er noch guter Laune ge- 
wesen ist, genickt und geschlafen; ist 
er aber launisch und eigensinnig ge- 
wesen, so hat er drüber gespottet und 
räsoniert. Wenn der Hirt über das Vieh 
gebetet und das Kreuzzeichen gemacht 
hat, so hat der Senn geflucht, das 
Vieh geprügelt und allen Teufeln über- 
geben. Wenn der Hirt am Morgen 
und am Abend vor einem Bild oder 
Kruzifix seine Andacht verrichtet und 
danach mit Weihwasser sich bekreuzigt 
hat, so ist der Senn wie das Vieh auf- 
gestanden und zur Ruhe gegangen, 
‚ohne Kreuz und Haken‘, und [hat] 
den Hirten ` einen Pfaffen und einen 
dummen Teufel gescholten, ja ihn 
verhöhnt, daß er’s fast hat verbergen 
müssen und kaum Zeit gehabt hat, 
‚eine gute Meinung zu machen‘. Und 
wenn der Hirt auch sorgsam mit der 
Milch hat umgehn wollen, damit die 
Leute ihre Sachen bekämen,? so hat 
der Senn ohne Schonung und Gewissen 
damit gewirtschaftet, nur gut essen 
und trinken, kochen und ‚kücheln‘,° 
den Rahm obenab nehmen, die beste 
Käsemilch brauchen und dazu nur 
faulenzen wollen, als wenn er nur 
einen Bauch und keine Seele hätte, 
kurz und gut [er ist] nur seiner bösen 
Natur gefolgt, in Worten und in Wer- 
ken. Ja, er hat sogar mit dem Bösen, 
behüte uns doch Gott davor, einen 
Pakt gemacht, 


1 seine Andacht verriohten. ? eigentlich 
Konj. Präs, 3 Sohmalzbackwerk machen. 


62 
Platte 37 (1281). 


..! er welle mu šiy mit hüt 
und har ubrg&.* wen dr tifol im 
nummu dr sumer dura le la tsüo- 
xo, was Sini bigirliykreit wise. 
mu xa us dem, was xunt, Sliassu, 
was er bigert hat: misssiggann 
ist aller laster anfann. alls? ab- 
manu? fam brafu hirt het nit 
frfanu. einest ama? abund het 
ær dio Srekxliystu frwissund üs- 
gstössu. ds leida, bhist? Aë dora 
got drfir, hat güoti orini ditsmal 
khebat. ditsmäl het er mu nit 
frgebu griaft und Sini hit an- 
gibottu. as Srekalis wetter ist 
entitannu; dr wind het alli pal- 
kini und tirini üf und tsüo gšlagu 
und dura alli xlekx gipfiffot 
[Pause], as wenn a Suppo zatse 
rawwoti; dr blits het fir gslagu 
und dr donner kxraxæxot, dass @s 
grüsu gst ist, und garægnot hets, 
als wens mus mit tsubru illēsti. 
da het uf eimal dr šturu d hittu- 
tir Ufgsrekat und jekxoss maria 
und jösop, hat dr hirt gšruwwu, 
was ist das? mits innor offunu tir 
ist as juns und kxarjos gikælei- 
dots wibsbild g$tannu, und hinner 
ira hats so Starx giblitsgot, as wes 
im baru fir Stenni, und druf hats 
eis uf ds andra gıdonrot, dass dr 
bodo gitsitrot het. a Srekxlige 


! Schluß von Platte 36 von ja an 
wiederholt ? statt zu erwartendem 
-gE, als, -manu, an amu, phist. 


La 


Gròger: Schweizer Mundarten. 


... er wolle sich ihm mit Haut und Haar 
übergeben, wenn der Teufel ihm nur den 
Sommer durch zukommen lasse, was 
seine Begehrlichkeit wünsche. Man 
kann aus dem, was kommt, schließen, 
was er begehrt hat: Müfiggang ist 
aller Laster Anfang. Alles Abmahnen 
vom braven Hirten hat nicht verfangen. 
Einst an einem Abend hat er die 
schrecklichsten Verwünschungen aus- 
gestoßen. ‚Das Böse‘,! behüte uns doch 
Gott davor, hat gute Ohren? diesmal 
gehabt. Diesmal hat er ihm nicht ver- 
gebens gerufen und seine Haut an- 
geboten. Ein schreckliches Wetter ist 
entstanden; der Wind hat alle Fenster- 
laden und Türen aut- und zugeschlagen 
und durch alle Spalten gepfiffen, als 
wenn ein Haufen Katzen gemiaut hätte; 
der Blitz hat gezündet und der Donner 
gekracht, daß es ein Grausen gewesen 
ist, und geregnet hat es, als wenn’s 
ihm’s mit Zubern einschüttete. Da 
hat auf einmal der Sturm die Hütten- 
tür aufgerissen und „Jesus Maria und 
Josef“, hat der Hirt geschrien, „was 
ist das?“ Mitten in der offenen Tür 
ist ein junges und kurios gekleidetes 
Weibsbild gestanden, und hinter ihr 
hat es so stark geblitzt, als wenn sie 
im reinen Feuer stünde und darauf 
hat’s ein ums andre Mal gedonnert, 
daß der Boden gezittert hat. Eine 
schreckliche Erscheinung, die ihm 


1 der Teufel. ? eigentlich Dim. 
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üftritt, der! imu hætti? sellu tsur 
warnig St, abor het, liabar gott, 
bi imu kxein indrukx gmaxt. 


Platte 38 (1282). 


derwil dr hirt gibættot het 
und di bei for xlupf mu wiona 
tretta gigamu sind, ist dr senno 
miar und diar nit freidig wia 
[Pause ]anera? bikxantu perso ant- 
gægu giganu und hat sa frintli 
in d hitta tsum fir tsüogfiart. wes 
dum hirt gnöhet? het, so ist mu 
ts xalt und ts heiss xo und ist 
ira us um weg gfliat, so gswind 
er het zennu. dr senno het ra 
tswar imar basi gseit, aber dum 
hirt ist šī firxo, as wens dr læ- 
bendig? tifol weri,® und s0 [Pause] 
hibi und reitsundi gštalt ši di 
= khæbet hat, so het3 do as? u- 
heimlis gsiyt und digu wis glia- 
hundi xole khæbet, bsonders® we 
[Pause] 37 siy gægu du hirt kxert 
het; aber gægu du senno hætti? 
Ši kxei heks frfiarerisSer tseiyu 
xennu. 0 ärmi fleiga, di hellišš 
Spinna het di” son togletsot und 
in iro wub gitsogu, du bist [Pause] 
ufelbar frloru, so hetr hirt ts im 
selber gideiyt. will di hina hio 
blzbu? hatr [Pause] hirt gfregt. 
was annerst? het dr senno kant- 
wôrtot. hirt: aber wa ga Slaffu? 
senno: das frég! dä, wa wiar. 

! schriftsprachlich beeinflußte Kon- 
struktion. ? statt zu erwartendem 


hetti, anar, gnähet, wer, as, hetti, diy. 
® schriftsprachlich. 


hätte zur Warnung sein sollen, aber, 
lieber Gott, bei ihm keinen Eindruck 
gemacht hat. | 


Während der Hirt gebetet hat und 
die Beine vor Schreck ihm wie eine 
sTrete‘! gegangen sind, ist der Senn 
mir und dir nichts freudig wie einer 
bekannten Person entgegen gegangen 
und hat sie freundlich in die Hütte 
zum Feuer hinzugefiihrt. Wenn sie 
dem Hirten genaht ist, so ist ihm 
kalt? und heiß? geworden und [er] ist 
ihr aus dem Weg geflohen, so ge- 
schwind er hat können. Der Senn 
hat ihr zwar immer Base gesagt, aber 
dem Hirten ist sie vorgekommen, als 
wenn sie der leibhafte Teufel wäre, 
und so hübsche und reizende Gestalt 
sie auch gehabt hat, so hat sie doch 
ein unheimliches Gesicht und Augen 
wie Kohlen gehabt, besonders wenn 
sie sich gegen den Hirten gekehrt hat; 
aber gegen den Sennen hätte sich 
keine Hexe verführerischer zeigen 
können. „Oh, arme Fliege, die höllische 
Spinne hat dich schon verstrickt und 
in ihr Netz gezogen, du bist unfehlbar 
verloren“, so hat der Hirt bei sich 
selbst gedacht. „Will die heute Nacht 
hier bleiben?“ hat der Hirt gefragt. 
» Was sonst?“ hat der Senn geantwortet. 
Hirt: „Aber wo schlafen gehn ?“ Senn: 
„Das frage! Da, wo wir.“ Hirt: „Da 


1 Tretschemel am Webstuhl. ? eigentlich 
zu kalt, zu heiß, 
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hirt: da gan iy in d šīr ga Slaffu. 
senno: und nimst alle gsægnote 
grimpil! mit dar, uf das? mini 
basi! nit fil het. am natag ist 
di basi [Pause] niene umha gs, 
und for dr hitta het as xritso- 
fiks und ds wiewassergsirr glēgu, 
dem dr senno ds heilig grimpill 
gseit het, der? Siner basi! im weg 
gsi ist. ja ja, het dr hirt ts im 
selber gideiyt, entweder ist Sini 
basi! a heks old dr tifol selber; 
de nummu sottigi rennund ds hei- 
‘liga und ds gsægnota nit lidu. 


Platte 39 (1283). 

fan da ist & alli abund, u- 
heimli wia a naxtgSiwweta, in d 
hitta tsum senno khussot und am 
mörgund æbu so uheimli fr3wun- 
nu. us dum tegliyyu bitrægu fam 
senno het mu xennu Sliassu, was 
Sini basi und nextliyyi geselsaf- 
teri fer eini get ist. we mu dr 
hirt gseit het, er selle ši do 
bikxeru, iəts sis no tsīt, di tsit 
rikye šo, wa Sini hit inni gærwi 
miasse, so het dr senno imm in 
ds gsizt glaxzot und nu üsgsoru! 
und üsgspottot, er selle mu mit 
sottigum pfaffugswets Swige. endli 
(ët dr leist tag fan der summerig* 
di xo. abu da Er heint wellu mit 
anandre ab der alpu faru, ist 
pletsli, was du gantsu sumer nia 

1 statt zu erwartendem grimpill, basi, 


-g$oru, sumerig. ? schriftsprachlich be- 
einflußte Konstruktion. 


gehe ich in die Scheuer schlafen.“ 
Senn: „Und nimmst alles gesegnete 
Gerümpel mit dir, auf das meine Base 
nicht viel hält.“ Am folgenden Tag 
ist die Base nirgends umher gewesen, 
und vor der Hütte ist ein Kruzifix 
und das Weihwassergeschirr gelegen, 
das der Senn das heilige Gerümpel 
genannt hat, das! seiner Base im Weg 
gewesen ist. „Ja, ja“, hat der Hirt 
bei sich selbst gedacht, „entweder ist 
seine Base eine Hexe oder der Teufel 
selber; denn nur solche können das 
Heilige und das Gesegnete nicht leiden. 


Von da ist sie alle Abend, un- 
heimlich wie eine Nachteule, in die 
Hütte zum Sennen gehuscht und am 
Morgen ebenso unheimlich verschwun- 
den. Aus dem täglichen Betragen vom 
Sennen hat man schließen können, 
was seine Base und nächtliche Gesell- 
schafterin für eine gewesen ist. Wenn 
ihm der Hirt gesagt hat, er solle sich 
doch bekehren, jetzt sei’s noch Zeit, 
die Zeit rücke schon heran, wo seine 
Haut in die Gerberei müsse, so hat 
der Senn ihm in das Gesicht gelacht 
und ihn verhöhnt und ausgespottet, 
er solle ihm mit solchem Pfaffen- 
geschwätz schweigen. Endlich ist der 
letzte Tag der ‚Sömmerung‘? auch 
gekommen. Eben da sie haben mit 
einander von der Alp fahren wollen, 
ist plötzlich, was den ganzen Sommer 


1 eig.: der. ? sommerlicher Alpbetrieb. 
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gie ist, fini basi in d hitta xò. 
dum senno heind di bei angfanu 
Slottru, und im gsiyt ist er æsšu- 
bleiye! x0. (eum hirt bet? gseit: 
mit dar hen i n ts tüo, mit 
or hen à nit ts Saffu, dů zaist 
ga; aber ty und dr senno hei 
nox mit anandre ts ræxxnu, 
der blıbt his. und mit dise 
wortu hats nu am āru argriffu 
und in ds Stubji g3rekxt, und 
hinner Six hats di tirr tsüo- 
gälagu. im nemliyu digubliky 
het mu as Srekxliys gipolter und 
ghamar und we und mordiögsrei 
khert. dr hirt het for xlupf Zar 
[Pause] kxei bei maxzu xennu. 
dox ist er entli tsum Slussillora 
fanner Stubutir ga ingse, und, 
jekxos maria und jösop, was het 
er da erSrekxliys gse! appas, 
das? nit ustsSpraxzu ist. am 
bodu ist dr senno wia a gekxri- 
tsigte? hergot üfgnaglote gst. Sini 
Srekaliy basi hat gritjigu uf imu 
khokxat und mit amu grossu blüo- 
tigu mæssor nu lebendig kSintot. 
us irum xopf het mu titli d horu 
und us iro tsewu d zläwe gse üssa 
lotse. dr tifol het d hüt welu, 
dia? er mu so oft fr$proxxu het. 

1 statt zu erwartendem essu-. ? schrift- 


sprachlich beeinflußte Konstruktion. 
3 nicht echt mundartlich. 


nie geschehen ist, seine Base in die 
Hütte gekommen. Dem Sennen haben 
die Beine angefangen zu schlottern, 
und im Gesicht ist er aschenbleich 
geworden. Zum Hirten hat sie gesagt: 
„Mit dir habe ich nichts zu tun, 
mit dir habe ich nichts zu schaffen, 
du kannst gehn; aber ich und der 
Senn haben noch miteinander zu 
rechnen, der bleibt hier.“ Und mit 
diesen Worten hat sie ihn am Arm 
ergriffen und in das Stübchen gezerrt, 
und hinter sich hat sie die Tür zu- 
geschlagen. Im nämlichen Augenblick 
hat man ein schreckliches Gepolter 
und Gehämmer und Weh- und Mordio- 
geschrei gehört. Der Hirt hat vor 
Schreck schier ‚kein Bein machen‘! 
können. Doch ist er endlich zum 
Schliisselloch von der Stubentür ge- 
gangen hineinschauen, und Jesus Maria 
und Josef, was hat er da Schreck- 
liches gesehen! Etwas, das nicht aus- 
zusprechen ist. Am Boden ist der 
Senn wie ein gekreuzigter Herrgott 
aufgenagelt gewesen. Seine schreck- 
liche Base ist rittlings auf ihm gehockt 
und [hat] mit einem großen blutigen 
Messer ihn lebendig geschunden. Aus 
ihrem Kopf hat man deutlich die Hörner 
und ausihren Zehen die Klauen heraus- 
schauen gesehen. Der Teufel hat die 
Haut wollen, die er ihm so oft ver- 
sprochen hat. 


1 sich nicht vom Fleck rühren. 


Sitzungsber. d. phil.-hist, KL 176. Bd. 8. Abh. 5 
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XXI. 
Mundart von Landeron (Kanton und Bezirk Neuenburg). 


Sprecher: Victor Muriset, Landwirt. 
Transskriptor: Prof. Dr. Jules Jeanjaquet. 
Übertragung: Prof. Dr. Louis Gauchat. 


Platte 131. 


lo paräe d ma mer, eri adolf 
kol, k avae fae du servis sat a 
a näpj, rakgtav soave dez afër kj 
eta ervä de sa vje. e no pasav 
lo tae avwi se kot k e no deae de 
le veprej. el aemav rapla e dzuvan 
se ka s etàe pasa por lez apredr 
a vivr. Gesi kme e no rakotàv 
en avgtur kj etäc erva duräe la 
pasadz dez alu: l a tiaz lez 
alto a pasa par la ladra; e j 
aväe derte la rot 9 traenär ka 
fozäe [von kə ab zweimal] si 
awi sn ene fa e ma dzae de gröse 
raz). € me, in ma ste pa laste 
predr də stu mo. j e prae 2 past 
de tšān; je füc en pwet awi ma 
korbe; j e desedu d la vin a ji 
[a ji zweimal] deae: wet pere, è 
t wi dën pru motra se k s e de 
trie ee arme. le den, à m Ste 
lasis! e j e kreva l vetr awi la 
pwagt da my past; el e t$äe [von 
el ab zweimal] kme n rat. im 

! a schwach nasaliert. 


Le parrain de ma mère, Henri- 
Adolphe Colomb, qui avait fait du 
service sept ans & Naples, racontait 
souvent des affaires qui étaient arrivés 
dans sa vie. Il nous passait le temps 
avec ses contes qu’il nous disait pen- 
dant les soirées. Il aimait rappeler 
aux jeunes ce qui s'était passé pour 
leur apprendre à vivre. Voici comme 
il nous racontait une aventure qui 
était arrivée durant le passage des 
alliés: „L’an quinze! les alliés ont passé 
par le Landeron; il y avait derrière 
la troupe un traînard qui faisait signe 
avec son épée nue et me disait de gros 
mots. Et moi, je ne me suis pas laissé 
prendre par ces mots. J'ai pris un 
échalas de chêne; "oi fait une pointe 
avec mon couteau de poche; je suis 
descendu de la vigne en lui disant: 
Attends seulement, je te veux déjà 
assez montrer ce que c’est de tirer 
aux armes.“ Là-dessus, je me suis 
lancé et lui ai crevé le ventre avec 
la pointe de mon échalas; il est tombé 
comme une souris. Je me suis? retourné 


1 tatsächlich 1818. ? eigentlich: m'al. 
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e rverie a ma Deep, € no n m 
a vju e no nm a re dae katr la 
trasmär. la ne e vite cè st [ist 
zweimal] ala a l oto trakilme!, 
Se ko ënn m erët. 


1 e schwach nasaliert. 


à ma besogne, et personne ne m’a vu 
et ne m’a rien dit à propos du traînard. 
La nuit est venue et je suis allé & la 
maison tranquillement, sans que per- 
sonne ne m’arréte.“ 


XXII. | 
Mundart von Savagnier (Bezirk Val-de-Ruz, Kant. Neuenburg). 


Sprecher: Fritz Girard, Landwirt. 
Transskriptor: Prof. Dr. Jules Jeanjaquet. 


Platte 135. 


1} ma rsven, kme dü džər də vui, 


d ave vii la rwa par si 
[verbessert par 59], 


el j a d se tre u katr q; 
la, mo djö, kë? bwen cfa! 
pa pji d ərgtə kə d 2 re, 
dəsil, grasjö, pwi rije; 

j € vü tə se k s a pasa. 
mad! à vwe vo l rakgta. 


s € à dmār,a se k à krej, 

k i l ē vù kme i vo ve; 

ma kjaz dior o mwe deva 

2 s preparäv do tü le fja; 
gn veje, in vaz asür, 

ka d la mos, kə d la verdür. 
tšek cte ase presa 

k lə dor k 9 vö mazlä. 


sa n ete de tü le kar 
ka dii byi, ka dla dar, 
tot sorte d Karen, 
dü larje, dü déeroñg. 
! aus G. Quinche, Le passage du roi 


à Valangin in Le Patois Neuchätelois 
167;8. ? & schwach nasaliert. 


Je me souviens, comme d’aujourd’hui, 
d’avoir vu le roi par ici, 


il y a de ga trois ou quatre ans; 
hélas, mon Dieu, quel bon enfant! 
Pas plus d’orgueil que d’un rien, 
doux, gracieux, puis souriant; 

j'ai vu tout ce qui s’est passé. 
Ma foi! je vais vous le raconter. 


C'est un mardi, à ce que je crois, 
que je l’ai vu comme je vous vois; 
mais quinze jours au moins avant 
on se préparait de tous les côtés; 
on ne voyait, je vous en assure, 
que de la mousse, que de la verdure. 
Chacun était aussi pressé 
que le jour qu’on veut faire boucherie. 


Ce n’était dans tous les coins 
que du buis, que des branches de sapin, 
toutes sortes de colifichets, 
du laurier, du géranium. 


E 
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le kaklar eta terbi, 


e n Doug pa aspdévi 
a fabrikā de (on: 
s ete ena kypäsj. 


le fen ava ekovä 

par edi d la komnota. 
s ele 9 pjezi kə d ver 
lez ato, kme l etg be: 
dü ba dzük tot al ð 
de fjöre, dez ekrito, 

e pwi do bel atrij? 

k a kotä me d 3 dubja. 


la dzüstiz, la bordzezi, ` 
tü a nir, tü gro be fti, 
ateda dvg loto 

avwe le ta be draps. 
damädz, ma fe! k on ete 
to sara kme déi pete; 

9 sa büsäv, s ete tro fars, 
9 dee: fate dək pjas! 


do la pjas? na vete vo pa, 

pwet etut3, k se n sa pô pa; [al? 

da gras, wwe vle vo [Husten] k j 

à sjüə kwoñi d kat la mwurat. 

lasi m a [von lasi ab dreimal] 
rpu, por l amur da djö, 

vidaz, etuts, argatò ; 

sakardi! n vete vo pa 

k à risk dia d etofa? 


Les marchands d’écuelles étaient aux 
abois, 
ils ne pouvaient pas arriver & bout 


de fabriquer des lampions; 
c’était une compassion. 


Les femmes avaient balayé 

par ordre de la communauté. 

C'était un plaisir que de voir 

les maisons, comme elles étaient belles: 
du bas jusque tout au haut 

des fleurs, des écriteaux 

et puis deux beaux arcs de triomphe 
qui avaient coûté plus d’un doublon. 


La justice, la bourgeoisie, 
tous en noir, tous très bien vêtus, 


‘attendaient devant l’hôtel-de-ville 


avec les tant beaux drapeaux. 
Dommage, ma foi! qu’on était 

tous serrés comme du pain de noix; 
on se poussait, c'était trop farce, 

on disait: ,Faites donc place!“ 


„De la place? Ne voyez-vous pas, 
sale maraud, que cela ne se peut pas; 
de gràce, où voulez-vous que j’aille? 
Je suis pressé contre la muraille. 
Laissez-moi en repos, pour l’amour de 
Dieu, 
butor, malotru, orgueilleux; 
sacrebleu! ne voyez-vous pas 
que je risque déjà d’étouffer ?“ 
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XXII. 
Mundart von Montalchez (Bezirk Boudry, Kanton Neuenburg). 


Sprecher: Charles Frédéric Porret, Landwirt. 
Transskriptor: Prof. Dr. Jules Jeanjaquet. 
Übertragung: Prof. Dr. Louis Gauchat. 


Platte 133. 
dia brəlü. 

dia brəlü ete 9 déuvano fri- 
bərdžö k ave fe lo dzňňə e lə 
rapaboz tə lo tšötç e grat fokə- 
naere tsi lo viljo dia kloz ç die 
wa sa sekata. e no pesäv ka sa 
be diverti; tü la vipro l aläv far 
la júka awi kökə déuvin a la 
barona, a la gra vi obe o sata; 
asabe o deraj te, ka fwajai da- 
gerpi daj patorädès, l avaj ripa 
dzük o deraj bats do sọ saléro. 
kome fer por s e ratorna o kata da 
fribor? fer lo tor dou le a pi, se 
etàe be penibj9. ç pase per motal- 
tsi,sefugkwa baer s} derae krüts 
a la gergota tsi lo per èaks, a kwü 
e kota san ebara. va trova fraswa 
ver lo barki da tsi lo ba, ka va 
kazi tü lo dzə a tavai; e vò pro 
to pasa da l otro Oe do le a ba 
kətə. deso fu da brolii. ma, ka 
te fe fraswa ver lo barkî, pwiiska 
tə n a rẹ d'ardëe, to va travalti sü 
la le, tə va rama k3 djabjo. nūtrə 
paro fribordzö n ctae pa 9 famö 
navigatir, obe e rübjāv sü l evwa 
awi sa pala, obe la pjodziv dre avo 
dzük o fo do le. se n alavre kə 
vwät. ta na sa pa mi travati ka se, 
ko te [verbessert parazò, kə te] 


Jean Breluz. 


Jean Breluz était un jeune Fri- 
bourgeois qui avait fait l’aide-vacher 
et le gratte-fumier tout l’été aux 
Grandes-Fauconnières chez le vieux 
Jean Klauser en 1850. Il ne pensait 
qu’à se bien divertir; tous les soirs 
il allait faire le sabbat avec quelques 
gargons à la Baronne, & la Grand’ Vy 
ou au Solliat; aussi en automne, quand 
il fallait quitter le pàturage, il avait 
mangé jusqu’au dernier ‚bache‘! de 
son salaire. Comment faire pour s’en 
retourner au canton de Fribourg? 
Faire le tour du lac & pied, cela était 
bien fatigant. En passant par Montal- 
chez, [il] s’en fut encore boire son der- 
nier ‚cruche‘! à la gargote chez le père 
Jacot, & qui il conta son embarras. 
» Va trouver Francois Vert le batelier 
de Chez-le-Bart, qui va presque tous 
les jours & Estavayer; il veut assez 
te passer de l’autre côté du lac à bon 
compte.“ Ainsi fit Jean Breluz. , Mais“, 
que lui fait François Vert le batelier, 
„puisque tu mas pas d'argent, tu vas 
travailler sur le lac, tu vas ramer 
comme un diable.“ Notre pauvre Fri- 
bourgeois n’était pas un fameux naviga- 
teur, ou il glissait sur l’eau avec sa 
rame, ou [il] la plongeait droit en bas 
jusqu’au fond du lac. Cela n’allait » 


‘rien qui vaille. „Tu ne sais pas mieux 


travailler, que cela“, que lui [pares- 
seux, que lui] dit le père Vert, „eh 


1 alte Münzen, aus deutsch Batzen, Kreuzer. 
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di lo per ver, e be, ate, 9 vö ta batı 
da l otra baang, el etats na körda 
ü kü d la barka. oredrae, pre la 
körda sü tan epola, e pwi tir k 9 
djabla, obe 2 ta tsap de lo le. nutro 
pura brolü ariva a tavai ta mu da 
swa d avaj trovoñi a sa kirda. lo 
per ver fozae de bwana riza, ka 
ma se rakatäv. tə parae, lo per 
ver avae by kõr, e tej paja 2kwa na 
kartata a tavaï por avae be travati. 


bien, attends, on veut te donner de 
l’autre besogne.“ Il attache une corde 
à l’arrière de la barque. „A présent, 
prends la corde sur ton épaule, et puis 
tire comme un diable, ou on te jette 
dans le lac.“ Notre pauvre Breluz ar- 
riva à Estavayer tout trempé de sueur 
d’avoir tiraillé sa corde. Le père Vert 
faisait de bonnes risées, quand il me 
racontait cela. Tout de même, le père 
Vert avait bon cœur, il lui paya encore 
une ,quartette‘! à Estavayer pour avoir 
bien travaillé. 
1 altes 1/3 Maß. 


XXIV. 
Mundart von Le Locle (Kanton Neuenburg). 


Sprecherin: Julie Houriet-Vuille. 
Transskriptor: Prof. Dr. Jules Jeanjaquet. 
Übertragung: Prof. Dr. Louis Gauchat. 


Platte 139. 
ana bala luvréi. 


e! kwi sa k a koka ala pwota 
d la kuzna? i m fo ala ve. e! 
bodzi, emili, kma va? al se va, 
dzüstin? kma vəz tte pore novala; 
k é sa k vo fate pa ši? à rveñs dii 
vledé e j e votu və dir 9 pte byd25. 
vəz Te pore gro džatja. vni dda, 
vni vəz asta ü pel ana busej. ve, 
ve, ma j e röbja oke ü vledé. Ee 
sa k vəz è röbja? de süpərte. i 
vwi vəz a bati, vnì pere dda. ma, 
dite ve, déüstin, e sa k von pote 
pa resta po la luvrej? sa sare be 
l mejü. la ne e asta le; k e sa k 
vo volt ala a loto a stez ur? ve, 
ve, ma ja mn om! bak! i om 


Une belle veillée. 

„Hé! qui [est-] ce qui a frappé à la 
porte de la cuisine? Il me faut aller 
voir.“ „Eh! bonjour, Emilie, comment 
va?“ „Ah! c'est vous, Justine? Comme 
vous êtes pourtant ‚nouvelle‘?; qu’est-ce 
que vous faites par ici?“ „Je reviens 
du village et j’ai voulu vous dire un 
petit bonjour.“ „Vous êtes pourtant 
bien gentille. Venez dedans, venez vous 
asseoir dans la chambre un moment.“ 
„Oui, oui, mais j'ai oublié quelque © 
chose au village.“ „Qu’est-ce que vous 
avez oublié?“ „Des allumettes.“ „Je 
vais vous en donner, venez seulement 
dedans. Mais, dites donc, Justine, est- 
ce que vous ne pouvez pas rester 
pour la veillée? Ce serait bien le meil- 
leur. La nuit est bientôt là; qu'est-ce 
que vous voulez aller à la maison à 
ces heures?“ „Oui, oui, mais il y a 


1 unerwartet, lange nicht da gewesen. 
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avt Lbwöb dzük tšī vo; po 9 viedé, 
i n a vò pa kravā. à vwi für dü 
bo kafe; apreke, è vwi par ma lap 
a glob e no sarg le do kma dü ta 
d 9 viedé a far no datäjte por la 
rena. ol i ma rsveño be! ke be te! 
nəz eta tre, le pj5 bale datlire dii 
paji. kma d la seja, e bjatse e be 
pej, no datijite! e vel aus € me 
d bo diibj9 da notar sakta, da notar 
ph d ba. ma fe, pol d25 d wi tot 
e fotja da sti fia! o do rwa, o 
d rëna, e de datijte gn a fa pj5 k 
po le pate de (ite, a! in si fa 
Di be da stü mad; 9 sa rledé gro 
d roma da l ötr. 


mon mari!“ „Bah! je veux envoyer le 
garçon jusque chez vous; pour une 
fois il men veut pas crever. Je veux 
faire du bon café; après quoi, je veux 
prendre ma lampe à globe et nous 
serons les deux comme du temps 
d’autrefois à faire nos dentelles pour 
la reine. Oh! je me souviens bien! 
Quel beau temps! Nous étions trois, 
les plus belles dentellières du pays. 
Comme de la soie, et blanches et bien 
payées, nos dentelles! Eh oui! Nous 
avons mis de beaux doublons dans 
notre poche, dans notre pied de bas. 
Ma foi, pour le jour d’aujourd’hui 
tout est perdu de ce côté! Plus de 
roi, plus de reine, et des dentelles on 
n’en fait plus que pour les chemises 
des fillettes. Ah! il ne ‚ci‘ fait plus 
beau dans ce monde; on se réjouit 
bien de déménager dans l’autre.“ 


XXV. 


Mundart von La Brévine (Bezirk Le Locle, Kanton Neuenburg). 


Sprecher: Louis Zélim Huguenin, Landwirt. 
Transskriptor: Prof. Dr. Jules Jeanjaquet. 


Platte 136 
fot è komase la 02! 
l övwe a la brevna.? 

tšakə sa lo pi tę kil a fa a la 
fe d dzavz: de pusèje d nedž k 9 
n üzāv [na zweimal] pa s ekatsä 
dii söt də sa pwotsa, 9 fre d tšē 
k à grüläv dzə l əf. pa de te desi 
t a pidi a be de dža; sle ka dmõra 
da lez avira ube sü le matañe tye 
de tSme sp dəbliděī da poien tə 

1 Frage des Sprechers an die Lei- 
tung, als der Apparat schon in Tätig- 


keit war. ? nach Le Patois Neuchä- 
telois 359/61. 


Faut-il commencer là-haut ? 


L'hiver à la Brévine. 

Chacun sait le vilain temps qu’il a 
fait à la fin de janvier: des rafales 
de neige qu’on n’osait pas s'écarter 
du seuil de sa porte, un froid de chien 
qu’on grelottait sous l’édredon. Par 
des temps pareils il y a pitié à bien 
des gens; ceux qui habitent dans les 
environs ou bien sur les montagnes loin 
des chemins sont obligés de manier la 


12 Gröger: Schweizer Mundarten. 


(dëi po fer de tSme pə s$ pro- 
küre [verbessert ra] sa ki fo a lö 
mentdz e a lö bete. pada sti pi 
te le rute eta pjene e le trijagl na 
pra pji budzi; la nedë ete tro 
dürsja pa l avra; j a n ave mu 
dire pi a raz kapan se kata le 
mmneje. il j a falü de rote d vor? 
po poleji pada se dé5, ava k la 
pasta pus ala. bwòna k i s tròv 
pri d əvrī: a sta saey ùl j a be 
dii mod k n a pa dovredé; asbe 
gn i vö de déa da tü le mti, de 
tsapja ba, de tsapu, de rlodät, de 
kozadi, dee ckofi, dzük è rakj 
tSomnej. à fa gro fre da polejt des 
si la rut; j an a ka s déala le 
[wiederholt] de e le pt; sta bzofi 
li fa gañi [verbessert geni] dü 
pa por lö afa e lö mentd2. 


Platte 137. 
po ala nä vit, iz a kmasi pa 


övwe 9 taro da do metr da lerdè, 
po k ana lödg pus pasa, a s batą 
la swe d övwe da te a te ana pjas 
pjI lerdz po foreji; ùl a fatü tjaz 
dé5 por relardéi a fa e à to fe le 
tôme des akgbra. i dm vo dir k 
lo trijagl n a eta vu da nutre [von 
da ab zweimal] motafie k apre 
kargt wo. s ete ena kiirsozita po 
le déa d adə da ve kma 9 vote dëng 
sti möbj, ke komers sa vote fer sü 
le rute. t3aky so rledziv da ve s 
emoda sta novala tSarüc e da la 
ve tirvwsñej pa de t3vo. kma de 
tote le novota l j an ave ka n 


pelle tout le jour pour faire des chemins 
pour se procurer ce qui est nécessaire 
à leur ménage et & leur bétail. Pen- 
dant ce vilain temps les routes étaient 
comblées et les triangles ne pouvaient 
plus circuler; la neige était trop durcie 
par la bise; il y en avait plus de trois 
pieds en rase campagne sans compter 
les ‚men&es‘.! Il a fallu des troupes 
d’ouvriers pour manier la pelle pen- 
dant cinq jours, avant que la voiture 
postale pùt cheminer. Heureusement 
qu’il se trouve assez d’ouvriers: è 
cette saison il y a bien des personnes 
qui n’ont pas d’ouvrage; aussi y voit- 
on des gens de tous les métiers, des 
bücherons, des charpentiers, des hor- 
logers, des tailleurs, des cordonniers, 
jusqu’aux ramoneurs. Il fait très froid 
de manier la pelle ainsi sur la route; 
il y en a qui se gèlent les doigts et 
les pieds; ce travail leur fait gagner 
du pain pour leurs enfants et leur 
ménage. 


Pour aller plus vite, ils ont com- 
mencé par ouvrir un fossé de deux 
mètres de largeur, pour qu’un traîneau 
puisse passer, en prenant soin d’ouvrir 
de temps en temps une place plus large 
pour s’éviter en route; il a fallu quinze 
jours pour élargir à fond et très bien 
les routes ainsi encombrées. Je dois 
vous dire que le triangle n’a été vu 
dans nos montagnes qu’après quarante- 
huit. C'était une curiosité pour les 
gens d’alors de voir comment on voulait 
se servir de cet engin, quel commerce 
cela voulait faire sur les routes. Chacun 
se réjouissait de voir partir cette nou- 
velle charrue et de la voir tirée ci et 
là par des chevaux. Comme de toutes 
les innovations il y en avait qui ne 


2? Haufen zusammengewehten Schnees. 


~ fn 


Frankoprovenzalische Texte. 13 


vota pa an 97 prédit, po ša k sa 
vote fer pat pji o le dže e lez ëpo!, 
ko stü nove governoma vote apjeji 
l ardža dü pöpj a de nuvota. po 
mwe, k e ade dmorä da nutra vale 
d la bravna, i ma rsve da kek Övwe 
k i j ave [von k ab zweimal] ata, 
sə s n c€ davatēdž də nedě de l brote 
a la tšo dü mweta. le dəz övwe 
də mil yi sg kargt sek? e kargt 
sek gn ave dii rpika le rute, le po 
da se pi da otü eta katši da la nedz 
e n sə vweja PI; la grosa rbatej 
d nedé cte via i mwe d mars; ste 
dəz övwe s sa gro rsabjä. 


1 & schwach nasaliert. ? versprochen 
statt katr. 


voulaient pas en entendre parler, parce 
que cela voulait faire payer plus haut 
les ‚giets‘! et les impöts, que ce nou- 
veau gouvernement voulait employer 
l’argent du peuple & des innovations. 
Pour moi, qui ai toujours habité notre 
vallée de la Brévine, je me souviens 
de quelques hivers qu’il y avait autant, 
si ce n’est davantage de neige du 
Broillet à la Chaux-du-Milieu. Durant 
les deux hivers de mil huit cent qua- 
rante-cinq et quarante-cinq on avait dû 
rejalonner les routes, les pieux de cinq 
pieds de hauteur étant cachés dans 
la neige et ne s’apercevant plus; la 
grosse chute de neige était venue au 
mois de mars; ces deux hivers se sont 
beaucoup ressemblé. 


1 Steuern. 


XXVI. 


Mundart von Couvet (Bezirk Val-de-Travers, 
Kanton Neuenburg). 


Sprecherin: Caroline Droz. 


Transskriptor: Prof. Dr. Jules Jeanjaquet. 


A. 


Platte 129. 

dü te d a vjedzo lez efa no 
batzve pe be dii ma. lo dmedà* 9 
debwelev le t$ke a kmese per rate 
le pjigme e ta lo bwere ramadée 
pede sa dëi. 9 degröbtv le vzedéo 
awe la pata a rlave. s e na fze 
pe tro fre e s la biija ele sets, 9 
rtSadätv le tSmize, atrame gn alëv 
tiaz d35. po lez en gn ete pe sr- 
995: la snana de t3äse, de goditg 
da vijo sa da tredës e lo dmedž d 


1 € schwach nasaliert. 


Du temps d’autrefois les enfants ne 
donnaient pas beaucoup de peine. Le 
dimanche on démélait les chevelures 
en commengant par Öter les plumes 
et toutes les brindilles ramassées pen- 
dant sept jours. On décrassait les vi- 
sages avec le torchon de la vaisselle. S’il 
ne faisait pas trop froid et si la lessive 
était sèche, on changeait les chemises, 
sinon on les gardait quinze jours. 
Pour les habits on n’était pas orgueil- 
leux: la semaine des culottes, des 
jupons de vieux sacs de triège et le di- 
manche de la grisette et des casquettes 


14 Gröger: Schweizer Mundarten. 


la grizet e de käle por le bab, d 
la koton blöva e de begine por le 
föjte. 9 kore pt nü tə l ael över 
9 s lüdéiv d as ba kweredëo k 
angdre. ka gn sje mertst de lo 
pūrtš2, la mer dze: ale və katšī, 
vwesì de dže! tsak9 kore a la büdz 
ü be ü kabi. asbe lez go də nu- 
tro te ava be dii ma da dir bọdžö 
e gra mersi a pu pre anetame 
[zweimal]. la sjes alev awe lo 
resto; se k ava 9 pu da sneda s 
eprena a jir kom e gong, to si, 
por na pe tro kokasi q ratifie, a 
koza k s ele na grösa vergaß də 
make le renge dü kat$im lo gra 
dëi. tSak9 travativ ü kwese : le pte 
fza le trutru, lez atro le nedée, le 
grate! le bale pwete. le dégrnèje 
eta ptete, me s ele lo mem afer 
por tü le vze, e fig n sə mogrejw. 


Platte 130. 

la sala à srize.? 
la tata lüzp fze ü for tote le 
snane. s ele féta por lez efg a 
köza de saleje k eta grö bwene. 
jen ave do tôte le sorte, a la 
kräma, ü siro, iz d ü bro, ü 
baka, i mõrtje, à büdərtšē?, déak i 
rifnale, ka e © ave re d ātrə gela. 
s ete pede le fenezg; la tata (Wan 
kmestv d epate. i li fe des: s nə 
fzi d la sala à sriee? le nutre sp 
1 bei der Abfassung des Protokolls: 


gro. ? nach Le Patois Neuchätelois 
841/2. ? & sehr offen. 


pour les gargons, de la cotonne bleue 
et des béguines pour les filles. On 
courait pieds nus toute l’année et 
l’hiver on se lugeait d’aussi bon coeur 
que maintenant. Quand on entendait 
marcher dans le corridor, la mère 
disait: „Allez vous cacher, voici des 
gens!“ (Chacun courait à l’écurie ou 
bien & la chambre du four. Aussi 
les enfants de notre temps avaient 
grand’ peine à dire bonjour et grand 
merci & peu près honnétement. La 
science allait avec le reste; ceux 
qui avaient un peu d’intelligence ap- 
prenaient à lire comme ils pouvaient, 
tout seuls, pour ne pas trop bégayer 
lors de la ratification, car c'était une 
grosse vergogne de manquer les ré- 
ponses du catéchisme ce grand jour. 
Chacun travaillait au coussin: les petits 
faisaient les trous-trous!, les autres 
les neiges !, les grandes les belles den- 
telles. Les journées étaient petites, 
mais c’était la même chose pour tous 
les voisins, et personne ne se plaignait. 


Le gàteau aux cerises. 


La tante Louison faisait au four 
toutes les semaines. C’était fête pour 
les enfants è cause des gàteaux qui 
étaient très bons. Il y en avait de 
toutes les sortes, à la créme, à la 
mélasse, aux ceufs, au beurre, au lard, 
aux myrtilles, aux myrtilles de marais, 
jusqu’aux carottes, quand il n’y avait 
pas d’autre ‚guelon‘.? C’était pendant 
les fenaisons; la tante Louison com- 
mençait à pétrir. Je lui fais ainsi: „Si 
nous faisions du gâteau aux cerises ? 

1 besondere Spitzenarten. ? Brel aus Milch, 


pers und Eiern, der auf Kuchen gestrichen 
wird. 


—r—- 
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mire. s ta v5. pre letsila e va le 
kri. i vwe kri le srize, de ptéte 
nére. fat ü rate le girmo? na, 
sa predre tro d te; se déa prü d 
rate le kiive. s ete ena metra féna, 
la tata lüzy, ka n travaliv pe por 
tye lo t&!, me ade por l evaso. € 
lo stikro? pilz e do ü tre bokg; el 
e Lë. c fa lo menadät. le saleje 
sg tôle nére! püdor d la fernä 
per tsü; fig n è võ re ver. nutre 
saleje, püdreje awe pu d sükro e 
be d la férna, n ava pe ta metsa 
Zoe, 9 le tata kome 9 pa; 2 fee 
de bre awe lo kite ka 9 trovev 
de girmi. la tata Wen [von la 
ab zweimal], ko n vole pe pedr s9 
te‘, fze de dre gra kome des asite. 
9 m evja porte le di Sre i séti. s 
ete do kokisper, 9 vij9 e 3 déano, 
ko n se depatsa k a la trébja. ka 
e vejáre ste saleje, e rija déa kotr. 
el úre vito fe do tSape tö fa, da 
pjate le kawi e da vmi s aste ver lo 
pani. el ava s buet k e préñe 
tSaky do dre, le bwéte l 9 sü l ätrə 
e è pjate le de. 


1 e sehr offen. 


Les nôtres sont mûres.“ „Si tu veux. 
Prends l’échelle et va les chercher.“ 
Je vais cueillir les cerises, des petites 
noires. „Faut-il ôter les noyaux?“ 
„Non, cela prendrait trop de temps; 
c'est déjà assez d’öter les queues.“ 
C'était une maîtresse femme, la tante 
Louison, qui ne travaillait pas pour 
tuer le temps, mais toujours pour 
l'avance. „Et le sucre?“ „Piles-en 
deux ou trois morceaux; il est cher, 
il faut le ménager.“ ,Les gâteaux sont 
tout noirs!“ ,Saupoudre de la farine 
par-dessus; personne n’y verra rien.“ 
Nos gâteaux, saupoudrés avec peu de 
sucre et beaucoup de farine, n’avaient 
pas tant mauvaise façon. On les coupa 
comme on put; on faisait des contours 
avec le couteau quand on rencontrait 
des noyaux. La tante Louison, qui ne 
voulait pas perdre son temps, faisait 
des parts grandes comme des assiettes. 
On m’envoya porter les dix heures 
aux faucheurs. C'étaient deux Gouggis- 
berg,! un vieux et un jeune, qui ne 
se pressaient qu’à table. Quand ils 
virent ces gâteaux, ils riaient déjà 
contre. Ils eurent vite fait de jeter 
leurs faux, de planter les coffins et de 
venir s’asseoir vers le panier. Ils 
avaient si hàte qu’ils prennent chacun 
deux portions, les mettent l’une sur 
l'autre et y plantent les dents. 

1 Leute aus Guggisberg im Kanton Bern. 


D 
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XXVII. 
Mundart von Isone (Bezirk Bellinzona, Kanton Tessin). 


Sprecher: Andrea Bignasci, Lehrer. 
Transskriptor: Prof. Dr. C. Salvioni. 


Platte 152. 
Tu fitwol prodigo. 

üna volta u g er tin om kun dii 
fijiie. lu püse penin ün di u s 
prezionte al sò pa eu g dis: pa, 
dam för le me për de süštænsa ke 
m toke mi. elpa u gla datse 
fr. da mö æ pekuse di lu fü 
f@ sü tüts à sö rop, tö sü e vija l 
e natš te, e jm pok tiomp l a 
mañdéo for tüt im bagordi. dama 
ke üm bel di u ss e truvə k u ne 
giava ptšü nevote, e l e mitš ne 


gran kerestije. e la fam lag. 


batiava al košt. e maar l e düvüt 
nē a fē l servitua, el sò padrun 
u l a mando @ kir& j purSej. e 
tant l er la meziarja k u vediave, 
ke l awres mañdžo nke l dzant k 
i mañdzavæ j pursej. ma nesün 
i ge n diave. inuar u g a pensa sü 
e ug! diziove in se stes: kwanti 
famej in ka dru me pa ìi g ü pan 
fio kin vo e mi a muris dale 


1 Lukas 15, 11-32. ?statt u g sagte 
der Sprecher bei der vorangegangenen 
Abfassung des Protokolls w. Letzteres 
ist mundartlich richtig. 


Il figliuol prodigo. 

Una volta c’ era un uomo con due 
figliuoli. Il più piccolo un dì si pre- 
senta a suo padre e gli dice: „Padre, 
dammi fuori la mia parte di sostanza 
che mi tocca a me.“ E il padre gliel’ 
ha data fuori. Da lì ad alcuni giorni 
il figliuolo fa sù tutte le sue cose, 
piglia sù e via è andato lontano, e in 
poco tempo mangiò fuori tutto in 
bagordi. Solo che un bel giorno sé 
trovato che non aveva più nulla, e 
venne una gran carestia. E la fame 
gli batteva alle coste. E allora do- 
vette a fare il servitore, e il suo pa- 
drone lo mandò a custodire i porci. Ed 
era tanta la miseria che vedeva, che 
avrebbe mangiato anche le ghiande 
che mangiavano i porci. Ma nessuno 
gliene dava. Allora ci pensò sù e 
diceva tra se stesso: „Quanti famigli 
in casa di mio padre hanno pane fin 
che ne vogliono e io muojo dalla 


1 es 
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fam. a vöj leva sü, a vöj ne del 
me pa e a g dizara: pa a j 2 trata 
mal davanti æl sinuar e davanti 
a ti; a som mige den de ves tenüt 
per tö fijia; teñum almen kume 
servitua. e jnši l'a fatš. le tötš 
sü e w ss e invijo vers a ka. lu 
sö pa u l a be vist k u nive e wg 
a vüt kumpasjun. e jnuər u g € 
kuars inkuntra*, u g a bütə j braš? 
el köl e w l a bazə. inuər štu 
fijüæ u g dis: pa, a j 9 peko kun- 
tra l sifiuor e kuntre de ti; a na 
som mige defi ke tu m tsame tö 
fijia. ma l pa latsamo j servi- 
tue e w g a ditš: prest! purte kwi 
l veštit püse bel e metegal sü, 
end metek sü n ænel e metek sü 
j skarp. 
Platte 153. 

e tSape l vedel püse gras e mat- 
sel, k ej k um Stage alegri. perke 
I me fijü@ kwi l er mort ele re- 
sùsito, l er perdüt e mo um la 
truva. e j ss e mes a fē feste. 
per ne kumbinatsjuo lu fijiie ma- 
Zuar l er for in kampañe. e kwan 
ke le riva, u sent ki kanteva e k 
à baleva. tSame n servituæ e u 
g dumanda kwel le ke g Er. el 
servituæ u g a dits ke l er riva I 
sö frædel e kel sò pa dala kunten- 
tetsa ke l er rivo san e salvu, l 
iovæ fats mats& l vedel püse gras. 
e muar u de tako süræj kavi, ew 
ne wrigvæ mige n& dient in ka. 


1 von u ab bei der Aufnahme nicht 
gesprochen. ? dafür im Protokoll bres. 


fame. Mi leverö, andrö da mio padre 
e gli dirö: „Padre, ho trattato male 
davanti al Signore e davanti a te; 
non sono degno di essere tenuto come 
tuo figlio; tienimi almeno come servi- 
tore.“ E così fece. Si levò e si avviò 
verso casa. Suo padre lo vide bene 
che veniva e ebbe compassione. E 
allora gli corse incontro, gli buttò le 
braccia al collo e lo baciò. Allora 
questo figlio gli dice: „Padre, ho pec- 
cato contro il Signore e contro di te; 
non sono più degno che mi chiami tuo 
figliuolo.“ Ma il padre chiamò i ser- 
vitori e loro disse: „Presto! portate 
qua il vestito più bello e metteteglielo 
su, poi mettetegli su un anello e met- 
tetegli su le scarpe. 


E prendete il vitello più grasso e 
ammazzatelo, che voglio che stiamo 
allegri. Perchè il mio figliuolo qui era 
morto ed è risuscitato, era perduto ed 
ora l’ abbiamo trovato.“ E si son messi 
a far festa. Per una combinazione il 
figlio maggiore era fuori in campagna. 
E quande arrivò, sente che cantavano 
e che ballavano. Chiama un servitore 
e gli domanda cosa è che c’era. E 
il servitore gli ha detto ch’ era arrivato 
suo fratello e che suo padre dalla 
contentezza che era arrivato sano e 
salvo, aveva fatto ammazzare il vitello 
più grasso. E allora s’ è arrabbiato, e 
non voleva mica andar dentro in casa. 


78 Gröger: Schweizer Mundarten. 


e l pa l a düvüt ni fr æ pregal 
de nē dient. ma li u g rešpunt: 
ceku, mi ke l e tsa teñtši an k oe 
t servis e ke a t à siompræ ube- 
dit, ti tu m e maj datš üm brüzu; 
ma pena l e turno l altru ke | 
a kunstimo tütæ la so pērt indi 
vitsi, ti t e [ats matsē l vedel püse 
gras. el pau ga rešpundüt: 
ma, l me kar fijüe, ti t e siampre 
stats kwi, e tüt kwelkagomil 
e (to: ma l Er netseseri e oke 
déüst de f@ festa, perke l tö fræ- 
del l er mört e l'e resüsito, u ss er 
pers e m2 m l a truva. 


E il padre dovette venir fuori a pre- 
garlo d’ andar dentro. Ma lui gli 
risponde: „Ecco, io che sono già tanti 
anni che ti servo e che t’ho sempre 
ubbedito, tu non mi hai mai dato un 
ette; ma appena è tornato l’ altro che 
ha consumato tutta la sua parte nei 
vizi, tu hai fatto ammazzare il vitello 
più grasso.“ E il padre gli rispose: 
nMa, il mio caro figlio, tu sei sempre 
stato qui, e tutto quello che ho io è 
tuo; ma era necessario e anche giusto 
di far festa, perchè tuo fratello era 
morto ed è risuscitato, si era perduto 
e ora l’ abbiamo trovato. 


XXVIII. 
Mundart von Rovio (Bezirk Lugano, Kanton Tessin). 


Sprecherin: Luigia Carloni-Groppi, Lehrerin. 
Transskriptor: Prof. Dr. C. Salvioni. 


Platte 156. 


la fanagutona. 

na mam la g eva duma na tosa 
ke l eva déa si na déovana, ma È 
eva na mala ke la vureva mina 
savegan da lavura. le l eva vedéa 
el eva pjü n kaz da Storts al fir. 
brüta lidzona, la ga dizeva, kos 
a kredat? ke mi abja da mantinit 
a fa la Sora? te da save ke kwesta 
ki l e la ka da brüza kaña ki nu 
lavora nu mafia. ma l eva fja traj 
via, nu la g eva jn da las da fa 
nagot. un di kwela pora dana l 
eva fö da la via di diu, la tšapa 
n tamarel e ga na daj na frega. 
la toza l e Skapada, e le dre. e kör 


La fannullona. 

Una madre non aveva che una figlia 
la quale era già una giovinotta, ma 
era una pigra che non voleva saperne 
di lavorare. 
era più in grado di torcere il filo. 
„Brutta poltrona“, le diceva, „cosa 
credi? Ch’io abbia da mantenerti a 
far la signora? Devi sapere che questa 
è la casa di ,brusa-cagna chi non la- 
vora non mangia‘. Ma era fiato spre- 
cato, non aveva nel filone di far nulla. 


Lei era vecchia e non 


Un giorno quella povera donna era 
fuori dalla via di Dio, prende un ran- 
dello e gliene diede un fracco. La ra- 


gazza scappò, e lei dietro. E corri 


ei 
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e kör. ja nkuntra un dzovan ke, a 
vede la vedza kul bastun n arja, 
l a dt: kuse ga fe a kwela pora 
toza? g t miņa vargoña? e le: 
ma l e na purkona, la vò sempru 
duma fira, e mì sunt puvareta e 
sunt mina o kaz da mantiñila. 
e lü: e la pikë par kwel? demala 
mi par Spoza, ke mi ga darò ka- 
nuf da fira fin ke na vò. le nu 
la tSerkava oltru el a Gong m 
parola, e bela ke li a bota kolda, 
ja faj al'negotsi. al déuvedì è s 
e Spuzä; al vernardi al l a mena- 
da ka e l sabat al g a faj vede 
la gram mota da kunuf ke l eva 
paredza da fak fira. la pora 
spoza la ga varda dos e la di- 
zeva ntra da le: kum 6 maj du 
fa mi, budzarentu! lu dumeniga 
l s2 om al ga di: varda ke mi vo 
via pal mont, e ora ke veñj a ka 
ti t ed ave firā tüt. e le: si, si, 
vu pur ke kwan tu veñut tu tru- 
vare tüt firā. e difati lü le naj. 
e pasa n an, du, tra ke le via, e 
la Spoza l eva mo da tšupa m man 
la roka; la g evu sempru duma l 
Spaget ke l sə om al füs ša. un 
di l a sentù n omet džo n štradua 
ke vuzava: uf fu fu, g e ki l filu. 
le la kašā fö l ko da la fenestra, el 
l a t$ama sü, la g a faj vede tüt 
kwela mota da kanuf e la g a di: 


Platte 157. 


pudarisuf mina firamal prest 
parke l o da büzôn? e lu: ora da 


e corri. Incontrarono un giovane che, 
a vedere la vecchia col bastone in 
aria, disse: „Cosa ci fate a quella po- 
vera ragazza? Non avete vergogna?“ 
E lei: „Ma è una porcona, vuol sempre 
soltanto filare, e io sono poveretta e 
non sono in grado di mantenerla.“ 
E lui: „E per quello la picchiate? 
Datela a me per isposa, che io le darò 
canape da filare fin che ne vuole.“ 
Lei non cercava altro e lo prese in 
parola, e bello che lì a botta calda, 
fecero il negozio. Il giovedì si sposa- 
rono; il venerdì la menò a casa e il 
sabato le fece vedere il gran muc- 
chio di canape che aveva preparato 
per farle filare. La povera sposa ci 
guardò addosso e diceva tra di se: 
„Come ho mai da fare io, poffardio!“ 
La domenica il suo marito le disse: 
„Guarda che io vado via per il mondo, 
e per quando io vengo a casa tu devi 
aver filato tutto.“ E lei: „Si, sì, va 
pure che quando vieni troverai tutto 
filato. E difatti lui andò. E passato 
un anno, due, tre ch’ è via, e la sposa 
aveva ancora da prendere in mano la 
rocca; aveva sempre soltanto la paura 
che suo marito arrivasse. Un dì sentì 
un ometto giù in istrada che gridava: 
„Uf fu fu, c’è qui il filú.“ Lei caccia 
fuori il capo dalla finestra, e lo chiamò 
su, e gli fece vedere tutto quel muc- 
chio di canape e gli disse: 


„Non potreste filarmelo presto perchè 
l’ ho di bisogno?“ E lui: „Prima di 


-m 
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sabat val porti ki bel e prunt. 
kuse vurt a firamal tüt e ben, bud- 
zarentu? mi vöj nagot. è da dim 
tra nom. se jn da Sti trī nom ge 
dent al me, va do l fir e bona sira; 
se l indüvine mina parti via l fir 
e vü nsema. la faj sü n gran 
fagot, al l a töj sü n Spala, e.l e 
naj. la sira, la špoza l e naja 
turtša l oli ndal tərtš dën pa na 
val; intan ke l turtsat al menava 
la vedéa, lē l a vardā tornu ela 
vist un gran fök, e, dent pal fök, 
un umet ke l balava el saltava; 
e da ša e da la g eva tanti don ke 
j sa matsava fira; kwel om al 
kantava: uf fu fu, g e kì l flu, al 
me nom l e berdzebü, la špuzina 
nu la sa, e duman la porti ša. le 
l a kapt n arja e l a di: ades al 
ma la fa pjü, kan d una škara! 
indal na ka, la sevitava di ntra da 
le: berdzebü, berdzebü, par mina 
deëmentegas. al sabat l umet (e 
turna dala Spoza kul sə fir, kum 
al eva ntes. prima da metal déo 
al ga dumandä: e ni, indüvine 
m palme nom? Le forsi pedru? 
no. markadetsu, dunka al sara 
paul? no. alora l e forsi berd- 
zebü? markadetsu! à! pora mi! 
tSape l vost for e dem pn nagot 
da fa. al gala pjantà li ele 
naj danà kume n kop. intant la 
retševů letra ke l so om al pudeva 
riva d un di e n di. lele naja 


= ndi lök a tserka lümäk, e l se 


n e pikä la na rosa n la Skena. 


sabato ve lo porto qui bell’ e pronto.“ 
»Cosa volete a filarmelo tutto e bene, 
poffardio ?“ „Io non voglio nulla. 
Avete da dirmi tre nomi. Se in questi 
tre nomi c’è dentro il mio, vi do il 
filo e buona sera; se non l’indovinate 
porto via il filo e voi insieme.“ Fece 
su un gran fagotto, lo prese su in 
ispalla e se n’ andò. La sera la sposa 
andò a torchiar.l’olio nel torchio giù 
per una valle; mentre il torchiajo 
menava la vecchia [il timone del tor- 
chio], lei guardò intorno e vide un 
gran fuoco, e, dentro per il fuoco, 
un ometto che ballava e saltava; e 
di qua e di là c’eran tante donne 
che s’ ammazzavano a filare; quell’ 
uomo cantava: „Uf fu fu, c'è qui il 
filü, il mio nome è Belzebü, la sposina 
non lo sa, e domani la porto qua.“ 
Lei capì in aria e disse: „Adesso non 
me la fa più, cane fottuto!“ Nell’ 
andare a casa, continuava a dire tra 
di se: ,Belzebù, Belzebù“, per non 
dimenticarsi. Il sabato 1’ ometto tornò 
dalla sposa col suo filo, come era inteso. 
Prima di deporlo le domandò: „E così, 
indovinate un pò il mio nome?“ „È 
forse Pietro?“ „No.“ „Maledizione, 
dunque sarà Paolo?“ „No.“ Allora 
è forse Belzebù?“ „Accidenti! Ah! 
povera me! Prendete il vostro filo 
e non datemi più niente da fare.“ 
Glielo piantò lì e se n’ andò furioso 
come una tegola. Intanto ricevette 
lettera che suo marito poteva arrivare 
di giorno in giorno. Essa andò ne’ fondi 
a cercar lumache, e se ne attaccò uno 


m A. z 
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kwant e riva l so om, indul bra- 


Sala si bela Strenitsu, l a senta 


fa krik krak. e l ga di: kuse ÿ 
aj jos dala tua Skena ke j fa 
krik krak? ele: 


stuolo sulla schiena. Quando arrivò il 
suo marito, nell’ abbracciarla bene 
stretta, sentì a fare cric-crac. E le 
disse: Cos’ hanno le ossa della tua 
schiena che fanno cric-crac?“ E lei: 


XXXIX. 
Mundart von Leontica (Bezirk Blenio, Kanton Tessin). 


Sprecher: Luigi De Maria, Lehrer. 
Transskriptor: Prof. Dr. C. Salvioni. 


Platte 160. 
ona vizite el kompä! 

ow de ko! e s pa ni jnas? € 
std #0 dre Sina? o m rivkres 
be de distürbof. Sküzem tant! 
e som nus per dumaendof om 
pjazi. o m e kapitow one di2- 
gratsje mınge de powk! ælsejre, 
mje vakæ del tšokiņ ind el ni Zü 
per le riva del kük, le Skeligade 
e le m e natsa a kanele fin di 
j font æ ra ruëæ de tšezüræe. e 
r o truvade tütæ jnd om Skonk- 
was, deskovade, kor də gamb rot, 
Sk@vetsej! ei o duvii t5jk sübet ol 
sankw, tant per pude golt ælmank 
re korn. mo m tukero den vi- 
je re mito per la kentson, e avg 
. dere pel e tšæpero powk, le rote 
jn doj u trej sit, bel d mue. Deise, 
me kar kompä, ke don per om 
powre djavol kome mi: ona bestia 
ke pudeve tšæpa vintiset meren- 
gio e one petse del lüvizın de 
mula, r œltræ setimana! se fü- 
des Stot3 ındüvım! e ades e som 
senisæ vakæ de lots per tut r 


Una visita al compare. 

„O di casa! Si può venire inanzi? 
State già cenando? Mi rincresce pro- 
prio di disturbarvi. Scusatemi tanto! 
Sono venuto per domandarvi un pia- 
cere. Mie capitato una disgrazia non 
da poco! Jersera, la mia vacca dal 


| campanaccio nel venir giù per il de- 


clivio del Kük, è scivolata e mi è 
andata a precipizio fin giù in fondo 
alla gora di Cesura. E l’ho trovata 
tutta in uno sconquasso, senza coda, 
colle due gambe rotte, scavezzate! E 
ho dovuto toglierle subito il sangue, 
tanto per poter utilizzare almeno la 
carne. Ma mi toccherà darne via la 
metà a ufo, e anche della pelle pren- 
derò poco, è rotta in due o tre posti, 
proprio nel mezzo. Pensate, mio caro 
compare, che danno per un povero 
diavolo come me: una bestia per la 
quale potevo ricevere ventisette ma- 
renghi e una pezza dal Luigino di 
Molare, la settimana passata! Se fossi 
stato indovino! E adesso sono senza 
vacca da latte per tutto l’ inverno, che 


Sitzungsber. d. phil.-hist. KL 176. Bd. 3. Abh. 6 


in 


82 


ivern, kelelowk. se pudesi, kompa, 
imprestoom ona vintejna d maren- 
gin, per krompan vüne e re fire 
de semertio, e m faresi pripje 
om gran servitsje. @ primavere 
pi e g awra šœ pronte re Znise, 
e pudera venden vün® per resti- 
tif vis dane kol fus, kome de 
déist. in tut kas, ol fjij ke go 
lo de londra u vo be pi mandam 
so kwæjkows de ki jlo. isome, 
ind ona menere u jnd on eltre, 
e pudero dietmpefiom, senisæ fa 
trip mela vite. kwa ke m diet, 
kompa? e Skorlit ol ki? a! e 
kæpisi. e g j t mungæ u pront 
tut à vint marengin. ma! æjloræ 
e j o de pejsa diversament. basta! 
e pruver5 @ na Zü æ ræ banke o 
famej ımprestä, fazent one kam- 
bjale. mo € g vo do firm, ej 0 
sentit @ di, re meje e kwela de 
kwajdiv d oltre, beñ vis. e pu- 
dresi mınge famel Stu pjazi, de 
firmā, per avalu, kome z dis? ei 
ewresì pjù nesun festidje. Ste) 
pür sikür. e m kuñustd be! mo le 
pi Rang netsesarje ke nidi Zu ange 
voj: € f portera sù mu re kem- 
bjale de firma, e štšaw! dovka € 
sit kontent. e f ringratsi propje 
tant. e pò e sero mmge kwel vi- 
lon de voltof à Spal: s esi de riva 
@ vejg biiziii de mi per om kwaj 
servitsje, u preët u tart. @jlore 
dumon e vefij @ trwof, kor kwel 
efari ke v o dus. intant fe) bone 
nätš! 
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è lungo. Se poteste, compare, im- 
prestarnri una ventina di marenghi, per 
comperarne una alla fiera di San Mar- 
tino, mi fareste proprio un gran servi- 
zio. A primavera poi avrò qua pronta 
la giovenca, e potrò venderne una per 
restituirvi i vostri denari col fitto, come 
di giusto. In ogni caso, il figlio che ho 
là dalle parti di Londra mi manderà 
ben qua qualchecosa prima d’ allora. 
Insomma, in una maniera o nell’ altra, 
potrò disimpegnarmi, senza far troppo 
mala vita. Cosa mi dite, compare? 
Scrollate il capo? Ah! capisco. Non 
ce li avete lì pronti tutti i venti ma- 
renghi. Mah! allora dovrò pensare 
diversamente. Basta! proverò ad andar 
giù alla banca a farmeli prestare, fa- 
cendo una cambiale. Ma ci vogliono 
due firme, ho sentito a dire, la mia e 
quella di qualche altro, ben veduto. 
Potreste mica farmelo questo piacere, 
di firmare, per avallo, come si dice? 
Non avreste più nessun fastidio. State 
pur sicuro. Mi conoscete dunque! Ma 
poi non è neanche necessario che 
veniate giù anche voi: vi porterò su 
io la cambiale da firmare, e addio! 
Dunque siete contento. Vi ringrazio 
proprio tanto. E poi non sarò quel 
villano de voltarvi le spalle: se do- 
vesse capitarvi d’ avere bisogno di me 
per un qualche servizio, o presto o 
tardi. Allora domani vengo a trovarvi, 
con quell’ affare che vi ho detto. In- 
tanto fate buona notte!“ 


—a; 
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Mundart von Cavergno (Bezirk Valle-Maggia, Kanton Tessin). 


Sprecher: Emilio Zanini, Lehrer. 


Transskriptor: Prof. Dr. C. Salvioni. 


Platte 149. 
piferada vedia.! 
lüj. 0 bei balina veri ala fanestra, 
Skolta la piferada k a t faj sü, 
damala fora la tu mañ sanestra, 


k a t meta int l anel d veñ fora 
pi. 


lu t$el le tantu bel samnaw at štel, 

ma ñañküna la lüs minte j tòj 
ötš, 

fa dibot, veraj fora kel špurtel 


insunts k a tes lu vint e d va la 
nötš. 


tant u m an fa dla tu piferada 
minte da ku frakas k a fa lu vint, 


pitost ke škultā la tu gana- 
sada , 


a wres ves una peš a puntlöd 
dint. 


0 nët balina, se ti füs na peš, 

mi ža m faresa Sübat šübat peš- 
kaduva 

e jnvetSe da tšapat ša pal treš 

a d brafikaresa Zveltu pala kuva. 


eben! se ti ti füsu per tšapam, 

frik! mi Salandu a wres fam ursel, 
e t pjanteresa jto kula kana e lam, 
kula žmüša, la wada e l vartadel. 


1 freie Übertragung des Liedes von 
Magali in F.Mistral, Mireio 3. Ges. 


‘Serenata vecchia. 


Lui. O ben bellina; vieni alla finestra, 
ascolta la serenata che ti faccio, 
dammela fuori la tua mano sinistra, 


che ti metta dentro l’ anello che non 
vien fuori più. 


Il cielo è tanto bello seminato di stelle, 


ma nemmeno una riluce come i tuoi 
occhi, 


fa in fretta, aprilo quello sportello 


intanto che tace il vento e va la 
notte. 


Tanto me n’ importa della tua serenata 
come di quel fracasso che fa il vento, 


piuttosto che ascoltare la tua chiac- 
chierata, 


. vorrei essere un pesce dentro a Pon- 


tellotto. 


O tanto bellina, se tu fossi un pesce, 

io già mi farei subito subito pe- 
scatore 

e invece di prenderti per le trecce 

ti afferrerei svelto per la coda. 


‘ Ebbene! se tu fossi per acchiapparmi, 


via! io volando mi farei uccello 
e ti pianterei lì colla canna e l’ amo, 
col retone, la guada e il bertovello. 
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ben! šti diventi l'urSalin k a Sala, 
mi sara l kasaduva in paj büsk, 
e t tSapers sentsa Zänn a bala 


9 kul kunši, ə kul vištš, pür kul 
rüsts. 


se ti ti tindi Grond aj ursej, 
a Salì sü pal trunk ala Zveltina, 
pòj a diventi l erba di sasej, 
Lerba verda k a j nes ala kawrina. 


se ti diventi l erba dla sasada, 

l erba k a porta ki bei fjür murej, 
per rinfreskat a vöt fam rozada, 
rozada d baña j fjür sü paj suSej. 


tsaw! pena ti ti m muti a m 
kambi n niuli 


e sü Zvelta pal arja a Sparir), 
e jnsunts k a šali a vot fan di tSiuli 
per gihad dre a ti k a resta jts. 


braw! kwan ke ti ti sare i niuli, 

mi a diventi lu vint per partät 
intorn 

e faro wde ke kun tit à töj tšiuli 

ti u is tšapada minte l pañ il forn. 


kwan ti ti füsu diventaw vintaš, 

mi Zvelta Zvelta jn sua m kam- 
bjares, 

in sua Kelt k a fa 2livä lu džaš, 

e jtora Ši ke l frot è müdžires. 


Platte 150. 
eben! mi tora m kambjares iñ 
déets 
da kt bei virt la sot a wm rovede, 
e beveres lu tö kaldiñ a mets 
min füsa vii k a brila žü l buke. 


‘ Bene! se diventi l’uccellino che vola, 


io sarò il cacciatore dentro pei boschi, 
e ti acchiapperò senza schioppo a palla 


o colle trappole, o col vischio, oppure 
colle cortecce. 


Se tu poni trappole agli uccelli, 
volo su per le rupi alla svelta, 

poi divento D erba dei dirupi, 

l’ erba verde che piace alla capretta. 


Se diventi D erba della rupe, 

D erba che porta quei bei fiori azzurri, 
per rinfrescarti voglio farmi rugiada, 
rugiada che bagna i fiori su pei dirupi. 


Sia pure! appena tu mi bagni mi 
cambio in nubi 

e svelta su per l aria sparirò, 

e mentre volo, ne farò dei gridi 

per riderti dietro a te che resti lì. 


Bravo! quando che tu sarai le nubi, 


io divento il vento per portarti 
intorno 


e farò vedere che malgrado i tuoi gridi 
tu sarai presa come il pane nel forno. 


Quando tu fossi diventato ventaccio, 

io svelta svelta in sole mi cam- 
bierei, 

in sole caldo che fa sciogliere il ghiaccio, 

e allora sì che le cascate muggirebbero. 


Ebbene! io allora mi cambierei in 
ramarro 


di quelli bei verdi là sotto a un pruneto, 
e beverei il tuo caldino a mezzine 


come fosse vino che brilla giù nel 
boccale. 
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šti füsu lopu d dzistis la dre I 
miirat, 

mi ža m furesa wm bel t$er ad 
liina 


da ki tatsir k a Spjona kel 
kanat 


k a j ad bazôf lu nötš per fa 
fortiina. 


e mi tora sares nebjina tšera 
k a Sta sù umtera sü pal tšel sereñ 
e k a t3irkonda insül fa dla sera 


la lina bjenka e k a la Skan 
kwatsefì. 


ti sart nebja e mi m faro wna roza 

da kel k a zmina int il ör dlu 
pa 

ke j Zövan i regala lu moroza 


e k e jnši bel dawde e da 


šti diventi na roza in pal déar- 
| din, 

cku ke mi sum Sübat na pravela, 

sul tö buton beñ fresk e mulaziñ 


a vöt fa sii j bazit a pet a peta. 


i na pudresu bagam fañk una 
volta 


perke mi Sübat am fares um röf 


da ki d veñ su in pala selva 
. folta, 


kula rüska bei risi e l len da 
dof. 


šti diventisu n arbu da ka d rof, 


ala Zveltina mi saresa lela, 


e la tu rüska e l tö len da 
dof 


a j vaštiresa met d na füsa tela. 


Se fossi lucertola che spia là dietro 
le muraglie, 


io già,mi farei un bel chiaro di 
luna 

di quei siffatti chiari che spiano quelle 
canaglie 


che hanno bisogno della notte per far 
fortuna. 


E io allora sarei nebbia chiara 
che sta su volontieri su pel sereno 
e che circonda sul far della sera 


la luna bianca e che la nasconde 
alquanto. 


Sarai nebbia e io mi farò una rosa 


di quelle che si ammirano dentro nell’ 
orto del padre 


che i giovani regalano all’ amorosa 


e che son così belle da vedere e da 
fiutare. 


Se diventi una rosa dentro pel giar- 
dino, 

ecco ch’io son subito una farfalla, 

sul tuo bottone ben fresco e morbido 

farò su i baci a mucchio a mucchio. 


Non potreste baciarmi nemmeno una 
volta 


perchè io subito mi farei un rovo 


di quelli che vengon su dentro per la 
selva folta, 


colla scorza ben ruvida e il legno da 
doghe. 


Se diventassi un albero di quei di rovo, 
alla svelta io sarei edera, 


e la tua corteccia e il tuo legno da 
doghe 


li vestirei meglio che non fosse tela. 
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eben! kwan ti ti m avisu beñ 
poštada, 
tin awrisu kwartšew ke bora düra, 


mi srez dza swora in um konvint 
sarada 


a di uritsjom al tšēr e a l arja 
Sküra. 


itora Si, k awres be maj ligrija, 
perke mi Sübat prevat a m fares, 
e jn konfesjom, beñ balina mija, 
à töj sošpīr segret a sentires. 


gwaj šti pasisuj mir adlu konvint! 

int in um gran lantsö mi sares 
maria, 

e jntorn al monik tütukwan pjen- 
dint 

à t kaseresa fora dala porta. 

eben! Sti diventi powra marta, 

in tera nejra mi Za a m kambjeres, 


ew mija vera ke da keëta sorta 
fin al di dal déüditsi miatawres? 


o déovinot! um par minte d awde 


ke ti perli sül seri e ti m vö ben; 


krumpum l anel bel d 5r sentsa 
| špitšē 
ke mi t lasero fa lu me urden. 


o beñ balina! kwantu beñ ti m fe 
kul tu parsl k e doltš püsej ke l 
mel, 
pise) ke l via k a šküma zi | 
buke, 
minte l kantsoj di endzal k e sü 
gn téel. 


Ebbene! quando tu mi avessi bene 
adornata, 


non avresti coperto che tronco duro, 


io sarei già suora in un convento ser- 
rata 


a dir orazioni al chiaro e all’aria 
scura. 


Allora sì, che avrei proprio molta alle- 
perchè io subito mi farei prete, [gria, 
e in confessione, molto bellina mia, 
i tuoi sospiri segreti sentirei. 


Guai se passassi i muri del convento! 


dentro in un gran lenzuolo io sarei 
morta, 

e intorno le monache tutte quante 
piangenti 

ti caccerebbero fuori dalla porta. 


Ebbene! se diventi povera morta, 

in terra nera io dunque mi cambierei, 
non è egli vero che in tal maniera 
fino al dì del giudizio io t’ avrei? 


O giovinotto! mi par come di vedere 

che parli sul serio e mi vuoi bene; 

comprami ? anello bello d’oro senza 
aspettare 

che io ti lascerò fare il fatto mio. 


O ben bellina! quanto bene mi fai 

colle tue parole che son dolci più del 
miele, 

più che il vino che schiuma giù nel 
boccale, 

come le canzoni degli angeli che sono 
su in cielo. 
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XXXI. 
Mundart von Lavin (Unterengadin, Kanton Graubiinden). 


Sprecher: Leonhard Turnes, Telegraphist. 
Transskriptor: Privatdozent Dr. Jakob Jud. 


Zwischen ?, u, & und Gi, & ist nur in betonter Stellung unterschieden, in 
unbetonter dagegen immer i, u, à gesetzt. — Æ, d entsprechen Gartners ty, dy. 


Platte 80. 

jan market kolani e 1 inlais. 

$ avant tin metà sekul € amo plü 
bot in autras konträdes grizanas 
ün diskurwa dal engadina, Si 
agur ki z udiva a mantsunär er il 
num jon market kolani. kwaist 
era kuñušů ško ektselent Katsadr 
da kamotšs.! el joewa vi a nan 
špas, ki deivan da diskuoror, € 
blers kraieivan lapra, Kel diponis 
da fortses zupranatüräles. da 
kwai udit er ün inlais ez ressolvet 
da metar a jon market, ki da las 
voutas faiva ün pa Zbrega, a la 
prowa. el ñit pro koläni! e Zet d 
avair udt, kel koläni! sapka far 
fir A djaval; nom! avjant amo 
mai fi l okazjun da ver a kwaist 
für, Si al fus da grant intares 
da far kufusentsa persunäla kun 
kwel; ka, ša la kumparza reušíša 
bain, Kel al paiora in uordan. ko- 


läni! postet I inlais per la saira 


1 o geschlossener als sonst. 


Jon Marchet Colani und der Engländer. 


Wenn man vor einem halben Jahr- 
hundert und noch später in andern 
bündnerischen Gegenden vom Engadin 
sprach, so hörte man sicher auch er- 
wähnen den Namen Jon Marchet Co- 
lani. Dieser war als ausgezeichneter 
Gemsjäger bekannt. Er machte da 
und dort Spässe, welche zu reden 
gaben, und viele glaubten dazu, daß 
er über übernatürliche Kräfte verfüge. 
Davon hörte auch ein Engländer und 
entschloß sich, Jon Marchet, der bis- 
weilen ein wenig den Prabler spielte, 
auf die Probe zu stellen. Er ging zu 
Colani und sagte, gehört zu haben, daß 
Colani den Teufel kommen zu lassen 
verstehe; da er noch nicht die Ge- 
legenheit gehabt habe, diesen Herrn 
zu Sehen, so wäre es ihm von großem 
Interesse, persönliche Bekanntschaft 
mit demselben zu machen; daß, wenn 
das Erscheinen gut gelinge, er ihn 
ordnungsgemäß bezahlen werde. Colani 


af 
A 
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a laz ündoë e mets int sja kami- 
nada, inno kel vaiva üna linküta 
da farer e autras üzatos, sjant kel 
solaiva far sves la gronda part 
da la lavar vi da stas armas da 
latta. kur ka l inlais ñit, il 
postet el in mets la Kaminäda 
dasper la linküta, tret alüra in- 
tuorn kwela e intuorn sai multi- 
faris tsirkals kun kraida alba e 


leget kun gronda šmaña ðr d 


tin kadas romonts liaussas twot 
afat ininkljentaivlas per l inlais, 
finki batet luz düdss. lara det 
el kul marte grant trais ferms 
kwolps sila linküta e prezantet 
a l inlais üna tremenda buorsa 
da raps, dont: Sinür, kwiaint 
aiz wosa il djaval, kel gwarda 
pür aint! l ivlais gward aint 
nela buorsa et eksklama: ma ko 
kwiaint nun vets eu ünguola. 
güstamank, rišpuonda lara jon 
market, kwe ais pretsizamañk il 
djavəl, üna buorsa use gronda e 
anguota luint! ùn autr djaval 
nun aja ner eu mai vis. ko- 
läni! e l'inlais desən avair bavü 
kwela not pli ku ün majôl zur 
aint la sait. 


1 o geschlossener als sonst. 


bestellte den Engländer für den Abend 
um halb zwölf in seine Speisekammer, 
wo er einen Schmiedeamboß und andre 
Werkzeuge hatte, da er selbst den 
großen Teil der Arbeiten an seinen 
Jagdwaffen zu machen pflegte. Als der 
Engländer kam, stellte er ihn mitten 
in die Speisekammer neben den Am- 
boß, zog dann um diesen und um sich 
mancherlei Kreise mit weißer Kreide 
und las mit großem Eifer aus einem 
romanischen Buch für den Engländer 
gänzlich unverständliche Sachen, bis 
daß es zwölf schlug. Dann gab er 
mit dem großen Hammer drei starke 
Schläge auf den Amboß und wies dem 
Engländer eine schreckliche Geldbörse 
vor: „Herr, da drinnen ist jetzt der 
Teufel, er schaue doch hinein!“ Der 
Engländer schaut in die Börse hinein 
und ruft aus: „Aber hier da drinnen 
sehe ich nichts.“ „Gerade das“, ant- 
wortete Jon Marchet, „ist der Teufel, 
eine so große Börse und nichts drin- 
nen! Einen andern Teufel habe auch 
ich nie gesehen.“ Colani und der 
Engländer dürften diese Nacht mehr 
als ein Glas über den Durst hinaus 
getrunken haben. 


Rätoromanische Texte. 


89 


XXXII. 
Mundart von Scanfs (Oberengadin, Kanton Graubünden). 


Sprecher: Dr. Florian Melcher, Redaktor ‘des rätorom. Idiotikons. 


Transskriptor: Derselbe. 


Vgl. die Bemerkung zu Nr. XXXI. 
A. 


Platte 57 (1503). 
alts stranglavakas da plems. 


ad era So ün iviorn orvari : 


lunk. ga a la fim oktobar era 
Wa do üna navata, e lts paurs 
em Auto do kwela vokta pavler 
ent twot la mwata. la rakolta 
dal feñ era Steda mizarabla, e da 
vendar mwala, njeñka nu s diš- 
kurıgva. ušeja az lasäva fık ben 
inkler, Ka la prümavaira alts toks 
feñ kumantsävan a s kupiker. ad 
er al mais meli, ma i nu vuläva 
fir verd. fen nu s Kaläva da 
kumprer, parke ka l egra dapart- 
wot Skars, e Sa 2 vess er lato 
intsanta üna bleka, si l prets 
era tarıbal dt. intsamma, ad er 
üna Kütsa tarıbla da fen, pustüt 
a plems, inta ka bgars vavan 
Go l ambitsjum da tefiar bgara 
mwata, er ša vavan Gia pok fen. 
ün puret era propi im granda 
miziarga; njenk ün Stü) nu vava 
l pi, ed avär era l be avwanda. 
piitost ku kumprer fen, vava l fat 
patir fam sa mwata mets l iviorn. 
ma wossa da priimavaira era | 
propi okr sülts fiars. sa valieta 


müdgigva, ka kwe fav üna kum-. 


pasjum be da santor, ad el nu 


Die Kuhwürger von Plans. 

Es war ein außergewöhnlich langer 
Winter gewesen. Schon Ende Oktober 
war viel Schnee gefallen, und die 
Bauern haben schon damals alles Vieh 
in Winterfütterung nehmen müssen. 
Die Heuernte war sehr schlecht ge- 
wesen, und Vieh zu verkaufen, war in 
jenem Herbste keine Rede. So war 
es sehr gut zu verstehn, daß im [fol- 
genden] Frühjahr die Heustöcke um- 
zufallen begannen. Es war im Monat 
Mai, aber es wollte nicht grünen. Heu 
fand man keines zu kaufen, weil es 
überall spärlich war, und wenn man 
auch irgendwo ein Tuch [Heu] ge- 
funden hätte, war der Preis sehr hoch. 
Kurz und gut, es war ein schrecklicher 
Mangel an Heu, besonders in Plans, 
wo viele ihren Stolz darein gesetzt 
hatten, viel Vieh zu halten, wenn 
Ein 
Bäuerlein war wirklich in der äußer- 
sten Not; keinen einzigen Halm hatte 


sie auch wenig Heu hatten. 


er mehr, und recht geizig war er auch 
Eher als Heu kaufen, hatte er sein 
Vieh den halben Winter Hunger leiden 
lassen. Doch jetzt im Frühjahr war 
er beim Äußersten angelangt. Seine 
Kuh muhte, daß es zum Erbarmen 
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vava tsiš tsen da la der, e pask 
nun era ner (din, ko vetsa 
l sül os dal kluker, da la vart 
sulatigva, ün püšal erva, Ki kra- 
Šiva trentar las pegdras okr e 
ki d era bel verd. 0! be Ka pu- 
dess almeñ laser mater kwıs pü- 
Šal crva a Mma povra naira! 


Platte 58 (1504). 


ed in akwela al ven, šku tra- 
mss da tšēl, ün impisament da 
bunted, ün mets da salvament. el 
vol klamer in agügd alts vzints, 
par trer sü la vaka kun tretsas, 
ka la pwassa mater al tšüff erva. 
dit e fat. el klama a pegdar ed 
a Jakam, a sar Simum e sar göri, 
intsoma twot alts väints e lis 
mwossa al tšüff erva sül kluker. 
twats aprövan si inlantsjum- e 
sum pronts da l güder. el və 
par tina tretša da feñ da las pü 
lungas, e kwe al reuscsa da la 
biiter sü ed intuorn la kruks sül 
pits dal kluker. wassa və la dei 
avwonda, sum twots da Parüna. 
celts lian la tretsa d üna vart 
intuarn kulöts a la vaka, e da | 
otra vart az mettana twats isem- 
bal a trer a twot pudair. elts 
alventan la vaka e la tiran in dt. 
bad l ema sümets al kluker. 
gwarde, gwarde, klam al paur 
a lis vzints, gwarde, Abu Ka ma 
naira 9 ga vis lerva sül kluker! 
ella Kat$a fingo or la lefija par 
la klaper. ši la fe! klaman twots 


war, nur zuzuhören, und er hatte rein 
gar nichts, um ihr zu geben, und Gras 
war auch keines. Da bemerkte er auf 
der Turmspitze, an der Sonnenseite, 
einen Grasbüschel, der zwischen den 
Steinen herauswuchs und schön grün 
war. „Oh! wenn ich nur diesen Gras- 
büschel meine arme Schwarze fressen 
lassen könnte!“ 


Und in diesem Augenblick kommt 
ihm, wie vom Himmel gesandt, ein 
vorzüglicher Gedanke, ein Rettungs- 
mittel. Er will die Nachbarn zuhilfe 
rufen, um die Kuh mit Stricken hinauf- 
zuziehen, damit sie den Grasbüschel 
fressen könne. Gesagt getan. Er ruft 
den Peter und den Jakob, Herrn Simon 
und Herrn Georg, kurz alle Nachbarn 
und zeigt ihnen den Grasbüschel auf 
dem Kirchturm. Alle billigen sein Vor- 
haben und sind bereit, ihm zu helfen. 
Er holt einen der längsten Heustricke, 
und es gelingt ihm, ihn um das Kreuz 
auf der Spitze des Kirchturms hinauf- 
zuwerfen. Jetzt geht es gut, sind alle 
einig. Sie binden den Strick am einen 
Ende um den Hals der Kuh, und am 
andern Ende fangen sie alle mitein- 
ander an zu ziehen, soviel sie können. 
Sie heben die Kuh empor und ziehen 
sie in die Höhe. Bald haben sie sie 
bis zur Mitte des Turms. „Seht, seht“, 
ruft der Bauer den Nachbarn zu, „seht, 
wie meine Schwarze das Gras auf dem 
Turme schon gesehen hat! Sie streckt 
schon die Zunge aus, um darnach zu 
langen.“ „Ja, wahrhaftig!“ rufen alle 
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e tigran e tigran adüna pü ad 
ot, fin Ka la naira es propi kul 
Bu sül cerva. ma la nu l mata 
nimta, kwel arment dal malam. 
celts teñan la tretsa e špetan e 
Spetan, twot par üngwota. la nu 
vol Savair novas da l erva. finel- 
mafili la lasna darko Bir ifigo, 
be plemét, plemét, par nu la fer 
mel. e kur ka l es kwigo, z 
inakorzana [Pause], Fa la povra 
naira era Stramgleda. 


Platte 59 (1505). 


twots dem sentsa bgars plets a 
keza, ma kwelts da prozugra alts 
em do dalum al zurnom da 
$tranglavakas. 


alde numars. 

ün, duaz, trais, kwatar, tšiñk, 
ses, set, wak, nakf, des, ündaš, 
dugdaš, tredaš, katordas, kwn- 
daš, saidaš, disset, diédwak, diz- 
nokf, vañk, vañkün, trenta, kwa- 
renta, Sinkwenta, Sasenta, Satēnta, 
ukenta, nunenta, tšjent, duatsjent, 
tratsjent. 


aldz diks da l egvna. 
dumenda, lündazdi, mardi,mar- 
kuldi, gövga, vendardi, sanda. : 


las parts dal korp. 
Fo, öt, urata, nes, bwaka, dents, 
ZanZıgva, leñga, lekfs, Janwasa, 


und ziehen und ziehen immer héher 
hinauf, bis die Schwarze das Gras mit 
der Schnauze berührt. Aber es frißt’s 
nicht, das Teufelsvieh. Sie halten den 
Strick und warten, alles vergebens. 
Sie will vom Gras nichts wissen. End- 
lich lassen sie sie wieder herunter, 
schön sachte, sachte, um ihr nicht weh 
zu tun. Und als sie unten ist, merken 
sie, daß die arme Schwarze erwürgt 
war. 


Alle gehn ohne viel Worte nach 
Hause, aber die von Prosura haben 
ihnen sofort den Spitznamen Kuh- 
würger gegeben. 


Die Zahlen. 

Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, 
sieben, acht, neun, zehn, elf, zwölf, 
dreizehn, vierzehn, fünfzehn, sechzehn, 
siebzehn, achtzehn, neunzehn, zwanzig, 
einundzwanzig, dreißig, vierzig, fünfzig, 
sechzig, siebzig, achtzig, neunzig, hun- 
dert, zweihundert, dreihundert. 


Die Wochentage. 
Sonntag, Montag, Dienstag, Mitt- 
woch, Donnerstag, Freitag, Samstag. 


Die Körperteile. 
Kopf, Auge, Ohr, Nase, Mund, Zähne, 
Zahnfleisch, Zunge, Lippen, Kinn- 
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langwadela, gugla, kulôts, Ma- 
sela, Kave Kavelts, versa, kupitum, 
brats, kundum, Kamvela, mem, 
denta, lizùgras, dantulin. 


backen, Zäpfchen, Kehle, Hals, Wange, 
Haar Haare, Scheitel, Hinterkopf, Arm, 
Ellbogen, Handgelelenk, Hand, Finger, 
Gelenke, kleiner Finger. 


XXXII. 
Mundart von Dalin bei Präz (Bezirk Heinzenberg, 
Kanton Graubünden). 


Sprecherin: Sabina Cadisch, Schneiderin. 
Transskriptor: Dr. Florian Melcher. 


Vgl. die Bemerkung zu Nr. XXXI. 


Platte 63 (1509). 


pin ufönts, più kwitss, grind 
ufänts, grin kwitös. 

jö a teit vañeñ bein partita, 
tei! sumetas it Slavun a jö la 
buka piña. 

ku t gat e ə d ke, Sa aen 
laz mirs. 

Skua nova škua bein. 

bašta, cu a frifia fa pašta. 


ànğavinádas. 

‘in pume a miats it munt, kwe 
pume a dodaš? roms, u minka 
rom a kwatr uñös, a mink und 
a eiñ set ofs. (it on.) 

radun radundal, k a ni ossa 
ni pel ad e piéuta. (piäuta.) 


vid va, pleiñ ven, peta pala 


kew a ten. (a kwe e t tSadün.) 


1 e geschlossener als sonst. ? 0 ge- 
schlossener als sonst. 


Kleine Kinder, kleine Sorgen, große 
Kinder, große Sorgen. | 

Ich und du vertragen uns gut, du 
gleichst dem Ofenwischer und ich dem 
Ofenloch. 

Wenn die Katze außer Haus ist, so 
tanzen die Mäuse. 

Ein neuer Besen kehrt gut. 

Genug, Wasser und Mehl gibt Teig. 


Rätsel. 

Ein Baum mitten am Berge, dieser 
Baum hat zwölf Äste, und jeder Ast 
hat vier Nester, und jedes Nest ent- 
hält sieben Eier. (Das Jahr). 

Rund rundlich, das weder Haut noch 
Knochen hat und aus Butter ist. (Die 
geformte Butter.) 

Leer geht’s, voll kommt’s, nimm’s 
beim Schwanz und halt’s. (Und das 
ist der Löffel.) 
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veiñtar len a bita krap, va a 
fa talik talak. (it kutse.) 


36 se in butäñ, kun ein da 
duas sorts vii, ad in sa škurlá, 
ka va bek! antsembal. (a kwe e 


it taf.) 


Der Bauch von Holz und die Ge- 
därme von Stein, geht und macht talik 
talak. (Das Wetzsteinfäßchen.) 

Ich weiß ein Faß, das zweierlei 
Sorten Wein enthält, und man kann’s 
schütteln, ohne daß [der Wein] zu- 
sammen kommt. (Und das ist das Ei.) 


| XXXIV. 
Mundart von Pitasch (Bezirk Glenner, Kanton Graubünden). 


Sprecher: cand. phil. Jakob Lutta. 
Transskriptor: Privatdozent Dr. Jakob Jud. 


Vgl. die Bemerkung zu Nr. XXXI. 


Platte 79. 


kumbat din kitsadür da komotss? 
kun în tSes! barbet. 


avm varga t$ion ants parza- 
gwitäv al kapaval kitsadür zep 
Seror d amdan antsakonts ka- 
moiës? el kontuorn dil mürtson- 
tok. sin in grand ingrep fallew 
parsen Timf d in tSes. il gitärt 
kit3adür traj 0 ls kaltses a so 
rusna, sm puzon Sin sja bois, 
dad ina taissa preikrap st Gan 
t inif. avon kel posi tsafà kwel, 
žgöl il maškəl new tiar, ven abər 
parfuraus dad ina bala. Serar 
karga purspei la bois a so rusna 
st tior t inif. en kwel aflel dus 
tšes! pints. pandew zur ina 
Zgargeivla preikrap aults el brats 
per pita sin kwei kel lagega. 
en kwai mumén gola la veta! 
furjusamain newa gu ord it aul 


1 e geschlossener als sonst. ? o ge- 
schlossener als sonst. 


Kampf eines Gemsjägers mit einem 
Adler. 

Vor mehr als hundert Jahren fahn- 
dete der gewandte Jäger Josef Scherrer 
von Amden nach einigen Gemsen in 
der Umgebung des Mürtschenstocks. 
Dort entdeckte er auf einem großen 
Felsvorsprung ein Adlernest. Der 
kühne Jäger zieht die Schuhe aus und 
klettert, sich auf sein Gewehr stützend, 
über eine steile Felswand hinauf zum 
Nest. Bevor er dasselbe erfassen kann, 
fliegt das Männchen herbei, wird aber 
von einer Kugel durchbohrt. Scherrer 
lädt das Gewehr wieder und klettert 
zum Nest hinauf. In demselben findet 
er zwei Geierjunge. Über einer fürch- 
terlichen Felswand hängend hebt er den 
Arm in die Höhe, um das, was erlauert, 
zu ergreifen. Im gleichen Augenblick 
fliegt das Weibchen wütend aus der 
Höhe herab und bohrt ihre fürchter- 
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a khat3a sias Starmantusas greflas 
el brost dal kitsadur. kwel perd 
abor buk la praziant3a da Spert. 
el dretsa la bokat da sa bois! 
sil Gar rabgau, k era satakaus 
ku las greflas vit seu brost. kul 
polis dar seu pai drek traj el st 
U kist, main il kau d ina värt 
a Skarg asia la bois’. il plum 
kroda sentsa fā dil mal a Serar, 
il tses lonkuntor ven parfuraus 
dala bala e? kr5d an dias ela 
profundität. ta dovrau pliras 
jammes, avan k las grevas plages 
kil t$es? veva fak el brost! dů 
kit3adür en Stades miturädas. 


1 o geschlossener als sonst. ? e ge- 
schlossener als sonst. 


lichen Krallen in die Brust des Jägers. 
Der verliert jedoch nicht die Geistes- 
gegenwart. Er richtet die Mündung 
seines Gewehres auf das wütende Tier, 
das sich mit seinen Krallen an seine 
Brust geklammert hatte. Mit der Zehe 
seines rechten Fußes zieht er den Hahn 
an, dreht den Kopf seitwärts und ent- 
lädt so das Gewehr. Der Schuß fällt 
ohne Scherrer zu verletzen, der Geier 
wird von der Kugel durchbohrt und 
fällt rücklings in die Tiefe. Es hat 
mehrere Wochen gedauert, bis die 
schweren Wunden, die der Geier der 
Brust des Jägers beigebracht hatte, 
gebessert waren. 


ek E a 
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Es ist ein bescheidenes Stück deutscher Gelehrten- 
geschichte, das im Nachfolgenden geboten wird; vielleicht ist 
es doch der Beachtung nicht unwert, da auf das Charakterbild 
und die Weltanschauung eines Führers deutschen Geistes- 
lebens, Barthold Georg Niebuhrs, so manches Schlaglicht fällt 
und da in einem der beigegebenen Dokumente das Schicksal 
eines unvergänglichen Kulturwerkes, seiner römischen Ge- 
schichte, im Mittelpunkt steht; und in schlichten Worten, als 
ernster Freund der Geschichte spricht noch einer zu uns, der 
sich selbst als mannhafter Arbeiter in ‚der Geschichte seines 
Volkes eingezeichnet hat: Ernst Moritz Arndt. Der Gelehrte 
aber, den diese Zeilen mit Niebuhr und Arndt wieder in Verbin- 
dung setzen, verdient wohl auch ein wenig Erinnerung in un- 
seren Tagen, die sich mit so viel Liebe in die Geschichte der 
Wissenschaften vertiefen. Wilhelm Heinrich Grauert hat weder 
der Philologie noch der Geschichte neue Bahnen gewiesen und 
war doch auf beiden Gebieten scharfsinnig und eifervoll tätig; 
einer aus der Zahl derer, die ihr Bestes in ihre literarische Ar- 
beit legen, die selbst redlich die Erkenntnis fördern und in Ge- 
nerationen denSamen der Wissenschaft senken und deren Name 
doch — einst wie heute — so rasch mit dem Schleier des Ver- 
gessens bedeckt wird. Keiner von den Führenden, aber ein 
trefflicher Forscher und Lehrer; und irre ich nicht, so bietet 
sein wissenschaftliches Wirken auch manches, das allgemeiner 
zu bewerten ist. Sein Leben hat viel Licht, aber auch eine 
gewisse Tragik davon erhalten, daß er sich von dem Banne 
eines Großen nie ganz zu befreien vermochte; möge auf ihn 
wieder ein leichter Abglanz der niemals verblassenden Sonne 
Niebuhrs fallen, die seine Jünglings- und Mannesjahre ver- 
goldet hat. 

Es bedarf eines Wortes der Begründung, wieso der Ver- 
fasser dieser Studie, der sonst auf anderen Gebieten der 


Geschichte sein Arbeitsfeld sucht, zu dieser Untersuchung 
1* 
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gekommen ist. Dem Enkel Grauerts — seine Jüngste Tochter 
war meine Mutter — schien es, als sollten die Briefe Niebuhrs 
und Arndts, die mit dem übrigen, leider spärlichen literarischen 
Nachlasse meines Großvaters in meinem Besitze sind, der 
Öffentlichkeit nicht mehr entzogen werden; steht doch zu 
hoffen, daß die Biographie des großen Historikers, die Nissen 
nicht mehr geschrieben hat, uns endlich einmal beschert wird, 
und vor kurzem wurde begonnen, auch Arndt ein würdiges 
Denkmal seines Lebens zu setzen. Im Laufe der Untersuchung, 
die ursprünglich nur einer knappen Lebensskizze Grauerts 
und einer kurzen Erklärung jener Briefe galt, hat sich eine 
Änderung des Zieles und der ganzen Anlage ergeben: die 
Arbeit weitete sich aus nicht nur zu einer Darlegung des 
persönlichen Verhältnisses Niebuhrs zu seinem Lieblings- 
schüler; es schien sich zu ergeben, daß hier der Gang eines 
ganzen Lebens und einer umfangreichen wissenschaftlichen 
Tätigkeit durch Niebuhr weitgehend beeinflußt wurde. Je 
eingehender die eigenartige Stellung Grauerts als Forscher und 
Hochschullehrer bestimmt wurde, desto eher glaubte der Ver- 
fasser einen brauchbaren Beitrag zur Geschichte der Niebuhr- 
schule und weiterhin zur Erkenntnis der Entwicklung von 
Philologie und Geschichte, ihrer engen Verbindung und ihrer 
Lösung im vergangenen Jahrhunderte geben zu können. Das 
sind die Gesichtspunkte, die ihn leiteten. Für die Beurteilung 
der philologischen und althistorischen Schriften Grauerts 
mußte er sich begnügen, die Urteile maßgebender Zeitgenossen 
heranzuziehen. Der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften möchte er seinen Dank dafür aussprechen, daß sie der 
Erinnerung an ihr ehemaliges wirkliches Mitglied abermals 
eine Stätte gewährt hat.? 


1 Alle Briefe und Akten, für die ich keine Stelle der Veröffentlichung 
oder Aufbewahrung anführe, sind in meinen Händen. 

? Die Berliner Literaturarchiv-Gesellschaft hatte die große Güte, mir drei 
Briefe Grauerts an Niebuhr zu übersenden und die Verwertung zu ge- 
statten. Für freundlichen Rat danke ich Herrn Hofrat Prof. Oswald 
Redlich, für gelegentliche Beihilfe Herrn Regierungsrat Dr. S. Frank- 
furter, Herrn Privatdozenten Dr. Wilhelm Bauer und Herrn Dr. Paul 
Heigl in Wien. 
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Von westfälischen Eltern stammend, hat sich Wilhelm 
Heinrich Grauert! immer als Sohn der roten Erde gefühlt, 
wenngleich seine Wiege in Amsterdam stand; hier wurde er 
am 25. März 1804 geboren,” hier verbrachte er die ersten 
Kinderjahre, dann wurde Münster der dauernde Aufenthalt 
seines Vaters und der Knabe lernte ‚diese Stadt und das West- 
falenland als seine Heimat lieben‘. In dürftigen Verhält- 
nissen bezog er im Herbst 1821 die junge rheinische Univer- 
sıtät Bonn, um sıch der klassischen Philologie und Altertums- 
wissenschaft zu widmen, die schon am Gymnasium sein 
größtes Interesse erweckt hatten.” Kaum konnte sich ein 


! An zusammenfassenden Darstellungen von Grauerts Leben und Wirken 
sind mir bekannt die Nachrufe: Zeitschrift für die österreichischen 
Gymnasien 1852, Heft 2, S. 3 ff.; die feierliche Sitzung der kais. Aka- 
demie der Wissenschaften (Wien) am 29. Mai 1852; Wilhelm Esser im 
Index lectionum in academia Monasteriensi per menses hib. a. 1852/53 
hab, Ferner die Artikel im Neuen Nekrolog der Deutschen, 30. Jahrg. 
(1852), S. 888, Nr. 316; Ersch und Gruber, Allgemeine Enzyklopädie 
der Wissenschaften und Künste, 1. Sektion, 88. Teil, S. 219 f.; Allge- 
meine deutsche Biographie 9, 603; J. C. Wurzbach, Biogr. Lexikon des 
Kaisertums Österreich 5, 319f.; E. Raßmann, Nachrichten von dem 
Leben und den Schriften Münsterländischer Schriftsteller des 18. und 
19. Jahrhunderts (Münster 1866), S. 130 und Neue Folge (Münster 1881) 
S. 79. Das vollständigste Verzeichnis der Arbeiten Grauerts findet sich 
im Almanach der kais. Akademie der Wissenschaften 2. Jahrg. (1852), 
S. 140 f. — Vgl. auch J. G. Meusels Gelehrtes Deutschland, 22. Bd. (1831) 
S. 440; F. A. Eckstein, Nomenclator philologorum (Leipzig 1871), S. 209; 
W. Pökel, Philologisches Schriftsteller-Lexikon (Leipzig 1882), S. 100. 
Als Sohn des Gerhard Josef Grauert, der zuerst Kaufmann, dann Sprach- 
lehrer war, und der Margarethe Elisabeth Goede. Die irrige Angabe, 
Grauert sei im Dezember 1790 zu Salinghausen bei Arnsberg in West- 
falen geboren, tritt, so weit ich sehe, zuerst im Neuen Nekrolog der 
Deutschen a. a. O. auf; von hier dürfte sie E. G. Gersdorfs Leipziger 
Repertorium der deutschen und ausländischen Literatur 10. Jahre, 
3. Bd. (1852), S. 246, mit dem Druckfehler 1793 übernommen haben. 
Schon bei Ersch und Gruber ist der Fehler richtiggestellt, doch wieder- 
holt ihn J. Jung, Julius Ficker (Innsbruck 1907), S. 59. 

Vita auctoris, Anhang zu den Theses controversae, die Grauert am 
21. Dezember 1825 in Bonn verteidigte. 

Der Oheim, dem Grauert viel verdankte (vgl. Allgem. Deutsche Biogr. 
a. a. O.), ist Heinrich Grauert, geboren im Osnabriickschen 1755, Ka- 
noniker von Beckum, dann Vikar zu Miinster und Lehrer der griechi- 
schen Sprache und Geographie am Gymnasium daselbst, gestorben am 
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günstigerer Boden für sein erwähltes Studium finden als an 
der Stiftung Friedrich Wilhelms III. 

In glücklichster Weise trafen und vereinigten sich hier 
die verschiedenen wissenschaftlichen Strömungen einer wesent- 
lich historisch gerichteten Zeit. Der vorzüglichste Lehrer 
Grauerts wurde Karl Friedrich Heinrich, ‚der schneidige 
Schüler Heynes, der von Anfang an eine streng philologische 
Zucht in dem unter seine kraftvolle und feste Leitung gestell- 
ten Seminare eingeführt hatte, der die universale Richtung 
seines Lehrers und des ihm selbst geistesverwandten Friedrich 
August Wolf vertrat‘;! noch Jahre später rühmt Brandis an 
ihm die eigentümliche Schärfe der Kritik und die Genauigkeit 
der Auslegung.” Das war die Frucht der Wolfschen Methode, 
zu der Heinrich übergegangen war und die er als Latinist vor- 
nehmlich an den römischen Satirikern erprobte. Ihm schloß 
sich Grauert mit dem hingebungsvollsten Eifer an. War in 
Heinrich Wolfs Kritik der Tradition, gelegentlich vielleicht 
mit einem Übermaß von eigenwilligen Konjekturen vertreten, 
so ergänzte den Schätzer der Satiriker der Kenner der grie- 
chischen und römischen Poeten, der scharfsinnige Exeget, 
Grammatiker und Metriker Ferdinand August Naeke; durch 
ihn ist die bedeutende Leipziger formal-kritische Schule 
Gottfried Hermanns in Bonn zur Geltung gekommen und 
Naekes Milde bildete auch das rechte Gegengewicht gegen 


5. Jänner 1818; er hat 1816 Kistemakers griechische Sprachlehre in 
neuer Bearbeitung herausgegeben. Vgl. Christian Raßmann, Münster- 
ländisches Schriftsteller-Lexikon; 2. Nachtrag, S. 62; Meusels Gelehrtes 
Deutschland, 32. Bd., S. 440. 

Geboren 1774, gestorben 1838. Das obige Urteil stammt von O. Rib- 
beck, Friedrich Wilhelm Ritschl, 2. Bd. (Leipzig 1881), S.7. Vgl. auch 
C. Bursian, Geschichte der klass. Philologie in Deutschland (Gesch. der 
Wissensch. in Deutschland, Neuere Zeit 19), S. 731 ff.; L. v. Urlichs in J. 
v. Müllers Handb. d. klass. Altertumswiss., 2. Aufl., 1. Bd., S. 124; und 
J. E. Sandys, A History of classical scholarship, 3. Bd. (Cambridge 1908), 
S. 109 f. Eine schöne Schilderung des markanten Mannes auch bei 
Esser in dem oben genannten Nekrolog S.7. Dazu endlich C. F. G. 
Heinrici, August Twesten nach Tagebüchern und Briefen (Berlin 1889), 
S. 21 f. Twesten war Heinrichs Schüler in Kiel. 

Brandis’ Selbstbiographie im Almanach der kais. Akad. d. Wissensch. 
in Wien 1869, S. 56. 
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Heinrichs heftiges Temperament.! Neben den beiden strengen 
Methodikern die geistvolle, groß angelegte Künstlernatur 
Friedrich Gottlieb Welckers; der Freund der beiden Humboldt 
war so recht ein Mann, in seinen Vorlesungen über die Mytho- 
logie und Religionsgeschichte der Alten, die antike Kunst und 
Literatur, über Altertümer und philologische Enzyklopädie 
Begeisterung zu erwecken und die Phantasie mächtig zu er- 
regen. 2 Er steht auf einer Linie mit seinem Freunde August 
Böckh, der die Philologie zur Altertumswissenschaft aus- 
weitete, und mit Otfried Müler; den Geist des Griechentums 
in Kunst und Poesie zu erfassen, war sein höchstes Ziel. In 
ihm verkörperte sich in Bonn die Gegnerschaft der ‚Sachphilo- 
logie‘ gegen die Hermannsche ,Sprachphilologie‘;* man könnte 
wohl auch von einem Gegensatze der angewandten zur reinen : 
Philologie sprechen. 

Diese Männer waren es vor allem, die Grauert auf die 
Wege des Gelehrten lenkten. Und dann noch einer: Christian 
August Brandis,* der feinsinnige Historiker der alten Philo- 
sophie, der nachmals durch seine Geschichte der griechischen 
und römischen Philosophie einen so bedeutenden Namen er- 
warb. Heinrich Ritter sagt durch den Mund von Curtius, 
Brandis habe eine vorzugsweise rezeptive Natur und das Talent 
gehabt, sich mit Männern der verschiedensten Standpunkte, 
wie mit Herbart und auch mit Hegel zu verständigen, dabei sei 
ihm aber doch große Unabhängigkeit und Festigkeit der 
eigenen Überzeugung eigentümlich gewesen; ‚die ganze Fülle 


1 Geboren 1788, gestorben 1838. Vgl. Ribbeck a. a. O., Bursian S. 729 f. 
Naekes Nachfolger in Bonn wurde Ritschl. 
? Geboren 1784, gestorben 1868. Vgl. R. Kekulé, Das Leben Friedr. 
Gottl. Welckers (Leipzig 1880), S. 174 f.; Ribbeck S. 8; Bursian S. 1029 ff.; 
C. Wachsmutb, Einleitung in das Studium der alten Geschichte, S. 36; 
Urlichs a. a. O., S. 130 f.; Sandys a. a. O., S. 216 f. 
Vgl. u.a. Friedr. Leo, Heyne, Festschrift zur Feier des 150 jährigen Be- 
stehens der Gesellsch. d. Wissensch. zu Göttingen (Berlin 1901), S. 233; 
Sandys a. a. O. 3, 89 ff. 
Geboren 1790, gestorben 1867. Vgl. Brandis’ obengenannte Selbstbio- 
graphie. Ernst Curtius, Zum Gedächtnis von Ch. A. Brandis und A. 
Boeckh. Nachrichten der Gesellsch. d. Wissensch. zu Göttingen 1867, 
S. 552 ff., und A. Trendelenburg, Zur Erinnerung an Ch. A. Brandis. Ab- 
handlungen der Akad, d. Wissensch. zu Berlin 1868; Bursian S. 653 
und 917 f. 
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antiker und moderner Kultur war in ihm so harmonisch ver- 
schmolzen wie bei wenigen‘, ‚sittlicher Adel der Gesinnung, 
Bescheidenheit und selbstverleugnende Demut des Wesens’ 
zeichnete ihn aus und Trendelenburg weiß von ihm zu rühmen, 
daß er in Leibnizens Geist wirkte, im sokratischen Sinne wissen- 
schaftliche Erkenntnis und sittliches Streben zusammenfaßte, 
und daß in den Tiefen seines Gemüts ein platonischer Grund- 
zug lag. Der edle Mann blieb Grauert von der Studienzeit 
an ein warmer Gönner und treuer Freund. Viel weniger drang 
in die Tiefe die Einwirkung August Wilhelm Schlegels, der 
über etruskische Altertümer las, und des eigentlichen Ver- 
treters der Geschichte an der Universität Bonn, Karl Dietrich 
Hüllmann, der alte und neue Geschichte tradierte.! Ein Ge- 
lehrter von ausgebreiteter Quellenkenntnis, hat Hüllmann als 
einer der ersten in Deutschland mittelalterliche Wirtschafts- 
geschichte gearbeitet und gelehrt und sich um die Erforschung 
des Ständewesens, der Stadtverfassungen und der Finanz- 
geschichte wirkliche Verdienste erworben.” Aber bei großem 
Gedankenreichtum neigte er zu raschen, haltlosen Konstruk- 
tionen, er ließ seine Arbeiten nie ausreifen und hatte wenig 
Sinn für genaue Forschung und Kritik der Quellen; so konnte 
er bei den jungen Philologen wohl nicht viel Anklang finden, 
nicht richtunggebend wirken.® 


1 Geboren 1765, gestorben 1846. Vgl. Wegele in der Allg. D. Biogr. 13, 
330 ff. 

2 S. neuestens G. v. Below, Die deutsche wirtschaftsgeschichtliche Litera- 
tur und der Ursprung des Marxismus. Jahrb. f. Nationalökonomie und 
Statistik 98, 572. 

3 S. etwa Böckhs Kritik von Hüllmanns Urgeschichte des Staates und 
seiner Ursprünge der Besteuerung, neuerlich abgedruckt in Böckhs Ge- 
sammelte kleine Schriften, 7. Bd. (Leipzig 1872), S. 220ff. Er weist 
Hüllmann zahlreiche Irrtümer und Konstruktionen nach, betont aber 
doch seine ‚wahre Hochachtung vor seinen trefflichen Gedanken, den 
vielen Keimen neuer Ansichten und künftiger Untersuchungen‘ sowie 
die ‚glückliche Gabe der Gedankenverbindung‘ und die ‚überall höchst . 
eigenthümliche und selbst im Irrthum oft tiefe Ansicht‘; ‚mehr kalte 
Prüfung und sicherere Begründung‘ wäre erforderlich. — In seinem 
Nachrufe für Hüllmann in W. Ad. Schmidts Allgem. Zeitschrift für 
Geschichte, 6. Bd. (1846), S. 1 f., erwähnt Ferd. Delbrück, Hüllmann sei 
mit Unrecht ,das Streben, durch auffallende Seltsamkeit sich bemerkbar 
zu machen‘, vorgeworfen worden. 
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Im letzten Jahre seines Studienlaufes trat in Grauerts 
Leben ‚ein neues, am hellsten leuchtendes Gestirn, Barthold 
Georg Niebuhr‘.! Die Jahre der römischen Wirksamkeit 
Niebuhrs waren abgelaufen, er hatte sich entschlossen, in Bonn 
seinen Wohnsitz aufzuschlagen; hier erwartete ihn Brandis’ 
Freundschaft, der in Rom sein Legationssekretär gewesen war, 
hier hoffte er in freundlicher Umgebung und einem literarisch 
hochstehenden Kreise von Humanisten Muße für seine wissen- 
schaftlichen Arbeiten zu finden, die den Stolz und den besten 
Inhalt seines Lebens bildeten. Nach angestrengter Tätigkeit 
im Staatsrate zu Berlin kehrte er im Mai 1825 an den Rhein 
zurück und trat in ein freies Verhältnis zu dem geistigen 
Zentrum der Rheinlande, der Bonner Universität. Unter den 
machtvollen Einfluß des gefeierten Verfassers der römischen 
Geschichte, die tiefe Wirkung seiner Vorlesungen und die 
unvergleichliche persönliche Anregung, die von Niebuhr aus- 
ging, trat neben so vielen anderen auch Grauert. Er noch weit 
mehr als seine Alters- und Studiengenossen. Denn ihm wurde 
das Glück zuteil, daß Niebuhr ihn zum Lehrer seines einzigen 
Sohnes Markus erwählte, des Kindes, in dem das klassische 
Altertum nach des Vaters Meinung als verkörpertes Ideal 
wieder erstehen, zu neuem Leben erwachen sollte. Mit Sorge 
hatte Niebuhr schon lange bemerkt, daß dem hochbegabten 
und herzensguten Kinde der anhaltende Fleiß und die Liebe 
zur intensiven Arbeit fehlen.” Als Rudolf Göschens Nachfolger 


1 Vita auctoris a. a. O. | 

? Markus war am 1. April 1817 geboren, also eben 8 Jahre alt. Vgl. 
die Briefe Niebuhrs an Dora Hensler vom 16. Juni 1823 und 20. Ok- 
tober 1825 in den Lebensnachrichten über Barthold Georg Niebuhr, 
3. Bd. (Hamburg 1839), S. 48 und 58. — Auf mehrere Generationen hat 
die hohe Kunst der ,Lebensnachrichten‘ so tiefen Eindruck gemacht, 
daß sich die Kritik nur selten hervorwagte. Vgl. die enthusiastischen 
Urteile Savignys und Bunsens bei J. Classen, Barthold Georg Niebuhr, 
Eine Gedächtnisschrift zu seinem 100jährigen Geburtstage (Gotha 1876, 
S. 20), und das Schreiben Rankes an Georg Waitz vom 31. März 1838 
(Zur eigenen Lebensgeschichte, Sämtl. Werke, 53.— 54. Bd., S. 301), dazu 
Varrentrapp in der Histor. Zeitschr. 100, 347 f.; endlich Treitschkes 
prächtige Worte über die ‚köstliche Schrift‘ (Zum 27. August 1876. 
Briefe von B. G. Niebuhr und G. A. Reimer. Preuß. Jahrbücher, 3S. Bd., 
S. 172 ff.) und Ernst Curtius an seine Eltern, 13. September 1838 (Ernst 
Curtius, Ein Lebensbild. Neue Ausgabe von Fr. Curtius, Berlin 1913, 1, 
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übernahm Grauert den Unterricht und leitete ihn bis zum 
Herbste 1827. 

Es war eine Zeit reichsten Gewinnes für ihn. Nun erst 
trat er, der bisher in erster Linie Philologe gewesen war, in 
enge Verbindung mit der alten Geschichte. Anderen ver- 
mittelte nur der Hörsaal die Lehre des Meisters,! Grauert 
stand im täglıchen nächsten Verkehre mit ihm als sein Haus- 
und Tischgenosse, er zog unendlichen Nutzen für seine wissen- 
schaftliche Ausbildung und für sein Gemüt von Niebuhr, der 
wie sein Vater für ihn sorgte, ıhn lieb gewann und ihn als 
seinen Jünger ansah.? So sehr festigte sich die Freundschaft 


113f.). Es warjedoch bekannt, daß die Herausgeber, namentlich also Dora 

Hensler, mit überängstlicher Vorsicht in der Auswahl der Briefe Nie- 

buhrs vorgegangen waren und bei der Wiedergabe der Schreiben so 

manches vom Texte unterdrückt hatten; s. u.a. A. Springer, Friedrich 

Christoph Dahlmann, 1. Bd. (Leipzig 1870), S. 303. Niemals hätte man 

aber gedacht, daß eine solche Verfälschung der Briefe, solche Ände- 

rungen und Verstiimmelungen des echten Textes platzgegriffen haben, 
wie sie H. Dreyhaus auf Grund der Veröffentlichungen des Berliner 

Literaturarchivs zuerst angedeutet und E. Rosenstock schlagend nach- 

gewiesen hat (beide Aufsätze in der Histor. Zeitschr., 110. Bd., 1912). 

Bezeichnend ist Niebuhrs Klage über die Hörer der Rechte (‚Meine 

Zuhörer machen mir große Freude. Die schlechteste Klasse unter den 

Studenten sind die Juristen — die Söhne des Adels und der vor- 

nehmeren Offizianten; die achtbaren und tüchtigen sind seltene Aus- 

nahmen‘) in dem Schreiben an den Freiherrn von Stein 18. November 

1826. Pertz, Leben Steins 6./1., S. 302. 

2 In einem eigenhändig geschriebenen Gutachten Niebuhrs vom 22. Juni 
1825 heißt es unter anderem: ‚Herr Grauert ist mir durch die Profes- 
soren Heinrich, Naeke und Brandis bekannt geworden, deren ausge- 
zeichnete Achtung und lebhafteste Theilnahme er längst besizt: ich 
sehe ihn täglich, und habe durch diesen täglichen Umgang alle Ge- 
legenheit gehabt mit ihm von jeder Seite bekannt zu werden; und ich 
würde der Wahrheit zur Steuer das Zeugnis seines verehrten Lehrers, 
Herrn Professor Heinrich, ganz zum eigenen machen, wenn ich nicht 
aus Liebe, deren er so ganz werth ist, mich beeiferte es zu thun. Per- 
sönlich wünsche ich lebhaft, daß er seine Studien bey uns möge ver- 
längern können auch deswegen, weil sein Beruf zu ächtphilologischem 
Studium der alten Geschichte und Alterthümer beyder Völker entschie- 
den ist und es mir sehr erfreulich seyn würde, für einen Zuhörer, den 
ich zu weiterer Bearbeitung des Vielen, was noch zu thun übrig ist, 
individuell auffordern kann, die Disciplinen, welche ich in den näch- 
sten Semestern abzuhandeln gesonnen bin, vorzutragen.‘ — S. ferner 
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des Älteren zu dem jungen Manne, daß Niebuhr Grauert einen 
Teil der Thesen zur Verfügung stellte, die dieser zur Erlangung 
des Doktorgrades zu vertreten hatte;! die Dissertation ‚De 


(2) 


Aesopo et de fabulis Aesopiis‘, eine schon vorher preisgekrönte 


Niebuhr an Dora Hensler (Lebensnachrichten 3, 148): ‚an dem jungen 
Manne, der Marcus Stunden gibt und unser Tischgeno8 ist, habe ich 
einen, der das Vorgetragene mit Liebe und Wärme aufnimmt‘. An die- 
selbe 8. Juli 1825 (ebenda 149): ‚An dem Lehrer der Marcus Stunden 
gibt, habe ich auch einen glücklichen Fund gethan; und es ist rüh- 
rend, wie alle Kinder an diesem Freunde mit einer Zärtlichkeit hängen, 
die sein sanftes Herz erwidert. Auch mir ist es erfreulich, endlich 
einen jungen Mann gefunden zu haben, von dem sich eigentlich sagen 
läßt, daß er sich in das Verhältnis eines anhänglichen Jüngers stellt 
und dessen Gespräch, wenn es nur Gelegenheit giebt ihn zu belehren 
und zu bilden, mir auch interessant und angenehm ist. Was ich 
schmerzlich für mich vermißte, das hätte ich längst gern Andern ge- 
währt; und gewähre es nun mit Eifer, da sich einmal Einer findet, der 
zu erlangen begierig ist, was ich geben kann.‘ An dieselbe 16. Juli 
1826 (ebenda 172): ‚Unser Hausfreund ist mir sehr lieb und ich danke 
dem Himmel, einer solchen Seele das zu seyn, was von den ältern 
Männern, die ich als Jüngling kannte, keiner mir seyn wollte oder 
konnte.‘ 

Von den Theses controversae, die fast sämtlich der klassischen Philo- 
logie und Literatur angehören, stammen folgende, im ersten Drucke 
durch Sternchen gekennzeichnete von Niebuhr: I. Dionis Chrysostomi 
quae fertur Corinthiaca oratio aut ipsius Musonii est aut sub persona 
Musonii scripta. IV. Quae Senecae tribuuntur tragoediae ad Graecarum 
Alexandrinarum imaginem expressae sunt. VII. Polybius historiarum 
opus bis edidit, et quidem ita ut in priore editione ad eversum Mace- 
doniae regnum substiterit. X. Non iuvenis scribere incepit historias 
T. Livius, sed matura aetate, fere quinquagenarius. XIII. Annorum 
notae, quae ex Aristotelis Rhetoricorum libris eliciuntur, minime pro- 
bant, quod Dionysius vult Halicarnassews, eos postremis philosophi 
annis compositos esse. XV. Linguae Italicae vulgaris diminutiva in 
nominibus Frontino, Laevino, Carino, Lupicino, Ursicino comparent, 
augmentativa in Frontone, Pedone, Dorsone, Nasone. XVII. Versus 
Aeneidis VIII. 654. loco movendus, illique qui 641. numeratur, sub- 
iiciendus est, delendus minime. XIX. Lycophro tenebrosus diversus ab 
eiusdem nominis tragico est, qui Pleiadi annumeratus sub Ptolemaeo 
Philadelpho floruit, scripsitque patrato bello Antiochino. XXII. Ad 
finiendam plebis patrumque de curuli magistratu contentionem trium- 
viros reipublicae constituendae creatos esse aftirmanti Lydo credendum 
est. XXIV. Qui inter Lucianeos editur dialogus Philopatris scriptus 
est Constantinopoli imperante Nicephoro Phoca, anno 968. Ich muß es 
Berufeneren iiberlassen festzustellen, wie weit Niebuhr selbst diese von 
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Schrift, ist Niebuhr gewidmet,! dessen Beihilfe die Über- 
arbeitung sicherlich viel zu danken hatte, und nur durch des 
Meisters großmütige Unterstützung wurde die Promotion 
überhaupt ermöglicht, als das Ministerium das Stipendium 
einzog, das Grauert bisher bezogen hatte? Er stand dem 
jungen Doktor ratend bei, als er sich 1826 in Bonn als Privat- 
dozent für alte Geschichte und Literatur niederließ,® und 
seine früheren Lehrer, Niebuhr und Heinrich, förderten seine 
wissenschaftliche Weiterbildung im regsten fachlichen 
Verkehre. 

Es mag nicht allein in seiner wissenschaftlichen Über- 
zeugung und der Dankbarkeit, sondern auch in einer realen 
Lebensnotwendigkeit begründet sein, daß Grauert sich immer 
enger an seinen verehrten Meister anschloß. Für Niebuhr hieß 
es: ‚Wer nicht für mich ist, der ist wider mich‘, Haß und 
Liebe wohnten nahe beieinander in ihm und alle, die ıhn 
kannten, betonen, wie übermäßig reizbar er war.* Markus 
selbst, sein Sohn, der des Vaters Andenken so hoch hielt, er- 
innerte sich später der ‚Erregbarkeit von Niebuhrs Gefühl 
und der Stärke seiner subjektiven Überzeugung‘, die ‚sein 
Urteil zuweilen zu hart und seinen Ausdruck verletzend‘ 
machten. Nicht allein jedes Dilettantentum, auch jedes Ab- 


ihm rührenden ‚Gedanken literarisch ausgeführt hat; eine Abhandlung 
über, den alexandrinischen Grammatiker und Dichter Lykophron ver- 
öffentlichte er im Rhein. Museum 1 (1827), wieder abgedruckt in seinen 
Kleinen histor. u. philol. Schriften 1, 438 ff. 

Gedruckt Bonn 1825. 

S. unten Beilage I. 

Habilitationsvortrag vom 14. Januar 1826: De litteris Latinis quales 
fuerunt saeculis a. u. c. sexto et septimo, Grauert las in den zwei 
Jahren der Privatdozentur über griechische und römische Geschichte 
und erklärte von Autoren namentlich Thukydides und Tacitus. Vgl. 


Esser a.a. O., S. 12. 
4 So Brandis und Classen. Daß Niebuhr ‚eine gewisse kränkliche Reiz- 


barkeit geblieben‘ ist, schreibt auch J. G. Rist in seinen Lebenserinne- 
rungen, zit. von F. Eyssenhardt, B. G. Niebuhr. Ein biographischer 
Versuch (Gotha 1886), S. 39. 

Niebuhrs Nachgelassene Schriften nichtphilologischen Inhalts, herausg. 
von Markus Niebuhr (Hamburg 1842), S. V. Von den vielen Zeugnissen 
über Niebuhrs Temperament führe ich ferner nur das E. M. Arndts an 
(an Karoline Hegewisch 5. Jänner 1838, bei H. Meisner u. R. Geerds, 
Ernst Moritz Arndt. Ein Lebensbild in Briefen. Berlin 1898. S. 345): 
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irren von den Grundsätzen strenger philologisch-historischer 
Methode, jede Neigung anderer zur Weitschweifigkeit, zu phan- 
tasiereicher, unklarer Darstellung empfand er fast wie eine 
persönliche Verwundung. Seine Abneigung richtete sich ebenso 
gegen die peinlich genaue, aber enge grammatische Richtung 
Gottfried Hermanns,! wie gegen eine ganze Reihe seiner Bon- 
ner Kollegen und es kann ihm kaum der Vorwurf ganz erspart 
werden, daß der Friede an der Universität durch ihn nicht eben 
gewann.” Er fühlte sich innerlich geschieden und feindlich 
gegen August Wilhelm Schlegel, der freilich schon 1816 die 
römische Geschichte gerecht, aber mit selbständigem Urteile 
rezensiert hatte; als Kollege Niebuhrs in Bonn hat er seinem 
Spotte in Gedichten Luft gemacht, von denen dieser wohl 
keine Kenntnis erhielt. Er war ein Gegner Hüllmanns, dessen 
ganze Art er für unwissenschaftlich hielt, und — mit Unrecht 
— ein Gegner Welckers, für dessen bedeutende Natur sein Auge 
verschlossen war, da ıhn wohl der Mangel strenger Geistes- 


‚So freundlich der Mann oft war, so war er doch nicht in die Welt ge- 
kommen, den Frieden zu bringen: ach! den Frieden, den die Menge 
will, bringen große Menschen selten.‘ 


1 Auch gegen Hermann persönlich. In günstigstem Lichte erscheint der 
Charakter des bedeutenden Grammatikers dem gegenüber in der Tat- 
sache, daß er die ‚unsterbliche römische Geschichte des großen Niebuhr‘ 
neidlos anerkannte. Vgl. H. Koechly, Gottfried Hermann (Heidelberg 
1874), S. 56. 


Diese Verhältnisse sind erst durch das Buch von Max Hoffmann, August 
Böckh, Lebensbeschreibung und Auswahl aus seinem wissenschaftlichen 
Briefwechsel (Leipzig 1901; vgl. aber dazu S. Reiter, August Böckh, 
Neue Jahrb. f. d. klass. Altertum, 5. Bd., 1902, S. 436 ff.) recht klar ge- 
worden. Am 29. November 1826 (S. 171) schreibt Böckh an Welcker: 
‚Diese verdammten Händel, die doch überall nur in der Selbstsucht 
gegründet sind, verbittern alle wissenschaftliche Thätigkeit. Ich bin ge- 
rade in dieser Hinsicht mit Niebuhr gar nicht einverstanden, der den 
Zunder, wie es scheint, anfacht.‘ In Bonn machte sich auch noch ein 
Jahrzehnt später der Mangel an akademischer Tradition geltend; vgl. 
Ribbeck, Ritschl 2, 471. 


Vgl. K. J. Neumann, Entwicklung und Aufgaben der alten Geschichte 
(Straßburg 1910), S. 41 ff. — Niebuhr an Böckh 13. März 1826 (bei 
Hoffmann a. a. O.): ‚In den Ferien geht Schlegel nach Berlin ... aus 
lauter Eitelkeit ein grundloser Narr; der Universität ist er keinen Schuß 
Pulver werth.‘ 
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disziplin an Welcker abstieB.! Mit Böckh selbst, der ihm doch 
seine epochale Staatshaushaltung der Athener gewidmet hatte, 
ist Niebuhr zum Bruche gekommen, als dieser seine Mitarbeit 
an den Jahrbiichern fiir wissenschaftliche Kritik nicht ver- 
weigerte, wie Niebuhr wünschtie;? er, der Gegner der kalten 
Abstraktion Hegels, der Schleiermacher nahe stand? meinte, 
seine Abneigung gegen das Berliner Organ Hegelscher Rich- 
tungt müsse auch von seinen Freunden geteilt werden. So 
war es denn von seinen engeren Bonner Kollegen fast nur 


! Niebuhr wollte Hüllmann von der Mitarbeit am Rheinischen Museum 
(1. Jahrg., Bonn 1827, herausg. von Böckh, Niebuhr und Brandis) fern- 
halten. — Niebuhr an Böckh, 13. März 1826: ‚In der Ankündigung muß 
gesagt werden, daß wir alle Speculationen über Urzeiten und dergleichen 
anschließen; sonst bekommen wir rasende Sachen von Hüllmann, der sich 
hier nicht abweisen läßt, ohne die Feindseligkeiten aufs äußerste zu 
treiben. Des Friedens wegen müssen wir sogar den kläglichen welken 
Welcker einladen‘. Böckh stimmt in seiner Antwort vom 25. März 1826 
dem harten Urteile über Hüllmann bei, nimmt hingegen Welcker 
einigermaßen, freilich durchaus nicht genügend in Schutz. Darauf Nie- 
buhr an Böckh, 20. Juni 1826: ‚Daß Sie Welckern persönlich so sehr 
günstig beurtheilen, wundert mich doch; wenn man ihn nahe sieht, 
wird man gewahr, wie er immer in die Schlechtigkeit eines Gelehrten 
verfällt, bei dem es im Kopfe und unter den Füßen hohl ist. Er 
schadet hier sehr und wird ein vollkommener Intrigant. Könnte man 
doch manchen schreibseliger machen und andern, wie Welcker, die 
Dinte abschneiden‘ (sämtlich bei Hoffmann a. a. O.). 

Hoffmann, a. a. O. S.79. Vgl. auch C. Varrentrapp, Johannes Schultze 

und das höhere preußische Unterrichtswesen in seiner Zeit (Leipzig 

1889), 8.438 f. Lange nach Niebuhrs Tode noch nahm Böckh eine un- 

freundliche Stellung zu seinem Andenken an, als Varnhagen von Ense 

die ‚Lebensnachrichten‘ in den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik 
abfällig besprach. Vgl, Wiedemann in der Deutschen Revue, 26. Jahrg. 

(1901), 3. Bd., S. 224. 

° Vgl. Ch. Th. Perthes, Friedrich Perthes’ Leben, 3. Bd. (Gotha 1857), 
S. 292 f. 

4 Die Jahrbücher erschienen von 1827 bis 1846. Vgl. über ihre Gründung 
Ad. Harnack, Geschichte der kgl. preuB. Akad. d. Wissensch. zu Berlin 
I./2. (Berlin 1900), S. 734; Max Lenz, Geschichte der Universität Berlin 
2./1. (Halle 1910), S. 306 f. — G. Droysen, Johann Gustav Droysen, 
1. Bd. (Leipzig 1910), S. 108, charakterisiert die Berliner Jahrbücher 
glücklich als ‚eine imposante Rezensieranstalt, durch die sich die offi- 
zielle Welt des Berliner Gelehrtentums einen weitreichenden Einfluß 
sichern wollte‘. S. 109 ein herbes Urteil Droysens d. À. über die Jahr- 
bücher. 
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Brandis, allenfalls auch Heinrich! und Naeke,? mit denen 
Niebuhr in gutem, freundschaftlichem Verhältnisse blieb. Und 
doch: für uns Nachlebende bleiben immmer die Worte Heinrich 
von Treitschkes wahr: ‚Wie manchen auch der Leidenschaft- 
liche kränkte durch ungerechten Tadel, man muß es doch 
lieben, dies reiche übervolle Herz, das selbst so viel geliebt, 
so unzähligen edlen Männern das Leben verschönt und die 
besten Kräfte des Geistes geweckt hat.‘ 

Wie Niebuhr den Anfängen von Grauerts wissenschaft- 
licher Tätigkeit beigestanden hatte, so ebnete er ıhm auch die 
Bahn des akademischen Lebens. Er empfahl ihn an die 
Universität Kiel, als die Professur für griechische Literatur 
und Beredsamkeit erledigt war; aber Grauert war Katholik, 
an seinem Glauben scheiterte die Berufung nach Holstein. 
Nun war es wieder Niebuhrs Einfluß, der seine Ernennung 
zum außerordentlichen Professor an der Akademie zu Münster, 
Grauerts alter Heimat, durchsetzte. Auf die Fürsprache des 
großen Gelehrten hin schuf das Ministerium Altenstein an der 
philosophischen Fakultät der theologischen und philoso- 
phischen Akademie eine neue Lehrkanzel für alte Literatur 
und Geschichte 8 Im Jahre 1824 war in Münster das philo- 
logisch-pädagogische Seminar errichtet worden;* nun fügten 
der bedeutende Minister und sein Berater Johannes Schulze 
ihren großen Verdiensten um die Reform und die Förderung 
der philologisch-historischen Studien und um die Pflege der 
Altertumswissenschaften an den preußischen Hochschulen 
ein neues hinzu.’ 


1 Vgl. auch Varrentrapp, a. a. O., S.450f. Die Bemerkungen von K. G. 
Jacob, Barthold Georg Niebuhrs Brief an einen jungen Philologen 
(Leipzig 1839), S. 102 f., stellen Niebuhrs Verhältnis zu Heinrich und 
Welcker nicht richtig dar. Reibungen mit Heinrich kamen allerdings 
nicht selten vor. 

? Der Brief Böckhs an Niebuhr vom 23. März 1824 (bei Hoffmann a. a. O., 
S. 217) läßt darauf schließen, daß Niebuhr Naeke wohl als Schüler 
G. Hermanns anfangs nicht sehr günstig gesinnt war. 

3 Das Vorstehende nach Esser a. a. O., S. 13. 

4 Varrentrapp, Johannes Schulze, S. 392. 

5 Zur Charakteristik Altensteins vgl. Treitschke, Deutsche Geschichte 2 5, 
S. 231 ff.; Varrentrapp, S. 276 ff.; F. Paulsen, Geschichte des gelehrten 
Unterrichts, 2. Bd., 2. Aufl. (1897), S. 314 ff.; Max Lenz, Geschichte der 
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Mit dem Abgange Grauerts nach Münster im Herbste 
1827! erst lockerte sich das enge persönliche Verhältnis 
Niebuhrs zu seinem Jünger. Ein unglückseliges Mißverständ- 
nis, an dem Grauert nicht ganz ohne Schuld war, trug dazu 
bei, daß sein Nachfolger im Unterrichte des kleinen Markus, 
Johannes Classen, dem Herzen des leidenschaftlichen Mannes 
noch näher trat als er? Es ist einer der herbsten Schmerzen 
in Grauerts Leben gewesen, daß auch er des Meisters heftiges 
Wesen, seinen aufflackernden Argwohn an sich erfahren mußte 
und daß ein Riß in ihre bisher so innigen Beziehungen (rat? 
Er hat sich mit Ernst und Würde verteidigt, ohne die Pflicht 
der Dankbarkeit und Verehrung zu vergessen,* und es hat ihn 


Universität Berlin 2./1., namentlich S. 5 ff. und 511 ff. — Varrentrapp 
ist die Errichtung dieser Lehrkanzel unbekannt geblieben. 

Vorläufiges Dekret des Oberpräsidenten der Provinz Westfalen v. Vincke, 
auf den Niebuhr auch eingewirkt hatte, 17. August 1827; Vincke, der 
Grauert sehr freundlich aufnahm, war Kurator der Akademie. Vgl. 
Treitschke, a. a. O. 262 ff. 

Niebuhr an Dora Hensler, 4. November 1827, im Jänner 1829, 12. Fe- 
bruar 1829 (Lebensnachrichten 3, S. 201, 229, 230). Vgl. über Classen 
u.a. L. Martens in den Neuen Jahrbüchern für das klass. Altertum 16, 
569 ff.; Biograph. Jahrbuch 1905, S. 19 ff.; Sandys, a. a. O. 3, 159 f. 
AufschluB geben die drei Briefe Grauerts an Niebuhr vom 6. Dezember 
1827, 11. April 1828, 10. Februar 1830, Eigentum der Berliner Literatur- 
archiv-Gesellschaft. Das erste Schreiben ist auch insoferne nicht un- 
interessant, als es Grauerts Anfinge des Lehramtes in Miinster im Zu- 
sammenhange mit der etwas zurückgebliebenen Geisteskultur an der 
Akademie und im Miinsterlande schildert. Den Hauptgegenstand des 
ersten und zweiten Schreibens aber bildet Grauerts Ausgabe der Pro- 
loge des Trogus Pompeius als die wesentlichste Ursache des Zerwiirf- 
nisses. Es bleibt ungewiß, ob Niebuhr Grauerts Verteidigung beant- 
wortete. Der Brief Grauerts vom 10. Februar 1830, der seine \Teil- 
nahme an dem Brande des Hauses Niebuhrs sehr warm ausdriickt, und 
meine Beilage II zeigen die Wiederherstellung des guten Verhiiltnisses. 
Ich komme auf den Zwist ausfiihrlicher bei Besprechung der genannten 
Edition zurück. 

Ich führe nur den Schluß des Briefes vom 11. April 1828 an: ‚Es hat 
wohl nie ein jugendliches Herz einen hervorragenden Mann mit 
mehr Begeisterung umfaßt als ich in den ersten Jahren meines nähe- 
ren Umgangs. Ich habe leider schon zu sehr erfahren, daß so viel im 
Leben, was auf ewig dauernd schien, untergeht wie das Sonnenlicht. 
Aber das Gefühl von Verehrung und Dankbarkeit in mir soll dennoch 
nie verlöschen, wäre dies auch das letztemal, daß ich es ausspreche, 
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mit Glück erfüllt, als Niebuhrs Erregung sich besänftigte und 
als er, wohl ım Bewußtsein, das Maß weit überschritten zu 
haben, die alte Freundschaft und Achtung wieder seinem 
Schüler bewies. Und Briefe Markus’, die sich in meinen 
Händen befinden, zeigen, wie der Knabe an Grauert hing, 
welch treues Gedenken der gereifte Mann noch Jahre nachher 
seinem ‚verehrten alten Lehrer‘ bewahrte.! 

Die äußeren Linien des ferneren Lebenslaufes Grauerts 
sind rasch gezogen. Im Jahre 1835 zum ordentlichen Professor 
der Geschichte und Literatur in Münster ernannt? — bisher 
hatte er auch philologische Vorlesungen gehalten — hat er im 
ganzen dreiundzwanzig Jahre an der westfälischen Hoch- 
schule gewirkt, geschätzt von seinen Kollegen, die ihn zum 
Rektor und mehrmals zum Dekan wählten, eifrig tätig in 
Vorlesungen über alte Geschichte, griechische und römische 


1 Briefe vom 15. Januar 1828, 6. November und 20. Dezember 1844. In 
dem Schreiben vom 6. November spricht Markus von seiner Absicht, 
seines Vaters Vorlesungen über Revolutionsgeschichte und die übrigen 
Kollegien herauszugeben; ‚es geschieht gegen meinen Wunsch und 
gegen meine Überzeugung; das Erscheinen der mittelmäßigen Über, 
setzung des Schmitzschen Unternehmens nöthigt mich aber dazu‘ Er 
bittet Grauert, ihm seine Vorlesungshefte zu überlassen und Bekannte- 
die gleichfalls gute Hefte der Kollegien B. G. Niebuhrs besitzen, um 
deren Mitteilung zu ersuchen. Ähnlich im Briefe vom 20. Dezember. 
Hefte über Revolutionsgeschichte seien sehr selten. Marcus weist darauf 
hin, daß seine ‚ganze Art zu sein eine praktische Beschäftigung erfor- 
dert‘, daß Finanzen und Steuern der Hauptgegenstand seines Nach- 
denkens und seiner literarischen Betätigung seien ‚und folge ich wenig- 
stens in dieser Beziehung dem Wege meines Vaters‘. — Markus Niebuhr 
hat 1845 in zwei Bänden seinos Vaters Vorlesungen, die er im Sommer 
1829 in Bonn fünfstündig als ‚Geschichte der letzten 40 Jahre‘ hielt 
unter dem Titel ‚Geschichte des Zeitalters der Revolution‘ und 1847 bis 
1851 in drei Bänden die ‚Vorträge über alte Geschichte‘ herausgegeben, 
Die Vorreden enthalten keinen namentlichen Hinweis darauf, wer die 
Vorlesungshefte zur Verfügung gestellt hatte. Für jenen Gelehrten, der 
Markus nur für die Vorlesungen 1—19 und 45 - 62 der alten Geschichte 
sein Kollegheft lieh und es dann zurückzog, hält W. A. Schmidt in 
seiner Allgem. Zeitschr. f. Geschichte 8 (1817), S. 206 ff, den Verfasser 
der ‚Forschungen auf dem Gebiete der attischen Redner und der Ge- 
schichte ihrer Zeit‘ K. G. Böhnecke. — Markus Niebuhr ist am 1. Au- 
gust 1860 als geheimer Kabinettsrat König Friedrich Wilhelms IV. in 
Badenweiler gestorben. Vgl. Classen, Niebuhr, S. 22. 

? Königl. Dekret vom 6. Juli 1836. 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 176. Bd. 4. Abb. 2 
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Altertümer, Religionsgeschichte der Griechen, allgemeine 
Kulturgeschichte des Altertums und Geschichte der rö- 
mischen Literatur, aber auch über mittelalterliche Kultur- 
geschichte und Geschichte der neueren Zeit seit dem West- 
falischen Frieden.” Er gründete das historische Seminar, 
das mit dem philologischen in innere Verbindung gesetzt 
wurde, er schuf den ‚historischen Verein zu Münster‘,? er war 
der eigentlichste Schöpfer des ‚Rheinisch-westfälischen Schul- 
männervereins‘, der eine stete Fühlung der Akademie und 
der Mittelschule herstellen sollte, und beteiligte sich an der 
Redaktion des ‚Museums‘, das der Verein herausgab.? Als er 


1 Grauerts gedenken in warmer Weise (H. J. Kappens) Erinnerungen aus 
alter und neuer Zeit von einem alten Münsteraner. Münster 1880, 
S. 89 f., ebenso Johannes Janssen, der als Theologe im Winter 1849/50 
bei ihm ‚Neuere Geschichte seit dem Westfälischen Frieden‘ hörte (L. 
Pastor, Johannes Janssen. Ein Lebensbild. Freiburg 1894, S. 11 und 20). 
Auf den eigentümlichen Charakter der Akademie — 1818 war die Uni- 
versität aufgehoben worden — die in erster Linie katholische Geist- 
liche für Westfalen heranziehen sollte, deren Organisation erst 1832 
genau geregelt wurde und deren weltliche Hörer zur Erlangung des 
höheren Lehramtes auch nach diesem Statute noch zwei Jahre eine 
vollständige Universität besuchen mußten, braucht hier nicht näher 
eingegangen zu werden. Vgl. J. F. W. Koch, Die preußischen Universi- 
täten. Eine Sammlung von Verordnungen..., 1. Bd. (Berlin 1839, 
S. 676 ff., 2. Bd. (1840), S. 506. Grauert schreibt am 6. Dezember 1827 
an Niebuhr (Literaturarchiv Berlin): ‚Uns wird es hier viel durch die 
Theologie angethan.‘ Eine künftige Geschichte der Universität Münster 
wird wohl schildern, welchen Anteil Grauert am Aufschwunge der gei- 
stigen Kultur an der Akademie hat. 

Der Verein sollte nicht Forschungsziele verfolgen, sondern ein Sammel- 

punkt aller Freunde der Geschichte sein; vgl. des näheren Geschichte 

des historischen Vereins zu Münster (Münster 1864), und L. Niehues, 

Geschichte des historischen Vereins zu Münster (Münster 1882); in dem 

Verzeichnis der im Verein gehaltenen Vorträge eine Reihe von Grauert. 

Am 27. Juli 1837 sprach er über ‚Biographie und Charakteristik Nie- 

buhrs‘; wie mir der Vorsitzende des Historischen Vereins, Herr Pro- 

fessor Spannagel freundlichst mitteilt, sind leider unter den Akten weder 

Manuskripte von Vorträgen noch Protokolle aus den dreißiger Jahren 

erhalten. 

3 Museum des rheinisch-westfälischen Schulmänner-Vereins, 1. Bd., red. 
von W. H. Grauert, D. Landfermann und B. Soekeland, Miinster 1841 
bis 1842; 2.—4. Bd., red. von Grauert, Heinen, Schöne und Wilberg, 
Essen 1843—46; 5. Bd. (N. F. 1), red. von Grauert, Heinen, Hoegg, 
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Münster verließ, zeigte sich die Anhänglichkeit und Hochach- 
tung seiner Hörer in ihrer Trauer, die in Gedichten, Briefen 
und Ehrungen den wärmsten Ausdruck fand.! 


In Österreich wollte man das Versäumnis von Genera- 


tionen nachholen. Ein neues Reich sollte nach dem Wunsche 
des jungen Monarchen entstehen, das in keiner Richtung den 
Vergleich mit Deutschland zu scheuen hätte. Man erkannte 


fi 


klar, welch bedeutenden Vorsprung in der geistigen Kultur 


Schöne und Wilberg, Arnsberg 1848-49. — Dieser Verein sollte vor 
allem dem Austausche wissenschaftlicher und praktischer Erfahrungen 
dienen, seine Zeitschrift brachte etwa wie die späteren Gymnasialzeit- 
schriften fachwissenschaftliche, pädagogische und methodologische Ab- 
handlungen usw. 

Abschiedsgedicht der Seminarmitglieder vom 14. März 1860. — Es mag 
vielleicht nicht ohne Interesse sein, aus einem der Briefe eine Schilde- 
rung zu vernehmen, die ein Schüler Grauerts von dem Berliner Uni- 
versitätsleben entwirft. Der Brief stammt von stud. phil. B. Werneke, der 
in Berlin seine Studien fortsetzte und am 16. Januar 1850 an Grauert 
u.a. folgendes schrieb: ‚So höre ich denn bei Prof. Böckh, dem Groß- 
papa der Philologen, Griechische Alterthiimer — es ist erstaunlich, 
wie gelehrt der Mann ist, und wie geistreich er zu combiniren und 
conjiciren weiß; obs aber alles wahr ist, das mag der liebe Gott wissen. 
Dann bei Lachmann den Properz — auch ungeheuer gelehrt und haar- 
scharf; ich glaube, es gibt keinen Codex in der Welt, den er nicht 
kennt; aber daß Herr Herzberg es wagte, einen Properz herauszugeben, 
nachdem er ihn schon bearbeitet, das ist unverzeihlich. Ferner Neuere 
Geschichte bei Ranke; sein Vortrag ist leider etwas schwer zu ver- 
stehen, aber sehr lebendig, oft amusant, seine Characteristiken ausge- 
zeichnet und seine Gedanken oft geistreiche Blitze, aber doch ist es 
gut, daß ich bei Ihnen vorher dasselbe Colleg gehört habe, denn er 
springt zuweilen gewaltig in die Kreuz und Quere, daß man ihm kaum 
folgen kann, wenn man nicht alles schon hübsch weiß. Dann bei Prof. 
Ritter Allgemeine Geographie, höchst interessant nnd besonders auch 
für die Philologen wichtig, weil er darin die allmäligen Fortschritte der 
geograph. Kenntni8 vom grauen Alterthum bis auf uns darlegt und mit 
den Quellen derselben bekannt macht. Außer dem bei Prof. Stahl 
Deutsches Staatsrecht und Politik, für mich als künftigen Historiker 
sehr interessant; das Colleg hätte ich vor dem März 1848 wohl hören 
mögen, — aber tempora mutantur et nos mutamur cum illis! Denn das 
Colleg kommt mir hin und wieder liberaler vor, als ich von Stahl und 
St. Gerlach und Gerlach und Stahl (denn man hört sie stets zusammen 
genannt) gedacht hätte. Dann noch kleinere Collegia, wie Neue deut- 
sche Literatur bei Köpke, ägypt. Altertümer bei Lepsius, die oft die 
interessantesten Aufschlüsse geben, u. A.‘ 
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es einzuholen galt und griff an der richtigen Stelle, dem 
höheren und mittleren Unterrichtswesen ein. Es ist die große 
Reformzeit der österreichischen Hochschulen und Mittel- 
schulen, die Zeit des Grafen Leo Thun und Franz Exners.! Der 
wissenschaftliche Geist sollte an den Universitäten geweckt, 
die Lehrkanzeln mit hervorragenden Gelehrten versehen 
werden, ein streng disziplinierter Seminarbetrieb sollte ge- 
schaffen und so für die Heranbildung tüchtiger Gymnasial- 
lehrkräfte gesorgt werden. Die Gründung der Akademie der 
Wissenschaften in Wien war schon ein Vorbote des neuen 
Strebens gewesen, nun wollte man nachholen, was in Univer- 
sıtätsseminaren und gelehrten Gesellschaften Deutschlands 
seit einem halben Jahrhundert geleistet worden war.” Eine 
wohlabgewogene Berücksichtigung der realistischen wie der 
humanistischen Fächer sollte dem neuen wissenschaftlichen 
Leben die Grundlage geben, tatsächlich standen wohl die 
letzteren damals noch im Vordergrunde; um Paulsens Aus- 
drücke zu gebrauchen,? der Utraquismus sollte herrschen, aber 
der Klassizismus überwog. Das Heroenzeitalter der deutschen 
Philologie und Altertumswissenschaft mußte ja mächtig auch 
auf die österreichische Unterrichtsreform einwirken. Wissen- 
schaftlich und didaktisch bewährte Lehrer wurden berufen: 
man gewann — um nur Wien zu nennen — Bonitz für 
klassische Philologie, der das philologische Seminar begrün- 
dete und eine so unvergleichliche Wirksamkeit entfaltete;4 
ıhm trat als Leiter der lateinischen Abteilung 1850 Karl 
Josef Grysar zur Seite und gegen Ende des Jahres 1849 


! Vgl. S. Frankfurter, Graf Leo Thun-Hohenstein, Franz Exner und Her- 
mann Bonitz (Wien 1893), S.34f. und öfters. — Über die Studien- 
verhältnisse Österreichs im Vormärz u.a. J. A. Freih. v. Helfert, Erleb- 
nisse und Erinnerungen in der Zeitschrift ‚Die Kultur‘ 3 (1902), S. 449 ff.; 
ferner die Nachrufe für Bonitz von W. Hartel in ‚Die Mittelschule‘ 
1889 und Gomperz in Bursians Biogr. Jahrbuch 1888, S. 68 ff. 

? Vgl. W. Erben; Die Entstehung der Universitäts-Seminare, Internat. 

Monatsschrift 7 (1913), Nr. 11. 

Geschichte des gelehrten Unterrichts 2, 441. Über die österreichische 

Reform ebenda, S. 474 ff. 

Vgl. die oben Anm.1 genannte Literatur und Karl Schenkls Rede 

bei der Trauerfeier für Hermann Bonitz, Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 

1888, S. 969 ff. 


E 


Lai 


Ein Schiiler Niebubrs: Wilhelm Heinrich Grauert. 21 


setzte sich die Regierung mit Grauert in Verbindung und trug 
ihm die Übernahme der ordentlichen Professur für allgemeine 
Geschichte an der Universität Wien an. Nicht nur sein wissen- 
schaftlicher Ruf und seine langjährige verdienstliche Lehr- 
tätıgkeit gaben den Ausschlag, gerade für Geschichte — Bo- 
nitz war Protestant — schien in Wien nur ein Katholik am 
Platze zu sein; so wurde für Grauert neben der philologischen 
Grundrichtung seiner gelehrten Produktion sein Glaubens- 
bekenntnis zum Hebel des Vorrückens, das ıhm ın Preußen 
lange Jahre ein Hemmnis gewesen war. Er hatte seit langem 
einen größeren Wirkungskreis ersehnt, als ihn Münster bot. 
Nun hätte ihm das preußische Unterrichisministerium wohl 
eine Gehaltszulage bewilligt, die gewünschte Anwartschaft 
auf eine ordentliche Professur der Geschichte an einer voll- 
ständigen preußischen Universität konnte oder wollte es nicht 
geben. So entschloß er sich denn angesichts der günstigen 
Bedingungen, die ihm Österreich stellte, schweren Herzens, 
den Ruf nach Wien anzunehmen, sein Heimatland und seine 
alma mater zu verlassen.! 

Nicht einmal zwei Jahre, vom Frühjahr 1850 bis zu Ende 
1851, konnte er an der neuen Stätte wirken. Sein schwächlicher 
Körper war den großen Anforderungen kaum gewachsen, die 
an ihn herantraten. Es sollte nicht fast vergessen sein, daß 
er als erster in Österreich ein historisches Seminar geschaffen 
hat, daß er für Geschichte den Seminarbetrieb hier überhaupt 
erst begründet hat. Wir kommen auf die Bedeutung der Tat- 
sache noch zurück, daß Grauert auch hier wie in Münster den 
geschichtswissenschaftlichen Unterricht enge mit dem der 
klassischen Philologie verknüpfte und sein Seminar als 
bistorische Abteilung in das philologische eingliedern ließ.? 


! Schreiben des Ministers Ladendorf an Grauert 9. Dezember 1849; Ent- 
lassung aus dem preußischen Staatsdienste 26. Januar 1850, Abschieds- 
gedicht der Mitglieder des philologischen Seminars 14. März 1850, Reise- 
paß nach Wien d. d. Münster, 22. März 1850. — Die Ernennung für 
Wien erfolgte, wie mir das Archiv des k. k. Ministeriums für Kultus 
und Unterricht mitteilt, am 15. Dezember 1819. 

Vgl. Frankfurter, a. a. O. S. 121. Geschichte der Wiener Universität 
von 1848—1898 (Wien 1898), S. 268 und 324. — Albert Jäger, der ver- 
dienstvolle Vertreter der österreichischen Geschichte, den Leo Thun 
zur Reform dieses Forschungs- und Lehrgebietes nach Wien zog, 
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Aus seiner Wirksamkeit als Mitglied der Akademie,! als 
Direktor der wissenschaftlichen Prüfungskommission,? aus der 
vollsten literarischen und lehramtlichen Tätigkeit? rıß ıhn 
nach kurzer Krankheit ein Jäher Tod am 10. Januar 1852. Sein 
Sterben wurde tiefschmerzlich empfunden von Kollegen und 
Hörern. Es ziemt dem Enkel Grauerts nicht, ein Urteil über 


Fa 


ihn als Charakter abzugeben; so mögen denn nur die ehren- 


schreibt in seinen Erinnerungen ‚Graf Leo Thun und das Institut für 
österreichische Geschichisforschung‘ (Osterr.-Ungar. Revue, 8. Bd. [1889] 
S. 9): ‚Da die Seminariibungen in unserer früheren Studienordnung 
eine unbekannte Sache waren, so wandte ich mich an Professor Grauert 
. mit dem Ersuchen, mich über Einrichtung und Leitung seines 
historischen Seminars ein wenig zu informieren. Ich bin Grauert vielen 
Dank schuldig: er gab mir nicht nur leitende Gedanken an die Hand, 
sondern auch Winke über die praktische Leitung der Übungen.‘ — 
Jäger leitete dann nach Grauerts Tode auch dessen Seminar der all- 
gemeinen Weltgeschichte, bis Aschbach für Grauerts Lehrkanzel von 
Bonn nach Wien berufen und ernannt wurde. Erst als 1872 Aschbach 
und Jäger in den Ruhestand traten und Max Büdinger die allgemeine 
Geschichte übernahm, wurde das historische und philologische Seminar 
getrennt. So lange blieb Grauerts Schöpfung unberührt erhalten. Das 
erste Statut des Wiener historischen Seminars vom Jahre 1850 in de 
Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1 (1850), S. 855 ff.; das neue vom Jahre 18721 
bei Fr. Fr. v. Schweickhardt, Sammlung der für die österr. Universitäten 
giltigen Gesetze und Verordnungen, 2. Aufl., Wien 1886, S. 626 ff. 
Zum wirklichen Mitgliede ernannt am 28. Juli 1851. 
Nach seinem Tode wurde ein verdienter Schulmann, Karl Maria Enk 
von der Burg, provisorisch mit dem Vorsitze der Prüfungskommission 
für das Gymnasiallehramt betraut. H. Pick, Karl Maria Enk von der 
Burg (Wien 1886), S. 17. Grauerts Vorgänger war Joseph Chmel. 
Grauert hielt in Wien folgende Vorlesungen und Übungen ab: S.-S. 1850, 
Geschichte des Staatswesens, der sittlichen und wissenschaftlichen Bil- 
dung seit dem Ende des Mittelalters. Römische Geschichte. W.-S. 1850/51: 
Geschichte Europas im 18. Jahrhundert. Geschichte der römischen Lite- 
ratur nebst Umrissen der gesamten Kulturgeschichte der Römer. Histo- 
rische Übungen über römische Geschichte. S.-S. 1851: Geschichte des 
griechischen Volkes. Politische Geschichte des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Übungen über Geschichte des Privatlebens und der Literatur der Rö- 
mer. W.-S. 1851/52: Allgemeine Geschichte des Mittelalters mit vorzüg- 
licher Hervorhebung des Staatswesens, des religiös-sittlichen Lebens 
und der geistigen Bildung. Geschichte von Griechenland seit dem pelo- 
ponnesischen Krieg. Übungen über die politische Geschichte und das 
Staatswesen von Griechenland. (Vorlesungsverzeichnisse der Wiener 
Universität.) 
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‘vollen Worte hier Platz finden, die das Dekanat der philo- 
sophischen Fakultit dem Verblichenen widmete: ,Der uner- 
wartet am Abende des 10. d. M. erfolgte Tod des Herrn 
Professors Dr. Grauert hat die hiesige Hochschule einer ihrer 
schönsten Zierden, die sie im Jahre 1850 gewann, für immer 
beraubt. Unersetzlich zur Zeit erscheint dem ganzen Lehr- 
körper der Verlust dieses ausgezeichneten Mannes. Mit voller 
Hingebung an seinem historischen Lehrberuf hängend und 
unermüdet tätig für das aufblühende philologisch-historische 
Seminar, wirkte er nach allen Seiten anregend und belebend 
auf die studierende Jugend, die an ihm hinwieder mit voller 
Liebe hing. Durch eine edle Persönlichkeit trug Alles an ihm, 
Wort und Schrift, den Stempel innerster Überzeugung und 
voller Wahrheit, in die anspruchsloseste Form gekleidet, an 
sich. Sein ebenso umfassendes als tiefes Wissen, gepaart mit 
einer seltenen Umgänglichkeit, erwarb ihm gleich bei seinem 
Eintritt in den Kreis seiner Kollegen deren ungeteilte Ver- 
ehrung, sein Biedersinn das vollste Vertrauen seiner Vorge- 
setzten. Um so schmerzlicher für alle sein Verlust.‘! Seine 
Hörer widmeten dem Toten den Grabstein und noch leben 
Einzelne, die sich dankbar seiner erinnern.? 


1 Wiener Zeitung vom 14. Januar 1852, Nr. 12. 

2 Zu einer grundsätzlichen Bemerkung nötigt das Werk von Julius Jung, 
Julius Ficker (Innsbruck 1907). Ficker studierte als 21jähriger Jüng- 
ling im Winterhalbjahre 1847/48 in Münster. Aus Gründen, die ich 
später darlegen werde, war er von Grauerts Vorlesungen über mittel- 
alterliche Geschichte nicht recht befriedigt. Er macht aber in seinem 
Tagebuch zum 20. Februar 1848 auch die Notiz: ‚Zudem scheint er mir nicht 
viel Charakter zu haben.‘ Diese Notiz hätte Jung entweder überhaupt 
nicht wiedergeben dürfen, oder er hätte untersuchen und darlegen 
müssen, ob die abfällige Bemerkung begründet ist. Man weiß doch, 
wie temperamentvolle junge Leute oft in augenblicklicher Erregung ein 
vorschnelles Urteil über die ethische Artung ihrer Lehrer fällen, deren 
Inneres ihnen fremd ist und deren Handlungen sie in ihrer Motivierung 
zumeist gar nicht erfassen können. Wie rasch ändern sich derartige 
Aussprüche oft in ihr Gegenteil! Vielleicht war jenes Urteil Fickers 
auch durch Junkmann, damals Privatdozent der Geschichte in Münster, 
beeinflußt, eine begabte, aber phantastische und sprunghafte Natur, die 
mit Grauert infolge der gänzlich verschiedenen wissenschaftlichen Rich- 
tung und Forschungsmethode kaum harmonieren konnte. Zur Erkennt- 
nis von Grauerts Charakter genügt der Hinweis auf die Liebe eines 
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So hat der Jünger Niebuhrs im äußeren Lebensgange sich 
seines Meisters wert erwiesen. Das Bild der wissenschaft- 
lichen Persönlichkeit Grauerts, das aus seinen zahlreichen 
Arbeiten ersteht, weist gewiß manchen eigentümlichen Zug 
auf, leitend und beherrschend schwebte doch immer Niebuhrs 
Geist um ihn, die tiefen Findriicke der Jugendzeit hinterlieBen 
ibre unverwischbaren Spuren, noch in seinen letzten Lebens- 
jahren ‚sprach Grauert mit der Gesinnung wahrer Pietät aus, 
daß er dem Umgange mit Niebuhr das Beste seines Wissens 
verdanke‘.! Seine literarischen Anfänge stehen, auch wenn wir 
von jener Erstlingsarbeit über Äsop und seine Fabeln absehen, 
hinsichtlich der Problemstellung ganz unter dem Zeichen 


Mannes wie Niebuhr, anf die Hochschätzung seiner Kollegen in Münster 
und Wien und auf die treue Gesinnung seiner Hörer an beiden Hoch- 
schulen. Grauert ist überhaupt ohne Erfassung seiner wissenschaftlichen 
Eigenart gar nicht zu verstehen; von Jung als Althistoriker hätte man 
dieses Verständnis erwarten sollen. Wie einseitig er vorgegangen ist, 
zeigt unter anderem auch die Tatsache, daß er sich darauf beschränkt, 
über die tiefgreifende Wirksamkeit Grauerts in Wien Frankfurters Buch 
über Leo Thun zu zitieren, und selbst zur Charakteristik nichts anderes 
bringt als das höchst oberflächliche Urteil eines ehemaligen Zuhörers 
Grauerts (S. 140, A. 2): ‚Er war ein guter Katholik und nannte Raumer 
einen historischen Lumpensammler.‘ Wieder wäre die Erklärung des 
Gegensatzes zu Raumer nahe gelegen; sie soll weiter unten versucht 
werden. Wie anders klingt der Nachruf im Münsterschen Universitäts- 
programm und namentlich der in der Zeitschrift f. d. österr. Gymnasien! 
Herr Hofrat Dr. Max Ritter v. Karajan, em. ord. Professor der klassi- 
schen Philologie an der Universität Graz, der Sohn des bekannten Ger- 
manisten und Freundes Grauerts, Theodor v. Karajan, war. Grauerts 
Hörer in Wien. Er schildert mir ‚seinen Vortrag als ausgezeichnet und 
höchst klar, mit sicherer Kritik, ohne alle Plırasen, aber sehr lebendig, 
Grauert war ungemein beliebt und allgemein hochgeachtet. Im Semiuar 
hielt er strenge Zucht, zeigte aber stets auch jedem Studenten die voll- 
ste persönliche Anteilnahme‘. Ähnlich äußert sich. brieflich ein Ver- 
wandter Herrn v. Karajans. Kein geringerer als Robert Hamerling, der 
anfangs als Bewerber um die Mitgliedschaft des Wiener philol.-histor. 
Seminars keine sehr guten Erfahrungen machte, hebt doch in den 
‚Stationen meiner Lebenspilgerschaft‘ (Hamburg 1889, S. 186 und 187) 
das Wiirdevolle an Grauerts Wesen hervor und erwähnt, nachdem er 
an Grysar den etwas pedantischen Anstrich und die gänzliche Be- 
schränkung auf sein Fach ausgestellt, daß ‚Grauert, hochgeehrt von 
seinen Schülern, eine gewisse geistige Vornehmheit entwickelte‘. 
! Zeitschrift f. d. österr. Gymn., a. a. O. S. 4; vgl. auch Esser, S. 12. 
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Niebuhrs. Ein Beweis der Schätzung, die ihm sein Lehrer ent- 
gegenbrachte, ist die Tatsache, daß eine Abhandlung Grauerts 
das Rheinische Museum eröffnete und daß diese Zeitschrift 
wiederholt Aufsätze aus seiner Feder brachte, solange Niebuhr 
sie leitete und solange ihre Freundschaft ungetrübt blieb; 
als Welcker nach Niebuhrs Tode in die Redaktion eintrat, 
wirkte Grauert nicht mehr mit. Sein alter Lehrer regte den 
ersten Beitrag an, eine verbesserte Neuausgabe der von Angelo 
Mai entdeckten zweiten Oratio Leptinea des Aelius Aristides,! 
und die kritischen Bemerkungen zu des Marcellinus Leben des 
Thukydides wurden, wie Niebuhrs Aufsatz über Xenophons 
Hellenika? zeigt, vor der Veröffentlichung mit diesem durch- 
gesprochen.®? Wie auch die Untersuchungen ‚über die mittlere 
Komödie der Griechen‘ und über die Werke des Dichters 
Aratos beweisen,* wandte sich Grauert damals mit Vorliebe 
der griechischen Literatur zu. Unter diesen Abhandlungen, 
die heute natürlich zum großen Teile durch die fortschreitende 
Wissenschaft überholt sind, hat die über die homerischen 
Chorizonten dauernden Wert bewahrt. Anknüpfend an eine 
von Wolf in seinen berühmten Prolegomena zu Homer nur 
nebenbei berührte Frage hat sich Grauert hier zum ersten Male 
eingehend mit jenen alexandrinischen Grammatikern befaßt, 
die den Widersprüchen zwischen Ilias und Odysse nachgingen 
und die Odysse Homer absprechen wollten. Noch einmal widme- 
te sich Grauert dem Liebling des byzantinischen Mittelalters, 
dem Nacheiferer und Nachahmer des Demosthenes Aelius Ari- 
stides; da jener Abdruck der einen Rede im Rheinischen Mu- 
seum durch Druckfehler entstellt war,° gab er 1827 in Bonn die 
von Mai gefundene Oratio Leptinea gemeinsam mit der schon 
von Jakob Morelli 1785 und von Wolf 1789 edierten mit Kom- 
mentar neu heraus. Wie schon Wolf trat auch Grauert der Über- 


1 Rheinisches Museum 1 (1827), S. 1 ff. 

2 Ebenda S. 194 ff., wieder abgedruckt in Niebuhrs Kleinen histor. und 
philolog. Schriften 1 (1828). 

3 Rheinisches Museum, 1. Bd. 

4 Ebenda, |. u. 2. Bd. 

5 Ebenda, 1. Bd. 

€ Das bemängelt auch Böckh in seinem Briefe an Niebuhr vom 29. No- 
vember 1826, bei Hoffmann, a. a. O. S. 226. 
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schätzung des Rhetors und Grammatikers entgegen; man 
erkennt die ideelle Verbindung mit dem großen Kritiker, die 
durch Heinrich vermittelt war. Schon bei dieser Ausgabe 
wurde allenthalben anerkannt, daß die Textgestaltung durch 
Grauert bedeutend gewonnen, daß es an behutsamer Krıtik 
und Beweisen reicher Literaturkenntnis nicht fehlte; die 
Grammatiker strenger Observanz aber, namentlich H. E. Foss, 
der später die beiden Reden dem Aelius Aristides überhaupt 
abgesprochen hat, fanden zu wenig Systematik und neben 
scharfsinnigen und glücklichen auch willkürliche und unrich- 
tige Konjekturen.! Das gleiche wurde ja auch an Niebuhr 
selbst gerügt! 

Weit mehr noch aus Niebuhrs geistiger Sphäre ist die 
gleichfalls 1827 erschienene kritische Ausgabe der Historiarum 
philippicarum prologi des Trogus Pompeius entsprungen. 
Niebuhr hielt ja merkwürdigerweise die ‚kluge und anmutige 
Disposition, welche von Trogus Pompeius entworfen und am 
häufigsten und leichtesten im Auszuge des Justinus zugänglich 
ist‘, für die zweckmäßigste Grundlage seiner Darstellungen der 
alten Geschichte und er meinte, ‚es wäre eine dankbare Auf- 
gabe, die alte Geschichte nach Trogus‘ Faden, aber mit den 
Hilfsmitteln, die wir jetzt besitzen, zu schreiben‘.” Im Jahre 
1826 hatte Niebuhr zum ersten Male die Prologi, die summa- 
rischen Inhaltsangaben der einzelnen Bücher, die übrigens 
wahrscheinlich gar nicht von Trogus Pompeius selbst stammen, 
seinen Vorträgen über alte Geschichte zugrunde gelegt, ja er 
hatte selbst an eine Ausgabe als Leitfaden für Studierende 
gedacht und Grauert gegenüber, der jene Vorlesung nicht 
hörte, diese Absicht gelegentlich erwähnt. In Münster anläß- 
lich seines ersten Kollegs gewann auch Grauert, wie er meinte, 
unabhängig aus der Lektüre des Justinus die Überzeugung 
von der außergewöhnlichen Brauchbarkeit der Prologi für den 
Unterricht, er glaubte, Niebuhrs Plan sei nur dem Bedürfnisse 
des Augenblicks entsprungen gewesen, das Objekt dem großen 


! Leipziger Literatur-Zeitung vom 12. Oktober 1829, Nr. 261; Götting. 
Gelehrte Anzeigen vom 31. Dezember 1830, S. 2075 ff.; H. E. Foss in 
der Halleschen Allgem. Literatur-Zeitung, September 1829, Nr. 172—175. 

? Vorträge über alte Geschichte, herausg. von M. Niebuhr, 1. Bd. (Berlin 
1847), S. 8 fl. 
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Gelehrten zu unbedeutend; daher unterließ er es in unbedachter 
Weise, rechtzeitig bei Niebuhr anzufragen, bevor er die Pro- 
logi mit Emendationen und Erläuterungen für akademische 
Unterrichtszwecke herausgab.! Ein idquod et alicubi factum 
memineram der Vorrede nur wies darauf hin, daß der Plan 
nicht ausschließlich sein geistiges Eigentum sei; Niebuhrs 
Namen nennen zu sollen, hielt er nicht für erforderlich, da es 
sich um damals noch ungedruckte Vorlesungen handelte. 
Daß er durchaus bona fide handelte, geht aus der sofortigen 
Übersendung eines Widmungsexemplares an Niebuhr und den 
begleitenden Worten voll Ehrerbietung und Dankbarkeit her- 
vor, nicht minder aber aus dem tief schmerzlichen und doch 
würdevollen Schreiben, in dem er Niebuhrs Vorwürfe zurück- 
wies. Denn wenn Grauert gedacht hatte, seines Meisters 
‚Mißbilligung nicht fürchten zu müssen, ja seine Zustimmung 
erwarten zu dürfen‘, so täuschte er sich sehr. Den ‚Verdacht, 
als wollte ich mir das Ihrige zueignen‘, den Verdacht einer 
‚Lüge um einer solchen Ärmlichkeit willen‘ konnte er nicht er- 
warten und doch fiel er auf ihn, wenn auch geboren aus augen- 
blicklicher Erregung und gekränktem Autoritätsbewußtsein 
seines alten Lehrers? Als er wieder ruhiger dachte, hat 
Niebuhr seine Übereilung eingesehen und die dargebotene 
Hand der Versöhnung angenommen. 

Zeigte sich schon in dieser Edition Grauerts im Philo- 
logen der Historiker, wenn auch zunächst nur als Didaktiker,? 
so tritt wenige Jahre spiter die Vollentwicklung beider 


! Vgl. das sehr anerkennende Urteil der Leipziger Literatur-Zeitung vom 
7. Februar 1831, Nr. 333. 

® Vgl. zum vorstehenden oben S. 16, A. 3. Diese Briefe Grauerts an Nie- 
buhr, eine unzweifelhafte Rechtfertigung, würden den vollen Abdruck 
verdienen. Das Schreiben Niebuhrs, das Grauert ‚auf eine so peinigende 
Weise afficirte‘, ist verloren. Es enthielt überdies Beschuldigungen 
gegen Grauerts Schwester, die Niebuhr in einem adeligen Hause als 
Lehrerin untergebracht hatte und die als junges lebenslustiges Mädchen 
Vergnügungen mehr nachhing als es Niebuhrs strenger Art paßte. Auch 
sie nimmt Grauert ehrerbietig, aber höchst entschieden in Schutz. 

3 So auch in dem Büchlein De historicis Graecis testimonia veterum 
scriptorum praecipua, Monasterii 1829 und in seinem synchronistischen 
Versuche De historiae Graecae et Romanae coniunctione. Akademie- 
programm Münster 1844. 
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Wissenschaften, die beachtenswerte Vielseitigkeit einer Ver- 
bindung der Wortphilologie, der alten Literaturgeschichte und 
der alten Geschichte zum ersten Male in Grauerts vielbenutzten 
‚Historischen und philologischen Analekten‘ zutage.! 

Deutlich ist zunächst der Übergang von der griechischen 
zur römischen Poesie und Komödie.” Neben den Diktaten des 
1748 verstorbenen Utrechter Philologen Arnold Drakenborch 
zur Andria stehen Grauerts Emendationen zu lateinischen 
Grammatikern und den Fragmenten der ältesten lateinischen 
Poesie, namentlich zu Festus Pompeius und Nonius Marcel- 
linus. Nach dem Urteile von Reinhard Klotz? und dem maß- 
gebenden Ausspruche eines hervorragenden Kenners wie 
Friedrich Dübner* bieten sie reichlich neue Aufschlüsse und 
offensichtliche Verbesserungen, mochte auch manches als ge- 
wagt und als Ergebnis zu kühner Kombination erkannt werden. 
Das Belangreichste aber des philologisch-literarischen Teiles 
ist die Abhandlung über das Kontaminieren der lateinischen 
Komiker. Zum ersten Male wurde hier ‚mit überlegter und 
sicherer Methode Schritt für Schritt zur Evidenz in abge- 
schlossener Untersuchung‘ an Terenz nachgewiesen, wie die 
römischen Komiker mehrere Komödien in eine einzige ver- 
schmolzen. Diese ‚gehaltvollen Forschungen‘ haben mit den 
‚unzulänglichsten und verkehrtesten Ansichten, wie sie in den 
literarisch-historischen Werken aller Art und in den Ausgaben 
bis dahin herrschten‘, aufgeräumt. 

Mit diesen Studien hatte sich der Philologe Grauert aus 
dem unmittelbaren Banne Niebuhrs losgerungen, seine erste 
größere rein historische Forschung zeigte ihn noch unter der 
überwältigenden Einwirkung des Meisters der alten Geschichte. 
Er behandelte in den Analekten die Geschichte Athens vom 
Tode Alexanders des Großen bis zur Erneuerung des achäi- 


1 Münster 1833. 

® Eine Studie Grauerts über den Trinummus des Plautus und andere 
Komödien war schon in der Allgemeinen Schulzeitung 1829, Nr. 4—6, 
erschienen. 

3 In den Neuen Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik, herausg. von 
Seebode, Jahn und Klotz, 9. Bd. (1833), S. 99 ff. 

‘4 Ebenda, 10. Bd. (1834), S. 17 ff. Von Dübner auch die folgenden Be- 
merkungen. Vgl. über ihn Bursian, S. 868 ff., Sandys, a. a. O. 3, 272. 
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schen Bundes; ein literarisch wenig beackertes Feld, das aber 
Niebuhr in seinen Vorlesungen eingehend beriicksichtigt und 
dem er seine tiefgreifende Abhandlung über den Armenischen 
Eusebius gewidmet hatte. Herrlich, ein Schriftchen, das reicher 
an Resultaten für die hellenistische Geschichte ist als sämt- 
liche Arbeiten vor ihm, nennt sie Droysen;! und Niebuhrs be- 
wunderungswürdigen Scharfsinn und seine Gelehrsamkeit 
preist auch Grauert in diesem Zusammenhange?, sowie ihm 
dessen Eusebius schon in den ersten Vorlesungen zu Münster 
ein ‚großer Leitstern in der Finsternis‘ gewesen war? Aber. 
auch die ganze Auffassung dieser Zeit hatte Niebuhr nach 
seiner starken subjektiven Überzeugung gebildet. ‚Er scheint 
sich“ — ich gebe besser Droysens Worte als eigene — ‚mit 
dem ganzen Eifer, der der Parteilichkeit großer Männer stets 
doppelte Energie leiht, in die Zeit des sinkenden Griechentums 
und der makedonischen Macht, die seiner Freisinnigkeit und 
Hochherzigkeit widerwärtig war, hineingearbeitet zu haben, 
um sie dem manneskrifligen Römertume gegenüber desto 
sicherer als Verbildung, Verknechtung und Entartung dar- 
stellen zu können.‘ 

Ich glaube aber, damit ist nur die eine Seite der Niebuhr- 
schen Auffassung gekennzeichnet: die Schätzung der althelle- 
nischen Freiheit, die Verurteilung der makedonischen Gewalt- 
politik, die jene hinwegfegte, und der Zerklüftung des grie- 
chischen Volkes, die dieser Politik zum Ziele verhalf. Darüber 
hinaus aber glaubte Niebuhr einen Akt der Gerechtigkeit 
erfüllen zu müssen. Wenige haben wohl so mit innerster 
Herzensteilnahme, mit so glühendem Gefühle Geschichte ge- 
schrieben wie er. Er nahm sich der Athener an und schützte 
sie gegen die Geringschätzung, die dem stürzenden Volke von 
der Geschichtschreibung erwiesen wurde. Man muß die Zeilen 
lesen, die Niebuhr voll düsterer Ausblicke in die Geschicke 
seines eigenen Volkes schrieb, seine letzten Worte, die erst, 
nachdem der Tod schon sein Auge geschlossen, zum Drucke 


1 J. G. Droysen, Geschichte des Hellenismus, 1. Teil (Hamburg 1836): 
Geschichte der Nachfolger Alexanders. Vorrede, in der zweiten Auf- 
lage weggelassen. 

? Analekten, S. 356 Anm.; vgl. auch 353 Anm. und öfters. 

3 Grauert an Niebuhr 6. Dezember 1827 (Literaturarchiv Berlin). 
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kamen: Er beweint das Schicksal Athens, das durch Philipp 
in Schande und Trauer gestürzt wurde. ...,Allenthalben lachte 
der Neid, daß Athen Schmach und Unglück leide.... Endlich 
erwachten viele mit Entsetzen aus dem Traume: die Geschichte 
beklagt auch sie, die neben den Atheniensern bey Chäronea 
fielen; aber 1hreSchuld ist nicht gehoben; durch sie ist Griechen- 
land untergegangen, das Deutschland des Alterthums.‘! Ganz 
so, nur mit noch stärkerer Betonung, will auch Grauert ‚die 
Geringschätzung und Verachtung bekämpfen, die bei den 
Neueren die unglücklichen, vom Schicksale verlassenen Helle- 
nen mit Füßen tritt‘, er wendet sich gegen jene Historiker, 
die ‚ohne allen Sinn für hellenische Größe, selbst mit Wider- 
willen dagegen, namentlich gegen Athen geschrieben haben 
und welche die Schwächen des edlen Volkes auf das Grellste 
ins Schwarze gemalt, die Züge von Bravheit aber verschwiegen 
oder verdeckt haben‘? Dieser apologetische Gedanke Niebuhrs 
ist der ersten großen historischen Forschung Grauerts zum 
Verhängnis geworden. 

Droysens Geschichte des Hellenismus hat sie unter seiner 
Wucht begraben. Sah man bisher nach dem Blühen der Stadt- 
staaten alexandrinische Entartung eintreten, so hat Droysen 
zuerst die positive Bedeutung der ‚Verfallszeit‘ erkannt, 
ihren historischen Wert als ‚lebendiges Glied in der Kette 
menschlicher Entwicklung, als Erbin und tätige Verwalterin 
eines großen Vermächtnisses, als die Trägerin größerer Be- 
stimmungen‘ erfaßt. Wie weit entfernte sich der Forscher, 
der als erster das Wesen des Hellenismus als Verschmelzung 
des griechischen und orientalischen Geistes verstand, vergegen- 
wärtigte und den Namen in die Wissenschaft einbürgerte, der 
im Alter von vierundzwanzig Jahren den ‚Alexander‘ ge- 
schrieben hatte und damals noch stark von Hegels Ideen be- 
rührt war, in seinen ,Nachfolgern Alexanders‘ von den welt- 
historischen Konstruktionen des Philosophen; hatte doch Hegel 


1 Niebuhrs Vorwort zum Wiederabdruck seiner Ubersetzung der ersten 
philippischen Rede des Demosthenes, geschrieben am 17. Dezember 
1830, erschienen in Hamburg bei Fr. Perthes 1831. Vgl. seine Nach- 
gelassenen Schriften nichtphilolog. Inhalts, herausg. von M. Niebuhr 
(Hamburg 1842), S. 525. 

? Analekten, S. 222. 
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noch, wie Droysen sagt, diese Periode der griechischen Ge- 
schichte als eine große Lücke, einen toten Fleck in der Ge- 
schichte der Menschheit angesehen.’ Wie weit entfernte er 
sich aber auch von Niebuhr und Grauert! Er, der später die 
Geschichte der preußischen Politik schrieb, sah in dem Werke 
des Königtums Makedoniens nicht die brutale Gewalt, die 
blühende Selbständigkeit knickte, sondern die unerbittliche 
Notwendigkeit des nationalen Einigungskampfes und sein 
Sohn bemerkt mit Recht, in seinem Alexander schon liege 
die Übertragung der historischen Mission Preußens auf das 
makedonische Herrschertum vor? Gewiß wandte sich Droysen 
hiemit von der reinen geschichtlichen Erwägung ab; die Er- 
kenntnis, wie jene Zeit nicht nur zerstörend, sondern auch auf- 
bauend wirkte, gab seinem Werke doch epochemachende Be- 
deutung. Wer aber die Genesis dieses Werkes verfolgt, der 
sollte bei aller Würdigung des großen Fortschrittes seiner 
Auffassung doch auch betonen, daß Grauert drei Jahre vorher 
in der Feststellung der Einzeltatsachen und der Quellenkritik 
Droysen vielfach den Boden geebnet hatte. Das ist heute ver- 
gessen; Droysen selbst hat es anerkannt * und die bedeutendste 
Besprechung des Hellenismus, die des Rankeschülers Adolf 
Schmidt rühmt Grauerts Schrift als gehaltvoll und schön, die 
Schärfe und Feinheit seiner Forschung.* 


1 Vgl. G. Droysen, Johann Gustav Droysen 1, 165. 

2 G. Droysen, a. a. O. S. 102 f. 

3 In der Vorrede zur ersten Auflage des Hellenismus: ,Desto erfreulicher 
ist es, daß Herr Grauert, der dem unvergeßlichen Manne (Niebuhr) wie 
wenige seiner Schüler nahegestanden, in seinen Analekten denselben 
Gegenstand behandelte und ... von den Niebuhrschen Vorträgen das- 
jenige, was er mit seinen weiteren Forschungen in Übereinstimmung 
fand, bewahrte; Herrn Grauerts Arbeit, so oft ich auch in Einzelnheiten 
und in Ansichten von ihm abweichen zu müssen geglaubt habe, be- 
kenne ich gerne mit rechter Freude benutzt zu haben. Sie gehört zu 
den trefflichsten Monographien, die wir besitzen, und übertrifft auch 
von diesen noch manche durch die ungeschmückte und liebenswürdige 
Weise, mit der er sich darstellt.‘ 

In den Neuen Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik 19. Bd. (1837) 
8.40. Die Rezension ist wieder abgedruckt in Schmidts Abhandlungen 
zur alten Geschichte, herausgegeben von Fr. Rühl (1888), S. 131 ff. — 
Peter in der ‚Halleschen Allgemeinen Literatur-Zeitung‘ November 1835, 
Nr. 191—192 erkennt in seiner Rezension des historischen Teiles der 
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Wie Droysen ist auch Grauert vom klassischen Altertum 


zur neueren Geschichte übergegangen, wie Droysen von 
Welcker und Ritschl,! so wurde er von seinem Freunde Brandis 
beschworen, doch der alten Geschichte treu zu bleiben.” Lag 


Analekten wohl auch den Wert der Arbeit, die vielen feinen Bemer- 
kungen und das kombinatorische Talent des Verfassers an, seine Kom- 
bination sei aber oft zu rasch, seine Ansichten zu entschieden, sein 
Wesen zu lebendig und erregbar usw. 


1 G. Droysen a. a. O., S. 221. 


Brandis an Grauert, Bonn, 26. Dezember 1842: ‚Die völlig unerwartet 
erfolgte Ernennung eines neuen Ordinarius der Geschichte, katholischen 
Bekenntnisses, rief bei mir zunächst die schmerzliche Frage hervor — 
und nicht Grauert? Demnächst aber den Wunsch, es möge bei Zeiten 
Sorge getragen werden, die Erwerbung Ihrer für die nächste andere 
Gelegenheit möglichst zu sichern. Gegenwärtig freilich sind wir mit 
Geschichte versehen wie nicht leicht irgend eine Universität der Erde; 
aber dennoch wird bei eintretender Vacanz wahrscheinlich das Bedürf- 
nis gefühlt werden, einen ganz und ungeteilt dem Altertum sich zu- 
wendenden Historiker zu besitzen, — und auf wie vielen anderen 
deutschen Universitäten wird ein ähnliches Bedürfnis sich äußern! Wer 
wäre wohl mehr wie Sie gerüstet, zur Herstellung des so augenschein- 
lich bedrohten Gleichgewichts zwischen alter und neuer Geschichte in 
dieSchranken zu treten? — Kurz, mein theuerster Freund, längst wünsche 
ich aufs sehnlichste, daß Sie, der scharfsinnige und geschmackvolle 
Philolog, mit ungetheilter Kraft der alten Geschichte sich wiederum zu- 
wenden mögen, — sie ist gegenwärtig arm und verwaist; und Sie 
haben Verpflichtungen ihr beizuspringen, die Sie ohne Undankbarkeit 
nicht verläugnen können. Schon Ihr Äsop und Ihre Analekten haben 
die alte Geschichte berechtigt, sich Ihrer fortdauernden Dienste ver- 
sichert zu halten. Es jammert mich wahrlich zu sehen, wie fast alle 
bedeutenderen Talente mehr und mehr der neuen Geschichte sich zu- 
wenden, als sei die alte der Rumpelkammer der Antiquitäten gänzlich 
anheimgefallen. Behandlungen einzelner Gegenstände vom philologischen 
Standpunkte können nicht entschädigen. .... Die Göttinnen beschenken 
Sie reich mit liebenswürdigen Töchterchen und Sie wollen einer Muse, 
der Muse der alten Geschichte, sich entziehen? Von einer Muse der 
neueren Geschichte weiß keine Mythologie etwas. Nun aber zerschneidet 
die Parce der Störungen meinen Faden..... t — Zur Erklärung möge . 
dienen, daß Grauert sich am 24. Dezember 1833 in Linz a. Rh. mit 
Eva Henriette Klein, der am 19. November 1810 geborenen Tochter 
des Dr. med. Johann Martin Klein und der Walburga geborenen Genger, 
vermählt hatte; der Ehe entsprossen sechs Töchter, davon fünf vor 
1842. Der nach Bonn ernannte Ordinarius ist Josef Aschbach, nach- 
mals Grauerts Nachfolger in Wien, gestorben daselbst 1882. Vgl. Schrauf 
in der Allgem. D. Biogr. 46, 59 ff. 
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die Ursache des weittragenden Schrittes an der Ausweitung 
des Lehrauftrages auf allgemeine Geschichte und wollte er 
dem sein Arbeitsgebiet anpassen? Oder dachte er wie Dahl- 
mann, den er schätzte, es dürfe nicht die griechische und 
römische Geschichte allein als wissenswürdig, die neuere Ge- 
schichte nicht als unwürdiger Anhang zur alten angesehen, 
die ‚Hinleitung auf die Gegenwart‘, ‚das Recht der Gegen- 
wart‘ nicht gering geachtet werden? ! Vielleicht spielte auch 
der Gedanke mit, er wolle auf einem von seinem Meister nie be- 
rührten Gebiete zeigen, daß er zur vollen Unabhängigkeit er- 
wachsen sei. Die wissenschaftliche Arbeit mit den politischen 
Zielen seiner Zeit zu verquicken wie Droysen, das lockte ihn 
nicht. Beachtenswert für die Einschätzung der Persönlichkeit 
bleibt ein derartiger Übergang auf ein völlig neues Arbeitsfeld 
immer und charakteristisch für die Quellen seines Wesens, 
wie der Einzelne diesen Übergang vollzieht. So ist denn auch 
die Tatsache gewiß bezeichnend, daß Grauert sich 1835 der 
neueren Geschichte mit einer lateinisch geschriebenen Ab- 
handlung näherte: ‚Gustavus Adolphus rex Suecorum compa- 
ratus cum Epaminonda Thebano‘.” Derartige Vergleiche, die 
immerhin keine geringen Anforderungen stellten und die nicht 
allemal so feinsinnig und gewissenhaft durchgeführt wurden 
wie von Grauert, waren zur Zeit wieder beliebt geworden. 
Man stellte etwa Karl XII. von Schweden und Pyrrhus, 
Lorenzo Medici und Perikles, Julius Caesar und Napoleon ein- 
ander gegenüber. Vorbildlich für alle aber waren des Plutarch 
Parallelen der Griechen und Römer.? 

t A. Springer, Friedrich Christoph Dahlmann, 1. Bd. (Leipzig 1870), S. s1f. 

2 Als Rede bei der Übernahme des Ordinariates vorgetragen 25. Dezember 
1835; gedruckt November 1835. 

3 Vgl. zum Vorstehenden die Besprechung in E. G. Gersdorfs Repertorium 
der gesamten deutschen Literatur, 8. Bd. (Leipzig 1836), S. 472 f. Grauert 
schätzte diese Parallelen überhaupt hoch; 1840 hielt er noch einen 
vergleichenden Vortrag über Philipp ven Mazedonien und Pippin den 
Kurzen; vgl. Museum des rheinisch-westfälischen Schulmänner-Vereins 1, 
248. Ein Vortragender im histor. Verein zu Münster verglich 1834 
Hannibal und Marlborough; ähnliche Themen wurden öfters erörtert. 
In größeren Zusammenhängen hat sich ja dieses Vergleichen alter und 
neuer Geschichte lange erhalten; so sprach z. B. noch 1880 Ernst 
Curtius über die Entwicklung des preußischen Staates nach den Ana- 


logien der griechischen Geschichte (Altertum und Gegenwart 2, 209). 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd. 4. Abb. 3 
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Nicht völlig kehrte Grauert den bisherigen Lieblings- 
wissenschaften den Rücken. Manche Abhandlung hat er noch ` 
der alten Literatur und nunmehr auch der Mythologie und dem 
Sakralwesen der Römer gewidmet und manchen unverkenn- 
baren Spuren Niebuhrscher Lehre begegnen wir noch. Er trat 
gegen die Ansıcht von der Geringfügigkeit der altrömischen 
lyrıschen und dramatischen Literatur auf und untersuchte die 
älteste religiöse Poesie. Damit betrat er auch Welckers Gebiet. 
Indem er die Etymologie von Vates und Camoenae verfolgte, 
den Dienst der Seher und Musen feststellte, strebte er die 
Originalität der sakralen Sprache und Gebräuche der Römer 
gegenüber den Griechen zu erweisen.’ Wenn Niebuhr irriger- 
weise annahm, Livius habe seinem Werke verlorene epische 
Gedichte in saturnischem Verse zugrunde gelegt, so glaubte 
auch Grauert wenigstens an die ‚frühe Existenz epischer 
Heldenlieder und einer wahrhaft dichterischen epischen Sage‘ 
und trat gegen Düntzer den Beweis für den saturnischen Vers 
als bestimmte metrische Form der römischen Epiker an; von 
Niebuhrs Auffassung wich er hiebei einigermaßen ab.” Noch 
seine letzte literarhistorische Abhandlung über die Prätexten 
des Naevius knüpfte an Niebuhrs Definition der Prätexten als 
maßgebend an und wendet sich wiederholt gegen Welcker.? 
Eine einzige Untersuchung, über den Prozeß des Miltiades,? 
noch wıdmete er der alten Geschichte, seine beste Kraft hatte 
sich der jüngeren Zeit bereits zugewandt. 

Die Früchte jahrelanger Arbeit sind in den zwei Bänden 
des Werkes ‚Christina, Königin von Schweden und ihr Hof‘ 
niedergelegt.® Die bisherige Literatur über die Tochter Gustav 


! In zwei Akademieprogrammen von Münster 1848 und 1849; vgl. Neue 
Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, 55. Bd., S. 225 ff. 

2 Über die Metrik der römischen Epiker. ‚Nachschrift‘ zu J. R. Köne, Über 
die Sprache der römischen Epiker, Münster 1840, nam. S. 262, 256, 271 f. 

3 In Schneidewins Philologus, 2. Bd. (1847). Mit der Geschichte der 
Philologie befaßt sich die Abhandlung: ‚Deutsche Philologen in Holland‘ 
im Museum des rheinisch-westfälischen Schulmänner-Vereins, 5. Bd. 
(1848), S. 91 ff. 

* Akademieprogramm von Münster 1845. 

5 Bonn 1837—1842. — In der Zwischenzeit erschien in lateinischer Sprache 
1838 die Abhandlung ‚Axel Oxenstiernas Verdienste um Beförderung der 
Wissenschaften in Schweden‘. 
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Adolfs war vollständig ungenügend und veraltet, teils ober- 
flächlich und durch tendenziöse Voreingenommenheit entstellt. 
Es fehlte an einem Charakterbilde der Königin, an einer Dar- 

legung ihres Regierungswerkes, der Motive, dıe sie zur Nieder- 
_ legung der Krone bewogen, ihr Übertritt zum katholischen 
Glauben bildete ein Zankobjekt der Historiker verschiedener 
Weltanschauung, das Bluturteil an Monaldesco harrte der Er- 
“klärung, über ihre Moral oder Unmoral, kurz über alle Seiten 
ihres Lebens herrschte die größte Unklarheit. Noch Friedrich 
von Raumer, der hochangesehene Geschichtschreiber der 
Hohenstaufen, hatte in seiner Geschichte Europas seit dem 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in wirklich leichtfertiger 
Art über die Königin abgeurteilt, er hatte wie zur Zeit 
des Erscheinens von Grauerts erstem Bande der schwedische 
Historiker Geijer milde urteilte, ‚gerade nicht die besten 
Quellen benützt‘. Grauerts Werk ist ein Dokument des er- 
staunlichsten deutschen Gelehrtenfleißes; keine noch so un- 
bedeutende Episode, keine Einzelheit, die nicht bis auf den 
Grund verfolgt wurde. Und es ist bemerkenswert genug, daß 
nicht die äußere Politik, Kriege und diplomatische Verhand- 
lungen, die Beziehungen zu den fremden Mächten den Ver- 
fasser allein oder überwiegend anzogen. Man darf daran er- ` 
innern, daß der von der Romantik ausgehenden historischen 
und rechtsgeschichtlichen Richtung die Wirtschaftsgeschichte 
überhaupt nicht fremd geblieben ist.” Die inneren Staatsver- 
hältnisse in Schweden, Verfassung, Wirtschaft, geistiges und 
künstlerisches Leben, die gelehrte und gesellschaftliche Wirk- 
samkeit der Königin in Rom, ihre Beziehungen zum Papste 
und zu den Jesuiten, ihre Umgebung, ihre intime Lebens- 
führung, all das tritt kräftig in den Vordergrund und es 
dürften nicht viele Werke dieser Zeit zu nennen sein, die 
eine Lösung psychologischer Fragen auf Grund so intensiver 
Quellenforschung ohne jede spekulative Aushilfe zu finden 
suchten. Dazu eine zweifellose Unbefangenheit des Blickes, 
der durch kein religiöses Moment getrübt wurde. Als der erste 
Band erschienen war, traten ja die schweren religionspoliti- 

! Geschichte Schwedens, 3. Bd. (1836 in der Gesch. d. europ. Staaten)» 

S. 428, A. 4. 


? G. v. Below a. a. O., S. 571f. 
Z* 
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schen Wirren ein, die Kämpfe um Köln und Posen, die mächtig 
die Leidenschaften erregten; konnte da ein Buch, das Chri- 
stinas Religionswechsel im wesentlichen doch auf ıhre innere 
Überzeugung zurückführt, das überhaupt ihr Lebensbild von 
einem Wuste der Entstellungen zu reinigen und objektiv ihr 
Wesen zu begreifen suchte, auf vorurteilslose Annahme 
rechnen? Mit gutem Rechte hat der Verfasser betont, daß 
seine Zeitverhältnisse keinen Einfluß auf sein Urteil hatten 
und daß ihn nur das Streben nach historischer Wahrheit 
leitete.! Die parteilose, rein geschichtliche Betrachtungsweise 
trug ihm freilich vonseiten der ‚Historisch-politischen Blätter‘ 
bei allem Lobe die Bemerkung ein, sein Werk enthalte wohl 
das reichhaltigste Material zu einer gerechten Beurteilung 
Christines, es sei aber mit ‚einer fast kalten, farblosen Ruhe 
geschrieben‘;? weit richtiger schrieb die Hallesche Literatur- 
zeitung, ‚Herr Grauert, der der katholischen Konfession an- 
gehört, bewährt sich in der Freiheit von ultramontanen Ein- 
flüssen als Niebuhrs echter Schüler und Freund‘.? 

Grauerts ‚Christina‘ hat mit glücklicher Kritik in dem 
‚unglaublich wirren Stande der bekannten Quellen und der 
älteren Literatur, wie er namentlich durch das konfuse Werk 
von Arckenholtz vertreten war, Ordnung geschaffen, auf der 


1 Vorrede zum 1. Bd., S. XV und 2. Bd., S. III; vgl. auch schon die Äuße- 
rung in Gustavus Adolfus comp. cum Epaminonda, S. 4, A. 4. 

? 12. Bd. (1843), S. 151 A. Daran schließt sich ein Angriff auf die ‚skan- 
dalliebende Anekdotenschreiberei des Berliner Historiographen und 
akademischen Lobredners H. v. Raumer‘. ‚Wann wird man in Berlin 
einmal einsehen, daß die Zeiten historischer Frivolität nach voltaire- 
schem Geschmack vorüber sind?‘ Beziehungen Grauerts zu Görres oder 
Böhmer konnte ich nicht finden, auch nicht in der neuesten Ausgabe 
ausgewählter Werke und Schriften von Görres, ed. Seeberg 1911; Böhmer 
hatte sich anscheinend erst nach Grauerts Tode mit der Frage der Wieder- 
besetzung seiner Wiener Lehrkanzel zu befassen (Jung a. a. O., S. 148). 
‚Hallesche Allgem. Literatur-Zeitung‘ Oktober 1842, Nr. 185 (3. Bd. 
S. 261). Auch Havemann in den Göttinger Gel. Anzeigen 15. September 
1842 (3. Bd., S. 1477) erkennt in seiner frostigen Anzeige das geschilderte 
Streben Grauerts an, meint aber, es sei schwer, daß ein von der Wahr- 
heit seiner Religion durchdrungener Katholik dem unbefangenen Pro- 
testanten ein völlig genügendes Bild von Christine biete und umgekehrt. 
Das wiederholt wörtlich die ‚Literarische Zeitung‘, herausgegeben von 
K. H. Brandes, 9. Jahrg. (Berlin 1842), Nr. 41, S. 944. 
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festen Basis eines breiten, gesicherten und gewerteten Tat- 
sachenmaterials gewissenhaft und gründlich in den wesent- 
lichsten Zügen ein klares Bild der Königin und ihres viel- 
umstrittenen Lebens zu zeichnen sıch bemüht. Die vielen 
Pamphlete, die ganze große Skandalliteratur hat eigentlich 
erst Grauert aus dem Wege geräumt und mit begründeten 
Zweifeln und Verneinungen ist er allenthalben den angeb- 
lichen Memoiren Chanuts entgegengetreten; er hat schon auf 
die Verfälschung durch Picques hingedeutet, die viel später 
erst eingehend nachgewiesen wurde.! 

Und doch waltete auch über diesem Werke ein eigener 
Unstern. Das Genie, die schöpferische Intuition und die Kunst 
eines Großen drängten den Gelehrten zurück, der nur Scharf- 
sinn, unermüdlichen Eifer und schlichte Darstellungskraft 
sein eigen nennen konnte. Leopold von Rankes ‚Digression 
über die Königin Christine von Schweden‘ im dritten Bande 
seiner ‚Römischen Päpste‘ hat etwa gleichzeitig mit der ersten 
Hälfte von Grauerts Werk in unvergänglichen Linien Chri- 
stines Persönlichkeit in ihrer Gänze wieder erstehen lassen, 
eine Charakteristik voll Leben, voll Blut und Farbe geschaffen, 
an die kein noch so gelehrtes Werk heranreichen konnte. Die 
Schatten der Meisterleistung fielen auf das Buch des beschei- 
denen Professors von Münster, der neidlos die Leistung des 
Andern anerkannte.? 

An diesem Kontraste erkennt man die Schwichen von 
Grauerts ‚Christina‘. Das Werk erscheint weitläufiger und 
umständlicher als nötig, wenn man Rankes knappe Skizze 


1 Durch M. Weibulls Abhandlung Om ,Mémoires de Chanut‘ in der Hi- 
storisk Tidskrift 1887 und 1888; vgl. Christine de Süede et le cardinal 
Azzolino. Lettres inédites (1666—1668) ... par le baron de Bildt. Paris 
1899. S. 19 f., AL — Weibull, Jahrg. 1887, S. 53 f. erkennt es als Ver- 
dienst Grauerts an, daß er ‚in wirklich wissenschaftlicher kritischer 
Weise das von Arckenholtz angehäufte Material behandelt, dessen 
Wanderung durch die ältere Literatur mitgemacht und diese verbessert 
hat‘. ‚Sein Resultat ist eine Warnung davor, dem Memoirenwerke 
(Chanuts), wie es bis jetzt geschehen ist, eine unbedingte Autorität zuzu- 
erkennen und jede von seinen Angaben als historisch zuverlässig an- 
zusehen ...‘ Mit Recht ist aber auch hervorgehoben, daß ihn die Be- 
nutzung ausschließlich gedruckten Materials nicht tief genug dringen ließ. 

2 Namentlich Vorrede zum 2. Bd., S. V, S.19 A. und öfters. 
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daneben hält. Eine unendliche Menge von Details, alle gut 
erfaßt und mit größter Sorgfalt mosaikartig zum Bilde zu- 
sammengestellt; aber der Stoff ist, wie eine sonst wohlwollende 
Kritik sich ausdrückte, partikularisiert,! die Quellen sind in 
zu großer Ausdehnung in den Text verwoben, wo beispiels- 
weise von Briefen wenige markante Stellen zur Charakteristik 
besser gedient hätten, es fehlte trotz der Menge des Gebotenen 
das Wiedererwachen der toten Gestalten. Und im Eifer des 
Verteidigens gegen die Verunglimpfung von vielen Genera- 
tionen, im Schutze seiner Heldin hatte Grauert, so sehr er sich 
mühle, die rechte Mitte zu finden, des Guten doch zu viel getan; 
er war dem Irrwege nicht ganz entgangen, den Biographen 
so leicht betreten. Und noch ein Drittes: Grauert beschränkte 
sich auf die gedruckten Quellen, denen er die ganze Schärfe 
der Kritik zuwandte, und auf die Bewertung der Literatur; 
in Archiven suchte er keine neuen Aufschlüsse, wıe Ranke 
es für seine ‚Christine‘ mit solchem Erfolge getan. Dieser 
Verzicht auf neue, niemals benützte Quellen hat auch das Seine 
dazu beigetragen, daß die Jüngere Forschung über ıhn und 
sein Werk hinweggeschritten ist. Namentlich die neuen 
großen Brieffunde und Veröffentlichungen Bildts? haben die 
Quellengrundlage von Grauerts ‚Christina‘ zum Teile ent- 
wertet, sowie sie selbst Rankes Bild der Königin in manchen 
Zügen geändert haben.” Und doch, wenn Grauert sein Ge- 


! In E. G. Gersdorffs Repertorium der gesamten deutschen Literatur, 12. Bd. 
(Leipzig 1837), S. 59 ff. — Außerdem sind mir zugänglich die Kritiken 
in der Literarischen Zeitung, herausgegeben von K. Büchner 4. Jahrg. 
(Berlin 1837), Nr. 34, S. 625 ff. und in den Göttinger gel. Anzeigen 
a. a. O., sowie der ,Halleschen Allgemeinen Literaturzeitung‘ a. a. O., 
Nr. 184 und 185, endlich Wessenbergs Referat in den Heidelberger 
Jabrbüchern der Literatur, 36. Jahrg. (1843), S. 494 ff. — Freiherr J. H. 
v. Wessenberg ist der bekannte Führer des Deutschkatholizismus und 
josefinische Priester, Verfasser des Werkes ,Die groBen Kirchenversamm- 
lungen des 15. und 16. Jahrh.. 

Christine de Sùede et le cardinal Azzolino. Lettres inédites (1666—1668). 
Avec une introduction et des notes par le baron de Bildt (Paris 1899) 
und Christine de Süede et le conclave de Clément X (1669—1670) par 
le baron de Bildt (Paris 1906). Vgl. zu ersterem Werke auch E. Daniels 
in den Preu8. Jahrbiichern, 96. und 97. Bd. 

Auch durch die Auffindung des Originals der Selbstbiographie der 
Kénigin und durch Beobachtung pathologischer Ziige. 
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samturteil über Christine in die Worte zusammenfaßt: ‚Ihr 
Charakter war ein seltsames Gemisch von männlichen und 
weiblichen Eigenschaften‘, und ‚die Königin Christina ist ein 
groBartiger Torso‘,' so dürfte er ein bleibenderes Urteil ge- 
fällt haben als der jüngste Richter ihrer problematischen 
Natur, der seine Biographie der Königin mit den Worten 
schließt: After all, the explanation lies in Pope Innocent’s 
words, ,Ë donna‘.? 

Unter jenem Verzichte auf eingehende archivalische For- 
schung leidet trotz aller Vorzüge einigermaßen auch Grauerts 
letzte größere Studie:? ‚Über die Thronentsagung des Königs 
Johann Kasimir von Polen und die Wahl seines Nachfolgers‘.* 
Sie verwertete ein bisher unbekanntes Tagebuch, das Esaias 
Pufendorf als schwedischer Resident in Paris vom 1. Sep- 
tember 1668 bis 16. Dezember 1669 führte, und nahm in ein- 
gehendster Weise zu den publizierten Quellen und zur bis- 
herigen Geschichtschreibung kritische Stellung. Wie Grauert 
schon in seiner ‚Christina‘ der Historiker Samuel Pufendorf und 
seine Commentarii de rebus Suecicis beschäftigt hatten, so 
suchte er jetzt zu erweisen, daß dieser Pufendorf für seine 
Commentarii de rebus gestis Friderici Wilhelmi Magni seines 
Bruders Tagebuch benützt habe, und meinte, eine der wesent- 
lichsten Quellen des bedeutenden Werkes hiemit festgestellt 
zu haben. Auf Grund seiner eindringenden Kenntnis der Ber- 
liner Archive konnte Droysen später diese Annahme der ‚sehr 
anziehenden Abhandlung‘ widerlegen. Die Ausgabe und Er- 
läuterung des Tagebuches, die Grauert beabsichtigte, hat sein 
vorzeitiger Tod verhindert. 

Die Kenntnis des persönlichen und wissenschaftlichen 
Entwicklungsganges Grauerts ermöglicht uns nun, ein Ge- 


! Christina 1, 590; 2, 429. | 

2 J. A. Taylor, Christina of Sweden. London 1909. 

3 In der Zwischenzeit erschien noch: ,Zur Geschichte der Souveränität: 
Hubert Languet‘ im Museum des rheinisch-westfälischen Schulmänner- 
Vereins 5 (1849), 194 ff. 

4 Sitzungsberichte der Wiener Akad., phil.-hist. Kl., 6. Bd. (1851), S. 343 ff. 

5 Theodor v. Karajan hatte es Grauert zur Verfügung gestellt. 

6 J. G. Droysen, Abhandlungen zur neueren Geschichte. Leipzig 1876. 
(8.: Zur Kritik Pufendorfs, S. 326 ff.). Vgl. auch F. v. Wegele, Geschichte 
der deutschen Historiographie, S. 520 und 522. 
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samturteil über ihn als Forscher und als akademischen Lehrer 
zu fällen. 

Als Forscher auf dem Gebiete der Philo- 
logieund alten Geschichte war Grauert nicht nur 
an der rheinischen Universität Schüler und Jünger Niebuhrs, 
er blieb es auch sein Leben lang. Wie oft wurde mit Recht 
betont, daß Niebuhr durch seine philologisch-kritische Rich- 
tung die moderne Geschichtswissenschaft ‚begründet‘ hat. Man 
weiß ja heute sehr gut, daß neben seinem ursprünglichen 
Genie die Einwirkung des englischen Staatslebens und der 
eigenen Verwaltungstätigkeit in der Reformzeit Steins, der 
homerischen Kritik F. A. Wolfs und der kritisch-zersetzenden 
Wirksamkeit Beauforts,} der agrar- und sozialhistorischen 
Richtung Justus Mösers endlich hoch einzuschätzen ist. Man 
kennt auch sehr wohl die hemmenden Momente, die seine 
Abstammung, sein Bildungsweg, seine ausgeprägte Subjek- 
tivitàt und sein zähes Festhalten an vorgefaßten wissenschaft- 
lichen und Lebensanschauungen der Höchstentwicklung seines 
Geistes und seines Lebenswerkes entgegenstellten.? Aber voll 
berechtigten Selbstbewußtseins konnte Niebuhr doch von sich 
sagen, er bringe anstatt ästhetischen oder philosophierenden 
Geträtsches echte Geschichte? Tätige Skepsis und positive 
Kritik nennt K. J. Neumann sein unvergängliches Verdienst,? 
ın der Heraushebung der Geschichte des Altertums aus ideali- 
sierender Isolierung, in der Erklärung der antiken Entwick- 
lung aus den überall im staatlichen Leben wırksamen Kräften, 
in der Verwertung der historischen Analogie mit gleichzeitiger 
Erkenntnis der besonderen Eigenarten volkstümlicher Bil- 
dungen und der aus dieser Erkenntnis entspringenden Kritik 
der Überlieferung erblickt Kaerst vornehmlich des Meisters 
Größe. Seine ‚Schule‘ ist unermeßlich groß und doch auch 


1 Vgl. u. a. Sandys, History of classical scholarship 3, 78 f. 

? Siehe namentlich F. Eyssenhardts scharfsinniges Buch Barthold Georg 
Niebuhr. Ein biographischer Versuch. Gotha 1886. 

3 Schreiben an Dora Hensler 8. Juli 1825, Lebensnachrichten 3, 150. 

4 Entwicklung und Aufgaben der alten Geschichte, S. 9. 

5 J. Kaerst, Die Geschichte des Altertums im Zusammenhange der allge- 
meinen Entwicklung der modernen historischen Forschung. Neue Jahr- 
bücher f. d. klass. Altertum 9 (1902), S. 38 ff. Vgl.auch E. Fueter, Geschichte 
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klein. Gewiß, die Schar derer ist kaum zu zählen, die unter 
die Wirkung seiner römischen Geschichte traten; groß ist auch 
die Zahl derer, die seiner mündlichen Lehre lauschten und sie 
begierig in sich aufnahmen. Niebuhrs Forschungen zur alten 
Geschichte bildeten für Reihen von Historikern, das corpus 
scriptorum historiae Byzantinae für viele Philologen im en- 
geren Sinne eine Quelle unendlicher Anregung. Zählt man 
aber die zusammen, die Niebuhr selbst seine Jünger nannte, 
die am unmittelbarsten von seinem Geiste befruchtet und 
dauernd von ihm geleitet wurden, so findet man überraschen- 
derweise kaum mehr als zwei: Classen und Grauert, vielleicht 
noch Böhnecke. Und von diesen hat Grauert bei weitem die 
breiteste und tiefste gelehrte Tätigkeit entfaltet, so daß er als 
der markanteste Vertreter der Niebuhrschule im engsten und 
persönlichen Sinne des Begriffes gelten muß. An den Schülern 
zeigen sich so oft die Vorzüge und Schattenseiten der wissen- 
schaftlichen Grundanschauungen und der Methode des Meisters, 
befreit von dem Medium seiner bedeutenderen Persönlichkeit, 
projiziert auf den einfacheren Geist, darum aber auch deut- 
licher und greifbarer. So auch an Grauert. Die strenge 
quellenkritische Methode, der Mut des Zweifels, der liebevolle 
historische Sinn und das Einleben in die Vergangenheit ist 
auch ihm eigen gewesen. Die so seltene Universalität des 
Geistes, die den Meister trotz der unverkennbaren Schwächen 
seiner ‚geistigen Zusammensetzung‘, wie Eyssenhardt sagt, 
auszeichnete, die fruchtbringende Verbindung mit der Juris- 
der neueren Historiographie, S. 467 ff. Wenn aber Fueter meint, Nie- 
buhr als Schriftsteller alles künstlerische Talent, die Fähigkeit zu kom- 
ponieren und gefällig zu schreiben absprechen zu dürfen, wenn er 
seinen Stil ausgeklügelt und unbehilflich nennt usw., so wird man sich 
besser H. v. Treitschke anschließen (Preuß. Jahrbücher 38, 172 f.): ‚Die 
römische Geschichte zählt zu den Werken, welche niemals überwunden 
werden, auch wenn sie in jedem einzelnen Satze widerlegt sind; sie 
bleibt unvergänglich durch die geniale Selbständigkeit ihrer Forschung, 
die überall bis zu den letzten Quellen der Überlieferung vordringt, wie 
durch die Macht der historischen Phantasie, die das Ferne und Fremde 
aus dem Nahen und Vertrauten zu erklären weiß, und nicht minder 
durch die Ursprünglichkeit des Stiles, der in jeder Wen- 


dung die tiefe Bewegung einer großen Seele widerspie- 
golt.‘ Vgl. auch Treitschke, Deutsche Geschichte 2°, S. 64f. 
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prudenz und Staatswissenschaft und mit dem flutenden Leben 
der Mitwelt hatten nur die wenigsten der Fach- und Zeitge- 
nossen. Grauert entwickelte sich unter Niebuhrs Führung zum 
schätzenswerten Mitstrebenden jener großen Zeit, der die Ge- 
stirne Wolf, Niebuhr, Böckh, Müller, Bopp, Eichhorn und 
Savigny leuchteten. Er vereint als Philologe die gram- 
matisch-logische und literarhistorische Richtung Hermanns 
mit der vorwaltenden historisch-antiquarischen Forschung der 
Altertumswissenschaft, wie sie in Winckelmanns Geiste Voß 
und F. A. Wolf weitergebildet und Böckh so sehr ausgeweitet 
hatte; dem epigraphischen Werke Böckhs stand Grauert nur 
aufnehmend, nicht mitschöpfend gegenüber. Über allen aber 
thronte ıhm Niebuhr, von dem er die energische Verknüpfung 
der kritisch-exegetischen Philologie mit der alten Geschichte 
übernommen hat, dessen Anregungen in ihm immer fruchtbar 
blieben. Er wurde niemals zum unfreien, sklavischen Diener 
der Gedanken des Meisters; so hat er sich der formalen Seite 
der römischen Poesie mit ungleich größerem Verständnisse 
zugewandt als dieser. Aber die induktive Methode Niebuhrs 
blieb auch die seine und ım Banne der Niebuhrschen An- 
schauung blieb auch seine Auffassung vom Verhältnisse der 
Philologie und der Geschichte. 

Wir besitzen ein Dokument, das volle Aufklärung über 
die Richtung seines Denkens und zugleich 
über seine Stellung als Lehrer gibt: Grauerts 
‚Plan eines historischen Seminars‘, wie er ihn 1850 in einer 
Denkschrift dem Minister Leo Thun dargelegt hat.! Er ver- 
diente Interesse auch für die Geschichte des höheren Unter- 
richts. Es wird — ich zitiere wörtlich — von allen unbe- 
fangenen Sachverständigen anerkannt, daß zwischen Philologie 
und Geschichte ihrem innersten Wesen nach eine sehr enge 
Verbindung besteht. Denn die Philologie als Wissenschaft vom 
klassischen Altertum hat zwei Seiten, eine auf die Sprache und 
Literatur als solche beziigliche, die andere auf das gesamte 
innere und äußere geschichtliche Leben der beiden klassischen 
Völker; da ihre Schriftsteller dieses Leben ausdrücken und 
enthalten, so ist ein wirkliches Verständnis derselben, d. h. ein 


! Abgedruckt in der Zeitschrift für die österr. Gymnasien 1 (1850), S. 321 ff. 
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solches, welches nicht bloße Formen und Wörter und die ein- 
zelnen Gedanken erklärt, sondern auch in den Geist und das 
Innere der Werke eindringt, nicht möglich ohne genauere 
Kenntnis des gesamten Lebens der Völker. Wie könnte man 
den Homer erklären, ohne das ganze hellenische Leben in der 
homerischen und heroischen Zeit im innern Geiste und Zu- 
sammenhange erfaßt zu haben?... Nicht einmal die Sprache 
läßt sich in Bau und Entwicklung und in den bedeutendsten 
Erscheinungen richtig auffassen und begreifen ohne Kenntnis 
von der Geschichte der Sprache, welche wieder nicht möglich 
ıst ohne Verständnis der gesamten Geschichte des Volkes. Die 
Gebiete der Philologie und Geschichte berühren sich überall, 
sie sind vielfach gemeinschaftlich, ihre Grenzen werden oft 
unmerklich.... So erscheint durchaus zwischen ihnen die engste 
Verbindung und Verschlungenheit... Ein ausschließlich 
grammatisches Studium ohne Verbindung mit dem historischen 
führt... zur Einseitigkeit und Verschrobenheit.... Anderer- 
seits führt ein bloBes Studium der Geschichte ohne Verbindung 
mit dem philologischen auf Abwege, zur Ungründlichkeit, Ober- 
flächlichkeit und Willkürlichkeit. Beweise davonsind die Werke 
mancher, auch sehr namhafter neuerer Geschichtsschreiber, 
die sich fast nur auf neuere Völker beschränken und um das 
Altertum wenig kümmern, am wenigsten um die genaue Er- 
forschung desselben: die leichtsinnige, willkürliche, despo- 
tische Weise, wie sie mit den historischen Quellen umgehen 
und sie gebrauchen, um ihre Hypothesen und Vorurteile zu 
stützen, so daß dieselben ganz häufig nicht allein dasjenige 
nicht beweisen, wofür sie zitiert werden, sondern das gerade 
Gegenteil (wie z. B. F. von Raumer, Luden und vielen anderen 
vielfach kann nachgewiesen werden, zu geschweigen eines 
Rotteck und derartiger Geschichtschreiber). Diese Ungründ- 
lichkeit, Willkür, Unkenntnis ist größtenteils eine Folge des 
Mangels tüchtiger philologischer Bildung.... Die Philologie 
gibt die notwendige Anleitung zu gründlicher Interpretation 
der Quellen, der eigentlichen Grundlage alles geschichtlichen 
Studiums, und die Lektüre der antiken Historiker wirkt auf 
den historischen Sinn höchst veredelnd und kräftigend. 

In dem ganzen Plane spricht sich eine ideale Auffassung 
vom Amte des Lehrers der Geschichte aus. Der Grundan- 
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schauung entsprechen die praktischen Forderungen an Vor- 
lesung und Seminar. In den Kollegien muß dem inneren 
Staatsleben, den Rechts- und Wirtschaftszuständen, der reli- 
giôs-sittlichen und geistig-künstlerischen Kultur ein breiter 
Raum gewährt werden. Die Seminare aber, die nach Grauerts 
gewiß richtiger Auffassung nicht Forscher und Gelehrte, 
sondern tüchtige Lehrer für Mittelschulen heranbilden sollen,? 
erhalten nur eine eigenartig beschränkte Wirksamkeit zuge- 
wiesen. Für die Gymnasien ‚steht das klassische Altertum 
für den gesamten historischen Unterricht ım Vordergrund‘, 
es ıst für die Mittelschule ‚der überwiegend wichtigere Teil 
der Geschichte‘.” Dementsprechend muß der Lehrer der Ge- 
schichte am Gymnasium wohl eine große Reihe von Quellen 
der alten Geschichte genau kennen und an ihrer Hand das 
Altertum studiert haben, für die mittlere und neuere Zeit ge- 
nügt die ‚äußerliche Kenntnis‘ der Quellen, ‚eigene Lektüre 
und genauere Bekanntschaft‘ ist gar nicht oder nur in ge- 
rıngem Maße zu fordern, am wenigsten für die neuere Ge- 
schichte. Auch in den Vorlesungen wird dementsprechend die 
‚Geschichte der neueren Völker‘ zwar gründlich und in den 
Hauptmomenten, aber doch eben nur in den bedeutendsten 
Hauptpunkten und durch Übersichten zu behandeln sein. In 
einem dreijährigen Kursus werden der politischen Geschichte 
und Staatsverfassung, der Literatur und Kunst, dem sittlichen 
und häuslichen Leben der Griechen und Römer je zwei, dem 
ganzen Mittelalter und der ganzen Neuzeit nur je ein Halbjahr 
eingeräumt.? Selbständige Seminarabhandlungen der Seminar- 
mitglieder mit gegenseitiger Rezension, Disputationen über 
historische Gegenstände, Repetitionen und Kolloquia sind die 
drei Mittel, die zur wissenschaftlichen Ausbildung im Se- 


1 Siehe auch Grauerts Unterweisung an Albert Jäger in dessen Er- 
innerungen a. a. O., S. 9. Wie nachteilig ein Abirren von diesen Grund- 
sätzen wirkt, zeigt Paulsen a. a. O., S. 447 an Ritschl. 

? So wurde es ja auch in Preußen bei Altenstein-Schulzes Reformen ge- 
halten, so dachte Graf Thun auch späterhin noch. 

3 Siehe auch Grauerts in Wien abgehaltene Vorlesungen oben S. 22, A.3, 
ferner die in den Beilagen zum ‚Plan eines historischen Seminars‘ 
a. a. O. angeführten Beispiele für Seminararbeiten und Themata für 
Disputationen. 
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minar dienen. Im Gegensatze zu der verhältnismäßigen Be- 
schränkung des Quellenstudiums steht das Verlangen nach 
ausgedehntester Kenntnis der hervorragendsten neueren ge- 
schichtlichen Werke, die kein Lehrer des Gymnasiums ent- 
behren darf; es sind alle die Größen der philologischen und 
geschichtlichen Wissenschaft seiner Zeit, darunter auch Ranke, 
Leo, Heeren und Raumer.! Keine grundsätzliche Gering- 
schätzung, wohl aber eine unzweifelhafte Minderwertung der 
mittleren und neueren Geschichte tritt in den Vorschlägen zu 
Tage; sie wird immer bezogen auf die Geschichte des Alter- 
tums als das Wichtigste; denn die alte Geschichte erhält 
volles Licht erst durch die Kenntnis der jüngeren Zeiten, ohne 
diese ‚bleibt sie etwas Fremdartiges und dem gegenwärtigen 
Leben Fernestehendes‘. Man sieht: Grauert erfaßt wohl die 
Einheit alles geschichtlichen Lebens, sein strenger Klassi- 
zısmus aber führt ihn zu einer weitgehenden Einseitigkeit 
in den Forderungen, die er für die historische Ausbildung 
erhebt. l 

Alle die Gründer an dem stolzen Baue der Altertums- 
wissenschaft dachten hinsichtlich des Verhältnisses von Philo- 
logie und Geschichte ähnlich, sie alle haben der Philologie 
den umfassendsten Wirkungskreis zugeschrieben.? Man denke 
nur an Wolf oder an Böckh, der der Philologie als Aufgabe 
die geschichtlich wissenschaftliche Erkenntnis der gesamten 
Tätigkeit, des ganzen Lebens und Wirkens des Volkes zu- 
spricht, an Otfried Müller, der ihr Ziel in der Geschichte des 
Menschengeschlechtes und in der ganzen vollen Auffassung 
des antiken Geisteslebens sieht.” Und Niebuhr selbst hat sich 


! Für die Griechen Mitford, Gillies, Thirlwall, K. O. Müller, Böckh, Manso, 
Wachsmuth, Welcker, K. F. Hermann u. a.; für die R&mer Niebuhr, 
Göttling, Montesquieu, Gibbon, Walter, W. A. Becker u. a.; für mittlere 
und neuere Zeiten im allgemeineu: Rühs, Leo, Rehm, Heeren, Raumer, 
Ranke. Für einzelne Gebiete z. B. K. A. Menzels und Pfisters deutsche 
Geschichte, Raumers Hohenstaufen, Stenzel, Mailath, die Heeren-Ukert- 
sche Sammlung. 

3 Vgl. auch E. Bernheim, Lehrbuch der histor. Methode und der Ge- 
schichtsphilosophie, 5.—6. Aufl., S. 87 ff. 

3 Zitate nach dem Aufsatze: Die klassische Philologie in ihrer Stellung 
zur Gegenwart. Deutsche Vierteljahrsschritt 3 (Stuttgart 1843), S. 60 ff. 
— K. F. Hormann in einem Briefe an Droysen schreibt 1843 (vgl. G. 
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ja so oft in ähnlichem Sinne geäußert: die glänzendsten Emen- 
dationen und die Erklärung der schwierigsten Stellen sind 
bloße Kunstfertigkeit, wenn wir nicht die Weisheit und 
Seelenkraft der großen Alten erwerben, was sie fühlen und 
denken;! die alte Geschichte soll als „Bestandteil der Philo- 
logie, als philologische Disziplin, als Mittel der Interpretation 
und der philologischen Kenntnisse‘ betrachtet werden;? die 
Philologie muß tätıg in das Leben der Gegenwart eingreifen, 
die Kenntnis des antiken Lebens vermehrt werden, da aus 
ihm das moderne Leben hervorgegangen ist und durch tausend 
Fäden mit ihm zusammenhängt.’ Es ist dem Sinne nach auch 
Niebuhrs Wort, die Altertumswissenschaft sei immer das Salz 
der Erde gewesen,* das aus Grauerts Anschauung vom Ver- 
hältnisse der Philologie und Geschichte spricht. Es ist die 
vorwaltend philologisch-kritische Richtung, die in der Ge- 
schichte des Altertums an der Vorherrschaft blieb, bis Momm- 
‘ sens Realismus, seine juristische und antiquarisch-historische 
Forschung zu ihr hinzutrat, der alten Geschichte neues Leben 
gab und sie von der Philologie selbständig machte; seitdem 
ist die klassische Philologie Hilfswissenschaft der alten Ge- 


Droysen a. a. O., S. 217), weit höher als der Historiker stehe der Philo- 
loge, bei dem sich mit der historischen und grammatikalischen ‘die 
ästhetische Betrachtung vereinige; er verhalte sich zu jenem wie der 
Bildhauer zum Anatomen. Charakteristisch ist auch ein Brief Göttlings 
‘an Heinrich Leo vom 5. Februar 1817 (Leo, Aus meiner Jugendzeit. 
Gotha 1880. S. 108): ‚Philologie muß historisch betrieben werden; ich 
sehe in ihr nichts, als was Schelling einmal die historische Konstruk- 
tion des Alterthums nannte. Sie will uns das Altertum durch Sprache 
und Geschichtsforschung nahe vor Augen bringen, auf daß wir Grund 
und Boden haben. Nun ist aber für geschichtliche Forschung im Alter- 
thum gründliche Sprachkenntnis eine unerläßliche Bedingung und so 
mag denn die Philologie sich beiläufig als wie im Abe auch durch 
Conjecturen und Verbesserungen äußern. Dabei bleiben aber die 
meisten stehen, statt es bloß als Mittel zum Zweck zu betrachten... .‘ 
Auf Leo wirkte dieser Brief ‚wie eine Art Evangelium‘ (S. 112). 

1 Zitiert in der genannten Abhandlung der Deutschen Vierteljahrsschrift, 
S. 73, A. 1. 


2 Vorträge über alte Geschichte 1, S. 5. 
3 So Jacob, B. G. Niebuhrs Brief an einen jungen Philologen, S. 22. 
4 Vgl. Varrentrapp, Johannes Schulze, S. 248. 
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schichte, die alte Geschichte Hilfswissenschaft der klassischen 
Philolögie. | 

Das Eigenartige an Grauert liegt also nıcht auf jenem 
Felde, auch nicht in der Minderschätzung des allgemeinen 
Bildungswertes der Geschichte jüngerer Epochen; es liegt 
nicht einmal so sehr in den Folgerungen, die er für die Praxis 
des Unterrichts daraus zieht, sondern vor allem auf rein 
wissenschaftlichem Gebiete in der restlosen Übertragung jener 
Prinzipien althistorischer Forschung auf die neuere Ge- 
schichte.! Das berechtigt uns, ihm eine Sonderstellung 
in der Historiographie einzuräumen. Sie läßt sich zunächst 
am besten aus seinem herben Urteile über Luden und Raumer 
feststellen, von denen der eine noch ganz in der Aufklärung 
wurzelte, der andere trotz Voltairescher Ideen der Romantik 
nahe stand. Nicht ohne pikanten Reiz ist es da, Raumers 
eigene Worte über Luden zu wiederholen: ‚Seine ganze Me- 
thode der Auffassung und Darstellung ist von der meinigen 
so wesentlich verschieden.... Überall tritt bei ihm die ab- 
strakte Reflexion in den Vordergrund, überall zweifelt, be- 
lehrt, tadelt, hofmeistert er. Was der oder jener hätte denken 
und fühlen, tun oder lassen sollen, was er hätte denken oder 
sein können usw., ist umständlich erörtert. Er pädagogisiert 
überall an den geschichtlichen Personen, ja an den größten 
Helden, macht Censuren wie ein Schulrektor oder Rezen- 
sionen wie ein Professor vom Katheder herabschauend. Bei 
Schlosser findet sich zuweilen etwas Ähnliches, aber doch Ver- 
schiedenes: in ihm tritt ein politisch-moralischer Zorn hervor, 
eine gewisse Energie in der Beistimmung oder im Wider- 
spruch und ist man auch nicht immer seiner Meinung, so 


1 J. Kaerst, Theodor Mommsen, Histor. Vierteljahrsschrift 7 (1904), S. 341, 
weist auf die Emanzipation der Geschichte von der Philologie und 
klassischen Altertumswissenschaft hin. ‚Geschichte und Philologie stehen 
in enger Beziehung zueinander; sie sind aufeinander angewiesen; ihre 
Wege werden häufig zusammengehen. ... Das darf uns aber nicht dazu 
führen, beide für identisch anzusehen. Auf das Gebiet der mo- 
dernen Geschichte übertragen, würde eine Auffassung, die 
das, was für die historische Forschung das notwendigste 
Mittelist, zum eigentlichen Zweck machen wollte, sich ohne 
weiteres von selbst widerlegen.‘ Diesem Irrtume ist Grauert 
nicht ganz verfallen, er war aber nicht weit von ihm entfernt. 
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bleibt er doch eine eigentümliche, tüchtige Natur.... Warum 
treibe ich Geschichte? Weil ich mich an den Helden erheben, 
durch sie begeistern, an Gefühl und Gedanken reicher, viel- 
seitiger, tiefsinniger werden und dann, wenn ich sie erst recht 
erkannt, mit höchster Theilnahme des Geistes und Herzens 
darstellen will.‘ Von der Aufklärung Ludens schied Grauert 
die Methode und die historische Ideenlehre,? die ihn mit Hi- 
storikern und Vertretern der Altertumswissenschaft ebenso 
verband wie mit Jakob Grimm; den ‚wahrhaft großen Staats- 
männern Stein und Niebuhr‘ stellt er Grimm zur Seite als den 
Terentius Varro unserer Nation, der sich die unverwelklichsten 
Lorbeeren errungen hat und noch täglich neue sich in den 
vollen Kranz flicht.” Von der Romantik der Art Raumers 
aber trennte ıhn nicht allen dessen Abneigung gegen Niebuhr, 
sondern mehr noch der Mangel an Gewissenhaftigkeit und 
gründlicher Quellenkritik in seinen flüssigen, ansprechenden, 
aber nur leicht hingeworfenen Werken; der Zögling einer 
strengen, nüchternen Methode konnte sich mit ihnen nicht 
befreunden.* Aus Grauerts ‚Christina‘ wırd allenthalben deut- 
lich, daß weder das Pädagogisieren Ludens oder Schlossers, 
noch die Erhebung und Begeisterung Raumers sein Verhältnis 
zu den geschichtlichen Persönlichkeiten der neueren 
Zeit bestimmte, sondern nur der schlichte Sinn für Gerechtig- 
keit, wenn auch in der Form von ‚Lob‘ und ‚Tadel‘, wie er 
Niebuhrs Werken eigen war; jenes ‚schöne Gefühl für das- 


! Literarischer Nachlaß Friedrich von Raumers, 2. Bd. (Berlin 1869), S. 178. 

? F. Herrmann, Die Geschichtsauffassung Heinrich Ludens im Lichte der 
gleichzeitigen geschichtsphilosophischen Strömungen (Geschichtliche 
Untersuchungen, herausgegeben von K. Lamprecht, 2. Bd. 1905) hat den 
Versuch gemacht, Luden als Historiker der Romantik zu erweisen; er 
meint, Luden habe mit der Geschichtsauffassung der Aufklärung voll- 
ständig gebrochen. So ziemlich das Gegenteil ist richtig, wenn Luden 
natürlich auch nicht gänzlich unberührt von der Romantik geblieben 
ist. 8.104 f. Ludens absprechendes Urteil über Niebuhrs Quellenkritik 
und sein ‚Parallelisieren in der Geschichte‘. 

3 Rede bei der Feier... Friedrich Wilhelms IV. 15. Oktober 1848, Aka- 
demie-Programm Münster. 

4 So wenig wie Droysen oder Dahlmann. — Vgl. Grauert, Christina 1, 
564 A.: ‚daß dieser berühmte Historiker ein besonderes Vergnügen da- 
rin findet, scandalosa der edlen und ernsten Klio in den Mund zu 
legen‘. 
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Große und Edle in der Geschichte, für Recht und Unrecht‘, 
jene Niebuhrsche ,Regel beim Geschichtsstudium, man miisse 
bei jeder Begebenheit fragen, was man selbst als rechtlicher 
Mensch wiirde getan haben‘, wie sie Twesten an dem Meister 
rühmt.! 

Fast alle die Führer der deutschen Geschichtswissen- 
schaft, Georg Waitz, Sybel und Ranke, um nur einige zu 
nennen, haben sich mit Stolz als Schüler Niebuhrs und seiner 
Methode, als angeregt von seinem Geiste und Werke er- 
klärt.” Aber sie haben die Methode umgedeutet, neuen 
Quellen angepaßt und ergänzt, wo es nötig war: die Monumenta 
Germaniae und Waitz für die Rezension und Edition der 
Scriptores mit ihrer ‚entarteten‘ Latinität und für die Ur- 
kunden des Mittelalters, Ranke, der von der ‚Kritik neuerer 
Geschichtschreiber‘ ausging, für die Memoiren, Tagebücher, 
Briefe und Gesandtschaftsberichte der neueren Zeit. Gewiß, 
auch Grauert dehnte als Geschichtsforscher auf neuzeitlichem 
Gebiete den Kreis der Quellen bedeutend aus, auch er ver- 
wertete die Staatsurkunden, Briefe und Memoiren als Mittel 
zur Kontrolle der geschichtlichen Darstellungen und zu neuem 
Aufbaue; er erkannte grundsätzlich, daß die Gesandtschafts- 
berichte ‚mit großer Vorsicht benutzt werden und stets andere 
Berichte damit konfrontiert werden müssen‘. Aber er blieb 
noch zwanzig Jahre nach Rankes ‚Geschichten der romanischen 
und germanischen Völker‘ auf dem Standpunkte, den dieser 


! Heinrici, Twesten, S. 187. 

? Vgl. schon die Zitate bei Classen, Niebuhr, S. 138, namentlich aus 
Sybels bekannter Rede ‚Drei Bonner Historiker‘ (Vorträge und Aufsätze, 
S. 26 ff.), ferner Neumann a. a. O., S. 44 und besonders Ranke, Zur 
eigenen Lebensgeschichte, Sämtl. Werke, 53.—54. Bd., S. 31, 47, 89. Den 
besten Ausdruck fand Ranke aber doch, wenn er in einem Briefe an 
Heinrich Ritter vom 3. Februar 1831 (S. 245) Niebuhr als ‚unseren 
groBen Verbündeten‘ bezeichnete. Die innerliche Verschiedenheit seiner 
Richtung von der Niebuhrs und Böckhs übertreibt A. Harnack, Gesch. 
d. preuß. Akad. d. Wissenschaften, 1./2. Bd., S. 887. Zu Rankes be- 
rühmtem Worte, er wolle ‚bloß sagen, wie es eigentlich gewesen‘, möchte 
ich auf Niebuhrs Grundsatz verweisen: Man muß die Geschichte so er- 
kennen, wie sie geschehen ist‘ (J. C. Bluntschli, Denkwürdiges aus 
meinem Leben, herausgegeben von R. Seyerlen, 1. Bd., Nördlingen 1881, 
S. 80.) 

3 Christina 1, 486. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd. 4. Abb. 4 
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1824 eingenommen und mittlerweile längst zum Vorteile seiner 
Wissenschaft aufgegeben hatte: die verhältnismäßige Über- 
sehbarkeit des althistorischen Quellenmaterials verleitete ihn 
zu dem Fehlschlusse, es lasse sich auch neuere Geschichte in 
großem Maße streng kritisch auf Grund der publizierten 
Quellen abschließend behandeln; und die überwältigende Ehr- 
furcht vor dem klassischen Altertum und der an ihm erprobten 
philologischen Methode führte ıhn dazu, in allzu strenger 
Treue die Niebuhrsche Quellenkritik auf die neuere Geschichte 
zu übertragen. Ihm blieb die Grundlage für das Einleben in 
die Vergangenheit, für die Erfassung des ethischen Momentes 
in der geschichtlichen Welt, für die psychologische Erkenntnis 
der Persönlichkeiten in erster Linie doch immer die philo- 
logische Kritik der erzählenden Geschichtsquellen. Hierin lag 
die eine Grenze seines gelehrten Wirkens, an ihr schon mußte 
er notwendig für die neuere Geschichte bis zu einem gewissen 
Grade versagen, wenngleich ihm auf der anderen Seite jene 
weite Auffassung von den Aufgaben der Philologie und ihrem 
Verhältnis zur Geschichte auch als neuzeitlichem Historiker 
zugute kam. 

Noch weniger ist es ein Zufall, daß Grauert ähnlich wie 
Droysen, der Schüler Böckhs, seine Arbeitskraft niemals der 
mittelalterlichen Geschichte zugewandt hat: an ıhren Quellen 
konnte die an der Literatur des Altertums gebildete altphilo- 
logische Methode, die ihm doch als die schlechthin richtige 
galt, ohne Neuformung schon gar nicht verwertet werden und 
dem Bewunderer der Alten vermochten Jahrhunderte einer 
weitgehenden Entfremdung von antiker Kultur nur wenig 
Interesse zu erregen. Wir begreifen nun, daß Ficker als 
Student in Münster die Bemerkungen in sein Tagebuch ein- 
trug: ‚Im Mittelalter scheint er nicht stark zu sein, von Ur- 
kunden mag er nicht viel wissen, überall merkt man ihm den 
Philologen an.... Ich machte mein Examen gerne hier, aber 
ich hätte nicht viel Lust, mich vorzugsweise mit Philologie 
und alter Geschichte quälen zu lassen‘;! und daß Robert 
Hamerling, nachmals doch der Dichter des ‚Ahasver in Rom‘ 
und der ‚Aspasia‘ von der gestrengen Frage nicht eben erbaut 


— 


1 Bei Jung a. a. O., S. 61. 
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war, ob er den Thukydides in der Ursprache gelesen habe;! be- 
kennt er doch selbst später in einem Schreiben an Bonitz, er 
habe auf dem Gymnasium so gut wie keinen Unterricht im 
Griechischen genossen und sei als Autodidakt ın das Seminar 
gekommen.? 


Das Dogma vom Volksgeiste, wıe es Herder für die 
Sprache, Literatur und Kunst vertreten, Niebuhr auf die alte 
Geschichte angewandt, Savigny auf das Recht übertragen 
hat,® hat auch Grauert beherrscht. Der Entwicklungsgedanke 
aber, die genetische Geschichtsauffassung, die aus 
jener romantischen Lehre entsproß und durch die idealistische 
Philosophie, namentlich durch das teleologische System Hegels 
so sehr gefördert wurde, hat auf den Jünger Niebuhrs nicht 
tief genug eingewirkt. Goethe schrieb einst an Niebuhr, seine 
römische Geschichte hätte eigentlich heißen sollen ‚Kritik der 
Schriftsteller, welche uns die römische Geschichte überliefer- 


1 Stationen meiner Lebenspilgerschaft a. a. O. Uber die Seminararbeiten 
Hamerlings vgl. M. Vancsa, Eine ungedruckte Jugendarbeit Robert 
Hamerlings, Österr.-ungar. Revue 13 (1892), S. 65 und M. M. Raben- 
lechner, Eine historische Seminararbeit Hamerlings ‚Mohammeds Leben 
und Lehre‘, 26. Jahresbericht des Gymn. im 12. Bez. von Wien 1909. 


Brief vom 8. November 1866 bei Frankfurter a. a. O., S. 130 f. 


3 Vgl. E. v. Möller, Die Entstehung des Dogmas vom Ursprung des Rechts 
aus dem Volksgeist. Mitteilungen des Institutes für österr. Geschichts- 
forschung, 30. Bd. — So will auch Grauert in der erwähnten Rede zum 
15. Oktober 1848 aus achtzehn Jahrhunderten deutscher Geschichte ‚die 
konstitutionelle Monarchie als das ursprüngliche und in der germanischen 
Natur tief begründete Verfassungsprinzip‘ erklären, er will erweisen, 
daß ‚germanischer Geist und Leben eine festbegründete starke Gewalt 
des Fürsten unter wesentlicher Teilnahme der Nation an der Lenkung 
des Staates‘ trotz aller Wandlungen und Abirrungen stets verlangt 
haben, und dieser germanische Geist ist ihm ebenso wie ‚der eigentlich 
deutsche Geist und der rege Sinn für Einheit, Macht und Größe des 
deutschen Reiches‘ eine Gewähr für den Bestand der Verfassung des 
Jahres 1848 in Preußen. Man erkennt die Denkart der historischen 
Schule; vgl. neuestens G. Rexius, Studien zur Staatslehre der historischen 
Schule. Historische Zeitschrift, 107. Bd., namentlich S. 530ff. und 
die Ausführungen über Steins und Dahlmanns Programm. — Ähn- 
liche Gedanken wie in jener Rede finden sich auch in der oben 
genannten Abhandlung zur Geschichte der Souveränität: Hubert 
Languet. 


4% 
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ten‘;! darin liegt es klar ausgesprochen, daß Niebuhr das gene- 
tische Prinzip wohl für die Erkenntnis der Überlieferung als 
etwas allmählich Gewordenen angewendet hat, nicht so sehr 
aber für die Erfassung des Geschehenen selbst. Das gleiche 
gilt von seinem Schüler. Nicht nur das Material und die Me- 
thode sind es also, die Ranke von ihm scheiden; diese war ja 
im Grunde die gleiche exakte. Auch nicht nur die persönliche 
Überlegenheit des Genies über den Gelehrten, die jene groß- 
artigeSynthese universaler Auffassung und philologischer Akrı- 
bie und die Höhe psychologischer und ästhetischer Kunst bei 
Ranke erklärt. Es ist auch die Verbindung der Empirie und 
des Ideals, die es Ranke ermöglichte, bei der weitesten ,Aner- 
kennung des Eigenrechtes der geschichtlichen Individualitäten 
doch das geistige Auge immer nach den ewigen Gestirnen 
gerichtet zu halten‘.” Auch dieses geistige Band, das Ranke 
mit Hegels rational-deduktiver Philosophie verknüpfte, und 
seine ‚Goethesche Objektivität‘ schieden ihn von dem schlich- 
ten Gerechtigkeitssinn und Sittlichkeitsgefühle der Niebuhr- 
schen Romantık. 

Hier lag die andere Grenze von Grauerts Entwicklungs- 
möglichkeit. Der rastlos vordringende Strom der Wissenschaft 
ist längst über ihn hinweggerollt, als Nachfolger im Geiste 
eines der großen Meister, seinen Lichtseiten und seinen Un- 
vollkommenheiten, ist er doch des Gedenkens wert; als Beweis, 
wie weit ein begabter Epigone mit Niebuhrs Art gelangen 
konnte und wo er versagen mußte, verdiente auch sein Leben 
und sein Werk diese Erinnerung. 


Den historischen Gehalt der Briefe, deren Abdruck sich 
diesen Ausführungen anschließt, zu kennzeichnen, genügen 
nunmehr wenige Zeilen. Das erste Schreiben Niebuhrs dient 
ledıglich zur Charakteristik der rein menschlichen Seite an 


1 23. November 1812 (Lebensnachrichten 3, 362); vgl. G. Buchholz, Ur- 
sprung und Wesen der modernen Geschichtsauffassung. Deutsche Zeit- 
schrift für Geschichtswissenschaft 1889, 2. Bd., S. 29. 

? F. Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat, S. 273. 
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ihm. Es zeigt neuerdings, welch warmes Herz der Mann doch 
hatte, von dem der hannoversche Gesandte Ompteda in Rom 
schrieb: ‚Er lebt einsam wie ein Bär und ist grob gegen alle 
Welt‘, dessen leidenschaftliche Erregbarkeit mit so vielen 
anderen auch Grauert kennen lernen sollte. Es zeigt, wie selbst- 
los und großmütig er Menschen gegenüber war, die er achtete 
und liebte. Der Brief gehört ohne Zweifel in den Spätherbst 
des Jahres 1825. Niebuhr hatte sich, als er in Bonn seine Vor- 
lesungen begann, entschließen müssen, gegen seinen anfäng- 
lichen Willen von den Studenten Honorar gleich den Pro- 
fessoren zu nehmen, aber er widmete es von vornherein der 
Unterstützung würdiger, bedürftiger Studierender.’ Am 
19. November 1825 schreibt er an Dora Hensler: ‚Das Honorar, 
welches zu nehmen ich mich auf Überredung entschloß, jedoch 
mit dem Vorbehalte, einen uneigennützigen Gebrauch zu 
machen, verteile ich 1. zu einer Preisaufgabe, 2. als Beihilfe 
zu einer kleinen Schrift und 3. zu den Promotionskosten un- 
seres Jungen Hausfreundes, falls diese ihm nicht, wie er ein 
Recht darauf hätte, als Seminaristen ersetzt werden. Geschieht 
dies, so gebe ich die Summe zu einem anderen gelehrten 
Zweck.'2 Grauerts Gesuch wurde abgelehnt: zwischen 19. No- 
vember und 21. Dezember 1825, dem Tage der Disputation, ist 
unsere erste Beilage anzusetzen. 

In dem Schreiben Niebuhrs vom 14. Dezember 1830 spie- 
gelt sıch der erschütternde Eindruck wieder, den auf den 
großen Gelehrten der Brand seines Hauses in Bonn ausübte, 
der in der Nacht vom 5. auf den 6. Februar 1830 ausbrach. 
Ich setze am besten die Worte Dora Henslers, dieser geistig 
hochstehenden, mit Niebuhr verwandten Frau, der wir die 
‚Lebensnachrichten‘ verdanken, hierher: ‚Der pecuniaire Schade 
war erträglich; aber manches Unersetzliche, viele liebe An- 
denken, gingen verloren.... Viele Papiere, unter diesen die 
meisten Briefe an seine Eltern, verbrannten. Den größten 
Kummer aber machte ihm das Vermissen eines Teiles seines 


1 Niebuhr an Dora Hensler 20. Oktober 1825, Lebensnachrichten 3, 158. 

? Ebenda S. 160; vgl. auch Classen a. a O., S. 126. Zwei sehr warme 
Gutachten Heinrichs und Niebuhrs vom 22. Juni 1825, in denen sie 
Grauert dem Ministerium empfehlen, in meinem Besitze. Vgl. oben 
S. 10, A. 2. 
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ausgearbeiteten Manuscripts zur zweiten Auflage des zweiten 
Bandes. Der größte Teil desselben fand sich indeß nach 
einigen Tagen wieder; das wirklich Verlorene ersetzte er in 
kurzer Zeit. Zuerst wollte die Arbeit nicht gelingen; später 
befriedigte er sich mehr. Die Sonderung und das Ausscheiden 
seiner Papiere nach diesem Brande stimmte ihn traurig. Viele 
von denjenigen, die er nicht in seinem Zimmer gehabt hatte, 
waren durchnäßt und angebrannt. Es sey ihm, schreibt er, 
diese Arbeit wie ein Verkehr mit Leiehen "1 Glücklicherweise 
wurde auch der Entwurf des dritten Bandes der römischen 
Geschichte gerettet. Im Oktober 1830 konnte die neue Auf- 
lage des zweiten Bandes, bekanntlich eine vollständige Um- 
arbeitung des ursprünglichen Werkes? der Öffentlichkeit 
übergeben werden. Aber Niebuhrs Arbeitsfreudigkeit war 
durch das zerstörende Unglück, mochte sie auch zeitweise 
wieder aufleben, doch hart getroffen worden. Wenn er an 
Perthes am 17. Dezember 1830 schrieb, das Unglück komme 
ihm gegenüber den anfänglichen Befürchtungen jetzt wie ein 
Beinbruch verglichen mit Auszehrung oder Wassersucht vor,? 
so erkennt man in dem Briefe an Grauert, der Antwort auf 
dessen teilnehmendes Schreiben vom 10. Februar,* doch, daß 
die Wirkung eine viel nachhaltigere, für seine Spannkraft und 
wissenschaftliche Energie viel furchtbarere war, als er sich 
manchmal wohl selbst eingestehen wollte. Es half freilich ein 
viel bedeutsameres Ereignis hinzu, Niebuhr ım Innersten zu 
erschüttern und ihn voll Verzweiflung in die Zukunft sehen 
zu lassen. In unserem Briefe ist dies nur durch die Worte an- 
gedeutet: ‚Welche Schicksale stehen uns allen bevor und unserm 
armen hilflosen Deutschland.‘ Viel deutlicher sprechen sich 
andere Schreiben Niebuhrs und vor allem seine berühmte Vor- 


1 Lebensnachrichten 3, 24f. Vgl. dazu Niebuhr an, Savigny 19. Februar 
1830 (ebenda 251 f.), an Dora Hensler 25. Februar und 21. März 1830 
(ebenda 253, 254). 

? Vgl. A. W. v. Schlegels Spottverse bei Neumann a. a. O., S. 42. 

$ Lebensnachrichten 3, 276. Vgl. auch Niebuhr an W. e Humboldt 15. Juni 
1830 (Nord und Süd, 105. Bd., S. 85): ‚Es bleibt davon eine Narbe.‘ 

{ Siehe oben S. 16, A. 3. Die Schreiben, die Niebuhr nach dem Brande 
erhielt, scheint er zum größten Teile erst im November und Dezember 
beantwortet zu haben; vgl. z. B. an Moltke 22. November (S. 272): ‚sind 
doch Gevatterbriefe reponiert worden, bis das Buch fertig seyn werde‘. 


Ein Schiller Niebuhrs: Wilhelm Heinrich Grauert. 55 


rede zur neuen Auflage des zweiten Bandes der römischen 
Geschichte aus, die vom 5. Oktober 1830 datiert ist! und die 
weithin Aufsehen erregte. In der Julirevolution Frankreichs 
sah der ‚unbedingte, wahre und unabänderlich treue Royalist‘, 
den er sich selbst nennt, der weder den Aristokraten noch den 
Liberalen vorbehaltslos anhing, im Innersten doch konservativ 
war, eine Folge des ,Wahnwitzes des französischen Hofes, der 
den Talisman zerschlug, welcher den Dämon der Revolution 
gebunden hielt‘; das Aufflammen der Bewegung in Belgien 
und Deutschland erfüllte ihn mit Entsetzen, er sah eine ,Zer- 
störung voraus, wie die römische Welt sie um die Mitte des 
dritten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung erfuhr: Vernich- 
tung des Wohlstandes, der Freiheit, der Bildung, der Wissen- 
schaft‘, einen großen kommenden Krieg und den Umsturz der 
gesamten staatlichen und gesellschaftlichen Ordnung.? Nie- 
buhrs Lebensmut ist durch diese Ereignisse schwer getroffen 
worden; das zeigt sich in seinen Worten: ‚Ohne den Ausbruch 
dieser entsetzlichen Zeit würde ich, nach kurzer Erholung, 
zur Vollendung und Herausgabe des dritten Teils geeilt sein‘, 
es zeigt sich neuerdings in dem düsteren, traurigen Klang 
unseres Schreibens. Aus dem Nachlaß nur wurde jener dritte 
Band der römischen Geschichte, ohne daß er die letzte Feile 
angelegt, herausgegeben, voll Grauen vor dem Kommenden ist 
Niebuhr am 2. Januar 1831 gestorben, — ‚gestorben wie Burke, 
vor Schwermut über die Zukunft der Welt, und wie Pitt mit 
den Worten oder dem Seufzer „oh my country“. — Auch die 


1 Vgl. u.a. Classen S. 173. 

? Siehe namentlich den bedeutenden Brief an die Hensler 19. Dezember 
1830 (Lebensnachrichten 3, 280); vgl. auch Münch, Erinnerungen an 
Niebuhr. Neue Jahrbücher für Geschichte und Politik, 1. Bd. (Leipzig 
1839), S. 59 f.; Jacob, Niebuhrs Brief an einen jungen Philologen, S. 121; 
Ch. Th. Perthes, Fr. Perthes Leben 3, 318 f.; Bluntschlis Denkwürdiges 
aus meinem Leben a. a. O., S. 128 f. 

3 Worte Bunsens in seinem Schreiben an Brandis, Rom, 22. Januar 1831; 
siehe Chr. C. J. Freiherr von Bunsen. Aus seinen Briefen und nach 
Erinnerungen geschildert von seiner Witwe. Deutsch von F. Nippold, 
1. Bd. (Leipzig 1868), S. 381. Vgl. ferner zu dem schwermütigen Ver- 
gleiche Griechenlands und Deutschlands (oben S. 30) Markus Niebuhrs 
Bemerkung: ‚Der Schmerz, der sich in diesen Worten aussprach, hatte 
sein edles Herz gebrochen‘; dazu auch H. v. Treitschke, Deutsche Ge- 
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anscheinend belanglose Bitte an Grauert, er möge Herrn v. 
Stein die Neubearbeitung des Bandes übermitteln, vermag ein 
Schärflein zur Biographie des großen Gelehrten beizutragen, 
die eine noch ungelöste Ehrenschuld der deutschen Wissen- 
schaft ist. Seit dem römischen Winter 1820—1821 standen 
Niebuhr und Stein sich auch persönlich sehr nahe. Die ‚Läh- 
mung der Seele‘ erst, die Niebuhr 1830 durch die Ereignisse 
in Frankreich und ihre Folgen erfuhr, störte die bis dahin 
ungetrübte Freundschaft. Stein trat heftig gegen Niebuhrs 
Ansicht auf, daß die Priester und eine verirrte Aristokratie 
Karl X. zum Absolutismus verleitet hätten und daß der Wider- 
stand gegen die Ordonnanzen berechtigt, die Berufung eines 
neuen Königs durch die Deputierten erlaubt und geboten sei; 
Niebuhr aber fühlte sich, wie seine Briefe vom Oktober und 
November 1830 beweisen, aufs tiefste verletzt, da er in seiner 
großen Empfindlichkeit irrig eine gereizte Äußerung Steins 
auf sich bezog." Wenn Pertz schreibt, es war nicht mehr 
möglich, das Mißverständnis aufzuklären, durch das Niebuhrs 
letzte Monate verbittert wurden; wenn Classen sagt, es mußte 
ein durch viele Jahre aufrecht erhaltenes Freundschaftsver- ` 
hältnis zwischen zwei edlen Männern in trauriger Verbitterung 
abschließen, so erkennen wir jetzt, daß Niebuhr wenigstens 
noch kurz vor seinem Tode den Versuch gemacht hat, die alten 
Bande mit dem großen Freunde wieder anzuknüpfen. 

Dem greisen Ernst Moritz Arndt hat Grauert im Jahre 
1841 seine ‚Christina‘ überreicht. Auch er hatte ja einst dem 
Kreise Niebuhrs nahegestanden, er war mit Brandis eng be- 


schichte 4, 201. Welcker schreibt am 16. September 1833_an Fr. Jacobs 
(Kekule, Welcker, S. 233): ‚Niebuhr verlor bei dem Gedanken, daß Eu- 
ropa Schiffbruch leiden könne, die Lust an gelehrten Arbeiten‘ und 
Böckh an Welcker 25. Mai 1846 (Hoffmann, Böckh, S. 196): ‚Niebuhr ist 
an der Revolution gestorben.‘ 
Darüber Pertz, Leben des Freiherrn von Stein, 6./2. Bd., S. 974 ff; 
Classen a. a. O., S. 170 ff. und das Schreiben Niebuhrs an W. v. Hum- 
boldt vom 17. November 1830 (Nord und Süd a. a. O.). Über Steins Ver- 
hältnis zur Julirevolution siehe auch M. Lehmann, Freiherr von Stein, 
3. Teil (Leipzig 1905), S. 485. 

Stein hatte von ‚einigen Träumern auf dem Katheder zu Bonn‘ ge- 
Sprochen und Niebuhr meint: ‚er gibt mir zu verstehen, daß der König 
mich (unter anderen) von der Universität wegweisen müsse. 


[ 
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freundet? und Grauert verehrte den ,trefflichen Sänger des 
Vaterlands‘ hoch, ‚den im innersten Kern echtdeutschen Mann, 
den ehrwürdigen Arndt, dessen vaterländisches Lied das erste 
und liebste Lied im gesamten Volke ist, so weit die deutsche 
Zunge klingt‘? Es gehörte Mut dazu, als Katholik im katho- 
lischen Münster, wo freilich die Erinnerung an Hermes noch 
nicht ganz verklungen war, den erbitterten Feind des Ultra- 
montanismus® so zu rühmen; für beide Teile, für Arndt und 
Grauert ist das freundliche Verhältnis ehrenvoll, das sie trotz 
trennender Weltanschauung vereinte. Vor kurzem hatte Arndt 
durch Friedrich Wilhelm IV. seine Lehrkanzel in Bonn wieder 
erhalten nach zwanzig Jahren der Amtsentsetzung.* Und dem 
Historiker Arndt galt das Geschenk, der über vergleichende 
Völkergeschichte las; der alsSchwede geboren, vor kurzem seine 
‚Schwedischen Geschichten unter Gustav dem dritten, vor- 
züglich aber unter Gustav dem vierten Adolf‘ herausgegeben 
hatte, Erinnerungen an die Zeit, da er heimatlos und gehetzt 
in Schweden ein Asyl gefunden hatte; ihn mochte die ‚Chri- 
stina‘ wohl fesseln; sein Urteil über die Königin stimmt fast 
wörtlich mit dem Grauerts überein. Wir sind nicht reich an 
solch rein historischen, von der Gegenwart gelösten Betrach- 
tungen Arndts, an Mitteilungen Arndts über geschichtliche 
Zustände und Personen, die so ganz sachlich-wissenschaftlich 
lauten. Darum mag dieser Brief an Grauert auf Interesse 
sicher rechnen und als Bereicherung zu der schönen Briefaus- 
gabe, die uns Meisner und Geerds geschenkt,® als ein Beitrag 
zu der Fortsetzung der großen Arndtbiographie willkommen 


1 Briefe Arndts an Brandis aus dem Frankfurter Parlament hat C.G. 
Brandis in der Deutschen Rundschau 81 (1894), S 117 ff. veröffentlicht. 

? Rede zum 16. Oktober 1848, Akad.-Progr. Münster, S. 14 f. 

3 Vgl. u.a. Joh. Janssen, Zeit- und Lebensbilder (Freib. i. B. 1875), S. 423. 

4 Vgl. zuletzt E. Müsebeck in den Forschungen z. brandenburg. u. preuß. 
Gesch., 22. Bd., S. 216 ff. und Histor. Zeitschrift, 105. Bd. 

5 So viel ich sehe, spricht Arndt von Christine nur vorübergehend, aber 
objektiv in seinen Schwedischen Geschichten unter Gustav dem Dritten 
(Leipzig 1839), S. 73 ff. und im Geist der Zeit (Ausgewählte Werke, 
herausgegeben von H. Meisner und R. Geerds, 11. Bd.), S. 186 f. 
und 221. 

6 Ernst Moritz Arndt. Ein Lebensbild in Briefen. Berlin 1898. 
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sein, die wir von Müsebeck freudig erwarten." Besonders be- 
merkenswert aber ist-wohl Arndts Ausspruch über Friedrich 
Christoph Schlosser, der, wie der geistvolle Ottokar Lorenz es 
ausdrückt, in einem heimlichen Dienstverhältnis zur kritischen 
Philosophie stand; den Kantianer, den Mann der prinzipiellen 
Fragen und des kategorischen Urteils in der Geschichte, der 
überall den moralischen Wertmaßstab anlegte, der bis in sein 
spätestes Alter festhielt, was ihm jede Ader einst in der 
Jugend erfüllte, auch dann noch, als in der Philosophie der 
Anderen der kritische Formalismus, in der Theologie der Ratio- 
nalismus, in der Jurisprudenz das Vernunftrecht längst über- 
wundene Standpunkte waren? Arndt, der Romantiker, der 
den wahren historischen Sinn in der Fähigkeit sah, die Ver- 
gangenheit mit glühendem, jungem Herzen mit zu erleben, 
konnte seinem ganzen Wesen nach nur Gegner Schlossers sein. 
Subjektiv durch und durch, überzeugt von dem geheimen 
Walten des Volksgeistes als der tiefsten Ursache aller ge- 
schichtlichen Entwicklung, fern jedem philosophischen Rigo- 
rismus hat Arndt auf das lebendige Erfassen der Persönlich- 
keit und ihre Erklärung aus ihrer Zeit das größte Gewicht 
gelegt und darin lag seine Stärke, den einzelnen als bedingt 
durch sein Volk zu erkennen. Intuitiv, ohne eigentliche For- 
schung zu treiben, war Arndt mehr mit dem Gemüte als mit 
kühler Verstandesschärfe Historiker. Das gab ihm die Mög- 
lichkeit, psychologisch tiefer zu dringen, als es der Rationalis- 
mus verstanden hatte. Ein Zeugnis hiefür bietet auch sein 
Schreiben an Wilhelm Heinrich Grauert. — 


1 E. Müsebeck, Ernst Moritz Arndt. Ein Lebensbild. 1. Buch: Der junge 
Arndt. Gotha 1914. 

? Die Geschichtswissenschaft in Hauptrichtungen und Aufgaben, S. 24 ff. 
vgl. etwa auch Neumann a. a. O., S. 56 und Fueter, Gesch. d. neueren 
Historiographie, S. 412 f. 


I. 


Ich hatte wohl eine Ahndung, mein theurer Freund, daß 
es irgend eine Gemüthsbewegung sey welche Ihre Gesundheit 
erschüttert habe: und wie es oft geht daß einem Jemand ein- 
fällt gerade ehe man ihm begegnet, so war mir auch Ihr 
Gesuch schon eingefallen. Daß man es abgeschlagen, be- 
fremdet mich nicht, da man allenthalben abschneidet; und 
aus den früheren Spenden folgt nichts, seitdem man sich be- 
sonnen daß zu jener Freygebigkeit die Mittel fehlten: üble 
Gesinnung sehe ich also darin nicht, auch nicht in der Be- 
merkung über das Semester des Stipendiums. Es ist das nur 
Buchstäblichkeit, und laBen Sie es so gut seyn ohne Sich 
zu ärgern. 

Was die Kosten der Promotion betrifft, so seyn Sie ohne 
Sorgen. Ich habe noch erübrigt vom Honorar des vorigen 
Semesters; ich zahle Ihnen alles, wie ich dergleichen auch 
mit andern jüngeren Freunden schon gethan, so daß Sie mir 
es künftig einmal wiedererstatteten, wenn Sie Gehalt haben 
womit Sie es bestreiten können ohne Verlegenheit zu em- 
pfinden. Laßen Sie Sich die Note geben wie viel zu zahlen ist, 
und empfangen das Geld bey mir. Machen sie sich darüber 
nur keine weiteren Sorgen; Sie wißen, daß dies Geld be- 
stimmt war zu unterstüzen; Sie wiBen daß Sie mir von Allen 
für die es hätte verwandt werden können der nächste sınd: 
Sie wiBen, wie herzlich erfreut ich irgend etwas für sie thue. 
Gut daß es reservirt worden und nicht, wie man mir darum 
angelegen, für einen verwandt ward der mir doch persönlich 
unbekannt ist. 

Mit den Vorlesungen ist Rath zu geben schwerer. In 
Welkers! Chicanen müßen Sie Sich finden — wie Sie Selbst 
es einsehen. Wie wäre es, wenn Sie in Gottes Namen Römische 
Alterthümer läsen: und dann irgend einen Zweig absonderten 


! So im Orig. 
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um ihn eine Stunde wöchentlich Latein vorzutragen; oder La- 
teinisch im allgemeinen über die Disciplin disputiren ließen? 
Sie haben ein Heft vom vorigen Winter; Sie lesen die Aus- 
hängebogen des ersten Bandes:! wir können alle bedeutende 
Materien zusammen durchgehen. Das Ministerium nimmt es 
Ihnen sehr gut auf: und nachher packen Sie die Literaturge- 
schichte. Die Schwierigkeiten als Docent in einer Disciplin 
über die so viel gelesen wird als über Philologie durchzu- 
dringen, sind sehr groß; es kommt darauf an den Muth nicht 
zu verlieren, und seine Kräfte nicht aufzureiben. Bestehen 
Sie ein Paar Jahre, welche freylich unendlich viel saurer seyn, 
und Ihre Kräfte mehr in Anspruch nehmen werden als wenn 
Sie den Antrag für die Stelle am Gymnasium angenommen 
hätten; und nach ein Paar Jahren kann Ihnen irgend eine 
vortheilhafte Berufung nicht fehlen, zumal wenn Sie Zeit 
haben etwas zu schreiben. Halten Sie Sich nur in Muth und 
schonen Sie Ihre Nerven: ein große Beruhigung geht aus von 
der Gewißheit der eifrigsten Freundschaft und Theilnahme; 
diese haben Sie. 

Morgen erkundigt sich Marcus wie es Ihnen geht. 
Schlafen Sie nun wohl, und erwachen als Meister über alle 
trüben Gedanken. 


Von Herzen Ihr 


Nbr. ` 
Sonntag Abend. 


II. 


Bonn, den 14t. December 1830. 


ce 


„Besser spät als gar nicht!“ ist gewiß ein so wahres wie 
allgemein verbreitetes Wort: dem man glauben und folgen 
muß, obwohl es Überwindung kostet das zu lange Aufge- 


! Diese Bemerkung vermag ich nicht zu erklären. Sollten schon die 
Aushängebogen für Grauerts Arbeiten im ersten Bande des Rheinischen 
Museums gemeint sein? 
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schobene zu thun, was zu rechter Zeit gethan Freude ge- 
geben hätte. 

So hatte ich mir, als die Beantwortung Ihres theil- 
nehmenden Briefs, mein hochgeehrter Freund, unterblieben 
war — weil ich die ersten Wochen nach dem Unglück aus- 
schließlich mit Ordnen der Papiere und Bücher, beschäftigt 
war, und dann, so lange das Blut der Wunde noch warm war, 
alles übrige beseitigend mich ın die Herstellung des Manu- 
scripts verlor — vorgenommen dies bey Zusendung des 
zweyten Theils meiner Geschichte nachzuholen. Und diese 
Übersendung ist nun doch so lange nachdem sie hätte ge- 
schehen können verzögert worden. 


Möchten Sie, und alle, gegen die ich mich in der näm- 
lichen Versäumniß befinde — Sie sehen, daß zu diesen auch 
Herr v. Stein gehört, dem ich Sie bitte falls er zu Münster ist 
das Pakett senden, sollte er aber auf Cappenberg! seyn mit 
Hinzufügung des Orts es auf die Post geben zu wollen — 
mir nun glauben daß die einfache Ursache dieses Verzugs die 
ıst, daß ich nach dem Schiffbruch unsrer ganzen Zukunft, 
nach dem Untergang der Hoffnung das begonnene Werk zu 
vollenden für diesen Band gleichgültig geworden bin, der 
schon durch die wiederholte mühselige Umarbeitung — zum 
Theil bis dreymal — seinen Reiz für den Verfasser ver- 
loren hatte, 


Sie müßen auch mit dem Exemplar meiner Aushänge- 
bogen vorlieb nehmen, indem es mir an einem andern fehlt: 
und vielleicht könnte es Ihnen sogar angenehm seyn die 
Bögen zu besizen an denen ich fortgearbeitet habe. 

Marcus würde Ihnen schreiben wenn er nicht für Weih- 
nachten mit einer großen Arbeit für mich beschäftigt wäre 
— deren Gegenstand mir ein Geheimniß ist. So grüßt er Sie 
herzlichst. Er ıst edel und gut; voll Geschick und gesund an 
Leib und Seele: was ihm fehlt, ist die Sehnsucht des Lernens 
und Forschens, welche minder starke Körper, zum Beyspiel 
uns beyde, schon als Knaben trieb. 


1 Steins Besitz, eine alte, durch den Reichsdeputationshauptschluß säku- 
larisierte Prämonstratenserabtei, südlich von Münster, nicht weit von 
der Lippe gelegen (Lehmann, Stein 3, 474). 
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Meine Frau und die Kinder grüßen Sie, und Ihre Mutter 
und Schwester freundlichst. 

Welche Schicksale stehen uns allen bevor — und unserem 
armen hülflosen Deutschland. 

Leben Sie wohl, und glücklich. 


Der Ihrige 
Niebuhr. 


Darf ich Sie bitten, falls Herr v. Stein nicht zu Mün- 
ster ist, das Pakett für ihn in das Wachstuch einnähen zu 
lassen, und dabey die nöthige Adresse zu fügen? 


III. 


Bonn den 25. des Weinmonds 1841. 


Es hat mir recht leid gethan, verehrter Herr Professor, 
Sie, als Sie mich so freundlich begrüßen wollten, nicht haben 
sehen zu können. Ich hatte damals eben durch starke Er- 
kältung und entsetzliches Kopfweh zwei schlechteste Tage, 
die mich in jedem Sinn in der Niederlage hielten. 

Herzlichen Dank für Ihr liebes Geschenk. In jeder Hin- 
sicht lehrreich und interessant ist es mir doppelt so durch eine, 
wie mir däucht, sehr glückliche nicht bloß Zurechtstellung, 
sondern Wiederherstellung der Geschichte und des Karakters 
der armen so viel zerrissenen Christine. Es ist durch höchst 
verdiente Männer, unter welchen Schlosser voran zu nennen 
ist, eine schlimme Vorneigung entstanden auf die dunkeln 
Seiten und Scandala der Menschennatur besonders Jagd zu 
machen, und dem advocato diaboli mehr zu glauben als dem 
advocato dei; und wenn man sich dieser Neigung hingiebt, 
wird das Studium der Gesch. ohne Zweifel das trostloseste 
aller Dinge. Bei gewissen Naturen, z. B. bei der Elisabeth, 
die freilich ein geborner König war, und unserer Christine 
mag man sich meinethalben immer eine Fluth von Spielen 
der Zuneigung und Liebe und manche wunderliche Erschei- 
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nung dieser Fluthung denken können, ohne daß es je zur 
Ergebung der Herzensfestung gekommen wäre. Ich selbst 
habe einzelne weibliche Absonderlichkeiten solcher Art ge- 
kannt, in deren wunderlichen Spielen das gemeine Aug immer 
nur den gemeinen gewöhnlichen Gang und Ausgang erblickt. 
Sie haben die Königin richtig gefaßt: ein Genie wundersam 
zwischen Mann und Weib hinspielend, wo die außerordent- 
lichsten Eigenschaften etwas verkehrt durch einanderge- 
worfen lagen. 
Gott mit Ihnen! Noch einmal herzlichen Dank. 


Ihr E. M. Arndt. 


Tr 
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k. und k. Hof- und Universitäts-Buchdrucker in Wien. 


I. 
Einleitung. 


Die k. k. Hofbibliothek in Wien besitzt in den handschrift- 
lichen Kodizes Ms. 16583, Band 1 und 2 und Ms. 16588, Band 1 
eine chronologisch geordnete Sammlung von Balletten aus dem 
Ende des 17. Jahrhunderts, die von den Hofballett-Komponisten 
Johann Heinrich und Anton Andreas Schmelzer! ab 
Ehrenrueff, Vater und Sohn, stammen. Es handelt sich in 
der Mehrzahl der Fälle um Tänze, die in Verbindung mit Opern 
` gegeben wurden und hier die typische Stellung am Ende der 
einzelnen Akte einnahmen. Nur vereinzelt sind es selbständige 
Suiten, die zu einer besonderen Gelegenheit getanzt wurden. 

Die Sammlung ist für uns von doppelter Bedeutung. Sie 
bietet erstens für den Musikhistoriker die bequemste und voll- 
ständigste Übersicht über die Ballettkomposition am Wiener 
Hofe zu Ende des 17. Jahrhunderts, anderseits hat sie auch 
eine bibliographische und theatergeschichtliche Wichtigkeit, da 
die ausführlichen Überschriften, die den Tänzen vorangehen, 
Ergänzungen zu den oft ungenauen Daten der Opernpartituren 
bilden. So lassen sich auch mit Hilfe dieses Materials einige 
Ergänzungen in dem Opernverzeichnis von A. von Weilen? 
anbringen, z. B. das Datum der Aufführung von ‚Chi piu sa‘ 
von Draghi (16. Februar 1669), von ,La visa di Democrito‘ 
‘ ebenfalls von Draghi (17. Februar 1670); das Vorhandensein 
von Balletten in den Opern: ,Gli amori di Cefalo e Procri‘ 
1668 (Draghi), ‚Apollo deluso‘ 1669 (Sances), , Atalanta‘ 1669 
(Draghi), JL Perseo 1669 (Draghi), ‚Aristomene Messenio‘ 1670 
(Sances). Ferner deuten einige dieser Überschriften auf Opern 
hin, die weder erhalten sind noch in den Verzeichnissen vor- 


kommen, so auf eine ‚Oper am 13. Februar 166%‘, eine ` 


1 Die italianisierte, häufig auftretende Namensform war Smelzer. 
3 A. von Weilen, Zur Wiener Theatergeschichte (Schriften des österr. 
Vereins für Bibliothekswesen), Wien 1901. 
1e 


Tr. 
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,Masken Serenata‘ 1670, auf eine ,Comedi Ihro Excellens 
der Cameriera Magior im Fasching 1671‘, eine ‚Khayser- 
liche Opera in der Ritter Stuben im Fasching 1671‘, eine 
‚erste Comedi Ihro Excellens des Rhömischen Bott- 
schaffters in der Ritter Stuben im Fasching 1671‘, eine 
‚anderte Comedi Ihro Excellens des Rhömischen Bott- 
schaffters in der Ritter Stuben im Fasching Anno 
1671° etc. | 

Der Weg, auf dem zu einer Zuschreibung der Ballette zu 
den betreffenden Opern gelangt wurde, war der folgende: In 
den Partituren der Opern fehlten fast überall die Ballette und 
auch die herkömmliche Notiz segue ballo stand nur vereinzelt. 
Dagegen pflegte in den Textbüchern am Ende der Akte die 
genaue Bezeichnung der folgenden Tänze zu stehen, z. B. segue 
Balletto di Cacciatori‘. Infolge der genauen chronologischen 
Reihenfolge der Tänze in den Sammelbänden und ihrer Be- 
nennung war es nun nicht schwer, die jeder Oper zugehörenden 
Tänze aufzusuchen. Dieser Umweg war notwendig, denn 
sonderbarerweise stehen bei den Tänzen zwar die Namen der 
Tänzer, der höfische Anlaß, aber nicht die Namen der Opern, 
zu denen sie gehörten. 

Die Notierung der Tänze erfolgte in allen drei Bänden 
gleichmäßig auf zwei Systemen, im Violin- und Baßschlüssel. 
Diese Notierungsweise genügt, um uns ein hinreichendes Bild 
der melodischen Struktur der Tänze zu geben. In Wirklichkeit 
gibt diese Notierungsweise der Oberstimme und des Basses nur 
ein Gerippe der Musik, und wir müssen das Fehlen der Mittel- 
stimme um so mehr bedauern, als sich im St. Mauriz-Archive 
von Kremsier eine Reihe von vollgesetzten Balletten des ältern 
Schmelzer erhalten haben, die teilweise mit Stücken der vor- 
liegenden Sammlung übereinstimmen. Diese Kremsierer Ballette 
zeigen eine ungemein feine Behandlung der Mittelstimmen und 
öfters eine reiche, prunkvolle Instrumentation, wie man sie auch 
in dem berühmten Balletto a cavallo bewundern kann, das uns 
in einem zeitgenössischen Drucke erhalten ist.! 

Johann Heinrich Schmelzer pflegte vor allem noch die 
doppel- und dreichörige Schreibweise — ein Vermächtnis der 


1 Als Beilage zum Diarium Europaeum 1667, auch als Separatausgabe. 
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römischen Schule — ebenso wie z. B. seine bisher wenig be- 
kannten Zeitgenossen Hugi, Prinner, D. J. Fischer, so daß 
man nicht fehlgehen wird, in ihm denjenigen Künstler zu er- 
blicken, der als Lehrer! J. J. Fux zum Gebrauche der Doppel- 
chörigkeit angeregt hat.” Wie J. H. Schmelzer in der Satztechnik 
etwas archaisierend wirkt, bevorzugt er auch die ältere Instru- 
mentation. So findet sich unter den in Kremsier befindlichen 
Werken eine Sonata à 4 für violino, cornetto, trombone, fagotto, 
detta la Carolietta, eine Sonata à 5 für 2 violini, 1 clarino, 
1 fagotto, viola da gamba con cimbalo. Dabei ist es häufig 
freigestellt, an Stelle der 2 Violinen 2 Cornetti zu nehmen. Wir 
haben hier noch die typisierende Instrumentation, bei der es 
bloß darauf ankam, für jede Stimme der Partitur ein Instrument 
in passender Lage zu finden, ohne Rücksichtnahme auf die 
Tonqualitäten. Andererseits aber sehen wir in der österreichi- 
schen Instrumentalmusik der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
einen Hang zu prächtigen Massenwirkungen, Partituren mit 
12—18 Stimmen z. B. bei dem Kapellmeister Pater Augustin 
Kertzinger, dem Jesuitenpater A. R. P. Tolar und Philipp. 
Jakob Rittler.? Da sich 18 stimmige Partituren unter den 
‘ Werken mit Vorliebe finden, kann man daraus schließen, daß 
diese Zusammenstellung für die damalige Zeit besonders befrie- 
digend im Klange gewesen sei. Diese Partituren umfassen: 


2 Clarini 

4 Trombe 
4 Tromboni 
1 Tamburo 
2 Violini 

3 Viole 

1 Violone 
Organo. 


Auch in den 8—9 stimmigen Partituren findet sich meistens 
das Verhältnis von 2 Violinen zu 3 Violen und einem Violoncello. 


1 Vgl. Köchel, J. J. Fux, 8.8. 

3 Vgl. Einleitung zu ,Costanza e Fortezza‘, Denkmäler der Tonkunst in 
Österreich, Jahrgang XVIL 

3 Aus den Stimmenvorlagen des fürsterzbischöflichen St. Mauritius-Archivs 
in Kremsier für die ‚Denkmäler der Tonkunst in Österreich‘ spartiert. 
Diese Sparten waren mir gütigst zur Einsicht überlassen. 
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Die Vorliebe für das Blechorchester ist ein bis gegen 1740 in 
Osterreich vorherrschender Zug, der nur durch die Reduzierung 
der Bestinde der Hofkapelle unter Maria Theresia ein Ende hat. 

Johann Heinrich Schmelzer ab Ehrenrueff! wurde um 
1630 geboren und starb im Juni 1680 in Wien. Von 1649—1670 
war er Instrumentist an der kaiserlichen Hofkapelle in Wien 
und begleitete 1658 den Kaiser Leopold I. als Direktor der 
Instrumentalmusik zur Krönung nach Frankfurt a. M. Am 
1. Januar 1671 wurde er Vize-Kapellmeister und am 1. Oktober 
1679, nach dem Tode des Felice Sances, mit einem Gehalt 
von 2000f. Kapellmeister, er starb aber bereits 1680. 

Sein Sohn Anton Andreas war von 1671—1700 Violonist 
an der Hofkapelle und setzte die Ballettkomposition seines 
Vaters fort. Allerdings wurde er von der überragenden Per- 
sönlichkeit des ältern Schmelzer in den Schatten gestellt. 


Il. 
Die Anordnung der Tinze in den Suiten. 


Es handelt sich bei den in den drei genannten Kodizes 
vorliegenden Balletten um Suiten, in der um jene Zeit freien 
Zusammenstellung der Tänze. Anfänglich überwiegt allerdings 
noch die Anordnung: Intrada, Tänze, Retirada, wie sie Prae- 
torius im III. Teile des Syntagma beschreibt,? die Wahl und 
Zahl der eigentlichen Tänze ist aber eine gänzlich freie. 


1 Vgl. R. v. Köchel, J. J. Fux, S. 7, 8, 44. 

3 Ballet aber sein sonderliche Täntze zu Mummereyen und Vffzügen ge- 
macht, welche zur Mascarada gespielt werden. Dieselben werden vff 
ihre sonderliche Inventiones gerichtet, und hat ein jedes Ballett ge- 
meiniglich drey theil: 1) Die Intrada, wenn die Personen in der 
Mummerey zum eingang erscheinen. 2) Die Figuren, welche die ver- 
mascarirten Personen im stehen, tretten auch umbwechslung der &rther, 
und sonsten vff Buchstaben in einem Ringe, Crantze, Triangel, Vierecket, 
Sechsecket, oder andere Sachen formieren, und sich durcheinander 
winden, darauff dann die gantze Invention und Essentia des Ballets 
bestehet und gerichtet ist. 3) Die Retrajecta, das ist der Abzug oder 
Abtritt, damit die Invention unnd gantz Ballet geendet unnd be- 
schlossen wird, unnd werden dieselben hernachet nicht mehr gebraucht, 
sondern hören zugleich mit der Mascarada auff. (Praetorius, Syn- 
tagma III, S. 19.) 
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Die Zahl der zu einer Suite vereinigten Tänze schwankt 
bei J. H. Schmelzer zwischen 2 und 9, bei A. A. Schmelzer 
zwischen 1 und 7. Bei den Suiten mit geringer Tanzzahl (bei 
einem einzigen Satze kann man logischerweise nicht von Suite 
sprechen) handelt es sich vorwiegend um eine Zusammenstellung 
von Arien, Tänzen eines wenig plastischen Charakters, in be- 
liebiger Taktart, Ausdehnung oder Form, meist aber liedartigen 
Gebilden. Es werden aber auch in der Zweizahl 


Courante — Sarabande 
Bourrée — Ciacconne 
Passamezzo — Gigue 


zusammengestellt. Bei J. H. Schmelzer ist die Dreizahl der 
Tänze die häufigste Form .der Suite, es finden sich hier alle 
erdenklichen Kombinationen: 


Balletto — Courante — Arıa 
Intrada — Aria — Aria 

Balletto — Aria — Retirada 
Intrada — Trezza — Retirada 
Sarabande — Bourrée — Allemande 
Pavane — Bourrée — Aria. 


Nächst der Dreizahl ist die Vier- und Fünfzahl ungefähr gleich 
stark vertreten. | 


Vier Tänze: 


Intrada — Balletto — Ciacconne — Balletto 
Allemande — Courante — Gigue — Sarabande 
Intrada — Aria — Sarabande — Gagliarde 
Intrada — Gavotte — Ciacconne — Aria 
Bourrée — Balletto — Gigue — Traccanar. 


Fünf Tänze: 


Courante — Gigue — Folia — Allemande — Sara- 
bande 

Sarabande — Saltarello — Canario — Gavotte — Alle- 
mande 

Sinfonia — Arıa — Balletto — Arıa — Arıa 

Passacaglio — Sonata — Aria — Sonata — Aria. 
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Die übrigen Bildungen von 6—9 Tänzen sind nur vereinzelt 
vorhanden; es seien die charakteristischesten Zusammenstellungen 
angeführt. 


Sechs Tänze: 
Allemande — Aria — Courante — La Margarita — Sa- 
rabande — Retirada | 
Sarabande — Allemande —-Intrada — Aria — Gavotte 
— Retirada. 


Sieben Tänze: 


Balletto — Gigue — Gavotte — Allemande — Gagli- 
arde — Trezza — Retirada. 


Acht Tänze: 


Balletto — Aria — Branle — Sarabande — Balletto — 
Trezza — Aria — Gigue. 


Bei A. A. Schmelzer sind ebenfalls die Suiten mit drei 
Tänzen die überwiegend häufigste Form. An nächster Stelle 
figurieren Suiten von zwei Tänzen; alle übrigen Formationen 
sind nur vereinzelt. A. A. Schmelzer macht bereits starken Ge- 
brauch vom Menuett, das allerdings von dem der Klassiker 
formal noch weit entfernt ist. Auch verschwinden bei ihm 
immer mehr die selteneren Tänze wie: Trezza, Traccanario, 
Moresca. In der Kombination von drei Tänzen dominieren 
Aria und Intrada in auffallender Weise. Die übrigen Kombi- 
nationen sind freier und zeigen einen Anschluß an die her- 
kömmliche französische Suite, z. B.: 


Vier Tänze: 


Gavotte — Sarabande — Menuett — Aria 
Intrada — Aria — Sarabande — Retirada. 


Fünf Tänze: 
Gavotte — Menuett — Gavotte — Bourrée — Aria. 
Sechs Tänze: 
Intrada — Gavotte — Gagliarde — Menuett — Sara- 
bande — Retirada. 


Diese freie Zusammenstellung von Tänzen ist für die Zeit 
um 1700 charakteristisch und erklärt sich aus der Verquickung 
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von italienischen und französischen Einflüssen, die damals in 
Deutschland üblich war.! Betrachten wir z. B. reichsdeutsche 
Suitenkompositionen, so finden wir Ähnliches, z. B.: bei Auf- 
schnaiter, Concors discordia, 1695. 


Ciaccona — Ballo — Menuett — Bourrée — Gigue 
Ouverture — Air — Menuett — Bourrée — Rondeau. 


J. G. Fischer, Le journal du Printemps, 1695. 
Ouverture — Marche — Air — Rigaudon — Menuett — 
Ciaconne 
Entrée — Canarie— Gavotte en Rondeau — Passepied 
— Echo — Menuett — Trio. 


D. A. S., Zodiacus, 1698.? 


Ouverture— Entrée — Passacaille — Menuett — Ballett 
— Gigue — Gavotte — Rondeau 

Ouverture — Allemande — Courante — Sarabande — 
Bourrée — Air — Ballett — Rondeau. 


Noch größer ist die Ähnlichkeit der Anlage bei Werken, 
die dem gleichen Kreise wie die Ballette J. H. Schmelzers an- 
gehören, z. B. bei Balletten österreichischer Autoren, die im 
bereits erwähnten St. Mauriz-Archiv in Kremsier befindlich sind: 


Thoma A. Alberti: 
Ritornello — Arie — Gavotte — Boreo — Ciaconne. 


Prinner: 


Serenada — Courante — Sarabande — Gavotte— Gigue 
— Sonatina. 


Hugi: 
Intrada — Aria — Trezza — Courante — Sarabande — 
Gavotte — Gigue — Ciaccona. 


Und fügen wir noch einige Suiten aus dem Florilegium 
von Georg Muffat hinzu: 


1... dumque modulationes Gallicas cum Germanicis aut Italicis jungo ...‘ 
Georg Muffat, Vorrede zum Florilegium. Denkmäler der Tonkunst in 
Österreich, Bd. I, S. 3. 

3 Denkmäler deutscher Tonkunst, Bd. X, 2. Teil. 
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Ouverture — Air — Sarabande — Gigue I— Gavotte 
— Gigue II — Menuett 

Ouverture — Ballett — Bourrée — Rondeau — Gavotte 
— Menuett I — Menuett II 

Symphonie — Ballett— Canaries — Gigue— Sarabande 
— Bourrée — Chaconne. 


Die zahlreichen Suiten von J. J. Fux kann man am besten 
mit den Werken von A. A. Schmelzer in Parallele setzen, da 
beide von J. H. Schmelzer beeinflußt sind, z. B.: 


Introduzione — Contrafattrice — Menuett — Bourrée — 
Gigue 

Andante — Sarabande — Passacaglia 

Entrata — Menuett — Rondo 

Ouverture — Menuett — Siciliana — Gigue 

Allemande — Bourrée — Aria — Gavotte — Gigue 

Ouverture— Rondo — Bourrée—Sarabande—Gavotte 

Andante — Sarabande — Passacaglia. 


Es finden sich folgende Tanzformen bei J. H. Schmelzer: 
Balletto, Sinfonia, Intrada, Aria, Gagliarda, Bourrée, Sarabande, 
Gigue, Gavotte, Allemande, Trezza, Courante, Ciacconna, Passa- 
caglio, Campanella, Canario, Saltarello, Folia, Branle, Moresca, 
Sonatina, Riposada, Pavane, Menuett, Passamezzo, Traccanar, 
Combattimento, Retirada, und daneben Tänze mit Namen, die 
der Opernhandlung entnommen sind, z. B.: La Margarita, Pes- 
catrize, La Schiava, die wir den Arien zuzählen können. Unter 
diesen Tänzen verwendet J. H. Schmelzer die Aria am häufig- 
sten, dann die Intrada, Balletto, Retirada; an dritter Stelle 
figurieren Gagliarde, Bourrée, Sarabande, Gigue, alle übrigen 
Tänze sind seltener. Traccanar, Riposada, Pavane, Passamezzo, 
Branle, Folia kommen nur vereinzelt vor. 


A. A. Schmelzer verwendet Intrada, Bourree, Aria, Gay- 
liarde, Menuett, Sarabande, Traccanario, Moresca, Bergamasco, 
Canario, Gavotte, Vilanesca, Allemande, Ciacconna, Trezza, 
Courante, Retirada. Wir vermissen bei ihm das bei dem ältern 
Schmelzer so beliebte Balletto und können auch bemerken, daß 
die Retirada immer mehr verschwindet. Obenan stehen Jn- 
trada und Aria, daneben wird das Menuett im Lanfe der Jahre 
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immer häufiger zugezogen, wie man den folgenden Tabellen 
entnehmen kann. Sarabande, Gagliarde, Gavotte stehen an 
dritter Stelle. Alle übrigen Tänze finden sich nur vereinzelt. 
Dem ältern Schmelzer gegenüber sehen wir bei A. A. Schmelzer 
ein allmähliches Abstoßen der antiquierten Formen, das Bevor- 
zugen von nur wenigen, ständig wiederkehrenden Tänzen. Neu 
ist die stärkere Verwendung des Menuett, des Bergamasco und 
des Traccanario. 


Hinsichtlich des Tempos der einzelnen Tänze können die 
Angaben als maßgebend gelten, die Muffat im Florilegium 
macht. Ouverture und Sinfonie sind ‚ziemlich langsam‘; Ballett 
‚etwas frischer‘, Gavotte ‚noch schneller‘, Sarabande und Aria 
sind wieder ‚langsamer‘, Menuett und Courante ‚sehr frisch‘, 
Rondeau ‚munter‘, Gigue, Canaries ‚am allergeschwindesten‘ zu 
nehmen. 


Auf einen wichtigen stilistischen Unterschied zwischen dem 
älteren und jüngeren Schmelzer sei noch- aufmerksam gemacht. 
Während J. H. Schmelzer innerhalb der einzelnen Formen un- 
gemein abwechslungsreich hinsichtlich des Rhythmus ist, bleibt 
bei A. A. Schmelzer das rhythmische Bild jeder Tanzform im 
großen und ganzen ein gleiches. Wenn im folgenden eine 
kleine Charakteristik der einzelnen Tanzformen gegeben wird, 
so muß dabei der ältere Schmelzer eingehender betrachtet werden, 
weil sein Stil eine größere Differenzierung aufweist. 


III. 


Die Tanzformen. 


Balletto. 


Diesen Eröffnungstanz bevorzugt J. H. Schmelzer vor- 
nehmlich in der ersten Zeit. Er findet sich hauptsächlich im 
ersten Buche der Tänze und wird im zweiten Buche spärlicher. 
An seine Stelle tritt immer mehr die Intrada. A. A. Schmelzer 
gebraucht ihn überhaupt nicht mehr. Die Form des Balletto ist 
zweiteilig; meistens weisen beide Teile gleiche Taktzahl auf, 
doch schwankt die Zahl der Takte in den einzelnen Teilen 
zwischen 4 und 11. Jeder Teil wird wiederholt. Es kommen 
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interessante Periodenbildungen vor, wenn durch Motiveinschübe 
Dehnungen der Perioden erzielt werden. Die Taktart des 
Balletto ist regulär & oder €, wie es das nachstehende Bei- 
spiel von J. J. Schmelzer zeigt. 


a —_o “ us» <-n 
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Ausnahmsweise kommt eine Mischform aus 3 und & vor: 
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Im Balletto werden marschartige Themen, dem Charakter dieses 
Tanzes entsprechend, bevorzugt. Demgemäß finden sich ener- 
gische Sechzehntelläufe und punktierte Rhythmen. 


Intrada. 


Die Intrada ist im Ausdruck und ihrer technischen Be- 
deutung kaum vom Balletto zu unterscheiden, nur finden sich 
bei ihr häufiger Abweichungen vom geraden Zeitmaß. Neben 
Intraden im $- und Alla breve-Takt stehen solche im ©. und 
3-Takt. Noch deutlicher tritt hier der Streichercharakter der 
Instrumentation in der Motivbildung hervor. Auch in der In- 
trada fallen Sechzehntelläufe und punktierte Rhythmen auf, die 
den Marschtypus betonen. Beachtenswert ist die ‚Intrada zu 
der Wirtschafft‘! vom 28. Januar 1672, die aus zwei Teilen be- 
steht, deren erster im € steht, der zweite im 3-Takt. Dies 
ist ein Formverhältnis, das von der Folge Pavane — Gagliarde 
herrührt. : 


d S KT D 

4 L == DN" . vl Las D el ms 5 
lav I 2 8° a u — — m u [| 
AA E pes SEN z num, e | 


A. A. Schmelzer übernimmt beide Typen der Intrada und bildet 
sie weiter aus. An den marschartigen Intraden wird die Rhyth- 
mik noch entschiedener herausgearbeitet, in den mehr lyrischen 


1 Über die Bedeutung einer ‚Wirtschafft‘ vide weiter unten. 


14 V. Abhandlung: Wellesz. | 


Intraden, die im $-Takt stehen, vollzieht sich ein Übergang 
zu menuettartigen Tänzen, z. B.: 


——1— L | 
i] Ee ëmt owes ep a TE 
H ps] aw | | 


| ee San E EE We EE 
Aria. 

Dies ist der übliche Name für die Tänze insgesamt, die 
in den Kodizes als ‚Arien zu den Balletten‘, ‚Arie per i balletti‘ 
bezeichnet sind. Demgemäß unterliegt die Aria keiner be- 
stimmten Form und keinem bestimmten Rhythmus; es kommen 
gleicherweise E, €, 2 3- und -Takt vor. Uberwiegend haben 
die Arien die — ASTE ursprüngliche — Liedform! und 
sind zweiteilig; daneben existieren auch dreiteilige Gebilde, Als 
Aria sind vor allem die benannten Tänze wie Jo Margherita‘, 
‚la Schiava‘, ‚la Pescatrice‘ bezeichnet. Einige Anfänge von 
Arien mögen als Beispiel für die verschiedenen melodischen 
Strukturen dienen: 


J. H. Schmelzer. 


1. 
dre TE 
— — Je © LI 
2. | | Be 
Lëck EEE a} 
Dees =S = I 
8. l 
WEE z == 
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1 Doch handelt es sich immer um wirkliche ‚Tänze‘, wie auch Tobias 
Norlind ‚Zur Geschichte der Suite‘, Sammelb. d. Int. Mus.-Ges., Bd. VII, 
S. 172 ff. annimmt. 
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A. A. Schmelzer. . 


Li ER 


| cresce 


Gagliarde. 


Dieser Tanz hat bei J. H. Schmelzer noch teilweise die 
bei den Venezianern beliebte Form des 3, teilweise kommen auch 
Gagliarden im € oder 1? vor. Charakteristisch sind für 


diesen Tanz Synkopierungen auf dem schwachen Taktteil, etwa: 


Gagliarden im $-Takt haben häufig dreitaktige Perioden; diese 
Form übernimmt A. A. Schmelzer von seinem Vater und bildet 
sie als das Reguläre aus. 


J. H. Schmelzer. 
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Bourrée. 


Bei J. H. Schmelzer ist die Bourrée in der Struktur noch 
ungemein beweglich. Der später, besonders bei A. A. Schmelzer 
übliche Auftakt von zwei Achtelnoten wird noch wenig gebraucht 
und läßt allerlei rhythmischen Gebilden Platz. Bei A. A. Schmel- 
zer gerät diese Form ganz unter französischen Einfluß und er- 
starrt zu gleichartigen Perioden von je 4 Takten. Wir können 
bei J. H. Schmelzer daher noch sechsaktige Perioden finden 


oder energische punktierte Achteln, die eher einer Intrada 
anzugehören scheinen: 


Eine Überleitung zu der Bourree A. A. Schmelzers bildet die 
folgende: 


wie man aus dem Vergleich mit einer typischen Bourrée von 
A. A. Schmelzer ersehen kann. 
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Sarabande. 


Die gleichartigste Form unter allen Tänzen hat die Sara- 
bande. Auch J. H. Schmelzer macht von ihr ganz konventio- 
nellen Gebrauch. 


d, H. Schmelzer. 


In einigen Fällen gestaltet sie A. A. Schmelzer auftaktig. 


Gigue. 


Die Gigue steht im $- oder $-Takt. Sie hat entweder 


den Barcarolenrhythmus : 2 À À dl . = a oder mehr 
Sizilianenart: e J j d À. Es sind meist länger aus- 
gesponnene, zweiteilige Stücke von einem leicht elegischen (3) 
oder auch fröhlichen ($) Charakter. Für erstere Art ist das 
nachstehende Beispiel typisch: 


Ausnahmsweise findet sich eine marschartige ,Gigue per la 
Retirada‘ im $-Takt. 


Gigue per la Retirada. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd. 5. Abh. 2 
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Gavotte. 


Die Gavotten sind meist in der einfachsten Liedform 4 + 4 
oder |: 4+ 4 :|: 4+4 :| gehalten. Als Taktart kommen € 
und € vor, ausnahmsweise auch £. 


Adagio. 


Allemande. 


Ein Tanz, von dem J. H. Schmelzer nur selten Gebrauch 
macht, ist die Allemande. An den wenigen Beispielen kann 
man auch keinerlei individuelle Ausgestaltung beobachten, so 
daß sie von einer Gavotte im &-Takt kaum zu unterscheiden 
ist. Es ist nur ein Kennzeichen der Allemande; daß sie immer 
auftaktig ist. 


mn 


Sie gliedert sich in Perioden von 4+ 4 oder 6+6 Takten; 
bei A. A. Schmelzer fehlt sie gänzlich. 


Zia N 


Die Ballett-Suiten v. Johann Heinrich u. Anton Andreas Schmelzer. 19 


Trezza. 


Dieser sonst ungewöhnliche Tanz findet sich bei beiden 
Schmelzer. Er hat rhythmisch mannigfache Gestalt und wech- 
selt auch in der Taktart zwischen È und €. Er nähert sich 


am meisten der Gigue oder Courante, ist zweiteilig und besteht. 


gewöhnlich aus zwei Perioden von je vier Takten, die aber 
rhythmische Kürzungen oder Dehnungen (echoartige Wieder- 
holungen) zulassen. 


J. H. Schmelzer. 


EE 


A. A. Schmelzer. 


Courante. 


Hier bildet die Sechstaktigkeit die Basis des Perioden- 
baues. Als Taktart herrscht der °/,-Takt allein, und auch 
der Rhythmus zeigt eine Gebundenheit an das Schema 


d | H d é d e d |. Doch kommen auch Zwischenglieder 
vor, die eine große Ähnlichkeit mit der Trezza haben. Wenn 
man die nachstehenden Beispiele mit einander vergleicht, so 
wird man zwischen der einer früheren Zeit angehörenden ersten 
Courante von J. H. Schmelzer und der einer späteren Zeit an- 
gehörenden zweiten einen größeren stilistischen Unterschied 
konstatieren können, als zwischen der letzteren und der dritten 
Courante, die von A. A. Schmelzer stammt. Dieser Fall ist 
nicht vereinzelt. J. H. Schmelzer scheint an der stilistischen 
und formalen Entwicklung der Suite starken Anteil zu haben. 


es 
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Chaconne. 


Dieser Tanz ist nach Böhme! von Arabern nach Spanien 
gebracht worden. Wahrscheinlich stammt aus dieser Zeit be- 
reits das Tetrachordmotiv 


das den typischen Baß fast aller frühen Chaconnen bildet. 
Es wurde als venezianische Eigenart angesehen, bis sich in 
jüngster Zeit Spuren davon in Spanien nachweisen ließen. 
Da dieses Motiv aber stets mit dem Prinzipe der Variation 
über dem sich wiederholenden Basse verbunden ist, so mag die 
Frage aufgerollt sein, ob wir nicht die Kunst der Variation 
als Kern der formalen Entwicklung in der Instru- 
mentalmusik anzusehen haben. Wir würden dann dem 
Oriente nicht nur einen wesentlichen Teil unserer vokalen Musik, 
sondern auch das Prinzip der Form in der Instrumentalmusik 
verdanken. Mit der Lösung dieser Frage wäre ein großer Schritt 
in der Erkenntnis der Formgestaltung getan. 

In den Chaconnen von J. H. Schmelzer findet sich das 
Motiv mehr oder minder verändert; immer läßt sich aber die 
Herkunft von obengenanntem Tetrachordmotiv nachweisen. 


1 Geschichte des Tanzes in Deutschland, S. 127. 
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Bei A. A. Schmelzer fällt der ostinate BaB in den Cha- 
connen weg und es verbleibt bloß die Erinnerung daran, indem 
in diesen Tänzen der Baß beweglicher und ausdrucksvoller ge- 
setzt ist, als es sonst üblich ist. 


Retirada. 


Die Retirada ist das Gegenstück zur Intrada. Auch sie 
hat marschartigen Charakter und bevorzugt energische Rhythmen. 
Sie steht im & und ist zweiteilig. J. H. Schmelzer weiß sie 
immer individuell zu behandeln, sein Sohn aber macht von ihr 
spärlichen Gebrauch, wie man dies besonders aus seinen späteren 
Suiten ersehen kann. Ihre Struktur kann man an nachstehender 
Melodielinie des ersten Teiles einer frühen Retirada von J. J. 
Schmelzer gut beobachten. 
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A. A. Schmelzer hält an diesem Typus fest, weiß aber 
nicht derart energisch sich entwickelnde Melodien zu erzielen. 
Man beachte an vorstehendem Beispiel den Umfang der Melodie- 
führung durch zwei Oktaven, die architektonische Gliederung 
des Ganzen und die symmetrische Verteilung von Höhe und 
Tiefe, alles die geübte Hand eines reifen Künstlers bezeugend. 


Menuett. 


Es ist interessant zu beobachten, wie das Menuett, ın 


diesen Suiten von dem vorwiegenden Rhythmus 3 d d d à J | 
ausgehend, sich immer mehr der klassischen Form nähert. 
Eine genaue Entwicklung dieser für die Wiener Instrumental- 
musik so wichtigen Tanzform zu geben, wird sich nur auf Grund 
eines umfassenden Materials durchführen lassen. 

Aus den wenigen Beispielen, die den vorliegenden Balletten 
entnommen werden konnten, läßt sich nur eine große Varia- 
bilität des Menuetts in der Epoche um 1700 konstatieren, die 
es verlohnend erscheinen läßt, den einzelnen melodischen und 
rhythmischen Gestaltungen dieser Form nachzugehen. Bei J. H. 
Schmelzer finden sich sogar Menuette in gerader Taktart: 


Wie aus den Tabellen ersichtlich ist, macht er aber von 
dieser Tanzart nur spärlichen Gebrauch. A. A. Schmelzer ver- 
wendet sie häufiger, verbindet aber noch keine bestimmte Taktart 
mit ihnen. Denn hinter dem 3 verbergen sich einerseits 
5-Takte 
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dann aber auch ?-Takte und Mischungen von £ und 3. 


Traccanario. 


Der Traccanario, ein französischer Tanz aus dem Mittel- 
alter (traquenard), ist eine Art Saltarello. Er ist zweiteilig, 
wobei der zweite Teil doppelt so lang wie der erste ist. Das 
gewöhnliche Schema ist 2 :|: 4 :| Er steht im &-Takt, wird 
presto gespielt und hat punktierte Rhythmen. J. H. Schmelzer 
wendet ihn nur selten an, dagegen bevorzugt ihn A. A. Schmelzer 
eine Zeitlang. 

J. H. Schmelzer. 

1. Presto 


ae e 


A. A. Schmelzer. 


Follia. 


Da sich dieser Tanz nur je einmal bei J. H. Schmelzer 
und seinem Sohne findet, können kaum allgemeine Gesichts- 
punkte für seine Beurteilung gewonnen werden. Die Follia, 
ein der Sarabande nahestehender zweiteiliger Tanz spanischer 
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Herkunft!, wurde gegen Ende des 17. Jahrhunderts allgemeiner 
bekannt. So mag man auch in Wien Interesse gehabt haben, 
sich in der neuen Form zu versuchen. Der Rhythmus 


iatale 

wird konsequent beibehalten. Riemann? deutet darauf hin, 
daß die Follia eine der ältesten Formen des Ostinato sein 
könne. Auch die Follia des Beispieles A. A. Schmelzers hat 
etwas vom Ostinato an sich in dem Rudiment eines ausdrucks- 
vollen Basses, der sich meistens bei solchen Formen findet (wie 
bei den Chaconnen um 1750), die früher einen ostinaten Baß 
hatten, während die Follia des Balletto a cavallo von J.H. 
Schmelzer nichts davon erkennen läßt: 


Moresca. 


Die Moresca ist eine Art ,Schwertertanz, der überall dort 
zu finden ist, wo Traditionen vom weltgeschichtlichen Kampf der 
Christen gegen die Sarazenen dargestellt werden? 8 So ist es 
natürlich, daß dieser in der venezianischen Schule gebräuchliche 
Tanz vor allem auch in Wien Eingang fand, wo die Turken- 
kriege gerade wieder (2. Türkenbelagerung Wiens 1683) höchst . 
aktuell waren. Diese Moresken stehen im &-Takt und bevor- 


zugen einen marschartigen Rhythmus: dE | À À À I? | d. 
1 G. Desrat, Dictionnaire de la Danse, S. 147. 


3 H. Riemann, Musiklexikon, VII. Aufl., S. 418. 
7 Böhme, Geschichte des Tanzes I, S. 133. 


SE N A 
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was dem ursprünglichen Charakter der Moresca, die gewöhnlich 


in einem schnellen J | e J | o a | ausgeführt wurde, nicht 
mehr entspricht. Dennoch findet sich, wie man aus dem vierten 
Beispiel ersehen kann, auch diese Form bei Schmelzer. 


Saltarello. 


Auch dieser Tanz hat hier nicht mehr seine ursprüngliche 
Bedeutung als ein der Pavane im Tripeltakt folgender Nach- 
tanz, sondern wird im -Takt mit marschartig punktierten 
Rhythmen gebracht, und ist äußerlich kaum von der Moresca 
zu trennen: 


Dies wären die hauptsächlichsten Formen der in den 
Suiten der beiden Schmelzer vorkommenden Tänze. Aus der 
Art, wie bei ein und derselben Tanzart gerader und ungerader 
Takt wechseln, manche Formen einander dermaßen ähneln, daß 
die verschiedenen Namen nur äußerlich verwandte Gebilde aus- 
einanderzuhalten suchen, kann man schließen, daß wir es 
hereits mit einer Auflösung der strengen Suitenformen zu tun 
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haben. Wir haben gesehen, daB unter dem Namen Intrada, 
Balletto, ‚anderte Täntze‘, Aria eine Reihe der verschieden- 
artigsten Formen und Gebilde vereinigt sind, daß andere 
Formen ineinanderfließen, kurz, daß aus der Mannigfaltigkeit 
der früheren Formen sich eine verhältnismäßig geringe Zahl 
herauskristallisiert und diese Typen selbst, wie man bei A. A. 
Schmelzer bemerken kann, immer starrer gehandhabt werden. 
Wir können das vereinzelte Vorkommen der Pavane, Branle, 
des Passamezzo etc. übergehen, da wir aus den wenigen Bei- 
spielen keinen genügenden Aufschluß über ihre allgemeine Ver- 
wendung bei den Schmelzer oder ihrer Schule erhalten können. 
Es wird Aufgabe einer weiteren Untersuchung sein, die ganze 
Instrumentalistengruppe am Wiener Hofe, die sich gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts mit der Ballett- oder Suitenkomposition 
befaßte, hinsichtlich der Formen, die sie verwenden, zu unter- 
suchen. Hier mögen nur einige interessante Tänze noch ange- 
führt sein, die uns ermöglichen, das aus der Beschreibung des 
Inhaltes der Kodizes gewonnene Bild etwas zu vervollständigen 
und als Illustration des Nachstehenden zu dienen. 

Zuerst sei ein Bergamasco von A. A. Schmelzer ange- 
führt, der durch seine eigenartige Struktur auffällt. Er besteht 
aus vier Teilen, deren jeder wiederholt wird. Je zwei Teile 
korrespondieren einander, und zwar der erste dem dritten, der 
zweite dem vierten. Teil 1 und 3 stehen im &-Takt, Teil 2 
und 4 im $-Takt und sind sehr schnell (presto presto) zu 
nehmen. Beachtenswert ist die sorgsame und schöne Führung 
des Basses. 


2 bk e o? 
er ees SISSA PT] per FRE 

fax =— Li 20- iH = CE 
CD EE Seen mamm EN ENS +R D 


Te: cree CSA 


Presto presto N 
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ns === je 


Ferner seien Beispiele eines Canario von A. A. Schmelzer, 
einer Villanesca, einer Branle und einiger programmatisch 
benannter Stücke gegeben: 


Canario 
re ee 
Villanesca 


NM > p. + -5 e EE Se 


Bauernmädel 
Fer SE: ER > C Ess b i] 
fate dit «treat Be HE st 
EE Ce E S 
Cazziatori i 
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Battaglione 


Als Beispiel für das Ineinandergreifen der einzelnen Formen 
sei die Aria 198 von A. A. Schmelzer angeführt, welche in 
Miniaturformen einen Bergamasco, einen Canario, eine Gavotte 
und eine Sarabande umfaßt. Dieses Stück hat weniger einen 
musikalischen als einen Kuriositätswert. Es zeigt ein spieleri- 
sches Operieren mit Formen, wie wir es in dieser Zeit auch in 
der Architektur antreffen, und ist aus diesem Grunde für den 
Geist der Epoche charakteristisch. 


Bergamasco | Caicos 


Die gänzliche formale Freiheit, das völlige Loslösen von 
jedem Tanzcharakter und den Übergang zur dramatischen Geste 
können wir in nachstehendem Tanz der Furien bemerken. Die 
melodische Linie ist nicht mehr absolut, sondern aus der 
Technik der Violine heraus konzipiert, der Tempowechsel deutet 
auf eine lebhafte Pantomime hin; man sieht-das Bestreben des 
Komponisten, dramatisch zu charakterisieren. 


Balletto 1"° delle Furie 
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Presto | Adagio | 
> e ° 
Dei DIE we -$ CEE n? = # 
0 e (ICT E SE e ` 3 ` Geste 
ze ee NN 
Prestissimo _ Adagio 


Presto 


Aus den angeführten Beispielen geht hervor, daß im Ge- 
gensatze zu den bei K. Nef,! H. Riemann? und Norlind’ an- 
geführten Folgen von Tänzen in der Suite sich bei den beiden 
Schmelzer keinerlei Regel für die Aufeinanderfolge der Sätze 
aufstellen läßt. Sie haben nicht wie die Vertreter der reinen 
Instrumentalsuite das Bestreben, eine vollständige Form zu 
schaffen, sondern waren dem Theater dienstbar und hatten sich 
nach den Bedürfnissen der Szene zu richten. Dennoch wird 
man die Bedeutung dieser Künstler für die Geschichte der 
österreichischen Musik nicht gering anschlagen dürfen. Denn 
außer den vorliegenden Kodizes sind von den beiden Schmelzer 
und anderen Vertretern ihrer Richtung eine Fülle von Balletten 
und reiner Insrumentalmusik vorhanden, die erst zum geringsten 
Teile zugänglich gemacht werden konnten, aber schon jetzt die 
Ansicht gestatten, daß wir von der Ballettsuite in Österreich 
um 1700, soferne sie in den ‚Denkmälern‘ ihre Wiedergeburt 
feiern sollte, eine hohe künstlerische Freude erhoffen können. 


1 K. Nef, Zur Geschichte der deutschen Instrumentalmusik. Publik. d. Int. 
Mus.- Ges., Heft V, 1902, S. 6 f. 

? H. Riemann, Zur Geschichte der deutschen Suite. Sammelb. d. Int. Mus.- 
Ges. VI, S. 505. 

3 T. Norlind, Zur Geschichte der Suite. Sammelb. d. Int. Mus.-Ges. VII, 
S. 190 ff. | | 


stila 
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IV. 
Inbaltsiibersicht der Kodizes. 


Das nachstehende Verzeichnis führt im ersten Teil die 
Suiten der drei Kodizes mit ihren vollständigen Überschriften 
an, die sich auf Datierung, Gelegenheit, Namen der Tänze und 
Tänzer beziehen und daher vom theatergeschichtlichen Stand- 
punkt wertvoll sind. Im zweiten Teile habe ich tabellarisch die 
einzelnen Tänze ohne Rücksicht auf die Anordnung innerhalb 
der Suite selbst gegeben; man kann aus diesen Tabellen leicht 
verfolgen, wie gewisse Typen zu bestimmten Zeiten hervor- 
treten, dann wieder verschwinden. Unter ‚diverse Tänze‘ sind 
jene Tänze eingereiht, die nur vereinzelt auftreten, oder Tänze 
mit Namen, die auf ihre Provenienz noch näher zu untersuchen 
wären. Im Anhange habe ich einiges Material über das bereits 
eingangs erwähnte ‚Balletto a cavallo‘ zusammengetragen, das 
zu Ehren der Vermählung Leopolds I. mit Margarete Theresia 
von Spanien gegeben wurde und einen Einblick in die Eigenart 
dieser Hoffeste gewähren dürfte. Die eigentümliche Ortho- 
graphie der Schmelzer ist durchgehends beibehalten. 


Kodex 16583. 
1. Band. 


Fol. 1. Arien zu den Balletten, welche an der 
röm. Keyserl. Meyestät Leopoldi des Ersten etc. hoff, 
in dero Residenz Statt Wien, von dem 16. Februar 1665 
bis den 23. Februar des 1667 sten Jahres gehalten 
worden. Erstes Buch. Componiert von Johann Hein- 
rich Schmelzer Keyserl. Camer Musico. 

Fol. 1°. Arie per i baletti Rapresentati in Corte 
Cesarea dell Anno 1665 fin a 1667 di Giovani Hen- 
rico Smelzer Musico di sua Mais Ces”. 


1. Monstri Ballett ist gedanzt worden den 16. Febr. 1665. 
Balletto, Aria, Retirada, Sarabande. 


2. 


3. 


4, 


5. 


6. 


1. 


8. 


9, 


10. 


= 


3 
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Pauren Ballett ist gedanzt worden den 20. Aprile 1665. 
(Balletto), Guige, Gavotte, AHemande (Der Ninfen 
Ballett), Gagliarde, Treza, Retirada. 


Der Monstri Ballett. 
(Balletto), Courante, Aria. 


Balletto der Capritiosi ist gedanzt worden den 4. Marzi 1666. 
(Sinfonia), Balletto, Gavotte, Gagliarda. 


Der Amanti Ballett. 
Courente, Sarabande. 


Der Bacchi Ballett. 
(Balletto), Aria, Retirada. 


Ballett! zu dem geburtsdag ihro Maj. der Keyserlichen 
Braudt ist gedanzt worden den 12. Juli 1666. 
Allemande, Aria, Courente, La Margerita, Sarabande, 
Retirada. 


Ross Ballett.? | 
Courante, Guige, Folia, Allemande, Sarabande. 


Balletto? beider Keys. princessinen ist gedanzt worden den 
18. Nov. 1666. 
Courente, Balletto, Buorea, Guige, Gavotte, Retirada. 


Balletto der Cavalieri ist gedanzt worden den 22. Febr. 
1666. 
Buorea, Ciaccona, Aria. 


‚Dann am 12. dies haben wir den Geburdtstag meiner Gespons sollemnis- 
sime celebriert mit einer Comedi, Galla und ein Ballet, welchen Prinz 
Karl von Lothringen sambt etlichen mein Kammerern gedanzt hat und 
ist ein so galandtes Fest] gwest, als eines dahie gesehen, dahero es auch 
aplausum universalem gehabt.‘ Privatkorrespondenz Leopolds I. an den 
Gesandten in Madrid, Grafen von Pötting. Fontes rerum austriacarum 
Bd. 56, S. 229, und A. Pribram, Die Heirat Kaiser Leopolds I. mit Mar- 
gareta Theresia von Spanien. Archiv f. österr. Geschichte, Bd. 77. Die 
‚Comedi‘ war das dramatische Spiel , Nettuno e Flora festegiantit. Text 
von Fr. Sbarra, Musik von M. A. Cesti. 

Vide Anhang: Das Roß Ballett 1666. 

Zu ‚L’Elice per musica introduzione ad un regio balletto‘. Text von Dom. 
Federici. Musik von P. A. Ziani. 
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11. Die anderte Intrada. 
Balletto, Gavotte, Gran Ballo, Meza Gagliarda, 
Treza, Sarabande. 


12. Balletto,! der Danze ist gedanzt worden im Febr. 1667. 
Intrada, Gavotte, Gagliarda, Guige, Gavotte, Curiosa, 
Retirada. | 


13. Balletto, genandt das Narrenspitall ist gedanzt worden den 
21. Febr. 1667. 
Intrada der pulcinelli, anderte Danz. Intrada der 
Cocalini. Anderte Danz genannt di pazarella. Intrada der 
Zani. AnderteDanz. Intrada der Mendichi. Anderte Danz. 
Intrada der Covielli. Anderte Danz. Intrada der Gratiani. 
Anderte Danz. Intrada der Burattini. Anderte Danz. In- 
trada aller zugleich. Anderte Danz. Gran Ballo der 
wider zur Vernunft gekomenen. Buorea, Galliarda, Guige, 
Sarabande, Retirada. 


14. Balletto? der Amoretti und Trittonni ist gedanzt worden 
im Febr. 1667. | 
(Balletto), Aria (©), Balletto, Aria È, Aria €. 


15. Das Kéch Ballett. 
(Intrada), Aria, Aria. 


16. Das Windt Ballett. 
(Intrada), Aria, Aria. 


17. Der Ciclopi oder schmidt Ballett? ist gedanzt worden im 
Febr. 1667. 
(Intrada 2), Aria, Aria. 


18. Das Affen Ballett. 
ê Aria, Aria, Matticinada,‘ Gagliarda. 


1 Am 6. Februar nach , Vero amor fà soave ogni fatica‘. Introduzione ad 
un nobilissimo ballo di dodeci dame etiope. Text und Musik von Ant. 
Draghi. Vgl. M. Neubaus: A. Draghi, ‚Studien zur Musikwissenschaft‘. 
Beihefte der Denkm. d. Tonkunst in Öst., Bd. I. 

3 Vermutlich in Verbindung mit der ,Comedia ridicula nel Carnevale‘ von 
A. Draghi. 

3 In Verbindung mit ‚Le disgrazie d'amore‘, Text von F. Sbarra, Musik von 
M. A. Cesti. 

t Stammt aus Florenz. Im Diarium, das über die Festlichkeiten der Me- 
diceer berichtet, schreibt Tinghi am 31. Januar 1620: ...et dopo fu 


We 
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19. Folgt das lamentierliche Außleuthen über den un- 
seligen Todt St. Fasching, deßen fest dag voller Andacht 
gehalten wirdt ein dag vor dem der Stockfisch in Krebs 
eindrit. Wurde gebraucht und nach folgende Aria gedanzt 
den 22. Febr. 1667.! 

Campanella, Aria Lamentevole, Campanella. 


Kodex 16583. 
2. Band. 


20. Ballet von der Galleria. Anno 1667 den 11. Augusti. 
Sarabande (1),° Saltarella (2), Canaries (3), Gavotte (4), 
Allemande (5). 


ballato la calata et galliarda da tre ragazzi vestiti da matticini. Vgl. 

A. Solerti, Musica, Ballo et Drammatica alla corte Medicea. Florenz, 

S. 152. 

Die zahlreichen Festlichkeiten dieses Karnevals erklären sich aus dem 

Umstande, daß Kaiser Leopold seiner jungen Gemahlin (vide Anhang) 

möglichst viel Vergnügungen bieten wollte. Die Kaiserin war selbst 

sehr musikliebend und daher suchte der Kaiser dieser Neigung entgegen- 
zukommen, indem er seinem Vertrauten, dem Grafen Pötting, den Auf- 
trag gab, ihm spanische Musik einzusenden. In dem P.S. zu einem 

Briefe vom 6. Januar 1667 heißt es: ‚Weilen mein Gemahl allweil ver- 

langte, spanische Musik zu hören, wollet also schauen, daß Ihr mir 

schickt tonos humanos auf ein, zwei oder meistens drei Stimmen, und 
war mir lieber, wann man die ganze Musik haben könnte von einer 

Komedi, so vor etlich Jahren gehalten worden und heisst Zelos aun del 

ayre matan.‘ (Die Eifersucht sogar gegen die Luft ist tödlich.) |Fontes 

rerum austriacarum. Bd. 56/7. Privatbriefe Kaiser Leopold I. an den 

Grafen F. E. Pötting, herausgegeben von A. F. Pribram und M. Land- 

wehr, Bd. 56, S. 276.] Dieses Stiick ist von Calderon und soll 1662 in 

Buon Retiro zum ersten Male aufgeführt worden sein. Der Kaiser ver- 

langte noch in mehreren Briefen die Übersendung der Musik, doch 

scheint Graf Pötting nur die Vokalmusik gesandt zu haben, da sich in 
den Operuverzeichnissen keine derartige spanische Komödie findet. Hin- 
gegen sandte der Kaiser wiederholt Textbücher der aufgeführten Opern 
und Ballette in spanischer und italienischer Sprache dem Grafen Pötting; 

z. B. alle die Textbücher der im Karneval 1667 aufgeführten ‚Komedien 

und eine lista von der Wirtschafft, so heut gehalten wird‘. (Brief vom 

17. Februar 1667. Fontes, Bd. 56, S. 284.) 

3 Die den Tänzen in Klammer beigesetzten Ziffern bedeuten die Nummern 
der Tänze, welche im Manuskript diesen vorangesetzt sind; die fort- 
laufende Numerierung ist demnach original, 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd. 5. Abh. 3 
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Arien der drey Balletti in der Opera! zu dem geburts dag 
Ihro May. des Kaisers Leopoldi den 9. Juny 1667. 
Intrada: Balletto di Schiavi (6), Ciacconna (7), La 
Sciava (8). 


Balletto di pescatori. 
Pescatriza & (Intrada) (9), Aria (10), Sarabande (11). 


Gran Ballo della Deita. 
Allemande (12), Saltarella (13), Guige (14), Sara- 
bande (15), Aria per la Retirada (16). 


Arien des Ross Balletts® zu dem Geburtsdag Ihro May. 
der Regierenden Kayserin Margarita. 12. July 1667. 
Allemande (17), Courente (18), Guige (19), Sara- 
bande (20). 


5. Ballett von 5 Turckhen und 5 Mohren zu den geburtsdag 


Ihro May. der Königin von Hispanien den 22. decembrii 
1667. 

Aria per i Turcki (21), Aria per i Mori (22), 
Aria (23). 


. Ballett zu den Geburtsdag ihro Durchl. der Erzherzogin 


Maria Anna den 30. decembrii 1667. 
Aria viennense (24), Courente (25), Trezza (26), 
Gagliarda (27), Sarabande (28), Retirada (29). 


Der Cavalieri Ballett ist gehalten worden den 12. Februar. 

1668. Simphonia zu den laternen (30), Aria in Canone 

vor den Imitanten (31), Balletto zu den pasteten (32), 
Erlieini (33), Aria da l’Erlicini (34). 


Arien zu der Opera? des 13. Februari 1668. 
Erster Ballett von Schnittern (35), Aria (36), Guige (37), 
Die Alte, anderter Ballett (38), Bauermädl (39), Ring 


! La Semirami, Dramma per musica. Text v. Giov. Andrea Moneglia, 


Musik von M, A. Cesti. 


- 3 ‚Por el cumpleannos de su Majestad habe ich eine fiesta gehalten, von 


wessen Beschreibung schicke ich Euch etlich exemplaria.‘ Brief vom 


. 21. Juli 1667, a. a. O., S. 312. 
3 In dem Verzeichnis von A. v. Weilen findet sich keine Opernaufführung 


an diesem Datum. 


29. 


30. 


32. 


33. 


34. 


35. 


TN 
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gsanglein (mit Gesang) (40), Arie (41), Moresca (42), 
Dritter Ballett (42), Schlittenarie (44). 


beyder Kays. Princessinen Ballet ist gehalten worden den 
14. February 1668. 
Aria (45), Gavotte (46), Gagliarda (47), Gavotte (48), 
Sarabande (49), Canario (50), Retirada (51). 


Ballett! zu dem geburtsdag ihro durchl. der Erzherzogin 
Eleonore den 31. May 1668. 
Intrada (52), Aria viennense (53), Ciaccona (54), 
Guige (55), Passacaglia (56), Retirada (57). 


. Zwa Ballett? zu den geburtsdag Ihro Meys. des Kaysers den 


9. Juny 1668. 
Balletto delle Aure (58), Sarabande (59), Balletto (60), 
Courente (61). 
Balletto delli Sattiri (62), Cazziatori (63), Ninpha, Aria vien- 
nense (64), Aria viennense (65), Courente (66). 


Arien von der großen Opera? -zu den Geburtsdag Ihro 
Mey. der Regierenden Kayserin den 12. July 1668. 
Erster Ballett. Courente (67), Allemande (68), Aria 
viennense (69), Guige (70), Retirada (71). 


Anderter Ballett zu den picken. 
Balletto (72), Aria (73), Retirada (74). 


Dritter Ballett. 
Gran Ballo (75), Aria (76), Branle di Moresetti (77), 
Sarabande per la Terra (78), Balletto per il mare (79), 


Nach ‚Achille riconosciuto‘ Introduttione di un balletto. Text von Teofilo, 
Musik von A. Draghi. Vide Weilen op. cit. 
Nach ‚Gl’Amori di Cefalo e Procri‘, Text von Bonarelli, Musik von A. 
Draghi. Vide A. v. Weilen op. cit. 
‚Il Pomo d’Oro‘ vide Denkm. der Tonk. in Öst. Vorrede von G. Adler. Leo- 
pold I. schreibt darüber in einem Briefe vom 16. Juli dem Grafen Pötting 
‚Sonsten sein wir alle allhier wohlauf und habe en los anos de mi sobrina 
die große Comedia halten lassen, so nur zur Hochzeit deren hätte sollen 
exhibiert werden. Ist gwiß ein Werk gwest, dergleichen wenig sein gesehen 
worden.‘ Mit einem andern Courier sandte der Kaiser am gleichen Tage 
Pötting eine Anzahl spanischer und italienischer Exemplare der Hand- 
lung, die auch auf die Spanier am Hofe guten ‚Eindruck gemacht hatte. 
Fontes, Bd. 56, S. 397 u. 398. 

de 
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Trezza (80), Aria viennense (81), Guige per la Retirada 
(E) (82). 


Balletto! 1%° zu den geburtsdag Ihro May. der verwitibten 
Kheyserin den 18. Nov. Anno 1668. 
Sarabanda (83), Per la intrada delle Serenissime. 
Allemande (84), Intrada delle Dame. Aria (85), Gavotte (86), 
Retirada (87). 


Balletto 2% di Puffoni. 
Aria 1™! (88), Aria 2% (89), Aria 3%» (90). 


Balletto 1”° zu den geburtsdag Ihro May. der Khönigin 
in Spanien. i 


Aria (91), Ciaccona (92). 
Balletto 2% (93), Trezza (94). 


Balletto 3t. 
Battaglione (95), Balletto (96), Trezza (97). 


Balletto In von der Cavalieri opera den 16. Februari 
Anno 1669. 
Intrada (98), Moresca (99), Aria (100). 


Balletto? 2%, 
Ciaccona (101), Aria (102), Lotta 1 (103), Lotta 2 (104). 


Serenada in Mascara denen hoff Damas zu Ehren den 
26. Februari Anno 1669. 
Aria 1° (105), Aria 24 (106), Ciaccona (107). 


Nach , Atalanta‘. Text von Minato, Musik von A. Draghi. 

Nach dem zweiten Akte der Oper ‚Chi piu sà manco l’intende, overo gli 
amori di Clodio e Pompea‘. Text von Cav. Ximenes, Musik von Anton. 
Draghi. Die letzten Worte der Dichtung deuten auf das folgende Ballett: 
‚Consegnate al ballo il pie‘. Nach dem dritten Akte steht in der Opern- 
partitur die Anweisung: ,Anfiteatro di Statue. Segue il Ballo di Cava- 
lieri Romani. Im Textbuche sind drei Ballette verzeichnet: 1. Di Ca- 
valieri che armeggiano. 2. Di seguaci di Martio in forma di Lotta (!). 
3. Di Cavallieri Romani. 

‚Und obwohlen Klag ist, werden wir doch diesen Fasching einige 
Kammerfeste halten, wie dann vor acht Tagen einige Kammerherrn ein 
ganze Komödie in musica gesungen haben, so gwiss pro miraculo kann 
gehalten werden, absonderlich wann man es mit sehn thut.‘ Brief vom 
27. Februar 1669, Fontes, Bd. 57, S. 14, 


44, 


46. 


41. 


48, 


49, 


50. 
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Balletto! Primo di Astri zu dem geburtsdag Ihro May: 
des Khaysers den 9. Juniy Ano 1669. 
Intrada (108), Aria (109), Trezza (110). 


. Balletto 24° di Giardinieri. 


May Blumen (111), Saltarella (112), Gagliarda (113). 


Balletto 3#° (delle Donzelle Ciprie e di Nereidi). 
Intrada (114), Aria Viennense (115), Sarabande (116), 
Gigue (117). 


Balletto? 1”° di Tritoni zu dem geburtsdag Ihro Mayst. 
der Regierenten Khayserin den 12. July Afio 1669. 
Intrada (118), Gigue (119), Retirada (120). 


Balletto 2% da Moree. 
Intrada (121), Trezza (122), Retirada (123). 


Balletto 3t° di Magi. 
Gran Mago (124), Intrada (125), Treza (126), 
Gagliarda (127), Retirada (128). 


Balletto? 11° di Cacciatori zu den Geburtstag Ihro Majst. 
der verwitibten Khayserin don 18. Novembr. 1669. 
Intrada (129), Saltarella (130), Aria (131). 


. Balletto 2% di Satiri. 


Intrada (132), Aria (133), Retirada (134). 


. Balletto beeder Kays. Princessinen. 


Gagliarda (135), Aria (136), Canario (137), Riposada 
(E) (138), Treza (139), Retirada (140). 


. Balletto‘ 1”° dell Mare zu den Geburtstag Ihro Mayst. der 


Khönigin von Spanien den 22. decembrii 1669. 
Aria 1”° (141), Aria 24 (142), Ciaccona (143). 


! Zu ‚Apollo deluso‘. Text von A. Draghi, Musik von Fel. Sances. 
? Zu ,Il Perseo‘. Text von Amalteo, Musik von A. Draghi. Vide Weilen, 


a. a. O. 


° Zu , Atalanta‘. Text von Nic. Minato, Musik von A. Draghi. ‚Das Schluß- 


ballett tanzten die Erzherzoginnen Eleonora und Maria Anna als ‚Deutsch- 
land‘ und ‚Italien‘ in Begleitung von vier Hofdamen. Kaiser Leopold 
sandte dem Grafen Pötting spanische und italienische Textbiicher. 


* Vermutlich nach ‚Benche vinto vince amor‘. Text und Musik von A. Draghi. 


38 V. Abhandlung: Wellesz. 


54. Balletto 2% di Stropiati. 
Aria 1™ (144), Aria 2% (145), Aria äm (146). 


55. Balletto 3ti° d’Allegreza. 
Intrada (147), Aria Viennense (148), Sarabande (149), 
Gagliarde (150). 


56. Balletto! 1° d’Orsi zu der deri welche gehalten worden 
den 17. Febr. Anno 1670. 
Aria 1™ (151), Aria 2% (152). 


57. Balletto 2% di Pollicinelli. 
Aria 1™* (153), Aria 2% (154). 


58. Balletto 3‘° de Donne Veggie. 
Aria 1™ (155), Aria 2% (156), Buore (157). 
59. Balletto? 1° di Pastori et Ninfe. Zu den Geburtstag Ihro 
Majst. des Khajsers den 9. Juny Anno 1670. 
Intrada (158), Courente (159), Retirada (160). 


60. Balletto 2%. 
Sarabande da francia (161), Borea da francia (162), 
Alamanda (163). 


61. Balletto Aye, 
Intrada (164), Courente (165), Gigue (166), Ciac- 
cona (167). 


62. Balletto? 1". Zu dem Geburtstag Ihro Maj. der Regie- 
renden Khayserin Margarita den 12. July Año 1670. ` 
Aria 1% da Francia (168), Aria 2% da Francia (169). 


63. Balletto 2%, 
Intrada (170), Balletto (171), Borea (172), Sara- 
bande (173). 


Eé 


‚Le risa di Democrito‘. Text von Minato, Musik von Draghi. L’inven- 
tione delli Balli fu parto della Virtu del Signor Santo Ventura Maestro di 
Ballo di S. M. C. 

2 Nach ‚Leonida in Tegea‘. Text von Minato, Musik von A. Draghi. Im 
Textbuche steht nach dem ersten Akte: ‚Li Pastori e le Ninfe fanno un 
Ballo‘, nach dem zweiten: ,Segue d dallo di Pastori con suono di varj 
Stromenti‘, nach dem dritten: ‚Le Ninfe strappando rami dagl Albori della 
Selva, fanno un Ballo con scherzi con quelle frondi. 

® Nach ,Zfide Greca‘. Text von Nik. Minato, Musik von A. Draghi. 


64. 


66. 


67. 


68. 


69. 


10. 


11. 
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Arie von der Mascare Serenada Año 1670. 
Passacaglio (174), Sonatina 1° (175), Aria 1 (176), 
Sonatina 2% (177), Aria 2% (178). 


. Ihro Durchl. d. Erzherzogin Maria Anna Ballet! zu den 


Geburtsdag Ihro Mayst. d. Frauen Frauen Mutter den 
18. Nov. Año 1670. 

Intrada (179), Borea (180), Sarabande (181), Gagli- 
arda (182). 


Drey Ballett zu den geburtsdag Ihro Mayst. der Khönigin 
aus Hispanien? den 22. Decembris Año 1670, Balletto 1° 
dei Monstri dalle Statue. 

Intrada (183), Gavotte (184), Ciaccona (185), Aria (186). 


Balletto 2% di Spiriti Allegri. 
Intrada (187), Aria (188), Aria (189). 


Balletto 3ti° delle Muse. 
Intrada (190), Courente (191), Canario (192), 
Treza (193). 


Balletto zu der Comedi Ihro Excellens der Cameriera Magior 
in fasching Anno 1671. Balletto di Mattacini. 
Mattacina (194), Balletto (195), Moresca (196). 


Drey Ballett zu der Khayserlichen opera in der Ritter 
Stuben in fasching Anno 1671. Balletto 1% di Matti. 
Aria 1" (197), Aria 2% (Potpourri, bestehend aus 
Bergamasco, Canario, Gavotte, Sarabande) (198), Aria 
3tis (199). 


Balletto 2% di Paggi. 
Borea (200), Balletto (201), Gigue (202), Tracca- 


nario (203). 


to ré 


Nach ‚Penelope‘. Text von Nic. Minato, Musik von A. Draghi. 

‚Sonsten sein wir alle wohlauf und haben en el dio de anos ein italie- 
nische Comedi gehabt, von welcher ich Euch einige Exemplare schicke, 
und wollet der Königin ein italienisch und zwei spanische geben‘. Brief 
Kaiser Leopold I. vom 81. Dezember 1670. Fontes, Bd. 57, S. 137. 
Wahrscheinlich ‚Belisar‘. Leopold sandte auch von dieser Oper und dem 
dazugehörenden Ballett italienische und spanische Textbücher nach 
Madrid. Vgl. Brief vom 11. Februar und 26. Februar 1671. Fontes, 
Bd. 57, S. 144 und S. 147. 
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. Balletto 3ti° di Sattiri. 


Aria 1m (204), Aria 2%(205), Aria 3 (206). 


Ballett zu der ersten Comedi Ihro Excellens des Rhömischen 
Bottschaffters in der Ritter Stuben in Fasching Afio 1671. 
Balletto di Zinggari. 

Borea Aria 1”°(207), Ciaccona detta la bella Zinggara 
Aria 2% (208), Aria 3t (209), Gigue (210). 


Balletto zu der anderten Comedi Ihro Excellens des Rhömi- 
schen Bottschaffters in der Ritter stuben in fasching Anno 
1671. Balletto di Schiavi. 

Pavana (211), Borea (212), La Schiava (213). 


Drey Balletti zu Ihro Mayst. des Khaysers Geburtsdag den 
9. Junio Anno 1671. Balletto 1"° di Smorzari del fuoco. 
Aria 1™ (214), Aria 2% (215), Borea (216). 


Balletto 2% di Muschettieri. 
Intrada (217), Combattimento (218), -Borea Mus- 
chettieri ballando (219), Retirada (220). | 


Balletto 3% di Zeffiri. 

Sarabande (221), Intrada (222), Gagliarda (223), 
Aria (224), 

Balletti! zu den Geburtsdag Ihro Mayst. der Regierenden 

Khäÿserin den 12. Julio Año 1671. 
Allemande di genio della musica (225), Minue (!) (226), 
Balletto 1"° della lotta. 
Aria 1™ (227), Aria 2% (228). 
Balletto 24° di Cacciatori. 
Aria 1™ (229), Aria 2% (230). 

Balletto? Ihro Durch]. der Erzherzogin Maria-Anna zu den 
Geburtsdag Ihro Khays. May. der Frauen Frauen Mutter 
a. 18. Nov. Año 1671. 

Allemande (231), Courente (232), Gagliarda (233), 
Aria (234), Sarabande (235), Ihre Durchl. Intrada allein 
vor dem Ballett (236). 


1 Nach ‚La gara de’ genij‘. Text von Nic. Minato, Musik von A. Draghi. 
2 Nach ,Cidippe. Text von Nik. Minato, Musik von A. Draghi. Die 


Erzherzogin tanzte als Diana, vier Hofdamen als Nymphen. 


81. 


82. 


83 
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Balletto! zu den Geburtstag Ibro May. der Königin von 
Spanien Anno 1671 (22. Dez.). 
Intrada (237), Aria 1% di Soldati (238), Aria 2% 
da Ninfe (239), Aria 3% di Tutti (240), Canario (241). 


Arie von der Policinelli Mascara Anno 1672. 
Passamezzo (242), Gigue (243). 


Balletto Ihro Durchl. der Erzherzogin Maria Anna zu der 
wirtschafft? den 28. Januario Anno 1672. 


Intrada der Wirtschafft (244), Intrada di Cavalieri(245), 
Buore (246), Intrada della Serenissima (247), Intrada delle 
Dame (248). 


l In dem Briefe Leopolds I. vom 30. Dezember 1671 findet sich das fol- 


gende P. S.: En el cumpleaños de la reyna habe ich eine spanische Co- 
medi halten lassen, ist erst neulich von Calderon gemacht worden, doch 
habe dazue entremesos en musica machen lassen, und weil sie wohl ab- 
geloffen, habe ich Euch hiebei einige exemplaria schicken wollen. 
Fontes, Bd. 57, S. 207. 


Über derartige ‚Wirtschaften‘ im Fasching berichtet Vehse in ‚Geschichte 
des österreichischen Hofes‘ etc, ,... Es wurde dabei von Hofdamen ein 
regelrechter Marktplatz aufgerichtet und jede ihren absonderlichen Stand 
wohl verziert gehabt.‘ Menestrier schreibt in ‚Des Représentations 
en Musique anciennes et modernes‘ über diese Veranstaltungen: 
‚On fait en Allemagne de ces Festins d'appareil, particulièrement le 
Carnaval, où les Princes, les Seigneurs et les Dames se deguisent, en 
Hôteliers et Hôtelières, en Valets et Servantes d'Hôtelerie, ce qu'on 
nomme Virtchafft. Il s’en est fait de cette sorte dans les Cours des 
Electeurs avec d'agréables Musiques, particulièrement dans la Cour de 
Bavière, où la Feu Electrice Madame Henriette Adelaïde sembloit avoir 
amené avec elle toutes les Graces, et toute la magnificence de la Royale 
Cour où elle étoit née, avec la grandeur d’Ame de Madame Chrétienne 
de France sa Mère, l’Heroine de son siècle, et la Princesse la plus géné- 
reuse que l’on ait vue. L'an 1670 l'onzième de Février on fit dans le 
Palais do Munich, une de ces Fêtes de Wirtschafft, où d'Hôteleric 
à l'Allemande, mais d'une manière la plus agréable et la plus spirituelle 
du monde.‘ Leopold I., der, wie man aus vorliegendem Verzeichnis er- 
sehen kann, zu Ehren seiner jungen Frau eine große Zahl derartiger 
Feste veranstaltet, schreibt am 9. Februar 1673, knapp vor dem Tode 
seiner schon längere Zeit kränkelnden Frau, an Graf von Pötting: ‚Jetzo 
divertieren wir uns mitt dem Fasching und haben eben heutt ein Wirdt- 
schafft: Vide Pribram op. cit. 
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V. Abhandlung: Wellesz. 


Tre balletti! zu Ihro Mayst. des Kaysers Geburts Tag 
Anno 1672 (9. Juni). Balletto 1% di donne Veggie. 
Intrada (249), Aria (250), Borea (251). 


Balletto 2% di Paggi. 
Borea (252), Saltarello (253), Aria (254), Gigue (255), 
Traccanario (256). 


Balletto 3* di Vitÿ. 
Aria 1™ (257), Aria 2% (258), Courente (259). 


Tre balletti? zu den geburts Tag Ihro Majst. der Re- 
gierenden Kaeserin Anno 1672 (12. Juli). 
Balletto di Puffoni. 
Aria 1m (260), Aria 2% (261), Gigue (262). 


Balletto 2% di Alchimisti. 
Intrada (263), Aria di laboranti (264), Retirada (265). 


Balletto 3% de Ninfe. 
Allemande (266), Treza (267), Aria (268), Sarabande 
(269). | 


Balletto® zu dem Geburtsdag Ihro May. der verwitibten 
Keyserin Anno 1672 gedanzt von Ihro Durchl. d. Erz- 
herzogin Maria Anna (18. Nov.). 

Intrada (270), Aria (271), Sarabande (272), Gagliarda 
(273), Minue (274), Retirada (275). 


Zwey Balletti zu den geburtsdag Ihro Mayst. der Khönigin 
Aus Spanien 1672 (22. Dez.). 
Balletto 1° di Spiritelli. 
Intrada (276), Aria (277), Retirada (278). 


Zu ‚Gl’Atomi d’Epicuro‘. Text von Nic. Minato, Musik von A. Draghi. 
‚Gundeberga‘. Text von Nic. Minato, Musik von A. Draghi. Auch von 
diesen beiden Opern und der ‚Sulpitia‘ (vide Nr. 90) sandte Leopold 
spanische und italienische Textbücher an Graf Pötting. Vide Fontes 
rerum austriacarum, Bd. 57, S. 240 und 249. 

Nach ‚Sulpitia‘. Text von Nic. Minato, Musik von A. Draghi. Im deut- 
schen Textbuche steht: ‚Hierauff folget der Tantz der Glori mit denen 
Heldentugenden als nemlichen die Glori dargestellt von Ihrer Ertzher- 
zogl. Durchlaucht und die Tugenden von denen Fräulein‘. 
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92. Balletto 2% di Pastori et Ninfe. 
Intrada (279), Aria (280), Courente (281), Aria 
Courente (282). 


Kodex 16588. 


Arien zu den Balletten, welche an der Kayserl. 
Königl. Mayst. Leopoldi des 1'. Hoff vom 15. November 
anno 1680 bis auf den Fasching anno 1685 gehalten 
worden. Componirt von Andreas Antonius Schmelzer. 


Erstes Buch. 


1. Balletto 1° de Schiavi. Zu dem Glorwirdigsten Namens Tag 
Ihro Maÿst. deß Kajsers Leopoldi Primi. ist gedanzt 
worden von denen Hochadelichen Hoff Damen zu Linz 
den 15. November anno 1680. 

Intrada (1), Boure (2), Retirada (3). 


2. Balletto 2% de Greci. Zu dem Glorwirdigsten Namens Tag 
Ihro Maÿst. des Kaÿsers, ist auch von denen Hochadelichen 
Hoff Damen gedanzt worden zu Linz den 15. November 
Anno 1680. Und ist mit Schallmay, Geige und einen’ Fagott 
producirt worden. 
Aria 1™ (4), Aria 2% (5). 


3. Balletto än zu dem Glorwirdigsten Namenstag Ihro Majst. 
des Kaysers, ist gedanzt worden von Ihro Durchl. der 
Erzherzogin Maria Josepha samt andern 6 Hochadelichen 
Hoff Damen zu Linz den 15. November 1680. Und ist 
die Intrada neben der Banda von Geigen mit Jägerhorn 
producirt worden. 

Aria per la Diana (6), Boure (7), Gagliarda (8), 
Minuet (9), Retirada (10). 


4. Balletto! di Teutoni ist gedanzt worden von Prinz Ludwig 
von Baaden, mit andern Cavagliern zu Linz den 24. No- 
vember Anno 1680. 

Gagliarda (11), Boure (12), Sarabande (13), Aria 
Burlesca (14), Minuett (15), Retirada (16). 


1 Nach Introduzione ad un ballo di Teutoni‘. Musik von A. Draghi. 


44 V. Abhandlung: Wellesz. 


5. Balletto ist gedanzt worden von Ihro Durchl. der Erzherzogin 
Maria Josepha samt andern 6 Hochadelichen Hoff Damen 
an den glorwirdigsten Geburtstag Ihro Majst. der Regie- 
renden Kaÿserin, den 6. Januarij Anno 1681. 

Intrada (17), Sarabande (18), Traccanario (19), Re- 
tirada (20). 


6. Khreitl Weiber Ballett, ist gedanzt worden im Fasching zu 
Linz den 3. Februarij Anno 1681. Von Ihro Durchl. der 
Erzherzogin Maria Josepha und Ihro Durchl. der Herzogin 
von Neuburg; wie auch in den letzten 2 Arien von beiden 
Prinzen von Neuburg samt anderen Damen. 

Intrada mit der leyern (21), Aria Las (22), Aria 24 (23), 
Aria 3% (24), Retirada (25), Vilanesca (26), Minuett (27). 


1. 3 Balletti zu der Comedi im Fasching, welche Intituliert ist 
la forza dell’ Amicitia! ist gehalten worden zu Linz den 
13. February Anno 1682. 
Balletto 1”° di Gobbi. 
Intrada (28), Canario (29), Retirada (30). 


8. Balletto 2% di Guardie inebriate. 
Aria 1™ (31), Aria 2% (32), Aria 3% (33). 


9. Balletto 3%. Il Trionfo dell Amicitia. 
Intrada (34), Sarabande (35), Gavotte (36), Reti- 
rada (37). 


10. 3 Balletti zu der Comedi der Hochadelichen Hoff Damen 
ist gehalten worden zu Linz den 16. Februarij. Anno 1681. 
Balletto 12° La Schola di Ballare. 

Aria 1™ Il Sig. Tobia (38), Aria 2% Don Pietro 
Martin (39), Aria 3% Faberle (40). 

1 Text von Nic. Minato, Musik von A. Draghi. Akt I fehlt. In der Par- 
titur stehen zum 2. Ballett folgende Angaben: ,Scena X. Marcino e 
Rurico. Le Guardie addormentati. Si vanno svegliando le Guardie 
con moti ridicoli di stordita ubriachezza: principiano a ballare. Poi 
Macrino, e Rurico uno da una Parte della scena, e l’altro dall'altra si 
fanno vedere solamente, con la sesta fuori e nel mezzo del Ballo, al 
suono della Musica del medesimo, cantano, come nella scena ottava 

9 Fa lo corvo crà crà crà 


Segue il ballo delle guardie ubbriache.‘ 
e lo cucco cu cu cu. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


(n) 


2 
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Balletto 24 di 4 Erlicini samt den Doctor Gratian. 
Intrada (41), Moresca (42), Retirada (43). 


Balletto 3' di Maschere. 
Intrada (44), Aria (45), Sarabande (46), Retirada (47). 


Balletto di 4 Advocati zu der Ridicula ist gehalten worden 
zu Linz den 17. Februarij Anno 1681. 
Bergamasco (48), Traccanario (49). 


3 Balletti zu der Oper in der Neÿstatt! den 9. Junio 
Anno 1681. Balletto 1”° delle Persiane. 
Aria 1™ (50), Aria 2% (51), Aria 3% (52). 


Balletto 24° dei Spiriti familiari. 
Aria Lan (53), La Spiritella (54), Retirada (55). 


Balletti 3t delle Anime fortunate. 
Intrada (56), Boure (57), Traccanar (58). 


Arie, welche zu Frostorff mit geigen und lauthen seint 
producirt worden, an dem glorwirdigsten Namens Tag, Ihro 
Mayst. der Regierenden Keyserin den 22. Jully, Anno 1681. 

Allemande (59), Boure (60), Minuett (61). 


2 Balletti? seint gehalten worden bey den fest zu Männers- 
torff den 26. July 1681. 
Balletto 1"° di Pastori. 
Intrada (62), Boure (63), Sarabande (64). 


Balletto 2% di Soldati riformati. 
Intrada (65), Minuett (66). 


Balletto ist gedanzt worden von Ihro Durchl. der Erzherzogin 
Maria Josepha mit andern Hochadelichen Hoffdamen, an 
dem glorwirdigsten Namens Tag Ihro Mayst. deB Kaysers 
zu Edenburg den 15. November 1681. 

Intrada (67), Gavotte (68), Gagliarda (69), Minuett 
(70), Sarabande (71), Retirada (72). 


„Temistocle in Persia‘ Text von Nic. Minato, Musik von A. Draghi. 
Nur Akt II der Partitur erhalten. Dort heißt es am Schluß: „Segue dallo 
di spiriti.‘ 

Zu ,Achille in Tessaglia‘, Dramma per musica von A. Draghi. 
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21. 3 Balletti zu der Comedi, welche Intituliert ist ‚Gli Strata- 
gemi di Biante‘.®' An dem glorwirdigsten Geburtstag Ihro 
Mayst. der Regierenden Kajserin den 6.Januarij Anno 1682. 
Balletto Im di Soldati persiani. 

Intrada (73), Traccanar (74). 


22. Balletto 2% di Crivellatori. 
Intrada (75), Gavotte (76). 


23. Balletto 31° d’ Allegrezze. 
Intrada (77), Boure (78), Gagliarda (79). 


24. Balletto Im di Pescivendoli. Zu der Opera im Fasching? 
ist gehalten worden den 5. Februarij Anno 1682. 
Intrada (80), Aria (81). | 
25. Balletto zu der Ridicola am Fasching Sontag den 8. Februari) 
Anno 1682. 
Intrada (82), Saltarella (83). 


* 26. Balletto am fasching Tag ist gedanzt worden von denen 
Hochadelichen Hoff Damen Ihro Mayst. der verwitibten 
Kayserin den 10. Februarij. Anno 1682. 

Gavotte (84), Minuett (85), Gavotte (86), Boure (87), 
Aria (88). 

27. Balletto’ ist gedanzt worden zu Laxenburg, von Ihro Durchl. 
dem Erzherzog Joseph, mit Ihro Durchl. der Erzherzogin 
Maria Antonia, sambt andern 4 Hochadelichen Hoff Damen 
den 9. Junio 1682. 

Gagliarda (89), Boure (90), Canario (91), Retirada (92). 


28. Balletto von den 12 vergulten Statuen in dem Tempel des 
Apollo haben representiert die 12 Stundten, ist gedanzt 
worden zu Laxenburg den 14. Jullio Anno 1682. 

Aria 1™ (93), Aria 2% (94), Aria 3% (95). 


! Text von Nic. Minato, Musik von A. Draghi. 

2 ‚La Chimera‘, Dramma fantastico musicale. Text von Minato, Musik von 
A. Draghi. 

9 Nach ‚Il sogno delle Gratie, Introd. ad un balletto. Text von Minato, 
Musik von Draghi. Vide Neuhaus op. cit. 

3 Nach ‚Il tempio d’Apollo in Delfo‘, Introduttione d’un balletto‘. Text von 
Nic. Minato, Musik von Draghi. Il Balletto fu delle Statue di Bronzo 
delle 12 Hore del giorno, con la Sfera, che mostra le hore, col suono di 
esse dall 1 fino alle 12 che si vedono, e si ordono nelle figure del Ballo. 
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29. Balletto dalle Sirene ist gedanzt worden in der Favorita 
den 18. Jullio Anno 1682. 
Intrada (96), Sarabande ist neben einem Chor geigen 
mit 4 Härpfen gemacht worden (97), Gavotte (98). 


30. 3 Balletti! seint gedanzt worden zu Schonbrunn den 22. Jullio 
Anno 1682. 
Balletto 1”° di Cacciatori. 
Intrada (99), Traccanar (100). 


31. Balletto 2% Von Kriegerischen Pajerinnen. 
Aria 1™ (101), Aria 2% (102). 


32. Balletto 3%. Von Kriegerischen Pauren. 
Intrada (103), Aria (104), Gavotte (105). 


33. 2 Balletti? seint gedanzt worden an dem glorwiirdigsten 
Geburtstag Ihro Mayst. der Regierenden Kaÿserin, den 
6. Januario. Anno 1683. 
Balletto 1”° delle 4 Arti liberali. 
Intrada (106). 


34. Balletto 2% di Maestri e Scolari. 
Galliarde (107), Bourea (108), Gavotte (109). 


35. Balletto von alten Weibern und Zigeÿnerin ist gedanzt 
worden von Ihro Durchl. der Erzherzogin Maria Antonia 
samt andern 14 hochadelichen Hoff Damen, den 11. Fe- 
bruario Anno 1683. 

Intrada (110). Die Aria ist samt einem Chor geigen 
mit trummel und flöte gemacht worden (111). Bergamasco 
(112). Die Ciaconne ist gedanzt worden von Ihro Durch), 
dem Erzherzog Joseph (113), Moresca (114). 


36. 3 Balletti? seint gedanzt worden bey der Comedi, Intitoliert 
‚lo Smemorato‘ den 28. Februario Anno 1683. 
Balletto 1° delle Tiratori di Ballestra. 
Intrada (115), Traccanar (116). 


1 Nach ‚Le fonti della Boetia‘. Musik von Giov. Batt. Pederzuoli. Vide A. 
v. Weilen op. eit. 

* Zu ‚Il giardino della virtù‘. Text von Nic. Minato, Musik von A. Draghi. 

3 ‚Lo smemorato‘. Text von Minato, Musik von Draghi. 
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37. 


38. 


39. 5 


40. 


41. 


42. 


46. 


41. 


48. 
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Balletto 2% di Giocchi Stolidi. 
Intrada (117), Trezza (118). 


Balletto 3% delli Mutti. 
Intrada (119), Aria (120). 


Balletti seint gedanzt worden von Ihro Durchl. der Erz- 

herzogin Maria Antonia samt andern Hochadelichen Hoff 

Damen den 1. Martio Anno 1683. 

Balletto 1°. Von 4 Ninfen so sich in biumer verwandelt. 
Courente (121), Sarabande (122), Minuett (123). 


Balletto 2%, Von Zauberinen. 
Intrada (124), Aria (125), Trezza (126). 


Balletto 3% di Pastori et Ninfe. 
Der Bergamacso ist gedanzt worden von Ihro Durchl. 
dem Erzherzog Joseph (120), Bourea (128), Gagliarda (129), 
Menuett (130). 


4 Balletti seint gedanzt worden von denen Hochadelichen 
Hoffdamen bey Ihro Mayst. der verwitibten Keyserin den 
2. Martio Anno 1683. 

Balletto 11°, 
Aria (131). 


3. Balletto 2%, 


Intrada (132), Gavotte (133). 


. Balletto 3%, 


Saltarella (134), Minuett (135). 


. Balletto 4°. 


Intrada (136), Ciaccona (137), Traccanar (138). 


3 Balletti seint gedanzt worden bey der Comedia zu Laxen- 
burg den 9. Junio Anno 1683. 
Balletto 1"° dei Venti. 
Intrada (139), Menuett (140). 


Balletto 2% dei Animali. 
Aria (141). 


Balletto 3t° delle Statue. 
Intrada (142), Aria (143), Folia (144). 
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49. Balletto dei Geni} Eroici, ist gedanzt worden von Ihro Durch), 
- dem Erzherzog Joseph mit andern drei Cavaglieren den 
15. November Anno 1683. 
Intrada (145), Moresca (146), Canario (147). 


50. Balletto! ist gedanzt worden bey der Comedi zu Linz an 
dem glorwirdigsten Geburts dag Ihro May. der regieren- 
den Kayserin den 6. Januario Anno 1684. 
Intrada (148), Bourea (149), Traccanar (150). 


51. Balletto ist gedanzt worden von Ihro Durchl. beiden Prinzen 
von Neyburg Ludovico und Carlo, sambt noch andern 
6 Cavaglieren, an dem glorwirdigsten Geburtstag Ihro 
Mayst. der Regierenden Kajserin Anno 1684. 
Intrada 1" (151), Intrada 2% (152), Gagliarda (153), 
Minuett (154), Sarabande-Ciaconna (155). 


52. Balletto ist gedanzt worden von Ihro Durchl. dem Erzherzog 
Joseph und Ihro Durchl. der Erzherzogin Maria Antonia 
sambt andern Hochadelichen Hoff Damen Anno 1684. 

Bergamasco (156), Villanesca (157), Gavotte (158), 
Villanesca (159), Moresca (160). 


53. 2 Balletti? seint gedanzt worden von Ibro Durch), beiden 
Prinzen von Neyburg Ludovico und Carlo sambt andern 
Cavaglieren. Im Fasching zu Linz Anno 1684. 

Balletto 1° d’Astrologi. 
Intrada (161), Gavotte (162). 


54. Balletto 24° dei Spiriti familiari. 
Intrada (163), Rondon (164), Traccanario (165). 


55. 2 Balletti seint gedanzt worden bey der Academia von Ihro 
Durchl. dem Erzherzog Joseph und Ihro Durchl. der Erz- 
herzogin Maria Antonia sambt andern Hochadelichen Hoff- 
damen. Im Fasching zu Linz 1684. 

Balletto 1"° ist gedanzt worden von Ihro Durchl. dem 
Erzherzog Joseph. 
Aria (166). 


! In Verbindung mit ,Gl'elogii. Text von Minato, Musik von Draghi. 

* In Verbindung mit „Intermedio per la comedia del finto Astrologo sotto dei 
confieri‘. Im Karneval dargestellt von Kavalieren. Text von Minato, 
Musik von Draghi. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd. 5. Abb. 4 
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56. Balletto 2%. Von alten Männern und jungen Mädlein. 
Intrada (167), Menuett (168), Aria (169). 


57. Balletto ist gedanzt worden von Ihro Mayst. der Königin 
im Polln sambt noch andern Hochadelichen Hoff Damen. 
Im Fasching zu Linz Anno 1684. 
Gavotte (170), Sarabande (171), Minuett (172). Die 
Aria ist gedanzt worden von Ihro Durchl. dem Herzog 
von Lothringen (173). 


58. Balletto ist gedanzt worden von Unterschidlichen Cavaglieren 
im Fasching zu Linz Anno 1684. 


Intrada (174), Aria (175). 


59. Balletto! ist gedanzt worden an dem glorwirdigsten Geburts- 
tag Ihro Mayst. deß Kaysers zu Linz den 9. Juniy Anno 1684. 


Intrada (176), Menuett (177), Gagliarda (178). 


60. Balletto ist gedanzt worden von Ihro Durchl. der Erzherzogin 
Maria Antonia sambt andern 6 Hochadelichen Hoff Damen, 
an dem glorwirdigsten Namens Tag Ihro Mayst. des Kaysers. 
In Wienn den 15. November Anno 1684. 

Intrada (179), Bourea (180), Aria (181), Menuett (182), 
Sarabande (183), Retirada (184). 


- 61. Balletto? ist gedanzt worden an dem glorwirdigsten Geburts- 
tag Ihro Mayst. der Regierenten Kayserin den 6. Januariy 
Anno 1685. | 

Intrada (185), Courente (186), Sarabande (187). 


62. Balletto ist gedanzt worden von Ihro Durchl. dem Erzherzog 
Joseph und Ihro Durchl. der Erzherzogin Maria Antonia 
sambt noch andern Hochadelichen Hoff Damen. Im Fasching 
den 13. Februario Anno 1685. 

Intrada (188), Minuett (189), Gavotte (190), Minuett 
Arıa (191), Minuett. 


! In Verbindung mit ,Tullio Hostilio apprendo il tempio di Giano‘. Text 
von Minato, Musik von A. Draghi. 

2 Nach ,7 varii Effetti d'Amore. Introduttione ad un balletto. Musik von 
A. Draghi. Anmerkung des Textbuches: ,Segue il Ballo d’Imeneo trà le 
Gratie, et tra gl Amori“ 
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63. Balletto von gärtnerinnen, ist gedanzt worden von Ihro Mayst. 
der Königin in Polln sambt noch andern Hochadelichen 
Hoff Damen. Im Fasching den 22. Februario Anno 1685. 

Bourea (192), Intrada (193), Menuett (194). 


64. 2 Balletti seint gedanzt worden bey der Comedi Im Fasching 
von unterschiedlichen Cavaglieren den 1. Martio Anno 1685. 
Balletto 1° delle Furie. 

Aria (195). 

65. Balletto 24, 

Intrada (196), Minuett (197). 


66. Balletto von frösch und Pauren ist gedanzt worden bey der 
Ridicola im Fasching den 4. Martio Anno 1685. 
Intrada (198), Aria (199). 


67. Balletto ist gedanzt worden von Ihro Majst. der Königin 
in Polln sambt noch andern Hochadelichen Hoff Damen. 
Im Fasching 1685. Die erste und die letzte Arie sint mit 
schallmey geigl produciert worden. 
Aria mit schalmey geigl (200), Menuett (201), Aria 
(202), Menuett (203), Aria mit schalmey geigl (204). 
68. Balletto ist von unterschidlichen Cavaglieren gedanzt worden 
Im Fasching Anno 1685. 
Intrada (205), Menuett (206), Gavotte ist gedanzt 
worden von jungen Cavaglieren (207). 


V. 


Anhang 
zu Kodex 16583, Nr. 8. 


Das ‚Ross Ballett‘. 


Das ‚Ross Ballett‘ bildete einen Hauptpunkt der Festlich- 
keiten, welche Kaiser Leopold zu Ehren seiner jungvermählten 
Gattin Margareta Theresia von Spanien veranstaltete. Die Reise 
der kaiserlichen Braut! nach Wien hatte sich infolge mannig- 


ı A. F. Pribram, Die Heirat Kaiser Leopold I. mit Margareta Theresia 
von Spanien. Archiv f. österr. Geschichte, Bd. 77 und Privatbriefe Kaiser 
A 
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facher Hindernisse derart verzögert, daß sie erst in vorgerückter 
Jahreszeit in Österreich eintraf. Knapp vor der Einschiffung des 
Hofstaates in Spanien war sie von einem Fieber befallen worden, 
und es mußten Boten an den Kaiser mit dieser betrübenden 
Kunde gesandt werden. Nach ihrer Genesung brachte sie ein 
prunkvoll ausgerüstetes Schiff, ‚La Reale di Spagna‘, begleitet 
von einer Flottille spanischer Schiffe, nach Finale, wo sie der 
kaiserliche Heerführer Graf Montecuccoli erwartete. Von hier 
aus dauerte aber die Reise noch über drei Monate bis nach 
Wien. Fortwährend sendet der Kaiser Boten entgegen. In Trient 
"begrüßt sie der Kardinal Graf Harrach, in Villach Graf Weißen- 
wolf, in Steiermark Graf Wolkenstein, an der österreichischen 
Grenze der Obersthofmarschall Graf Starhemberg. Der Kaiser 
selbst kam ihr, ungeduldig, seine Braut zu sehen, die er nur 
nach Bildern und Beschreibungen seiner Höflinge kannte, nach 
Schottwien entgegen (Fontes, Bd. 56, S. 263, Brief vom 25. Nov.), 
konnte sie aber, dem Zeremoniell folgend, nicht selbst nach 
Wien geleiten und reiste ihr voran, um den offiziellen Empfang 
in Wien vorzubereiten. Er hatte sich ihre Ankunft viel früher 
erhofft und dementsprechend Vorbereitungen für einen sommer- 
lichen Empfang getroffen, der aber trotz der winterlichen Jahres- 
zeit, die inzwischen eingebrochen war, nicht aufgegeben werden 
sollte. Als er von der Verzögerung erfuhr, schrieb er seinem 
Vertrauten, dem Grafen Eusebius von Pötting, der als Botschafter 
in Madrid sich große Verdienste um das Zustandekommen der 
Ehe erworben hatte: ‚Wie aber unsere festas, absonderlich die 
zue Ross, werden könen gehaldten werden, de hoc dubito bey 
disem windterlichen Wetter, ma non importa, wann die Brautt 
hie ist, ist es Fest genung.‘ (Fontes, Bd. 56, S. 241.) 

Zum Zwecke der Aufführung dieses ‚Ross Balletts‘ wurde 
auf dem Burgplatze ein ‚turmhohes‘ Gebäude aus Holz errichtet 
und an 60.000 Reichstaler für die Ausstattung des Balletts ver- 
ausgabt. Die Proben begannen am 30. August 1666. Von da 
an wurde durch fünf Monate wöchentlich zweimal an den kom- 


Leopold L. an den Grafen F. E. Pötting, herausgegeben von A. F. Pribram 
und M. v. Landwehr. Fontes rerum austriacerum, Bd, 56, S. LII — LXI. 
Kaiser Leopold sandte dem Grafen mehrmals Textbücher der aufgeführten 
Opern, von denen einige mit Balletten versehen waren, worauf im voran- 
gegangenen Teile verwiesen ist. 
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plizierten Figuren der spanischen Schule geprobt, die man in 
den Kupfern des Werkes: 


La Contesa 
dell’ Aria, e dell’ Acqua 
Festa a Cavallo 
Rappresentata 
nell’ Augustissime Nozze 
Delle 
Sacre Ces. Reali M. M. 
dell’ Imperatore 
Leopoldo 
e dell’ 
Infanta 
Margherita 
Delle Spagne 
Inventata e descritta 
Da Francesco Sbarra 
Consigliero di sua Maesta Cesarea 
In Vienna D'Austria. 
Appresso Matteo Cosmerovio, Stampatore della Corte, l'Anno 1667. 


studieren kann. Es handelt sich hier um eine der üblichen ,De- 
scrizionen‘, Festbeschreibungen, welche den Inhalt der Gesänge 
sowie den ganzen szenischen Apparat zu enthalten pflegten. In 
einem zweiten Bande waren die Tänze J. H. Schmelzers in 
sechsstimmiger Partitur beigefügt. Der vollständige Titel dieses 
Druckes lautet: 
Arie 
per il 
Balletto 
à 
Cavallo 
Composte 
dall 
Gioanne Enrico Schmelzer 
Musico di Camera di S. M. C. 
In Vienna D’Austria. 
Appresso Matteo Cosmerovio, Stampatore della Corte, l'Anno 1667. 


Eine deutsche Ausgabe der vorgenannten Beschreibung 
sowie des Notenanhanges findet sich im Diarium Europaeum 
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als Beilage.! Der Musikteil der Publikation umfaßt jene Tänze 
am Schlusse des Werkes, bei denen der Kaiser selbst führend 
teilnahm, und zwar: 1. Corrente per l’Intrada di S. M. C. e di 
tutti i Cavaglieri. Con Trombe e Timpani. 2. Giga per Entrata 
de i Saltatori, e per molte altre figure. Con Viol. e Clarini. 
3. Follia per nuovo ingresso de i Saltatori, e altre operazioni 
de Cavalli. Con Trombe e Timpani. 4. Allemanda per gl’ intrecci 
e figure di passeggio grave introdotto di S. M. C. e Cavaglieri. 
Con Viol. 5. Sarabanda per Termine del Balletto. Con Trombe 
e Timpani. 

Am 20. Dezember, 23. Dezember 1666 und am 3. Januar 
1667 fanden ‚Haupt- und Generalproben‘ statt und am 24. Januar 
erfolgte die ‚wirkliche vollkömmliche Abhaltung des Roßballetts‘, 
die von 1 Uhr bis 5 Uhr dauerte. Der Kaiser nahm trotz des 
Abredens seiner Umgebung selbst daran teil; eine Wiederholung 
erfolgte am 31. Januar. 


fed 


‚Deß Funffzehentten Theils | Diarii Europaei | Dreifacher | Appendix | 
oder | Anhang | Begreiffend | I. Die Kayserl. Beylagers Festivitäten | 
bestehend in überaus prächtiger Einhol- und Einziehung der Allerdurch- 
leuchtigsten Königl. Spanischen Infantin | als Kays. Braut: deßgleichen 
in einem künstlichen Feuerwercke | und einem zierlichen und kostbaren 
Thurnier und Ballet zu Ross | mit unterschiedlich vielen grossen und 
kleinen zum Werck dienenden Kupffer-Figuren. II. Diejenigen Acta 
Publica und Streit-Schrifften, welche wegen deß in den Spanischen 
Niederlanden angefangenen Krieges | auff Spanischer und Frantzösischer 
Seyten | pro et contra gegeneinander publicirt und gewechselt worden,‘ 
etc. ‚Im Jahr 1667.‘ 

Auf der nächsten Seite: ‚Allerhöchst-feyerliche | Festivitäten |welche 
bey dem Allerglorwürdigsten Beylager der | beydén Allerdurchläuch- 
tigsten Majestäte Leopoldi I | Römischen Kaysers, wie auch zu Hungarn 
und Böhmen | etc Königs, Ertz-Hertzogs zu Österreich | etc und | Mar- 
garitae | Geborner Infantin von Hispanien etc | Eines Theils | bey über- 
auß Majestätischer Empfahung, | und sehr prächtigem Einzug Aller- 
höchstgedachten Königl. | Infantin, als Kayserl. Braut, in die Kayserl. 
Residentz-Statt Wien, wie | selbiger auff einer beyliegenden Kuppfer- 
Platte artig | abgebildet | Andern Theils, in einem überauß künstlichen 
und kostbaren Feuerwercke | dessen Zierlichkeit auf etlichen andern 
Kupffer-Platten mit | den Buchstaben A > B ‘+ C - und D umständlicher 
massen entworffen | Und denn in einem noch nie erhörtem Kunst- und 
Schatzreichem Thurnier | und Ballet zu Ross vorgestellt auff unter- 
schiedlichen großen und kleinern | Kupffer-Platten... Nach und nach 
in der Keyserl. Burg, und ausserhalb derselben | gehalten worden. Im 
Jahr 1667. 


ef 
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In der Einleitung der Beschreibung erwähnt Sbarra, daß 
die Wettkämpfe immer einen wichtigen Teil der öffentlichen 
Unterhaltungen gebildet hätten und besonders im toskanischen 
Gebiete zu hoher Blüte gelangt seien. ‚Nella vaga Metropoli 
della Toscana, che percio se le deve meritamente il nome di 
Flora, dopo haver richiamata alla vita l’arte meravigliosa del 
Pennello, gia per molti secoli sepolto nella Tomba dell’ oblio 
ridotta alla sua antica Maéstà, e perfezzione l’ Architettura, dalla 
barbarie de i tempi auvilata, e poco men, che distrutta, insegnata 
alla Poesia il Toscano linguaggio, scoperte non meno in Ciel 
nuove stelle, che in Terra nuovi Mondi, et inventata nella 
Musica un altra Maniera che imitando il Natural dis- 
corso, senza toglier punto della sua intelligenza, esprime 
meravigliosamente gl’affetti, hà di piu aggiunto a questi 
generosi essercizij dell’ Armi! il maggior ornamento, che potesse 
giamai escogitarsi, mentre ha saputo erudire i feroci Corsieri 
ad emular sotto Maestra mano le destrezze, e disinuolture delle 
meglio essercitate danze con tal aggiustatezza di figure, e di passi 
regolati al suono di musici instrumenti, che piu non potrebbe 
aspettarsi da un ben ordinato Balletto praticato da i piu periti 
con tutte l’esquisitezze dell’ arte.‘ 

Wenn man diesen Bemerkungen nachgeht, so findet man 
ihre Bestätigung in den literarischen Quellen. In dem Haupt- 
werk, das uns über die Hoffestlichkeiten am Mediceerhofe in der 
Zeit von 1600 bis 1637 auf Grund eines Tagebuches unterrichtet, ? 
finden wir eine Reihe von Bemerkungen und Daten über der- 
artige ,Balli a cavallo. Am 27. Oktober 1608 fand anläßlich 
der Hochzeit Cosimo v. Medicis mit Maria Magdalena von Öster- 
reich ein ‚ballo di persone a cavallo‘ statt, wobei gegen vierzig 
Kavaliere, unter ihnen die Fürsten von Mantua und Bracciano, 
mitwirkten, ‚tutti vestiti da ninfe indiane e vi faceva il sig. 
Principe e poi tutti i suoi cortegiani et altri signori, et il signore 
Don Francesco Medici fu maestro di campo. Et il Balletto era 
Eolo re di venti, che con una infinità di servitori vestiti da 


1 Vgl. Poetica Descritione d’intorno all'inventione della Sbarra, Combat- 
tuta in Fiorenza nel cortile del Palagio de’Pitti in honore della Sereniss. 
Signora Bianca Cappello, Gran Duchessa di Toscana 1579. 

? Angelo Solerti, Musica, Ballo e Drammatica alla Corte Medicea dal 1600 
al 1637. Notizie tratte da un Diario. Firenze 1905. 
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Venti si mosse a tutta carriera‘. Dieses Ballett ist für uns wegen 
der Ähnlichkeit des Sujets mit dem von Sbarra interessant. 
Der Titel lautet: Ballo e Giostra | de’ Venti. | Nelle nozze del 
Serenissimo Principe | e della Serenissima Principessa | di 
Toscana | Archiduchessa | d’ Austria. In Firenze | Appresso 
i Giunti 1608. 

Ebenso fand am 16. Oktober 1616 ein ,Guerra di Bellezza, 
festa a cavallo zu Ehren der Ankunft der Fürsten von Urbino 


statt; zu diesem Anlaß schrieben Jacopo Peri und Pavolo Fran- 


cesino die Musik. Außerdem fanden in diesen Jahren eine Reihe 
kleinerer Ballette zu Pferde statt, die teilweise improvisiert und 
nur von einer kleinen Schar ausgeführt wurden. 

In Wien wurde aber das Fest im größten Stile vorbereitet. 
Der große Hof der kaiserlichen Burg war für die Aufführung 
durch Aufstellung von Gerüsten und Tribünen in ein Theater 
umgewandelt worden. Man hatte zu diesem Zwecke den Archi- 
tekten Carlo Pasetti, der als der beste Künstler dieser Art in 
Italien galt, aus Ferrara kommen lassen. Die Kupfer, welche 
der gedruckten Beschreibung beigegeben sind, lassen die Pracht 
und Erfindung der Einrichtungen erkennen. Sie sind nach 
Plänen Pasettis von Nikolaus van Hoy gezeichnet und von 
Franciscus van den Stein graviert. 

Das erste Blatt (58 X 45 cm) zeigt ein Schiff, auf dem die 
Fama als geflügelte Gestalt in einem weißen Seidengewande, 
das mit Augen, Ohren und Zungen aus Gold und Edelsteinen 
symbolisierend verziert war, eine silberne Trompete in der Hand, 
hereingezogen wurde und den üblichen Prolog sang.! Das zweite 
Blatt (39X 68 cm) ist ein Übersichtsbild und zeigt den Burg- 
hof, rings mit Tribünen umstellt, in der Mitte das Schiff, um- 
geben von vier Maschinen, die auf den folgenden Blättern ver- 
größert reproduziert sind. Auf der einen Seite des Hofes befand 
sich überdies ein triumphbogenartiger Aufbau, auf dem sich der 
Tempel der Vesta erhob, dessen kostbare Materialien: Marmor, 
Bronze und Lapislazuli später ausführlich geschildert werden. 


1 In der ‚Descrittione dell’Intermedii‘ anläßlich der Anwesenheit des Erz- 
herzogs von Österreich am 1. Mai in Florenz wird die Erscheinung der 
Fama im ersten Intermedium auf einem ,leggiadrissimo carro d’oro A 
ovato‘ beschrieben, in der rechten Hand hält sie eine goldene Trompete 
und singt: ‚Figlia del sommo Giove. La Fama io son...‘ 
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Die vier folgenden Blätter — Detailstudien aus dem zweiten 
Blatte — bringen (30 X 42 cm) den später in den Zauberopern 
unentbehrlich gewordenen Wolkenwagen, eine Grotte des Vulkan 
und der Zyklopen, Neptun auf dem Rücken von Meerrossen und 
einen stilisierten Garten. Die anschließenden sieben Kupfer 
bringen Abbildungen der Figuren des Karussels, das von den 
Reitern geritten wurde. Darauf folgt (Blatt Nr. 4) ein Kupfer 
(42X68), der den großen Aufzug mit dem Kaiser an der Spitze 
vorführt. Den Abschluß bilden wieder 13 kleinere Kupfer mit 
Figuren des Rossballetts und ein letzter großer, der den Ab- 
schluß der Figuren, die Retirada enthält. Die Handlung ist, 
wie bei allen Dichtungen dieser Art, äußerst dürftig und nur 
ein Vorwand für prächtige, abwechslungsreiche Bilder. 

Die Elemente geraten in Streit und die Götter nehmen 
teils für das Wasser, teils für die Luft Partei. Der Wortwechsel 
wird immer heftiger, bis unter den Rufen: ,Battaglia! Battaglia!" 
der Kampf ausbricht. Die Maschinen werden beiseite gerückt 
und der eigentliche Hauptteil der Handlung, das Balletto a 
cavallo beginnt. Die Einzelheiten dieses Balletts, in dem alle 
Künste des Reitens entwickelt werden, hat Sbarra genau be- 
schrieben und fügt hinzu, daß alle Zuschauer einen mächtigen 
Eindruck von der Aufführung mitnahmen. Der Schluß seiner 
Beschreibung ist für uns wegen der musikalischen Regiebemer- 
kungen wichtig: 

E partendosi dal Teatro portò con sè gli sguardi, e le 
lodi di tutti, dandosi nell’ istesso tempo principio ad una 
pienissima, et allegra sinfonia formata da piudi 100 in- 
stromenti d'arco, oltre le trombe, flauti, et altri di 
fiato, che sara in fine di questa con tutte laltre seguenti 
del balletto, inventate, e composte dal Sig" Gio. Henrico 
Smelzer, che primo Violinista della Cappella Cesarea, hà sempre 
in ogni festa Teatrale regolato co la Virtà mirabile delle sue 
note ogn’ attione, che s'è dovuta rappresentarvi, e nel mutar, 
che fece quest’ Aria di proporzione, la M. S. insieme con altri 
della sua schiera, e le 4 squadriglie 8° incaminò con sostenuto 
passeggio à prender posto per il balletto vedendosi parimente 
in moto nell’ istesso tempo, e Misura 600 persone a piedi, che 
passando con bell’ ordinanza tra i Cavalli in forma altretanto 
curiosa, quanto nuova, per non essersi praticata giamai in altre 
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simili operazioni, si andavano disponendo intorno al Teatro, 
mentre si formava la prima figura per introduzione del Balletto, 
al quale diede principio il Sovrano Monarca, facendo solo 
la prima entrata în ariose corvette sopra una nobil corrente, 
... con tal aggiustatezza, e grazia, che non faceva moto senza esser 
seguito dall’ossequio, e dallo stupor de riguardanti, che tutti 
rapiti in estasi per lo giubilo estremo, li tributavano co piu 
teneri affetti del cuore, augurij di Gloria, e voti di felicita. 
Così quel Grande destinato dal Cielo à moderar co le sue leggi 
il Mondo, si vidde all’ hora co’ intelligenza della Musica, 
che perfettamente possiede, segno evidente del suo animo ben 
composto, regolare alla: battuta delle note lo spiritoso destriero 
nel ribatter delle corvette, e doppo alcuni diritti, e volte, con- 
‘ diletto, e meraviglia osservate da è piu periti dell’ arte, fermarsi 
misuratamente in cadenza, operatione non piu veduta, et uni- 
versalmente stimata la piu difficile, che possa fare un Cavallo, 
inventione del Sig” Carducci, havendo egli remostrato per la 
prima volta, e fatto praticar con ogni facilità in quest Augu- 
stissime feste il formare, e muover tutte le figure in ogni sorte 
di maneggio sopra diverse Arie di Trombe, e d’instro- 
menti d'arco in cadenza aggiustata, et in oltre intro- 
dotte alcune repliche, è Echi, che nel mancar dell’ 
Armonia, dando qualche pausa al moto, hanno fatto 
maggiormente godere l ordinata vaghezza delle figure, e rese le 
perfettissime, spiccando sempre piu le mosse d’ ogni maneggio 
al rinforzo da gl’ instromenti. 

Terminata da S. M. la sua leggiadrissima operatione, le 
Trombe în segno di devoto applauso, le fecero con un Eco sommesso 
humilissimo inchino, Indi non ripigliare piu rigorosamente il 
suono, invitorno 4 Cavalli di Corvette à gare il loro ingresso, . . . 

Impazienti è capi squadra di festeggiare, havendo cambiati 
i Cavalli atti all’armeggiare in altri piu leggiadri, e proprij 
per il Balletto, si mossero con risoluto, et arioso galoppo seguito 
ogn’ uno di loro da tre della sua squadra, e provocati da un 
rinforzo di Timpani, e Trombe con varij cara colli, ad 
imitazione e di guerra, e di danza s’ intrecciarono sopra è Cavalli 
gia fermi, indi con lasciare, che à loro Cavallieri voltegiassero 
intorno a medesimi, si portarono unitamente con briosi giri di 
raddoppio intorno alla M. S. a renderle il dovuto homaggio de i 
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loro ossequij, e nell’ uscir del cerchio, incontratisi aggiustamente 
ne è loro seguaci al termine della loro operatione unmoto di 
seguir ciascuno agevolmente il suo capo, con l’arrestarsi, 
vennero a formar parte della terza figura, che fu berfeltionata 
doppo variati intrecci di galoppodal rimanente delle 4 squadre 
con abbassarsi V? armonia de gl’ instromenti, per rinfor- 
zarla di poi con piu bizzarro impulso a quelli, che dovevano 
susseguentemente operare, il che essendosi praticato in tutte 
le figure, si tralascierà di replicarlo Det sfuggir’ il tedio della 
soverchia longhezza. 

Quindi si vidde con diletto molto maggiore S. M. Cesa 
con tutti gl'altri della sua squadra, muovendosi in corvette, 
lasciar in mezzo uno spazio capace a quattro agilissimi salta- 
tori è quali al principio d’ una aria capricciosa, et allegra, 
sonata alternatamente da Trombe e istromenti d'arco, 
divise in due chori nelle parti opposte del 1 haatso, 
fecero il loro ingresso. . 

Nach dieser Episode der Saltatori, welche mit ihren Pferden, 
wie man den bildlichen Darstellungen entnehmen kann, die 
kühnsten Sprünge ausführten, absolvierten die Reitergruppen 
wieder einige elegante Figuren, bis sich der Kaiser, der bisher 
in der Mitte des Theaters gehalten hatte, gegen die Tribüne 
der Kaiserin hin begab und hier, vor ihren Augen, zur Musik 
einer Follia sein Pferd kurbettieren ließ. 

Dopo breve riposo intimato dal? Eco dell’ Aria, che 
all improviso cangiossi in una dilettevole allemanda 
di cento, e piu instromenti d’ arco, muovendosi tutti i Ca- 
valli diedero principio ad un passeggio grave, e Maestoso in 
forma di danza con varietà di moti, e d’ intrecci si ben intesi, 
e di figure con tal leggiadria di disegno rappresentate, che 
meno perfetti di loro passi forsi poteansi immaginare i regolati 
giri delle sfere; invenzione molto a proposito, che oltre al respiro, 
che portò à è Cavalli doppo si faticose operationi diede anche 
comodo a tutto il Theatro dî riconoscere li Cavalieri d’ ammirare 
V artifitio, e richezza de è loro addobbi, e di contribuire i dovuti 
applausi al valore, che dimostravano, mentre su l aria medesima 
si vedevano muovere dalla parte del Tempio li Paggi, le guardie, 
et lache, che senza confonder le figure de i Cavalli, venivano 
con buon ordine a mettersi al posto per servir a S. M., nella 
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ritirata, e nell istesso tempo i portavano ad occupare il luogo 
di questi le accompagnature de gl’ Elementi, per ritravarsi in 
punto da formar lo squadrone a suo tempo, che gl’ uni, e gl’ 
altri essendo da 700 persone, tutte riccamente vestite nel moto 
diverso incontrandosi, facevano con le lor vaghe divise una 
cangiante, e diletievol mostra, che qual ondosa mare scherzava 
intorno alla bellissima figura, che forma vano li Cavallieri 
accompagnati dalla maravigliosa operatione de 4. Saltatori, 
i quali continuarono ancora a far pompa della loro agilità 
nella figura susseguente, formata a terminar’ dell’ allemanda 
su la sua cadenza finale, a cui succedendo una briosa 
Zarabanda sonata da molte trombe, si mossero tutti li 
Cavallieri, ciascuna da per sè in diverse, ma ben concertate 
figure, et în variati maneggi, onde si vidde ad un tratto în ogni 
parte del Teatro con ordinata confusione risplendere iluminosi 
usberghi, folgorar le riche sopra vesti, sventolar à Manti sfarzosi, 
et ondeggiar è superbi cimieri, con una fluttuante pompa d’ oro, 
d’ argento e di gemme, che spiravano splendore, vaghezza è Magni- 
ficenza, e terminata la prima parte dell’ Aria, si portarono con 
molti intrecci à formar una stella, nel cui centro operava S. M. 
con varie volte in corvette insieme co gl’ otto, e serpeggiando à 
capi squadra, tra è Cavalli delle loro schiere, che formavano 
i raggi Diagonali, sequendo li medesimi doppo l intreccio con 
industre, et ordinato scioglimento, si fermarono in giusta cadenza 
in altra figura, della cui vista mentre stava appagandosi il 
Teatro, li 4 Saltatori portandosi sotto la residenza dell’ Augu- 
stissima Sposa con molte passate sempre in Aria con capriole, 
fecero conoscere, che nel faticar acquistavano, e non perdevan 
la lena, Con questa meraviglia altri haverebbe creduto, che 
dovesse haver fine il Balletto, quando al rinforzo delle Trombe 
si vidde variarsi figura con cinque giri in moto contrario, arre- 
standosi a misura di cadenza quei si trovano piu vicini al 
centro, rinovandosi per ultimo È arioso maneggio de Saltatori, 
e mentre li Cavallieri delle 4 squadriglie s’ incaminavano di 
galoppo à riunirsi sotto il loro condottiero, ©. M. con briosissimi 
diritti di corvette, accompagnato da dodeci della sua squadra 
in due all vicino all Augustissima Sposa formarano un’ 
altra vaghissima Freccia, che per la confusa, ma ben’ ordinata 
velocità del moto, rendeva con l oro, argento, e gemme e piume 
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de richissimi addobbi una serpeggiante pompa di vaghezza, e di 
luce con gran meraviglio de gli spettatori, che doppo tante, e 
si varie operazioni vedevano i Cavalli piu vigorosi che mai, 
tutto derivando dall’ industriosi ripartimenti ordinati dal 
Sig”. Carducci, che senza mai dar pausa alla continuata serie 
delle variate figure, U’ una all’ altra susseguenti, gl’ haveva 
saputo con grand’ accortezza, e giuditio compartir à tempo gl’ 
aggiustati riposi. | 

Damit war das Ballett beendet. Die zwölf Kavaliere, die 
als Genien kostümiert waren, postierten sich hinter dem Kaiser, 
die anderen schlossen sich an und die Bedienten und Garden 
zu Fuß kamen zuletzt. In dieser Ordnung erfolgte auch der 
Abzug. So endete dieses Fest, das, wie Sbarra sagt, an Pracht 
nicht seinesgleichen gehabt habe und auch denkwürdig sei ‚per 
la suavita della Musica, espressa da i primi virtuosi di questo 
secolo, che tra voci, et instrumenti giunsero al numero di 200 le 
voci tutti al servizio attuale di quest’ Augustissima Corte insieme 
con la Maggior parte de gl’ instrumenti, e il resto intrattenuto da 
altre Cappelle di questa gran Città, sede ben degna del Trono 
Imperiale, e sopra l’ tutto per la qualita de Personaggi, che 
v intervennero, e per la perizia, e Valore di tanti Nobillissimi 
Cavallieri, che gd operarono, non essendole mancata se non la 
sorte di quella Penna famosa, che anche dal Grand’ Allessandro 
fù invidiata alle Glorie d Achille, per spiegar degnamente il 
racconto delle sue perfezzioni, e tramandarne alla Notizia de 
Posteri una memoria immortale.‘ 


Dem 99 Seiten umfassenden deutschen Bericht über die 
‚Keyserl. Beylagers Festivitäten‘ im Diarium Europaeum sind 
am Schlusse die zu vorstehender Beschreibung gehörenden Tänze 
im Anhange beigegeben und mögen auch hier an dieser Stelle 
nachfolgen, da sie als passende Illustration dafür dienen dürften, 
in welcher Weise diese Tänze harmonisiert, respektive auf die 
verschiedenen Stimmen des Orchesters verteilt wurden; endlich, 
wie überhaupt die Instrumentation dieser Tänze aussah. Dem 
Fanfarencharakter der für große Massen berechneten Tänze ent- 
sprechend, ist hier alles in großen Zügen ausgeführt, feinere 
harmonische Wendungen und Details fehlen. Die zwischen Tonika 
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und Dominante schreitenden Bässe erinnern an die Grundstimmen 
der Toccata in Monteverdis Orfeo, wie überhaupt die Tänze 
bis auf die Allemande archaisierend wirken. Dieser Tanz, für 
Streicher ohne Trompeten bestimmt, weist allein eine interessan- 
tere Baßbehandlung, reichere Mittelstimmen und eine reich- 
geschwungene melodische Linie auf. Wir können nach diesen 
Tänzen verstehen, daß Johann Joseph Fux, an diesen Vor- 
bildern herangezogen und auferwachsen, auch in seiner drama- 
tischen Musik archaisierende Wendungen bevorzugt, so daß sich 
in Wien die alte, an Venedig anknüpfende Tradition länger als 
in andern Gegenden erhalten hat. 
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Das Balletto a Cavallo 


von J. H. Schmelzer. 


Arie 


per il Balletto a Cavallo composte dallo Gioanne Enrico Schmelzer 


Musico di Camera di S. M. C. 


Corrente per l’Intrata di S. M. C. et di tutti i Cavaglieri. 


Con Trombe et Timpani. 
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Follia per nuovo ingresso de i Saltatori, et altre operazioni 
de Cavalli. 


Con Trombe et Timpani. 


Die Ballett-Suiten von Johann Heinrich u.Anton Andreas Schmelzer. 
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Allemanda per gl’intrecci e. figure di passegio grave introdotto 


d. S. M. C. e Cavaglieri 
Con Viol. 


Die Ballett-Suiten von Johann Heinrich u. Anton Andreas Schmelzer. 81 
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Sitzungsberichte 


der 
Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Philosophisch-Historische Klasse. 


176. Band, 6. Abhandlung. 


Die slawischen Sprachelemente 


in den 


Ortsnamen der deutsch-Österreichischen SPAIN 


zwischen Donau und Drau. 


Eine iris Weier Untersuchung über die Siedlungen der 
mittelalterlichen Alpenslawen mit einem Abriß ihrer allgemeinen 
Geschichte. 


Von 


Dr. J. Stur. 


Vorgelegt in der Sitzung am 26. März 1914. 


Wien, 1914. 


In Kommission bei Alfred Hölder 


k. u. k. Hof- und Universitäts - Buchhändler, 
Buchhändler der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 


Druck von Adolf Holzhuusen, 
k. und k. Hof- und Universitäts-Buchdrucker in Wien. 


I. 


Historische Einleitung. 


Allgemeiner geschichtlicher Grundriß der Einwanderung 
der Slawen in die jetzt deutsch-österreichischen 
Alpenländer. 


(Von der norisch-römischen Epoche bis zur deutschen Besiedlung.) 


Die in dieser Arbeit in Betracht gezogenen Gebiete, die 
deutsch-Gsterreichischen Alpenländer, welche einst von Slawen 
besiedelt wurden, sind folgende Territorien: Niederöster- 
reich und Oberösterreich, beide Länder südlich der Donau, 
Salzburg in seinem östlichen Teile, Osttirol und Kärnten 
nördlich der Drau und ebenso Steiermark. In einer Ab- 
grenzung anderen Sinnes liegen der Abhandlung die jetzt 
von Deutschen bewohnten Alpenländer Österreichs zu Grunde, 
soweit sie in ihren Ortsnamen slawische Sprachelemente 
zeigen. Es sind also wieder die Gebiete deutscher Zunge 
südlich der Donau bis zur slawisch-italienischen sprachlichen 
Scheidelinie, deren Verlauf man füglich mit dem Drauflusse 
zusammenfallen lassen kann, um so mehr, als es den größten 
Schwierigkeiten begegnen würde, wenn man die ewig fluk- 
tuierende und ungenau verschwimmende sprachliche Grenz- 
zone fixieren wollte. Somit erscheint hier keine strenge karto- 
graphisch-territoriale oder gar politische Trennung mög- 
lich, sie ist aber auch nicht notwendig. Nach der philo- 
logischen Absicht der Arbeit handelt es sich um die Unter- 
suchung jener Gebiete, in denen sich, trotz jahrhunderte- 
langer deutscher Besiedlung und trotz deutscher Kultur in 
fast jeder Hinsicht, die Nachwirkung der Slawen in der 
topographischen Nomenklatur bis auf die Gegenwart er- 
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halten hat, um jene Mischzone von der Donau bis zur Drau, 
südlich welcher wir schon rein slawische oder rein romanische 
Ortsnamen finden. Ein solches Mischgebiet existiert ja auch 
nördlich der Donau, weit größer als das hier interessierende, 
welches nur die österreichischen Alpen umfaßt. 

Es ist wohl unbedingte Notwendigkeit, vor der philo- 
logischen Analyse der slawisch erscheinenden Ortsnamen, die 
der Übersicht halber mit allen ihren mir erreichbar ge- 
wesenen, bald spärlich bald reichlich vorgefundenen, histo- 
rischen Formen nach den heutigen Kronländern und zwar 
alphabetisch geordnet vorgeführt werden sollen, eine allge- 
meine historische Übersicht über diese Länder zu geben, die 
den Ansprüchen auf eine Skizze der Geschichte der Alpen- 
slawen einigermaßen gerecht wird. Im Detail und topogra- 
phisch lokalisierend wird der nomenklatorische Teil der Ab- 
handlung die Art und Frequenz ihrer Niederlassung mög- 
lichst ausführlich darzulegen bestrebt sein. Die historische 
Skizze kann aber natürlich nicht das geschichtliche Faktum 
allein darstellen, sondern muß die Verhältnisse vorher sowie 
die gegebenen Bedingungen einschließen, damit der orga- 
nische Kausalnexus ein vollkommenes Bild der Erscheinungen 
gebe. Die Zeit nach der slawischen Besiedlung bis zum Ab- 
schluß der deutschen Kolonisation in den spärlich bewohnten 
Gebieten darzustellen, ist gleichermaßen historische Pflicht, 
um ein fragmenthaftes Gepräge der Skizze nach bester Ab- 
sicht zu vermeiden. 

Den chronologischen Ausgangspunkt kann also nur die 
norisch-römische Epoche bilden. Ein günstiges 
Moment ist hier noch besonders glücklich hinzugekommen: 
die österreichischen Alpenländer zwischen Donau und Drau, 
Tirol und Ungarn umfassen nach aller historisch-geographi- 
schen Erkenntnis beiläufig das Gebiet der römischen Provinz 
Norikum, welche sich zwischen den beiden großen Flüssen 
Donau und Drau westlich vom Puster- und östlichen Inntal 
bis östlich zum Mons Cetius, dem Wiener Walde erstreckte, 
von Rhätien also bis Pannonien. Bei Julius Jung, ‚Römer 
und Romanen in den Donauländern‘ (2. Auflage, Innsbruck 
1887), ist eine größere Darstellung der damaligen Verhält- 
nisse in Norikum und Rhätien gegeben. Über dem Anfang 
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der provincia Norica liegt aber sonst ziemlich ebensolche 
Dunkelheit wie über dem des benachbarten Gebietes. Erst 
zum Jahre 18 n. Chr. erzählt Strabo, daß die Rhätier ruhig 
ihren Tribut zahlen, so daß man um diese Zeit etwa das er- 
folgreiche Einsetzen der Romanisierung annehmen 
darf, welche von den anfänglich spärlich errichteten römi- 
schen Militärstationen aus um sich griff. Mit dem Ausgang 
des zweiten Jahrhunderts vor Christi Geburt begann schon 
die römische Eroberung. Im Jahre 113 v. Chr. schlugen die 
Cimbern und Teutonen vor Noreia, der kel- 
tischen Hauptstadt Norikums, den Papirius Carbo, vor jener 
Stadt, die erst Diokletian fast vier Jahrhunderte später als 
römische Station und Provinzhauptstadt zwischen Binnen- 
und Ufernorikum neu erbaute Nachdem Marius das ger- 
manische Hauptheer (102 v.Chr.) bei Aquae Sextiae ver- 
nichtet hatte, mußte er rasch noch den Lutatius Catulus an 
der Etsch befreien, wo dieser hart bedrängt worden war. Die 
rhätischen und norischen Germano-Kelten waren damals voll- 
kommen unbeteiligt und scheinen sich noch durch Jahrzehnte 
passiv verhalten zu haben. Tiberius und Drusus erst unter- 
jochten diese Völkerschaften vollständig im Jahre 15 n. Chr. 
und schon nach drei Jahren erzählt der Historiker von ihrer 
löblichen Zinsbarkeit. Interessant ist der Umstand, daß No- 
rikum und Rhätien nicht durch Legaten, sondern durch 
kaiserliche Hausbeamte (procuratores), welche meist ausge- 
diente höhere Offiziere waren, verwaltet wurde, da diese Ge- 
biete bis zu Marcus Aurelius (J. 161—180) ein dem Kaiser 
heimgefallenes ‚regnum‘ blieben (vgl. Jung a. a. O., 8.33 £.). 
Von Augustus bis zu Septimius Severus war vollkommene 
Friedenszeit für diese Provinzen, so daß das Versagen der 
Quellen über diese Periode erklärlich scheinen darf. Unter 
Mareus Aurelius (J. 161—180), der sich die norische Donau- 
provinz sehr angelegen sein ließ, war der Markomannen- 
krieg (J. 167), nachdem der Statthalter Aufidus Victo- 
rinus schon einen Einfall der Quaden abzuwehren gehabt 
hatte. Commodus, Marc Aurels degenerierter Sohn, schloß 
einen schändlichen Frieden mit diesen Völkern, bei deren 
Bekämpfung sein Vater im Standlager zu Carnuntum noch 
Zeit gefunden hatte, einen Teil seiner prächtigen ‚Selbstbe- 
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trachtungen‘ zu schreiben. Die Germanenstämme hielten nun 
etwa 30 Jahre wieder Ruhe. Unter Septimius Severus (J. 193 
— 211), der die Alpenstraßen, besonders Rhätiens, sorgfältig 
restaurieren und für alle Fälle ausbauen ließ, hüteten sie sich 
auch, den Frieden zu brechen. Sein Sohn Caracalla (J. 211 
—217) hatte jedoch schon wieder mit Germanen zu tun. 
Zuerst werden die Alemannen genannt, etwas später die 


Franken. Seine Nachfolger finden die Provinzen ruhig 


und unbehelligt. 268 läßt sich Aureolus, der Statthalter 
Rhätiens und Illyriens, zum Kaiser ausrufen und zieht zur 
Thronusurpation nach Italien; hinter ihm brechen die Ale- 
mannen sofort in die entblößten Gebiete ein. 269 werden sie 
vom Kaiser M. Aurelius Claudius am Gardasee zwar ge- 
schlagen, sie wiederholen aber nichtsdestoweniger ihre In- 
vasionen, bis sie dem Kaiser Aurelian (J. 270—275) im 
Jahre 271 an der Donau endlich unterliegen. Dessen Nach- 
folger Probus (J. 276—282), der am Mons Cetius die ersten 
Reben pflanzte, hatte wohl auch mit einem aufriihrerischen 
Statthalter Rhätiens, Bonosus, zu tun, konnte jedoch sonst 
über keine Störung seiner eifrigen Zivilisationsarbeit klagen. 
Unter ihm und unter Diokletian (J. 284—304), der, wie be- 
reits erwähnt, Noreia als Provinzialhauptstadt erbaute, dürfte 
die Romanisierung der Provinzen vollkommen abgeschlossen 
worden sein. 

Durch die römische Reichsteilung (J. 395), 
die unter den Nachfolgern des gewaltigen Diokletian platz- 
griff, wurde in der norischen Provinz (Noricum mediterra- 
neum und Noricum ripense an der Donau; vgl. Jung a. a. O., 
S. 49) sowie auch in den anderen entlegeneren Gebieten, außer 
der Verlegung der Teilgrenze nach Südosten — Rhätien, Nori- 
kum, Pannonien und Dalmatien fielen an Westrom, so daß 
eine Linie ungefähr von Cattaro bis Belgrad Westrom. und 
Ostrom schied — verwaltungspolitisch wohl wenig geändert. 
Ein eigentliches Souveränitätsrecht scheint selbst schori vor 
dieser Zeit füglich nicht mehr bestanden zu haben, der 
Mangel an einer durchgreifenden kulturellen Provinzialorga- 
nisation mag sogar eine bloße ‚Souceränität‘ der Römer zwei- 
felhaft erscheinen lassen ; die Beunruhigung der Provinzialen 
und der römischen Ansiedler könnte sonst nicht erklärt wer- 
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den, wenn die nördlichen Nachbarn tatsächlich einigen Re- 
spekt vor der römischen Weltmacht besessen hätten. Es wäre 
zwar verfehlt, hinter der naiven Invasionsfreude der ger- 
manischen Völkerschaften das psychologische Moment eines 
Verständnisses der inneren Deroute-Roms als Ursache der 
fortwährenden Belästigungen suchen zu wollen, doch dürfen 
wir immerhin eine gewisse Sorglosigkeit bei den Einfällen 
in die schutzlosen Provinzen erklärlich finden. Man kann 
sich schwerlich der Meinung verschließen, daß die Germanen 
sich nach Belieben in dem schwach bevölkerten Gebiete frei 
bewegen durften, so lange sie nicht besonders unangenehm 
wurden. Unter Konstantin dem Großen (J.306—337) scheint 
hier relative Friedlichkeit bestanden zu haben; erst sein 
Neffe Julian Apostata bekam es wieder mit den Franken und 
Alemannen zu tun, die allzukühn vorgedrungen waren. Schon 
während der Regierung seines Onkels besiegte er sie und 
hatte während seiner eigenen, kurzen Regierungszeit (J. 361 
bis 363) vor ihnen Ruhe. Bei der Teilung des römischen 
Reiches (J. 395) waren, wie erwähnt, die Provinzen Rhätien, 
Norikum, Pannonien und Dalmatien Westrom zu- 
gefallen und dieses behielt auch die wenigstens nominelle 
Oberherrschaft, bis im Jahre 488 Theodorich das Land seinem 
italienischen Gothenreich angliederte. 

Der Sturm der Völkerwanderung, den im 
J.375 die Hunnen einleiteten, brachte ganz Mittel- und 
Osteuropa, in erster Linie dieses, in Bewegung. War schon 
vorher die Behauptung ferner Territorien eine nicht nur 
riskante und kostspielige, sondern auch eine problematische 
Sache von vorneherein gewesen, so wurde nun jegliche Mög- 
lichkeit souveräner Stellungnahme ohneweiters ganz zu- 
nichte. Alarich ließ im J. 401 das weströmische Rhätien 
und weiters auch Norikum widerstandslos von seinen 
Gothen und anderen germanischen Völkerschaften besetzen, 
von denen nur die Sueven Rhätiens unter ihrem Fürsten 
Rhadagais einigermaßen hervorragen. Die Geschichte Nori- 
kums zu dieser Zeit liegt in fast undurchdringlicher Finster- 
nis. Zu Beginn der Völkerwanderung, noch vor ihrem eigent- 
lichen Einsetzen, hatten die Quaden die glänzende Römer- 
stadt Carnuntum zerstört; Ammianus-Marcel- 
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linus, XXX. 5. 2 sagt: ‚Carnuntum desertum nunc et squa- 
lens. Obwohl diese günstig gelegene Station bald wieder 
aufgebaut wurde, blieb sie hinter dem aufstrebenden Wien 
zurück, über das die Ostgothen seit der Mitte des 5. Jahr- 
hunderts ihre Herrschaft ausübten. Wien heißt zu dieser 
Zeit Vindomina (Jordanes, der dies um das J. 551 
schreibt: de rebus Getieis, 50). 

Nach dem Abschluß der Völkerwanderung beginnt die 
Periode der vorläufigen Ohristianisierung des mittel- 
europäischen Komplexes, deren Anfänge in bedauerliche Un- 
klarheit gehüllt sind. Nach der ‚Vita Severini‘ von Severins 
Schüler Eugippius (Wattenbach, Deutschlands 
Geschichtsquellen im Mittelalter, 2. Aufl., 34 ff.) wirkte dieser 
norische Apostel in den Jahren 455—482 in den österreichi- 
schen Donaulandschaften, welche inzwischen unter die Bot- 
mäßigkeit der von Norden eingedrungenen Rugier ge- 
kommen waren. Nach vielen Plünderungszügen über die 
Donau nach Süden, auf deren einem sie das Römerkastell 
Asturis (das heutige Zeiselmauer) zerstört hatten, ver- 
mochten sie ihre Herrschaft im Noricum ripense zu konsoli- 
dieren und bedrückten die römischen Einwohner sehr arg. 
Wie die Eugippische Biographie, welche auch einiges geo- 
graphisches Interesse erwerben kann, weiter erzählt, hatte 
der hl. Severin ziemliche Erfolge aufzuweisen, trotzdem 
er durch mancherlei Intriguen der Gemahlin des Königs 
Feba benachteiligt wurde. Norikum ob der Enns 
hatte nach den Berichten der ‚Vita Severini‘ und auch des 
Priscus während der kurzen rugischen Herrschaft durch 
die Einfälle wohl westlicher Völkerschaften stark zu leiden. 

Odoaker ist die letzte hervorragende Figur der 
eigentlichen Völkerwanderung engeren Sinnes. Als er nach 
seinen Siegen über die Alemannen und Sueven auf der Höhe 
seiner Tatkraft stand, zog er gegen die norischen Gebiete und 
die unzufriedenen Bewohner fielen zu ihm ab. Im J. 487/8 
zerstörte er die rugische Herrschaft und zog, da er die Donau- 
grenze für wertlos erachtete und nicht zu halten beabsichtigte, 
mit dem größten Teile der romanischen Bevölkerung nach 
Italien. So wurde Norikum wieder entblößt. In das herren- 
lose Land drangen nunmehr die Langobarden ein und 
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wohnten in dem ehemaligen Gebiete der Rugier einige Zeit, 
wie Paulus Diaconus in seiner Geschichte der Lango- 
barden I, 19, erzählt. Nach ihnen versuchten sich die H e- 
ruler, welche schon zur Rugierzeit in der westlichen Nach- 
barschaft zu finden sind, hier niederzulassen, konnten sich 
aber Zu ywplw Epfpw‘ nicht lange halten und zogen sehr bald 
ostwärts weiter (Prokopios, Bellum Gothicum II, 14). 
Als inzwischen Odoakers Macht zu gefahrdrohender Größe 
herangewachsen war, entschloß man sich in Ostrom zur Ab- 
wehr. Kaiser Zeno sandte im J.489 den Ostgothenkönig 
Theodorich gegen ihn, der auch seine Mission gründ- 
lich erfüllte. Die Gothen ließen sich nun auch in Tirol 
nieder, wie dies aus dem Ortsnamen GossensaB und weiters 
aus dem Umstande, daß der gothische Sagenkreis im Etsch- 
gebiete spielt, zur Genüge hervorgeht; der größte Teil des 
kriegerischen Volkes zog aber mit seinem Führer nach Italien. 
Das weströmische Reich fällt durch die Gothen und in Ostrom 
sieht man mit Überraschung, daß nunmehr ein weit gefähr- 
licherer Gegner großgezogen wurde. Alsbald setzt der Krieg 
ein, der im J.555 endlich nach schweren Opfern mit der 
völlige Vernichtung der gothischen Herrschaft beendet wird. 
An Stelle des alten Rom wurde jetzt Ravenna die italische 
Hauptstadt, in welcher byzantinische Statthalter, etwa seit 
584 Exarchen genannt, residierten. Inzwischen kamen auch 
die Langobarden nach Italien hinunter; dieses Volk hatte 
sich, wie vorhin erwähnt, nach dem Sturze der rugischen 
Herrschaft durch Odoaker einige Zeit in Norikum nieder- 
gelassen und ihnen waren die Heruler gefolgt. Im J.491 
zogen sie nach Ungarn, wo sie von den Herulern bedrückt 
wurden, denen in Mittelungarn die Errichtung einer ephe- 
meren Herrschaft gelungen war. Die Langobarden 
waren somit in die Nachbarschaft der Gepiden gekommen. 
Mit diesen hielten sie nicht lange Frieden; als die Avaren 
als neues Volk türkischen Ursprungs in Ungarn eindrangen 
und die Gepiden sich ihnen entgegenstellten, schlossen sich 
die Langobarden unter ihrem tatkräftigen, jungen König 
Alboinden Asiaten an und zerbrachen die gepidische Herr- 
schaft gänzlich. Unmittelbar nach diesem Befreiungskampfe 
verließen die Langobarden jedoch das Gebiet, in dem sich 
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die Awaren ausbreiteten. Im J. 568 machte sich Alboin auf 
den Weg nach Italien. Oberitalien fiel ihnen widerstands- 
los in die Hände, nur Pavia leistete tapfere Gegenwehr. 
Doch eroberte das kriegsfreudige Volk alsbald die Stadt, 
welche sodann zur Residenz des aus der Erde gestampften 
italischen Königreiches der Langobarden erhoben wurde. Ein 
Teil des Volkes war nicht nach Italien gezogen, sondern hatte 
Sudtirol besetzt und es entstand dort ein langobardi- 
sches Herzogtum Trient, dessen erster Fürst, der 
Herzog Evin, von 569 bis zu seinem Tode im J. 595 ziem- 
lich tüchtig regiert haben muß. In Italien jedoch riß nach 
dem baldigen Ableben Alboins 573 eine regellose Wirtschaft 
unter den vielen Herzogen ein. Der byzantinische Kaiser 
Mauritius (J.580—602) benützte die eingetretene Schwächung 
des langobardischen Staates, indem er den fränkischen König 
Childebert unter dem Vorwand des Arianismus der Lango- 
barden zu einem Zuge gegen sie gewann. Über die Bezie- 
hungen der Byzantiner zu den Franken in dieser Zeit handelt 
ausführlich Gasquet in seinem Werke ,L’empire byzan- 
tin et la monarchie franque‘ (Paris 1880). In dieser Gefahr 
wurde rasch ein neuer König, Autharis, 584—590, aufgestellt. 
Ein fränkisches Heer eroberte allerdings 590 einen Teil von 
Tirol, doch blieb diese Unternehmung ohne rechten Erfolg; 
das Herzogtum Trient war einigermaßen konsolidiert und 
besaß in Nordtirol schon kräftige germanische Nachbarn in 
dem frisch auf den Schauplatz der Geschichte getretenen 
Volke der Bayern, als deren erster Herzog Gariwald im 
J. 554 erscheint. Die bayrische Besiedlung Tirols von Norden 
her bis an die Etsch griff in der zweiten Hälfte des 6. Jahr- 
hunderts Platz und war um 600 wohl schon beendet. 

Bevor wir nun die Geschichte der norischen Sla- 
wenniederlassung, die um die Wende des 6. und 
7. Jahrhunderts begann, näher betrachten, sei noch ein et h- 
nographisches Resumé iber Norikum ein- 
geschaltet, wie es sich aus dieser vorslawischen Geschichts- 
skizze ergibt. Was zunächst die Grenzen anbelangt, so 
liegt im Norden das Gebiet jenseits der Donau, in dem sich 
das großmährische Reich vorbereitet, außerhalb des hier an- 
gezogenen Interessenkreises, im Westen finden wir der Mög- 
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lichkeit des Vordringens politische Grenzen gezogen durch 
die Bayern und die verschiedenen anderen Einwohner Tirols. 
Nach Süden und nach dem Osten hin, aus dem die Völkerwogen 
nach Mitteleuropa hineinbranden, ist das Land offen. Die 
Bewohnerschaft Norikums um das J. 600 herum 
ist zweifellos wenig zahlreich und ganz ungleich verteilt ge- 
wesen; wir finden überhaupt keine dominierende Bevöl- 
kerung, sondern nur ein Gemisch von Rudimenten fast aller 
Völker, die der Wanderungssturm zusammengeweht und in 
Winkeln zurückgelassen hatte: Römer, die Odoaker nicht 
gefolgt waren, vielleicht noch Abkömmlinge der kelti- 
schen Ureinwohner, Reste von Rugiern, Heru- 
lern und vielleicht eine größere Menge von Gothen und 
Langobarden, die sich auf den Kriegszügen ihrer Völker 
abgesondert hatten und irgendwo zur Viehzucht oder Jagd 
niederließen. Daß sich einige Germanen, etwa Marko- 
mannen, Quaden, Franken oder Alemannen in dem nord- 
westlichen Teile Norikums nicht nur vorübergehend aufge- 
halten haben mögen, sondern länger verweilten, kann nicht 
unwahrscheinlich vorkommen. Jedenfalls sicher ist, daß von 
einheitlicher Bevölkerung, nennenswerter Dichte der Sied- 
lungen bei einigermaßen systematischer Verteilung keine 
Rede sein kann. Hiermit sind auch die günstigsten 
Vorbedingungen für eine Einwanderung 
gegeben und auch die Möglichkeit der blitzschnellen Raub- 
zige der Awaren nach dem Westen ist erklärt, deren Be- 
wegungsfreiheit und Agilität in und durch Norikum nur 
durch orographische Verhältnisse behindert erscheinen konnte. 

Dierömische Herrschaft über Norikum 
und die anderen mittleren Donauländer hatte zwar nicht no- 
minell, faktisch aber schon um die Mitte des 4 Jahr- 
hunderts aufgehört; selbst Justinian konnte nichts 
ausrichten, er kümmerte sich aber auch nicht viel darum. In 
der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts leerten sich diese Ge- 
biete von den verschiedenen Germanen, denen sie 200 Jahre 
preisgegeben waren, und zurück blieben nur Reste von der 
besprochenen Zusammensetzung. 

Im Gefolge und als Vorläufer des unstäten 
Räubervolkes der Awaren erschienen nun die 
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westlichen Vorposten der slawischen In- 
vasion. Während die Slawen auf dem Balkan zahlreich 
genug waren, um selbständig auftreten zu können, bildeten 
sie hier im Anfange wohl durch ihre geringe Kopfzahl mehr 
oder weniger die Klientel der awarischen Her- 
ren, deren Oberhoheit sie sich gegen ihren Schutz ruhig ge- 
fallen ließen, um so mehr, als sie im Abhängigkeitsverhältnis 
zunächst wohl keinerlei selbständige Organisation besaßen. 
In der Freiheit war ihnen das patriarchalische Sippenwesen 
auf demokratischer Grundlage angestammt. Über ihre Sozial- 
und Wirtschaftsverfassung in den Alpen sind bereits eine 
Reihe von Untersuchungen angestellt worden, die zu verschie- 
denen Ergebnissen geführt haben. Die ersten Resultate 
gipfelten darin, daß nach der Seßhaft- und relativen Frei- 
werdung der Slawen in den jetzt deutsch-österreichischen 
Alpenländern eine soziale Zweischichtung herrschte. Zupane, 
hervorgegangen aus einem einst dominierenden Hirtenadel, 
hätten hörige Ackerbauern und Waldsassen unter ihrer Bot- 
mäßigkeit gehabt. Zuletzt hat sich mit allen hierhergehören- 
den Fragen und insbesondere mit den divergierendsten An- 
sichten Prof. Dr. A. Dopsch in seinem Buche ‚Die ältere 
Sozial- und Wirtschaftsverfassung der Alpenslaven‘ (Weimar 
1909) kritisch befaßt und über diese Verhältnisse in sehr 
gründlicher Weise Klarheit geschaffen, so daß es mit dem 
Hinweis auf dieses Werk hier sein Bewenden haben kann. 
Die Slawen wurden nach dem Abzuge der Langobarden 
nach Italien im J. 568 von den Awaren zunächst in die nach 
Westen gehenden Flußtäler vorgedrängt und mitgenommen. 
Wie es ihrer nationalen Eigenart entsprach, unternahmen sie 
nichts selbständig, da sie keine Führer hatten; der zuver- 
lässige Prokopios erzählt über sie im ,Bellum Gothicum‘ 
III, 14, ganz ausdrücklich: ZxAaBuvoi te nat “Avtar oùx dpyovra: 
repos àvôpos Evos, AAN èv Onporparia x mahat Brotabovaw. Ihre 
Züge drangen in den großen Flußtälern der Donau, Mur, 
Drau und Sawe aufwärts und nach Westen vor, soweit es nur 
irgend möglich war. Nach den Gesetzen der ethnographischen 
Dynamik hielten sich die Slawen nur an die Haupttäler und 
drängten in die Seitenarme der Flußniederungen erst wohl 
beim Rückstauen und Stillstand ihres Volksstromes. Beweis 
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dafür ist, daß sich am Fuße des Venedigers und des Glock- 
ners in den Tälern romanische Ortsnamen, ja sogar Berg- 
namen in den Tauern (z. B. Fürkelalpe, fureula = Gabel) er- 
halten haben. Die romanisch redende autochthone Bevölke- 
rung blieb offenbar ganz ungestört. Das Vordringen nach 
Westen mag ein sehr schnelles Tempo eingehalten haben, eben- 
so die Festsetzung und Einfreundung in den Siedlungen. Be- 
reits 27 Jahre nach der italienischen Wanderung der Lango- 
barden, im J. 595 also, mußte der Bayernherzog Thassilol. 
den Slawen schon den Besitz des Pustertales streitig 
machen; ebenso hatte Gariwald II. im J. 610 mit ihnen zu 
tun. Das Pustertal wird noch am Ende des 10. Jahrhunderts 
terra Scelavinica‘ genannt. Auch im nordwest- 
lichen Teile Norikums stießen die Slawen auf die Bayern, 
welche dort in der Westhälfte des heutigen Oberösterreich 
saßen, so daß etwa an der Traun entlang die Grenze des Vor- 
dringens der Slawen verlaufen mußte. Wie sich heute noch 
die Spur der Stauung dieser Völkerwelle in einer ziemlich 
dicht gefügten Kette von Ortsnamen überraschend nachweist, 
wird im speziellen Teil dieser Arbeit dargelegt werden. (Schon 
hier aber erlaubt sich .der bescheidene Verfasser die Fest- 
stellung, seines Wissens als erster auf diesen merkwürdigen 
Zusammenhang hinzuweisen.) Auch auf das Gebiet des heu- 
tigen Salzburg scheinen die Slawen größere Aspirationen 
gehabt zu haben; in den ‚breves notae‘ des Salzburger Epi- 
skopats (Keinz III, p. 30) findet sich folgende Stelle: Con- 
tigit, uva vicinisSclavis illi fratres, qui ad Pongov 
(Pongau) de Salzburgensi sede ibidem destinati erant, exinde 
expellebantur et ita multis temporibus devastata eadem cella 
(sc. s. Maximiliani) propter imminentes Sclavos et crudeles 
paganos. Vgl. Kämmel, Anfänge des deutschen Lebens in 
Österreich, p. 159, 176 und 187. Daß die Slawen auch im S ü d- 
osten und besonders im Süden der Alpen, nach Fri- 
a ul also, vordrangen, darüber finden wir nicht nur Gewiß- 
heit, sondern auch die ausführliche Darstellung der slawisch- 
langobardischen Kämpfe bei Paulus Diaconus im IV. 
bis VI. Buche seiner ‚Geschichte der Langobarden‘. 
Safarik unterscheidet unter den hier eingewander- 
ten Slawen im zweiten Bande seiner ,Slavischen Altertümer‘ 
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p. 337 ff. mehrere Stämme: In Nieder- und Oberöster- 
reichdieStodoraner, deren Hauptstamm nach Deutsch- 
land zog und deren Ursitze er in Rußland annimmt, wo sie 
Stadizen hießen; der Name dieser Völkerschaft ließe sich 
unter Annahme einer von ihr betriebenen Viehzucht vom Be- 
griffe stado, Herde, grex, ableiten und man kann füglich auch 
das Etymon des oberösterreichischen Gebirgsnamens Stoder, 
Hinterstoder, welcher entschieden undeutschen Ursprunges 
ist, in diesem Worte sehen wollen, obwohl leider eine histo- 
. rische Form nicht aufzufinden ist. Als einen anderen Slawen- 
stamm macht Šafařík die Chorwaten namhaft, als deren 
Wohnsitz er nach der Niederlassung das nordoststei- 
rische Murgebiet annimmt, indem er sich offenbar 
auf den dortigen Ortsnamen Kraubat stützt; der Name 
der Chorwaten findet sich aber auch in der topographischen 
Nomenklatur Kärntens und Tirols vertreten und ich verweise 
diesbezüglich auf den speziellen Teil dieser Arbeit. Die Chor- 
waten dürften ja überhaupt das Hauptkontingent der Ein- 
wanderer gebildet haben, da infolge des Awarenkeiles in Un- 
garn und Siebenbürgen die Slawen hauptsächlich 
aus dem Mittelbalkan heraufdrängen mußten. 
Die Dunkelheit, welche im 7. Jahrhundert über der 
ganzen Weltgeschichte liegt, zieht ihre Schatten in unserem 
Alpengebiet auch über das vorhergehende Säkulum. Trotz 
eifrigen Suchens läßt sich aus den spärlichen Quellen nichts 
herausholen. Die Awaren herrschten fort und über die ihnen 
untertanen Slawen schweigt alles. Sehr spät, nach einem Jahr- 
hundert, erst um das zweite Dezennium des schwarzen Säku- 
lums lüftet Sam o den Schleier. Wie aus dem Nichts springt 
dieser Mann 622 in die Geschichte; 40 Jahre Tätigkeit und 
dann schwindet sein Reich spurlos. In neuester Zeit beschäf- 
tigt diese merkwürdige Figur sehr lebhaft die Wissenschaft 
und der Meinungsstreit über ihn und seine historische Wich- 
tigkeit wird kaum jemals zu einem allseits befriedigenden 
Abschluß gelangen. Der Kern unseres Wissens über Samo 
ist kurz folgender: 623 kam er nach Böhmen, besiegte die 
awarischen Herren und wurde von den dankbaren Tschechen 
und Mährern 627 zum König gewählt, als welcher er bis zu 
seinem Tode 662 glücklich regierte. Die zwei Hauptquellen 
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über ihn sind de Chronik Fredegars und die Con- 
versio Bagoiaorum et Carantanorum, die be 
rüchtigte Tendenzschrift des Salzburger Episkopats, welche 
die Ansprüche der Bischöfe auf den Süden begründen sollte 
und unterstützen wollte. Gegenüber den Aspirationen des 
Patriarchen von Aquileja wurde ja schon durch Karl den 
Großen im J. 798 trotz lebhafter Proteste Salzburg zum Erz- 
bistum. Goll wies in dem XI. Bande der ‚Mitteilungen des 
Institutes für österreichische Geschichtsforschung‘ überzeu- 
gend nach, daß die Conversio ihre Weisheit, auch die über 
Samo, aus Fredegar schöpft; dessen gute, weit ältere Chronik 
wurde zum Ende des 9. Jahrhunderts von dem für die salz- 
burgische Hierarchie eifrig Propaganda machenden Kompi- 
lator weidlich ausgeschrieben und seine naive Skrupellosig- 
keit ging so weit, daß er trotz Fredegars Bericht aus dem 
Fürsten Samo einen Slawen machte, weil es ihm offenbar un- 
wahrscheinlich vorkam, ein Franke könne ein slawischer Po- 
tentat werden. In der Conversio wird der Mann als 
Namo quidam nomine, Selavus...‘ eingeführt, während 
Fredegar mit der Ausführlichkeit eines Kenners erzählt: 
‚Homo quidam nomine Samo, natione Francus, de 
pago Sennonago, plures secum negotiantes adscivit ad exer- 
cendum negotium, in Sclavos cognomento Winidos perrexit.‘ 
(In Parenthese gesagt: hier finden wir schon den germani- 
schen Namen ‚Winden‘ für die Slawen, welche Rösler in 
seiner Abhandlung über den Zeitpunkt der slawischen An- 
siedlung an der unteren Donau [Sitzungsberichte der Wiener 
Akademie der Wissenschaften 1873] vom Gothischen ableitet: 
Windi sind die Weidenden, das Weidevolk, was die Ansicht 
Prof. Dopsch’ über die Rindviehzucht der Slawen bekräftigt.) 
Die weitverbreitete und dominierende Ansicht, daß das Reich 
Samos sich auch über die Donau nach Süden erstreckt habe, 
erlitt vor kurzem einen starken Stoß durch eine kleine, aber 
auf gründlichen Studien beruhende Abhandlung Dr. Ottokar 
Némeëeks über das Reich des Slawenfürsten Samo (im 
XXIII. Jahresbericht der deutschen Landesoberrealschule in 
Mährisch-Ostrau für 1905—1906, p. III—XV, wo auch die 
Literatur über die samonische Frage sehr ausführlich zu- 
sammengestellt ist). Němeček untersucht das böhmische Reich 
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Samos und weist nach, daß die Vorstellung von einem sla- 
wischen Fürstentum von Böhmen bis nach Kärnten nur auf 
die Tendenzen des Geschichtsklitterers der Conversio, welcher 
Method bekämpfen wollte, zurückzuführen ist. Das verflos- 
sene Königreich Samos wurde durch die künstlichen Erfin- 
dungen bis nach Kärnten erweitert, um die salzburgische 
Hierarchensphäre auch dahin erstrecken zu können. Vgl. 
Wattenbach, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittel- 
alter I, 291 und Gin z e l, Geschichte der Slavenapostel p. 6 ff. 
Durch scharfsinnige Analyse kommt Němeček zu dem Resul- 
tate, daß Samo bestenfalls ein mächtiger Franken- 
first an der thüringisch - böhmischen 
Grenze gewesen sein kann, und schließt sich der Ansicht 
Schnürers ‚Über die Verfasser der sogenannten Frede- 
garchronik‘ (Collect. Friburg. Fasc. 6) an, der die chrono- 
logischen Irrtümer in Fredegar nachweist; einen besonders 
charakteristischen Lapsus, ebenfalls über die Langobarden- 
geschichte, welcher den Salzburger Anonymus einigermaßen 
wegen seiner karantanischen Herrschaft Samos zu entschul- 
digen geeignet ist, weist Němeček auch noch vor. Fredegar 
(IV, 68) erzählt von einem Zuge Dagoberts und dem Kampfe 
der Langobarden gegen Samo und die Slawen. Die Lango- 
barden saßen, wie in dieser Geschichtsskizze bereits erwähnt 
wurde, in Tirol und Samo müßte demnach in der Nachbar- 
schaft gewesen sein, so daß der Salzburger leicht auf den ihm 
angenehmen Zusammenhang geraten konnte. Németek, p. IV, 
stützt sich auf Zeuß (Die Deutschen, p. 637), der nur an einen 
Kampf mit den boischen Slawen dachte und vermutete, daß 
das Wort ‚Langobardi‘ aus ‚Baugovarii‘ (Baiovarii) entstan- 
den sein dürfte, eine Vermutung, die durch das rätselhafte 
Fehlen der Bayern in Fredegar größte Wahrscheinlichkeit 
gewinnt. Schnürer zeigte auch (a. a. O., p. 110—113), daß 
bei Fredegar mit konnationaler Sympathie und unverkenn- 
barer Gönnerschaft von Samo gesprochen wird, woraus Në- 
metek auf das unbedingte Germanentum des Fürsten schließt. 
Der Berliner Slawist Brückner wies einen Versuch des 
Rechtshistorikers Schreuer (Untersuchungen zur Verfassungs- 
geschichte der böhmischen Sagenzeit p.5f., 15, 17), Samo 
wieder zum Slawen zu machen (welche Ansicht wir noch bei 
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Krek, Einleitung in die slavische Literaturgeschichte, 2. Aufl., 
p. 321f. finden und die auch andere vertreten), in der Bei- 
lage zur ‚Münchner Allgemeinen Zeitung‘ 1903, p. 227, ent- 
schieden zurück. Die Aufnahme Samos als eines Fremden 
in einen slawischen Stammesverband bespricht ethnologisch- 
juristisch Wachowski, Slowañszezyzna zachodnia, War- 
schau 1902, p.51. Die These Schreuers, Samo sei mit Pře- 
mysl identisch, deren Basis tatsächlich sehr schwàch ist, wird 
auch von Nčmeček verworfen; eine Auseinandersetzung über 
die Slawizität Samos zwischen Schreuer und Peisker ist in 
der ‚Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte‘, 
V. Band, 1907 (Schreuer p. 197—214 und Peisker p. 215— 
238) zu finden. Schreuer dringt auch hier mit seiner Meinung 
nicht durch. Němeček schließt nach der Darlegung, daß 
Böhmen noch im 9. Jahrhundert keine politische Einheit bil- 
dete, mit der Behauptung der völligen Unmöglichkeit eines 
Reiches Samos im 7. Jahrhundert und anerkennt ihn nur als 
Häuptling eines an den Grenzen des fränkischen Reiches an- 
gesiedelten slawischen Stammes und als Führer desselben oder 
eines Bundes benachbarter Stämme im Kampfe gegen die 
Awaren. 

Daß es zur Zeit Samos auch andere Slawen- 
fürsten gab, daß Spuren nationaler Häuptlinge schon vor 
ihm sich finden, geht aus einer Stelle der ConversioB. 
et C. mit ziemlicher Sicherheit hervor, da man ihr hier vollen 
Glauben beimessen kann. Zum J. 630 nämlich erzählt diese 
Quelle von der Flucht 9000 bedrückter Bulgaren aus dem 
Awarenreiche zu den Bayern, wo sie als lästige Gäste be- 
trachtet wurden; man suchte sich ihrer zu entledigen, offen- 
bar, um es sich mit den Awaren nicht zu verderben, die eine 
Beschützung der Flüchtlinge leicht zum Vorwand eines ihrer 
Plünderungszüge hätten nehmen können. Aus brutaler diplo- 
matischer Berechnung also und aus sonst keinem anderen 
Grunde ließ der Frankenkönig Dagobert die Bulgarenschar 
von dem Herzoge Gariwald niedermetzeln; der Schauplatz 
des nächtlichen Mordens ist zuverlässig weit im Westen zu 
suchen, etwa in Tirol oder Südbayern. Diese Feststellung ist 
sehr wichtig, wenn wir sie mit der weiteren Erzählung der 
Conversio organisch verbinden wollen. Es heißt nämlich, daß 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl, 176. Bd. 6. Abh. 2 
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ein kleines Häuflein der unglücklichen Bulgaren dem Blut- 
bade entrann und unter der Führung des Häuptlings Alzi- 
och sich in die Mark der Winden (womit natürlich nur ein 
slawisches Gebiet, keine Mark im späteren Sinne gemeint ist) 
zum Fürsten Walluch retten konnte; logischerweise 
kann dies nur durch unmittelbare Nachbarschaft ermög- 
licht worden sein, womit die Annahme slawischer Fürsten 
neben Samo zu seiner Zeit in den Alpen erwiesen erscheint. 
Von Samo selbst ist in diesem Zusammenhang keine Er- 
wähnung getan. 

Nunmehr liegt abermals ein tiefes historisches Schweigen 
über den Ereignissen und Zuständen in unserem slawisch 
besiedelten Alpenlande bis zur Stabilisierung des Karolinger- 
reiches, dessen Epoche sich eine dichtere Bevölkerungsorga- 
nisation unseres Gebietes zum Schutze gegen den fortwährend 
drohenden Osten zur vorzüglichen Aufgabe machte, nachdem 
der Räuberherrschaft der Awaren durch Karl den Großen für 
immer ein Ende bereitet worden war. Indem wir nun dieser 
Zeit nähertreten, soweit sie hier in Betracht kommen kann 
und zutreffende Nachrichten vorhanden sind, und indem wir 
die bayrische Ansiedlung als das wichtigste historische Ge- 
schehnis in den Alpen dieser Zeit betrachten wollen, weil sie 
das Ende der slawischen Ära darstellt, mag es angezeigt er- 
scheinen, einen Überblick über die allgemeine 
Besiedlungsverteilung zu geben, der ja im spe- 
ziellen noch genauer durch die Verteilung der slawischen 
Ortsnamen selbst erläutert werden wird. Mit dem pragma- 
tischen Gang der Geschichte ist die deutsche Kolonisation un- 
trennbar verbunden, so daß eine Behandlung in einem Zu- 
sammenhange füglich als richtiger Vorgang gestattet werden 
kann. Unter den frommen Karolingern setzt gleichzeitig die 
fränkische Christianisierung, wenigstens mit Versuchen ein, 
worauf an dieser Stelle schon hingewiesen sei, damit wir die 
etwa anderthalb Jahrhunderte später auftauchende Rivalität 
zwischen der lateinischen und der slawischen Liturgie, zwi- 
schen dem im J. 798 begründeten Archiepiskopat der Salz- 
burger und dem Slawenapostel Methodios, nicht nur 
durch den leidigen nationalen Gegensatz, sondern auch durch 
die älteren Ansprüche verstehen, welche die Conversio Bago- 
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iaorum et Carantanorum vertritt. Von diesen Dingen wird 
noch ausführlich die Rede sein. 

In dem Tiroler Lande beginnt die Christiani- 
sierung schon mit dem Ausgange des achten Jahrhun- 
derts sehr energisch. Die Stiftungsurkunde des Klosters zu 
Innichen aus dem J. 770, zugleich das älteste tirolische 
Dokument, besagt ausdrücklich, daß der Abt Hatto das 
Kloster mit Erlaubnis des Herzogs Thassilo II. gründe ‚prop- 
ter ineredulam generationem Sclavorum ad tramitem 
veritatis deducendam‘. (Abgedruckt bei Sinacher, Bei- 
träge.) In diese Zeit beiläufig fallen auch die Klostergrün- 
dungen zu Scharnitz, der einstigen römischen Militär- 
straßenstation Scarbia, und zu Füssen. Im Innern Nori- 
kums dürften die Früchte der Wirksamkeit des hl. Severin 
im Donaureiche der Rugier vielleicht schon vor dem Nieder- 
gange ihrer Herrschaft verloren gegangen sein, wenn über- 
haupt ein mehr als ephemerer Erfolg seiner Mission ange- 
nommen werden kann. 

200 Jahre schon hatten die Awaren Mitteleuropa be- 
lästigt und geplündert und das Maß ihrer Sünden war über- 
voll geworden. Insolange ihre Nachbarn nicht ständig sich 
niederlassen wollten, war es dem Raubvolke ein Leichtes, ohne 
große Gefahr im Trüben zu fischen, da die fortwährenden 
Völkerverschiebungen und die Beweglichkeit der berittenen 
Banden innerhalb weniger Tage zwischen die Überfallenen 
und sie eine große Landesstrecke legten. So war esim Anfang 
gewesen; nun aber waren alle Nachbarn seßhaft geworden 
und der am meisten betroffene Westen begann die periodischen 
Plünderungen sehr unangenehm zu fühlen, die den Awaren 
zur Gewohnheit geworden waren. Im J. 788 noch drangen 
sie nach Italien und Bayern vor, aus diesem Gebiete aber 
wurden sie von Grahamann und Audaker über die 
Enns zurückgeworfen und auf der Verfolgung an der unteren 
Ybbs besiegt, wie uns drei Annalen zu diesem Jahre über- 
einstimmend berichten (Ann. Lauriss., Einhard und Ann. 
s. Emmerani). Von diesem Schlage sich zu erholen, hatten sie 
keine Gelegenheit mehr; ihrer unaufhörlichen Einfälle müde, 
zog Karl der Große im J. 791 mit drei Heeren zum 
Vernichtungskriege gegen sie aus, nach dessen Beendigung 
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im J. 803 die Awaren aus der Weltgeschichte für immer ver- 
schwinden. | LE | 

Das ganze awarische Gebiet kam nun unter fränkische 
Herrschaft und die ziemlich friedliebenden Slawen fügten 
sich um so lieber den neuen Herren, als sie es unter den Awa- 
ren nicht besonders gut gehabt haben mochten. Die eroberten 
Territorien waren nach fränkischem Rechte Krongut, die 
Hörigkeit der Slawen blieb bestehen und eine Hebung der 
wirtschaftlichen Zustände trat auch unter den freien, sozial 
selbständigen Bewohnern nicht ein. Als Karl der Große die 
‚Ringe‘ der Awaren zwischen der Donau und der Theiß, welche 
mit dem in zwei Jahrhunderten zusammengetragenen Gut 
gefüllt waren, erobert und geschleift hatte, trat durch den 
nach Westen abfließenden Goldstrom eine große Entwertung 
des Geldes ein, die sich nicht nur in Franken, sondern wohl 
auch hier fühlbar machte. Man kann ruhig annehmen, daß 
die soziale Lage der deutschen Kolonisten keine bessere war 
und daß durch die Gleichheit des Schicksales ein friedliches 
Zusammen- und Nebeneinanderleben begünstigt wurde. Bei 
den Franken figuriert das den Awaren abgenommene Land 
unter verschiedenen Bezeichnungen: Oriens, terminus regni 
Bajoariorum in Oriente, orientalis plaga, orientalis pars Bawa- 
riae, marcha orientalis, Winidorum marca, Sclavinia 
(Ann. Fuld. zum Jahre 884 und 893) und provincia Avarorum, 
wobei Pannonien inbegriffen ist, dessen Grenze damals noch 
bis an den Wiener Wald vorgeschoben zu denken ist. Die 
fränkische Machtsphäre reichte so ziemlich bis nach dem 
heutigen Siebenbürgen und nach Kroatien. _ 

Nebenher sei bemerkt, daß der Name der Fruška Gora 
zwischen Drau und Save (Frenska gora) nicht aus dieser 
Zeit stammt, vielmehr erhielt dieses Bergland seinen Namen 
erst im 12. Jahrhundert von mailändischen Auswanderern, 
die sich im J. 1162 in Syrmien niederließen und eine Stadt 
Francavilla gründeten. (Vgl. Julius Jung über das Chroni- 
con Tolosani in den Mitteilungen des Institutes für öster- 
reichische Geschichtsforschung, XIX. Bd. [1898], p. 388 
—389.) Die dort seBhaften Slawenstimme der Gudus- 
kaner an der Kulpa und Abotriten u. a. m. wurden aller- 
dings schon zur Karolingerzeit tributpflichtig. (Vgl. Jahr- 
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bücher des fränkisch-deutschen Reiches von Abel und 
Simson.) 

Die Bezeichnung der slawischen Ein- 
wohner wechselt in folgenden Ausdrücken, die in manchen 
. Quellen sogar nebeneinander und promiscue vorkommen: 

celavi, Slavi, Selavanii, Winidi, Winades; 
adjektivisch: Selavinicus, Sclavanicus, Scla vo- 
nicus, Sclavaniscus. Erst später mehrt sich der 
Formenreichtum. 

Besonders im Gebiete der nachmaligen 
Ostmark fanden die fränkischen Eroberer und ihre bayri- 
schen Kolonisten schon zahlreiche slawische Sied- 
lungen vor, die während der Awarenherrschaft entstanden 
waren. Insbesondere mieden die süddeutschen Ansiedler das 
Gebiet zwischen den Flüssen Traisen und Enns, den soge- 
nannten Grunzwitigau, in dem eine Menge slawischer Lokal- 
namen sehr früh vorkommen. Ich greife deren spezieller Be- 
handlung nicht vor, wenn ich für dieses Territorium einige 
älteste Formen schon hier namhaft mache: Bielaha (Pielach) 
J. 811, Colomezza (Kohlmünzberg) J. 832, Bersnicha (Persch- 
ling) J. 834, also sehr früh. In pago grunzwiti, dessen älteste 
Form in den Salzburger Urkunden gruncita ist, de Lampel 
(in einem Aufsatze des Jahrbuches für Landeskunde von 
‚Niederösterreich, neue Folge, I. Bd., 1902, p. 46) für slawisch 
erklärt, erscheinen urkundlich schon im J.828 Slawen, 
und zwar werden sie ausdrücklich als frei bezeichnet. An 
der unteren Erlaf werden sie zum J. 832 erwähnt. Das 
bedeutendste Besiedlungsfeld der .Deutschen 
war das Tullnerfeld, zu dem eine Kette einzelner 
kleiner Kolonisationsgebiete aus Oberösterreich hinüber- 
leitete. Hauptsächlich an den Donauufern sind als solche zu 
nennen: der Uferstrich zwischen Enns und Ybbs, Melk, 
Arnsdorf, Mautern, Hollenburg, St. Pölten, Heimberg u. a. m., 
alle in ebenem Gelände gelegen. Die bayrische Besiedlung 
dürfte etwa nach 100 Jahren, also um die Wende des 9. und 
10. Jahrhunderts beendet gewesen sein; in der Raffelstättener 
Zollurkunde vom J.906 werden die Slawen mit den 
Bayern ausdrücklich gleichgestellt, wäh- 
rend im J.828 noch eine Zusammenstellung servi vel 
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sclavi‘ (Urkundenbuch des Stiftes Kremsmünster Nr. 4) 
möglich war und im J. 832 in einer Schenkungsurkunde an 
Regensburg, das Güter an der unteren Erlaf erhält, der Passus 
vorkommt: ‚cum Sclavis ibidem commanentibus, domibus, 
aedificiis‘ (Regesta imperii 2). Nach der Art der Landver- 
teilung ergibt sich als damals herrschende Agrarform die 
Latifundienwirtschaft, deren klassisches Land 
Österreich ja bis heute geblieben ist; besonders in kirch- 
lichem Besitze finden wir große Ländereien. In einer 
Urkunde des J. 827 (Archiv XXVII, 259) werden zahlreiche 
slawische Gutsbesitzer um Puchenau bei 
Linz erwähnt und dieses Dokument wurde vor nicht weniger 
als 21Zeugen slawischen Namens ausgefertigt, die also 
wohl notable Stellung gehabt haben. Wie sehr nun auch der 
Vorstellung von einem Freibauernstand diese urkundliche 
Anführung entspricht, so ist im Hinblick auf den Großgrund- 
besitz der Gedanke an zahlreichere kleine Bodeneigentümer 
nur mit Reserve festzuhalten. 

In dem eroberten Gebiete wurden Gaugrafen eingesetzt, 
von denen einige sehr gut bekannt sind. Die karolingische 
Ostmark umfaßte Oberösterreichs Traungau und Niederöster- 
reich bis zum Wiener Walde; Pannonien wird ja im Ur- 
kundenbuch des Landes ob der Enns, II. Bd., p. 49 (Passau), 
zum J. 904 noch als das Land ultra montem Comagenum (Co- 
magenae ist der Ort Tulln in der Römerzeit) bezeichnet. Die 
ersten Gaugrafen, Werner 805, Gerold 814, Wilhelm 820, 
hatten friedliche Zeiten, während gegen Ende des 9. Jahr- 
hunderts das großmährische Reich und Pannonien einiger- 
maßen zu schaffen machten. König Arnulf mußte im J. 888 
seinem Ministerialen Heimo im Grunzwitigau eine Burg ,con- 
tra inimicorum insidias‘ erbauen, welcher Ausdruck kaum 
zur Gänze als eine Urkundenfloskel aufzufassen ist. Der 
Gaugraf Wilhelm II. war im J. 871 im Kriege gegen S v a- 
topluk (Zwentibold) gefallen. Großmähren reichte bis zur 
Donau und drohte fortwährend. Bevor wir den Ereignissen 
dieser Zeit gerecht werden, ist noch einiges Hierhergehörige 
aus der fränkischen Geschichte einzuschalten. 

Die relativ schwachen Nachfolger Karls des Großen 
hatten sein ungeheures Reich nicht zusammenzuhalten ver- 
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mocht. Um einem sonst unvermeidlichen organischen Zer- 
falle vorzubeugen, beschloß Ludwig der Fromme im J. 817, 
sein Reich zu teilen, und es heißt in der Urkunde, die neue- 
stens bei Jaksch, Monumenta historica ducatus Carinthiae, 
III. Bd., Nr. 4, p.3, abgedruckt ist: ‚Item Hludowicus vo- 
lumus, ut habeat Baioariam et Carentanos et Beheimos 
et Avaros atque Sclavos,quiaborientali parte 
Baioariae sunt. Sein Gebiet wurde im J. 819 schon 
durch einen Aufstand, den der unterpannonische 
Slawenfürst Liudewit in Kärnten erregte, ge- 
stört, so daß die Franken energisch einschritten; in der 
zweiten Hälfte desselben Jahres, nachdem der Markgraf Bald- 
rich von Friaul ein Heer Liudewits an der Drau geschlagen 
hatte, mußte der Störer in Ingelheim am Rheine Ludwig den 
Frommen durch eine Gesandtschaft um Frieden bitten lassen 
und wollte die Oberhoheit anerkennen. Die diesbezügliche 
Urkunde ist ebenfalls bei Jaksch III, Nr. 5 abgedruckt; vgl. 
auch Einhardi Annales 819, 820 und Mon. Germ., Scriptores 
1, 205—206. Der zugebilligte Frieden war aber von sehr 
kurzer Dauer. Denn schon im Jänner des folgenden J. 820 
wurde auf der Reichsversammlung zu Aachen beschlossen, 
gegen den unruhigen Liudewit drei Heere auf einmal aus- 
zusenden, eines über die norischen Alpen, eines durch Kärn- 
ten und das dritte durch Bayern und Oberpannonien. Er 
wurde besiegt,konnte aber entfliehen und kämpfte noch weiter, 
bis er im J. 823 ermordet wurde. Vgl. Jaksch III, Nr. 7, 
p.5 und die Regesta imp. I, 709 a, 716 c—d. Diese hart- 
näckige Widerspenstigkeit gegen ihre Herrschaft veranlaßte, 
wie uns die Conversio B. et C. erzählt, die Franken zum 
steten Mißtrauen gegen die anderen nationalen Fürsten und 
zur sukzessiven Ersetzung dieser durch bayrische Gau- 
grafen. Im Februar 821 bestellte der Salzburger Erz- 
bischof Adalramm in rascher Folge Theodorich und dann, 
wahrscheinlich weil dieser sich nicht genug befähigt erwies, 
Otto zu Bischöfen der Slawen. Vgl. Jaksch III, Nr. 8, 
p. 6, die Conversio B. et C. und die Mon. Germ., Script. 11, 10. 

Trotzdem wir weiter wissen, daß im J. 824 die Amts- 
gewalt endgültig und vollständig in die Hände bayrischer 
Gaugrafen, der comites, übergegangen war, so finden wir doch 
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im benachbarten Pannonien noch immer eine Zeitlang ein- 
heimische Fürsten, sogar von einiger Bedeutung, was auf das 
Fortdauern wohl nur nomineller Souveränität der Franken 
schließen läßt, und gerade zu dieser Zeit, um die Mitte und 
die zweite Hälfte des 9. Jahrhunderts, fällt die Blütezeit des 
großmährischen Reiches der Fürsten Mojmir 1., 
Rastislav und Svatopluk, der berühmten Meydàn Mopafla. Schon 
vorhin wurde eines Einfalles Svatopluks in die karolingische 
Ostmark gedacht, bei dem der Gaugraf Wilhelm II. sein 
Leben ließ. Auf ihn folgte Aribo, der seinen Sitz 30 Jahre, 
von 876—906 innehatte. Ein merkwürdiger Umstand zeigt 
uns, daß das fränkische Prestige in der dem Kerne des Reiches 
so sehr entlegenen Mark kein allzu großes Gewicht über den 
groBmährischen Nachbarstaat haben konnte; Aribo mußte 
nämlich dem mächtigen Svatopluk seinen Sohn Isanrich als 
Geisel (obses) stellen und dafür eine Invasion Svatopluks in 
sein Verwaltungsgebiet mit wüster Plünderung stillschwei- 
gend sich gefallen lassen. Vgl. auch Dümmler, Ost- 
fränkisches Reich II, 227. Svatopluk schien es sich ziemlich 
angelegen sein zu lassen, gegen Repressalien einigen Schutz 
zu haben, da er schon zwei Jahre später den Sohn Engel- 
schalks, eines Kollegen Aribos in der Verwaltung der drei 
ostmärkischen Komitate, den jungen Werner gefangen nahm, 
wie uns die Annales Fuldenses zum Jahre 884 berichten. 
Gegen Ende seiner Verwaltungsperiode scheint Aribo aller- 
dings einige Energie aufgewendet zu haben. Wie Dümmler 
(cf. II, S. 458) ausführlich beschreibt, drang er auf Befehl 
Kaiser Arnulfs im J. 898 in das Gebiet des mährischen Sla- 
wenfürsten Mojmir II. ein und verwüstete es; diese Offen- 
sive soll offenbar einige Repressalien für Schädigungen dar- 
stellen, die uns weniger genau bekannt sind. Es herrschte 
zu dieser Zeit in unserem Gebiete nominell zwar der frän- 
kische Einfluß, in Wirklichkeit aber hatte man den bayri- 
schen Sonderinteressen in erster Linie Rechnung zu tragen; 
dies kann sich ohneweiters aus der fast nur bayrischen Besie- 
delung des alten Norikum nach der Slawenzeit erklären lassen. 

Mojmir IL. hat eine ziemlich ansehnliche Macht inne- 
gehabt. Graf Isanrich, der in seiner Jugend bei Svatopluk 
als Geisel war, suchte bei ihm Schutz, als er wegen innerer 
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Wirren aus der Mark flüchten mußte. Im J.901 kam ein 
Frieden zwischen ihm und den Bayern zustande, von dem 
Hermann von Reichenau (Herimannus Augiensis in den Mon. 
Germ., Script. V, p.111) berichtet: ‚Eodem anno Moyma- 
rius dux Morahensium, et Isanricus Noricus comes, 
qui ad ipsum transfugerat, cum Ludowico rege pacificati sunt.‘ 

In dem Gebiete nördlich der Donau hatte Mojmir I. 
seinen Nachbarfürsten Pribina, der in Neutra resi- 
dierte, aus seiner Herrschaft vertrieben (830). Dieser floh in 
die Mark und ließ sich in Traismauer taufen, nachdem er 


‚schon vorher mit dem Christentum geliebäugelt hatte. Der 


Salzburger Erzbischof Adalramm hatte ihm nämlich in Neu- 
tra (Nitrava) eine Kirche eingeweiht. So sehr er sich auch 
durch seine nunmehrige Bekehrung in Gunst gesetzt haben 
mochte, so verlor er, wahrscheinlich durch zweifelhaftes Ver- 
halten, bald den fränkischen Schutz und begab sich daher 
zu den Bulgaren. Auch dort konnte er kein Gefühl voller 
Sicherheit gewinnen, und so finden wir ihn alsbald bei dem 
von den Franken vertriebenen unterpannonischen Slawen- 


fürsten Ratimar. Abermals ist sein Aufenthalt von sehr 


kurzer Dauer; irgendwie wußte er sich mit den Franken zu 


versöhnen und wurde alsbald wieder in Gnaden aufgenom- 


men. Das ihm von Mojmir abgenommene, nördlich der Donau 
gelegene Gebiet war Großmähren angeschlossen worden und 
nicht mehr zu erlangen, und so überließ Ludwig der 
Deutsche dem landlosen Pribina im J.840 ‚aliquam 
inferioris Pannoniae in beneficium partem, quae dicitur Sala‘, 
mit dem Hauptsitze Mosapure (Mosburk), jetzt Szalavar an 
dem Flüßchen Szala, das sich in den Plattensee ergießt. Dort 
erbaute er sich eine Burg in nemore et palude Salae und den 
Salzburger Bischöfen zuliebe auch eine Kirche, so daß er auch 
kirchlicherseits unter germanischem Einflusse stand. Wie 
die Conversio Bagoiaorum et Carantanorum p. 13 f. erzählt, 
wurde das Gotteshaus im J. 850 vom Erzbischof Liupramm 
selbst eingeweiht, ,zu Ehren der heiligen Mutter Maria‘. 
Nebst Liupramm und Pribina waren noch mehrere, von der 
Quelle namentlich angeführte slawische Herren an- 
wesend, von denen uns nur der Name C hezil interessiert; 
vielleicht war dies Kocel, der Sohn Pribinas, von 
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dem bald weiter die Rede sein wird. Unter dem Archiepisko- 
pate Liupramms und seines Nachfolgers war ein gewisser 
Oswald (Osbaldus) episcopus Sclavorum in den 
Jahren 836—863, über den eine belanglose Urkunde bei 
Jaksch, Mon. hist. duc. Carinth., III. Bd., Nr.18, p.9 zu 
finden ist. Im J. 848 hatte Pribina einen weiteren Beweis 
gnädigen Vertrauens des Oberherrn; denn Ludwig ,concessit 
illi in proprium totum, quod prius habuit in benefi- 
cium‘, jedoch. mit Ausnahme der bischöflich-salzburgischen 
Besitzungen. Das verlorene Gebiet nördlich der Donau dürfte 
nicht darunter gewesen sein; Großmähren stand um die Mitte 
des 9. Jahrhunderts in der Fülle seiner Macht. Daß es trotz 
der sicherlich großen Kirchengüter in Pribinas Reich auch 
slawische Großgrundbesitzer gab, ist ebenfalls 
aus der Conversio B. et C. p.11, 13 zu ersehen. Mit dem 
früheren Lehensherrn blieb der im Beginne seiner Laufbahn 
so unruhig gewesene Fürst nun dauernd auf gutem Fuße, 
denn er wird noch im Jahre seiner Ermordung, 860 oder 
861, von Ludwig als treuer Herzog erwähnt. (Vgl. Mühl- 
bacher, Regesta imperii, p. 558.) Sein Sohn und Nach- 

folger Kocel scheint eine ziemlich untergeordnete 
~ Rolle gespielt zu haben; die westlichen Quellen versagen be- 
züglich seiner Persönlichkeit fast ganz, kaum daß er in einer 
Regensburger Urkunde vom 21. März 861 so beiläufig als 
quidam comes de Selavis, nomine Chezul, erwähnt 
wird (Zahn, Urkundenbuch von Steiermark, I. Bd., 18). 
Wenn man dieser Form seines Namens die aus der Conversio 
gegenüberstellt, so darf man wohl auf die Identität des Zeugen 
bei der Kircheneinweihung in Mosapure mit Kocel schließen. 
Bis zu den Jahren 873—874 läßt er sich noch nachweisen; 
was dann aus ihm wurde, ist ein- für allemal dunkel. Eine 
wertvolle Entschädigung für die Schweigsamkeit der deut- 
schen Quellen über Kocel bilden die Berichte der sla- 
wischen Legendenliteratur; da in seinem Ge- 
biete der Slawenapostel Methodios längere Zeit wirkte 
und manches erlebte, erfahren wir auch nebenher über die 
Slawenfürsten einiges. Neues läßt sich kaum sagen, seit 
v. Jagié in seinem Werke ‚Zur Entstehungsgeschichte der 
altkirchenslavischen Sprache‘ (Wien 1895 und 2. Auflage, 
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Berlin 1913) diese Dinge gründlich beleuchtet hat, und ich 
habe daher hier nur die Berichte über Kocel zu- 
sammenzustellen, um ein möglichst übersichtliches Quellen- 
bild zu geben; mit dieser historischen Persönlichkeit hört 
das Wissen über mitteleuropäische Slawenfürsten südlich der 
Donau und zugleich auch über das norische Slawentum über- 
haupt auf. 

Die überaus große Literatur über die Slawenapostel 
Konstantin-Kyrill und Method hat fast alle Umstände ihrer 
Entsendung ins großmährische Reich durch den byzantini- 
schen Kaiser Michael III. genügend aufgehellt, so daß dar- 
über nichts zu sagen ist, was in den Rahmen unserer Auf- 
gabe fiele. In den Interessenkreis dieser Abhandlung fällt 
nur die Betrachtung des Aufenthaltes und des Wirkens M e- 
thods bei Kocel, durch dessen Gebiet sie schon auf der 
Hinreise nach der Megale Morawia gekommen waren; wäh- 
rend Konstantin-Kyrill in wichtigeren Geschäften die Reise- 
route seiner Heimfahrt über Italien nahm, wandte sich Me- 
thodios zur Rückkehr auf dem Wege durch das Binnenland, 
nachdem ihre Missionstätigkeit im großmährischen Reiche 
durch die Intriguen der fränkischen Hierarchie behindert, 
wenn nicht gar vereitelt worden war. Unter dem Einflusse 
des deutschen Klerus hatte Method, wie die Geschichte zeigt, 
auch noch in Pannonien zu leiden und der Niedergang der 
slawisch-nationalen Herrschaft wie der Autonomie der nori- 
schen Slawen zeigt sich symptomatisch in der völligen Ohn- 
macht Kocels, seinem Bischof Method auch nur den geringsten 
Schutz angedeihen zu lassen. 

Mit dem großmährischen Reiche stand Ludwig der Deut- 
sche fast immer auf schlechtem Fuße. Die Gegensätze spitzten 
sich zu, als Rastislav die hochverräterischen Pläne Karl- 
manns, des fränkischen Königssohnes unterstützte. Im J. 863, 
ungefähr zur Reisezeit der Slawenapostel, sammelte Ludwig 
ein Heer, angeblich zu einem Zuge gegen Rastislav. In Wirk- 
lichkeit galt die Expedition seinem widerspenstigen Sohne, 
der sich auch, da er von den Großmährern im Stiche gelassen 
wurde, der väterlichen Gewalt fügen mußte und in strenges 
Gewahrsam genommen wurde. 864 gelang es ihm, aus der 
Haft zu entkommen, er nahm seine östlichen Marken wieder 
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in Besitz und sein Vater sanktionierte gütig die neuerliche 
Selbständigkeit im Spätherbst desselben Jahres. Ein Jahr 
darnach erfolgte die vollständige Aussöhnung. Über diese 
Ereignisse vgl. die Urkunden bei Jaksch, Mon. hist. duc. 
Carinth. I, Nr. 30 und 32, p.12 und 13. — Ein slawischer 
Missionär konnte also unter solehen Umständen nach aposto- 
lischer Wirksamkeit in Großmähren nun in Gebieten unter 
fränkischer Oberhoheit auf kein besonderes Entgegenkommen 
gefaßt sein, da sein Gönner mit den Deutschen in so schlech- 
tem Einvernehmen stand. Diese Umstände mögen zum Teile 
die schlechten Erfahrungen Methods in Pannonien erklären, 
die im übrigen auf die Antipathie des fränkischen Klerus 
zurückzuführen sind. 

Die beiden Apostel hielten sich auf ihrer Rückreise aus 
Großmähren im J. 866 bei Kocel längere Zeit auf. Die Haupt- 
quellen, die Vitae der beiden Apostel, erzählen hierüber (vita 
Cyrilli): mpteTe xe H HA0Yym KoubAb, KNEZb MANONbCKBIH, 
H EbZAMBAh BEABMH CAOBENbCKbI KBNHTBI NAOYUHTH C6 HMb BRAA A0 -H- 
OYuenNHKb 0Y4HTH ce nu, ,Excepit vero eum proficiscentem 
Kocel, princeps Pannoniae, et magno amore litteras Slove- 
nicas ediscendas amplexus, tradidit ei quinquaginta fere disci- 
pulos, ut eas ediscerent.‘ Kocel interessierte sich also so sehr 
fiir das slawische Schriftwesen, daB er gleich 50 Schiiler zur 
Erlernung beorderte. In den Legenden heißt es auch schon 
vorher, daß die Mission nicht nur religiös, sondern auch 
kulturell für den Pannonier bestimmt war; in einem Satze, 
in einem Atem, heißt es, die Apostel kamen ‚8% CAOEENECKŸH 
LEMAN kB PocrHcaagY H CTnAKY H ICRUBAOEH. CHMA Xe NPHUIAS- 
WMA NAUACTA CACTABAHBATH TIHCMENA AZEŸKOBBHAIA CAOBENBEKH“: 
‚in terram Slovenicam ad Rostislaum et Sviatopolcum et 
Kocelum: qui (sc. C. et M.) venientes litteras alphabeticas 
Slovenice componere coeperunt.‘ — Rein historisch wichtig 
ist, daß Kocel im J. 866 schon zur slawischen Liturgie über- 
ging, nachdem ihm noch im J. 865 der Salzburger Erzbischof 
Adelwin Kirchen eingeweiht hatte. Diese unverhoffte Abkehr 
von den Franken, wenigstens in geistlicher Hinsicht, mag 
nicht nur im Westen politisch arg verschnupft haben, sondern 
forderte Salzburg, dem an den Alpenländern, wie früher ge- 
zeigt wurde, viel gelegen war, zur energischen Abwehr her- 
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aus. Zunächst geschah dies in der milderen Form einer Ge- 
denkschrift, der berühmten und berüchtigten ‚Conversio Ba- 
goiaorum et Carantanorum‘, welche offenbar für den fränki- 
schen Herrscher und den Papst bestimmt war. Mit dieser 
Geschichtsklitterung war der Anonymus bereits 870 fertig. 
Das dürfte schon hoch an der Zeit gewesen sein; Jagié (cf. 
p. 23 ff.) führt den überzeugenden Nachweis, daß Kocel vom 
Papste ein pannonisches Bistum mit Method an 
der Spitze verlangte, nachdem dessen Bruder Konstantin- 
Kyrill im J. 869 in Rom gestorben war. In der Tat wurde 
Method Bischof in Pannonien, trotz der Gegnerschaft Salz- 
burgs, und er verdrängte Leutrams Nachfolger, Richbald, von 
seinem Sitze in Mosapurc. Der Salzburger Erzbischof Adal- 
win wütete; alsbald mußte sich Method vor einer kleinen 
Synode verantworten und das Resultat der Verhandlungen 
war, daß die fränkischen Bischöfe ,0noro zacsaaBbuwe BA CARAGDI 
AbpbXAWA MOAS TpeTbia ATA‘: „illum in Suabos relegatum duos 
annos et dimidium tenuerunt.‘ Über den Ort seiner Ein- 
kerkerung ist nichts Näheres bekannt. Vgl. darüber Archiv 
für slawische Philologie, IV. Bd., p. 707—710 und 
die von Miklosich und Raëki (1880) herausgegebenen Ur- 
kunden aus dem Codex der Papstbriefe des British Museum 
in den Starine, XII. Bd. — Anfangs des J. 873 wurde je- 
doch Method von Papst Johannes VIII. befreit und ihm sein 
Sitz wiedergegeben, jedoch ist es wahrscheinlich, daß er nach 
seiner Befreiung zu Svatopluk ging, da im J. 874 der Erz- 
bischof Theotmar von Salzburg im Gebiete Kocels tätig war; 
über diesen Fürsten wissen wir, daß er von den Franken bei 
Methods. Freilassung bedroht wurde: ‚Aue cero nMauın 0% cese, 
Ne Hip Aen Nach AoBpt‘. Dies mag vielleicht mitbestimmend 
gewesen sein, daß Method nicht mehr nach Pannonien ging, 
trotzdem Johannes VIII. gegen die Intoleranz der fränki- 
schen Bischöfe energisch aufgetreten war, wie aus seinen 
Briefen, besonders an den Passauer Bischof Hermanrich und 
den Freisinger Hanno, zur Genüge hervorgeht; die Briefe 
sind im XII. Band der Starine abgedruckt. Die Bischöfe 
wurden gegen Method nur noch mehr erbittert, Kocel war 
ohnmächtig und der Papst zu weit entfernt. Von Method 
wissen wir noch, daß er in Mähren am 6. April 885 starb, über 


j 


30 VI Abhandlung: Stur. 


Kocel hört man gar nichts mehr. Unbedingt sicher aber 
bleibt es, daß er keinen slawischen Nachfolger 
hatte, sondern nach ihm nur bayrische Gaugrafen 
die Verwaltung seines Gebietes übernahmen. Übrigens währte 
die bayrische Oberhoheit über Pannonien nur mehr kurze 
Zeit. Bevor wir uns damit befassen, sei über Kocel noch das 
andere Quellenmaterial, aus dem wenig zu holen ist, der 
Merkwürdigkeit und Vollständigkeit halber gegeben. Beim 
Mönch Chrabr wird neben den großmährischen Fürsten 
auch Kocel, und zwar als knezb blatbnbsk* (Blatno 
= Mosapurc) erwähnt, weiter ist nichts über ihn gesagt. Wich- 
tiger aber erscheint mir das Zeugnis Konstantins des 
Porphyrogenneten in seinem Buche De admini- 
strando imperio‘ Kapitel 30, Auer: mrep Tod Séparos 
Asap avias (de themate Dalmatiae narratio), p. 144 und 145 
der Bonner Ausgabe: péypt Gë ypóvwy "id Ümerdooayro ol èv 
Ae)patia öyres Kpwpdrot tois Ppayyo, abs xal rpötepov èy T) 
deeg aùtiv* tocoltov TÈ CoxAnpivovto ot Ppayyor pds abtobc, rt TY 
Doudeg Tüv Xpwddtwy povevovtee Tpoceppiatov abtà axuAdev. pù 
duvauevor dì ot Kpwßarcı Tata Tapà tiv Ppdyywv boplotacda:, Décor. 
cav An’ obt, govsboavtes xat ce elyov dpyovtac 25 obt ` dev 
Estodtevcav nat ofzéien Grp Dpayylas gocsatoy uërg, xat mi Entà 
pôvous rohephcavtes &AÂfhots Gd xat piyis bmeployusav ot Xpw- 
Baro, nat dvetdor vols Ppdyyous Tavras xat Ttov Georg abtüv 
KottlXty xaQobpevov. Entote dì pelvavres abroSéomotor aœbtévomot 
EEnchoavro tò Bue Baruopa mapà od “Pounc. val dmeorainoav rl. 
cromot za éfartiouv abroug Zei Iopivov cod dpyovtoc abtüv. — ‚Per 
aliquot vero annos etiam Dalmatiam incolentes Chrobati 
Francis subiiciebantur, quemadmodum et antea cum in ipso- 
rum terra degerent. tanta autem in eos crudelitate utebantur 
Franci, ut lactentes adhuc eorum pueros occidentes canibus 
obiicerent. quae res cum intolerabilis Chrobatis esset, facto 
dissidio principes, quos ex ipsis habebant, interemerunt; unde 
magnus contra eos exercitus movit e Francia et post septem 
annorum bellum aegre tandem superiores facti, Chrobati om- 
nes Francos eorumque principem Cotzilin e medio sustu- 
lerunt. Et exinde liberi ac sui iuris facti sacrum baptisma a 
Romano pontifice petierunt, missique episcopi ipsos baptiza- 
runt, principatum tenente Porino.‘ — Nach dieser Stelle 
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wurden auch die Kroaten den nach Niederwerfung der 
Awaren, wie wir früher sahen, weit vorgedrungenen Franken 
untertan und Kocel erscheint zur Niederwerfung eines 
durch Grausamkeiten hervorgerufenen Aufstandes beordert. 
Daß er als Vasall den Franken zum Kriegsdienst verpflichtet 
war, erklärt sich durch das fränkische Recht; wir wissen 
auch von vorhin, daß sein Vater Pribina, dem er nachgefolgt 
war, von Ludwig dem Deutschen belehnt wurde, wie die Wen- 
dung ,concedere aliquid in beneficium‘ zu übersetzen ist. Der 
Irrtum des Konstantin, Kocel für einen fränkischen Archon- 
ten zu erklären, konnte dem Byzantiner leicht unterlaufen, 
ähnlich wie es umgekehrt dem Salzburger Anonymus der 
Conversio mit Samo passiert ist. Schließlich wird Kocel auch 
in der vita Clementis neben Rastislav und Swatopluk erwähnt, 
wobei letzterer in ungünstigem Lichte erscheint. — Mit 
Kocel hat die Geschichte der norischpan- 
nonischen Slawen ihr Ende erreicht und die 
Ereignisse treten bis in das erste Jahrzehnt des 10. Jahr- 
hunderts ins Dunkel zurück. Im Ausgang des 9. Säkulums 
dürfte nach der Einsetzung durchaus deutscher Gaugrafen 
die Niederlassung bayrischer Kolonisten vollendet worden 
sein. Über die Verhältnisse in Karantanien und Unterpan- 
nonien zur Karolingerzeit vgl. auch eine ausführliche Dar- 
stellung von Hans Pirchegger in den Mitteilungen des In- 
stitutes für österreichische Geschichtsforschung, Bd.XXXIII, 
1912, S. 272—319. 

Jäh und unvermutet bricht nun mit elementarer Gewalt 
von Osten her eine neue Völkerwelle nach Mitteleuropa her- 
ein und dringt ins ungarische Tiefland vor — die M a g y a- 
ren schieben sich als ‚anorganischer Keil‘, wie Palacký 
sich ausdrückt, zwischen Nord- und Südslawen. Mit furcht- 
barer Naturkraft fallen sie über Pannonien her, verwüsten 
und plündern und, als Großmähren sie aufhalten will, zer- 
brechen sie diesen Staat, der nach Svatopluks Tode keinen 
kräftigen Führer hatte. Konstantin Porphyrogennetos, wieder 
in dem Werke ‚De administrando imperio‘, Kapitel 41, p. 176 
der Bonner Ausgabe, gibt eine ausführliche Darstellung über 
das Geschehnis: ‚era òè thy Teheutny TOO aùtoð SoevdomAéxou 
Eva ypövov dv elphyn čiatehécavteç, Eprdos nat otacews èv abrois èure- 
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colore, nat TPOS AN EuosAtov TÉAEMOV Torhsavres, ÉAŸOYTES ob 
Teöpror Tobrous TavteXdig kwhóðpevoay vai Éxparnonav THY git YWPAY 
els Zu doriwe cixovar xal ot LtcAerwdevtes tod Aaoû dtemropricdngav, mecc 
guyäyres siç Tà Tapaxeipeva #8.‘ ‚Post huius autem S phen do- 
ploci mortem anno uno in pace exacto, orto deinde dissidio 
et bello civili, invadentes Turcae funditus eos exstirparunt 
regionemque eorum occuparunt, quam in hodiernum usque 
diem incolunt; quaeque supererat multitudo, dissipata con- 
fugit ad finitimas gentes, ad Bulgaros, Turcas, Chrobatos et 
ad reliquas nationes.: (Uepi ths ywpas vs Mopaßlec, De Moraviae 
regione.) — Diese Stelle bedarf keines Kommentars; zer- 
mürbt durch Thronstreitigkeiten und Bürgerkrieg, fiel Groß- 
mähren in die Hände der Magyaren und war sohin gewesen. 
Im J. 906 erschienen plündernde Scharen der Eindringlinge 
sogar in Sachsen und nun entschloß man sich im Westen zur 
energischen Offensive, nachdem man die zur Defensive gün- 
stige Zeit leichtsinnigerweise versäumt hatte. Der Sommer 
des J. 907 sah ein mächtiges bayrisches Heer unter der 
Führung des Grafen Luitpold von Karantanien und der Bi- 
schöfe von Salzburg und Freising gegen die Magyaren auf- 
geboten. Wann, wo und wie die für die Bayern vernichtende 
Entscheidungsschlacht stattfand, meldet keine einzige Ge- 
schichtsquelle. Die sonst redseligen Annalisten, die oft 
Kleinigkeiten mit liebreicher Aufmerksamkeit für die Nach- 
-welt aufschrieben, schweigen oder tun dieses ungeheuer wich- 
tige Ereignis in einer Zeile ab; nur einige Totenbücher führen 
in trockener Aufzählung eine beredte Sprache, indem sie 
einige Opfer ‚der großen Schlacht im Osten‘ aufzählen. Auch 
bedeutende Historiker finden aus den Quellen wenig heraus; 
man vgl. Riegler, Geschichte von Bayern, I, p. 256—257 
und Alfons Huber, Geschichte Österreichs, I, p. 124—125. 
Ungehindert konnten die Magyaren ein halbes Jahrhundert 
lang durch die norische Mark hindurch, wie einst ihre awari- 
schen Vorgänger es übten, weit nach Süddeutschland hinein 
ihre Beutezüge ausdehnen, meist die Donau aufwärts, die 
schon so vielen den Weg gewiesen hatte. Seit 1000 Jahren 
sitzen sie nun in Mitteleuropa, dank einer verspäteten Ent- 
scheidungsschlacht. Ihre zahlreichen Invasionen nach dem 
J. 907 bis 955 sind bei Meiller, ‚Über das breve chronicon 
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Chunrads von Wizzenberg‘ (Denkschriften der Wiener Aka- 
demie der Wissenschaften, phil.-hist. K1, XVIII, 60—68) 
zusammengestellt. — Dem magyarischen Ansturm wurde im 
J.955 durch die Schlacht auf dem Lechfelde endlich ein Ziel 
gesetzt; die geschlagenen Ungarn wurden in die Gebiete jen- 
seits der March und Leitha verwiesen, welche Grenze noch 
immer viel zu westlich war. Kaum zwei Jahrzehnte später, 
ım J. 976 fand die viel früher notwendig gewesene Neu- 
errichtung und Konsolidierung der spurlos verschwundenen 
Ostmark statt und mit den Babenbergern kam eine neue Zeit, 
die hier nicht weiter interessiert. Erst nach dem Eintritte und 
Durchgang aller wurde das Tor im Osten Mitteleuropas ge- 
schlossen. 

Indem wir zum Schlusse dieser historischen Skizze kom- 
men, erübrigen noch einige ethnologisch-soziale Bemerkungen 
über die deutschen Bewohner des einstigen alten Norikum, 
unser eigentliches Gebiet, dessen slawischen Ortsnamen wir 
im folgenden Teile im besonderen nachgehen wollen. Eine 
bemerkenswerte anthropologische Studie über die alpenländi- 
schen Deutschen finden wir in der Abhandlung Zucker- 
kandles. ‚Beiträge zur Kraniologie der Deutschen in Öster- 
reich‘, Mitteilungen der Wiener anthropologischen Gesell- 
schaft, 1883, p. 225—235, von welcher besonders die Betrach- 
tung des slawischen Typus in den Alpenländern unser engeres 
Interesse beansprucht. Nachdem unser Land durch einige 
versprengte Flüchtlinge aus dem zertrümmerten großmähri- 
schen Reiche, dessen Südgrenze der Donau entlang verlief, 
von Norden her noch den letzten slawischen Bevölkerungszu- 
wachs erhalten haben mochte und nachdem durch die ziemlich 
lange Friedenszeit Ruhe, insbesondere in den Alpen, durch 
Jahrhunderte herrschte, konnte im freundnachbarlichen Zu- 
sammenleben die Assimilation der Slawen an die in zweifel- 
loser Überzahl gekommenen Deutschen rasch platzgreifen. 
Die Entnationalisierung, welche, in der Karolingerzeit mit 
Gewalt betrieben, anfangs wenig Erfolg gehabt hatte, vollzog 
sich viel rascher durch die soziale Stellung beider auf gleicher 
Stufe. Gegebenen Ortes wurde bereits gezeigt, daß die Sla- 
wen zu Anfang des 10. Jahrhunderts mit den Bayern gleich- 
berechtigt waren und daß es viel früher schon freie Slawen 
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gab. Das Gros der Deutschen war ja nicht als Herren und viel- 
leicht auch nicht freiwillig gekommen, sondern die Hörigkeit 
stand in voller Blüte. Geringe Begünstigungen zu Beginn der 
Kolonisation, welche den Aufenthalt annehmbarer machen und 
den Zustrom begünstigen sollten, wurden nach Erreichung des 
Zweckes bald wieder aufgehoben. Die schwere Lebensführung 
in den damals unwirtlichen Gegenden ließ nationale Gegensätze 
kaum aufkeimen und so müssen wir den höchst merkwürdigen 
Umstand verstehen, daß in den Urkunden des 9. bis 12. Jahr- 
hunderts, in welch letzterem Säkulum in unserem Gebiete 
slawische Personennamen nur mehr rudimentär vorkommen, 
von keinem Zwiste außer geringfügigen Rechtsstreitigkeiten 
zwischen den Slawen und den Deutschen gemeldet wird. Auf 
völlig friedliche Weise ging die Absorption der Slawen vor 
sich. Um das J. 1000 herum finden wir noch deutsches und 
slawisches Ackermaß getrennt und oft nebeneinander in den 
Urkunden angewendet und vereinzelt tauchen auch schon 
slawische und deutsche Großgrundbesitzer und Edle auf. 
Einen merkwürdigen Beleg für eine lange Fortwirkung 
und Dauer slawischer Art und Sitte liefert uns ein sicherlich 
Unbefangener: der deutsche Minnesänger Ulrich von 
Lichtenstein in seinem ‚Frauendienst‘. Lichtenstein 
zog im J.1227 als Frau Venus verkleidet von Mestre im 
Venetianischen aus mit einem Gefolge von Rittern und Spiel- 
leuten nach Norden. Sein Weg führte durch Friaul über 
Tarvis und Villach quer durch Kärnten, über Judenburg, 
Leoben, Mürzzuschlag und den Semmering durch Nieder- 
österreich zur mährischen Grenze. Allerorten trieb er seinen 
Mummenschanz und forderte die Ritter zum Kampfe. Frau 
Venus ließ sich besiegen und der Sieger erhielt von Lichten- 
stein einen Goldring als Dank. Bei Kindberg in Obersteier- 
mark nun stellte sich ihm ein Ritter aus dieser Gegend, Otto 
von Buchaue, in einer Verkleidung als windisches Weib zum 
Kampfe, so daß Frau Venus einer Slawin gegenüberstand. 
Die slawische Volkstracht dürfte also im 13. Jahrhundert in 
Obersteiermark noch bodenständig gewesen sein. 


In den folgenden sechs Abschnitten wird nun an 
490 Ortsnamen, beziehungsweise an ihren rund 2000 ältesten 
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urkundlichen Formen aus dem 9. bis 12. Jahrhundert histo- 
risch und philologisch nachgewiesen, wie sich die einstige 
Slawizität der deutsch-österreichischen Alpenländer in der 
topographischen Nomenklatur bis heute erhalten hat. 

Zur Frage, welchem Stamme diese Slawen zwischen 
Donau und Drau angehörten und ob die Donau damals die 
Grenze zwischen dem tschechisch-mährischen und dem slowe- 
nischen Stamm bildete, bieten die Namensformen viel zu 
wenig Material; über Spuren des böhmischen Elements süd- 
lich der Donau vgl. Lubov Niederle, Jak daleko seděli Čecho- 
vé na jih, Český časopis historický 15 (1909), 72—78. Viele 
Namen sind nicht im Nominativ, sondern im Lokal erhalten; 
dabei entfällt bei den Ortsnamen auf -janin (Plur. -jane) das 
Suffix -nin, wie denn slowenisch heute noch bei den Orts- 
namen Goričane, Sveöane der Lokal Plur. Goritah (nicht 
Goridaneh), Svêčah lautet; vgl. Miklosich, Vergl. Grammatik 
der slawischen Sprachen, 2. Aufl. III (1876), 14—16, 134, 208. 


IT. 


Slawische Ortsnamen in Niederösterreich 
südlich der Donau. 
(66 Ortsnamen.) 


Die wichtigste Quelle für die urkundlichen Namensformen sind die 
Fontes rerum Austriacarum. Die Zitation erfolgt mit der Abkürzung: 
Fra, und zwar derart, daß nach Fra die Abteilung in römischen, der 
Band in arabischen, die Urkunde wieder in römischen Ziffern 
und das Datum möglichst genau am Schlusse des Zitates gegeben wird. Das 
Datum wird nur weggelassen, wenn es belanglos ist. 

Die Monumenta boica werden nach Band und Urkundenzahl wie 
auch Seite zitiert. 

Das hier häufig angezogene Urkundenbuch des Landes ob der 
Enns (10 Bände, von denen aber hier nur die ersten drei in Betracht 
kommen) wird mit der Abkürzung UoE, der Bandzahl in römischen, 
der Seitenzahl in arabischen und der Urkundennummer in römi- 
schen Ziffern zitiert. 

Andere Quellen jeweils ausführlicher. Miklosich, Die slawischen 
Ortsnamen aus Appellativen, wird zitiert: Mikl., meist II. und die Nummer 
des Appellativs in arabischen Ziffern. 
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Niederösterreichische slawische Ortsnamen 
südlich der Donau, 
ihre historischen Formen und ihr Ursprung. 


1. Böheimkirchen. Das publicum placitum Heinrichs 
des Zänkers von Bayern vom J. 990 erwähnt in dieser 
Gegend böhmische Ansiedler. Älteste Form: Peheimchir- 
chin, Fra II, 8, CLXII, p.40 und Anhang p. 159. 

2. Döbling, Wiens 19. Gemeindebezirk. Fra II, 10, 
p. 149, CLXII, 17. Mai 1315: ‚Ich Ludweich von Toblich 
zu den zeiten furstmaister in Osterreich.-.‘; ibid. p. 417, 
CCCCX XVIII, 4. Mai 1366: ‚Gelegen ze Toblich‘; ibid. 
p. 445, CCCCLVI, 15. März 1372: zu Toblich‘; ibid. II, 
28, p.84, DLXXXI, 13. Juli 1396: ‚Tobling‘. — Ent- 
standen aus toplica von toplb, calidus, warm, Mikl. II, 684. 
Vgl. den serbischen Ortsnamen Toplik’. 

‚3. Edlitz an der Aspangbahn. 

-Edlitz, Dorf Pfarre Weinburg, Viertel ober dem 
Edlitz, Bach Wiener Walde. 
Edilize, Fra II, 8, J. 1083, p. 250; ibid., a. a. O., 7, 

p. 250 und 265, Hediliz; vgl. auch Anhang p. 122, J. 1100. 

Edelz, Edelize, Elez im UoE II, J. 1151, p. 22, 
V, p.258, CLXXI; J.1192, p. 443, CCCI; J.1203, p. 8, II, 
p. 490, CCCXXXIX; J.1219, p.18, III, p. 600, CCCCVII. 
Ibid. III, J. 1233, p. 24, IV und p. 113, XI als Edilizeccle- 
sia. — Entstanden aus jelica von jela, abies, Tanne, Mikl. II, 
185, tschechisch jedle. Vgl. Jedlice in Böhmen und Mähren 
und Jedlicze, Galizien. 

4. Fladnitz-Bach. Fra II, 8, J. 1083, p. 6, 116, 249: 
‚Flaedniza, Flaednitze, Flaednize. Von blat- 
nica aus blato, palus, Sumpf, Mikl. II, 14. Vgl. Fladnitz, 
dreimal in Steiermark und Niederfladnitz bei Oberholla- 
brunn. Ergießt sich in den Paltbach. 

5. Ferschnitz, Ybbsgebiet. Mon. boic. XXIX, a, p. 45, 
J. 1034 ‚Phezniza‘, ebenso Fra II, 4, p. 75. — Ent- 
standen aus bdzenica (b zu f) von bozb, sambucus, Holunder, 
Flieder, Mikl. II, 51. Parallelen: Bzenica in der Slowakei 
und in Kroatien, Bzenec (Bisenz) in Mähren. Nach der 
heutigen Form könnte auch eine Ableitung breznica, etwa 


Die slawischen Sprachelemente in den Ortsnamen etc. 37 


Birkenbach, von breza, Birke, Mikl. II, Nr. 29, gedacht wer- 
den, welches Etymon sehr häufig vorkommt. 

6. Feistritz, Wechselgebiet. Siehe die Interpretation bei 
Steiermark. 

7. Fröschnitzsattel, 1277 m hoch. Keine urkundliche 
Form. Nach den Parallelen Fressnitz und Fresen aus br£za, 
betula, Birke, Mikl. II, 29, von bréznica zu erklären. 

8. Gablitz, Wiener Wald. Fra II, 26, p. 374, J. 1316: 
in fluvium, qui dicitur Gäbelitz‘; Gaeblitz in den 
Mon. boic. II, 238; Fra II, 35, p. 253, J. 1337: Gaebelicz 
und ibid. a. a. O. Gebelicz; J.1358, ibid. p. 320 Geblitz. 
Entstanden aus jablanica nach Kontraktion von jablano, 
malus, Apfelbaum, Mikl. II, 169. Serbokroatisch bezeichnet 
jablanb auch den Baum populus pyramidalis usw. Vgl. den 
Rječnik der südslawischen Akademie der Wissenschaften. 
Viele Parallelen in den südslawischen Ländern. 

9. Gaming bei Scheibbs, 

Gamingbach, 

Gaming, Abtei bei Baden. 

UoE III, p.8, IX, p.291, CCCVIII, J.1262: ,Ga- 
m inch‘. Ibid. p. 8, IX, p. 325, CCCXLVIII, J. 1264: ,G a m- 
nich‘ Fra II, 31, p.326, J.1274: ‚Gemnik‘; ibid. Ur- 
kundenbuch von Heiligenkreuz, J. 1351, p. 212, CCVI: 
‚Gaemnickcehe‘; J. 1358, p. 244, CCXXIX: ‚Gem- 
nich‘; J. 1377, p. 317, COLXXXIII: ‚Geimich‘. — Ent- 
standen aus jamnica von jama, fovea, Grube, Mikl. II, 177. 
Vgl. die südslawischen Ortsnamen Jamnica und Jamnik und 
Jamnice in Böhmen. 

10. Gansbach, Ort und Bach (Melk), J.1180, Fra II, 
8, p.82: ‚Kamzisepach‘; ibid. J. 1190, p.83: ‚Q amiz- 
bach‘ Gleichen Ursprungs wie Nr. 9. 

11. Gilgenberg bei Amstetten. Nicht urkundlich beleg- 
bar. Offenbar ‚Berg des Egydius‘ (Jilji, böhmisch). Vgl. 
Gilgberg und St. Ilgental in Steiermark und die ausführ- 
liche Interpretation von St. Gilgen, Salzburg, im Abschnitt IV 
unter Nr. 2. 

12. Gillnitz, Weingarten am Steinfeld. J. 1352, Fra Il, 
XVI, p. 215, CCVIII: Gyllnitz° Entstanden durch Meta- 
thesis aus glinica von glina, argilla, Lehm, Mikl. II, 108. 


de 


Lai 
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13. Gleiß. J. 993. Mon. boic. XXVIII a, p. 258: ‚locus, 
ubi Gluzo Sclavus habitare et diruere coepit, quem vulgari 
lingua Gluzen-gisazi nuncupant.‘ (Offenbar Gluzen- 
Saß.) Fra II, 4, CV. Gluzze; Zahn, Urkundenbuch für 
Steiermark I, Nr. 425 Gluz. — Abzuleiten von dem Per- 
sonennamen Glusa, tschechisch Hlusa. Vgl. Mikl., Ortsnamen 
aus Personennamen Nr. 68. 

14. Gloggnitz. Im UoE I (codex traditionum monasterii 
formbachiensis). Die Formen Clocniza, Clocniz, 
Gloeniz und zwar fluvius: J. 1094, p. 627, I; J. 1100, 
p. 780, 781 (hier wird ein predium ad Wedenike [! ] erwähnt); 
J. 1200, p. 708, CCLX; als villa J. 1094, p. 627, I; als locus 
in orientis partibus: J. 1130, p. 643, LVI; J.1134, p. 643, 
LVIII und p. 645, LX. Im UoE II die Formen Clocniz, 
Clocnich GlokinizundGlocznize: J.1125, p. 169, 
CXII; J. 1139, p. 10, X und p. 184, CXXIII; J. 1146, p. 11, 
XI und p. 222, CLI; J. 1179, p.29, III und p.357, CCXLVII, 
endlich J. 1200, p. 475, CCOXXIX. In den Mon. boie. VI, 
62 die Form Glocniza; bei Meiller, Regesta archiepisco- 
porum Salisburgensium: J. 1125, 13, 76 Glocnize, J. 1146, 
54,284 G locnitz und J. 1233, 262, 414 G lo k n i z. — Ent- 
standen aus glognica von glog®, crataegus, Weißdorn, Schleh- 
oder Heckenkirsche, Mikl. II, 109. — Daß diese Gegend sla- 
wisch besiedelt war, erhellt daraus, daß im J. 1334 im Besitz- 
register des Klosters Vormbach eine den Mönchen dienstbare 
villa Slavorum oberhalb Schottwiens erwähnt wird. 

15. Göstritzberg, der zweite Name des Sonnwendsteins, 
1523 m hoch. Nicht urkundlich bekannt. Wahrscheinlich ab- 
zuleiten von ostrB, scharf, Mikl. II, 411, mit zu des 
Anlautes. 

16. Göstling a. d. Ybbs. Fra II, 39, 59, J. 1310 ‚Gest- 
nich‘. Abzuleiten von jasen, fraxinus, Esche, Mikl. II, 180. 
Vgl. auch Göstling bei Graz unter den steirischen Ortsnamen. 

17. Gresten a. d. kleinen Erlaf. Ohne historischen Be- 
leg. Nach den Parallelen Hrastnik, Krain, Hrastnice, Böh- 
men und Hrastina, Kroatien, wahrscheinlich von hvrast3, 
Gezweige (serbisch jetzt hrast, Eiche) abzuleiten. 

18. Gruncwitigau. Ausgestorbener Name für das Ge- 
biet des Traisenflusses. Dr, J. Lampel versucht 
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in seinen ‚Untersuchungen und Beiträgen zum historischen 
Atlas von Niederösterreich‘, Jahrbuch für Landeskunde von 
Niederösterreich, I. Bd., 1902, den Namen nach der ältesten 
Salzburger Urkundenform ,groncita” für slawisch zu erklären. 
Im J. 828 werden bei St. Pölten (Urkundenbuch des Stiftes 
Kremsmünster, Nr. 4) freie Slawen (Kaiser Ludwig der 
Fromme schenkte 828 an Kremsmünster Güter im Grunewiti- 
gau ,salvis tamen proprietatibus liberorum Sclavorum‘ 
[Mon. boic., 31, 54]) erwähnt und um Hollenburg (J. 890 
Holunpurch) erscheint eine hoba Sclavanisca als Salzburger 
Eigentum. (Vgl. Archiv für Kunde österreichischer Ge- 
schichtsquellen XXVII, 259, Nr.2.) In diesem Gaue sind 
ferner als spezifisch slawisch zu bemerken der Fladnitz- 
bach, der bei Göttweig in den Paltbach fließt, und das 
Dorf Winden bei Herzogenburg, über welche Ortschaft 
leider keine Urkundenformen zu finden sind. 


19. Jassnitzbach, oberhalb Scheibbs in die Erlaf fließend. 
Fra II, 31, p.318, J. 1287 Yeheniz und Giesenich; 
ibid. II, 35, p. 221, J. 1334 Jesnitz. Abzuleiten von jase- 
nica aus jasenB, fraxinus, Esche, Mikl. II, 180. Vgl. Jasenica, 
Herzegowina, Jesenice, Böhmen und Jasienica, Galizien. 


20. Kollmitz- auch Kohlmünzberg. J. 832 ‚montem, qui 
apud Winades Colomezza dicitur‘. Entstanden aus hl’bmica 
von hlbmB, collis, Hügel, Mikl. II, 148, also eine Tautologie. 
Vgl. Kolmitz, Kolmizen, Kulmizen, Kolbnitz in Kärnten. 


21. Kremnitzbach. Ohne historische Formen. Offenbar 
aus kremnica von kremenvd, silex, Kiesel, Mikl. II, 269, ent- 
standen. Vgl. die Parallelen’ Kremnica, Krain und Krem- 
nitz, Oberungarn. 


22. Kulmberg, 683 m hoch, 

Kulm-Riegl, 757m hoch, 

Kulm, Dorf und ein dritter Berg 

Kulmariegl, 811m hoch, enge beisammen im Wech- 
selgebiet. UoE I, J. 1171, p.130, XVI und II, J. 1171, 346, 
COXXXVII und J.1184, V, 390, CCLXV die Formen 
Chulm, Culme und Chulmen. Ursprung hlbmB, col- 
lis, Hügel, Mikl. II, 148. Viele Parallelen von dieser weit- 
verbreiteten Ortsnamenwurzel. 
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23. Lassing, 

Lassingfall Bei Meiller, Regesta archiepiscop. 
Salisburg. J. 1202—1246, 178, 37: ‚Lazzenikch‘. Abzu- 
leiten von laz, Gereut, Mikl. II, 296. Vgl. Lassing in Steier- 
mark und Lassnitz in Kärnten. 

24. Liesing, Bach und Ortschaft bei Wien. J. 1002 bei 
Stumpf, Kaiserurkunden III, 2, 1 (Acta imperii inedita), 
p. 39, Nr.32: Lieznicha; Meiller, Reg. archiep. 8.3, 5: 
inter durram Lieznicham = Dürrenliesing. — Abzu- 
leiten von lêsnica aus lêsb, silva, Wald, Mikl. II, 304. Vgl. 
Leissing in Steiermark und Liesing in Steiermark und 
Kärnten. 

25. Melk | gleichen Ursprungs, bei Miklosich merk- 

26. Mödling | würdigerweise ganz unbeachtet gelassen. 
Mit Ausnahme der ältesten Salzburger Urkundenform für 
Melk: Magalicha, J. 861, jedoch im J. 892 schon Mede- 
licha sind die Formen für beide Orte fast ganz gleich, 
welche ich daher auch zusammen anführe. Am ergiebigsten 
ist das Urkundenbuch von Heiligenkreuz, Fra: Medlike, 
J.1176, I, p.9, XI; Medelich, J.1187, I, p.17, XII; 
Medelico, J.1195—1223, I, p. 28, XX; Medilcensis, 
J. 1232, I, p. 79, LXVIII; Medlicensis, J. 1258, I, 
p. 140, CXLII; Medlich kommt achtmal vor, und zwar: 
ibid. J. 1323, II, p. 91, LXXXVII; J. 1331, II, p. 146, 
CXLII; J.1835, II, p.168, CLXV; J.1337, II, p.171, 
CLXVII; J. 1343, II, p. 188, CLXXXVI; J. 1364, II, p. 272, 
COXLIX; J.1367, II, p.277, CCLIII; Medlik, J. 1380, 
II, p. 335, CCXCII; Medlikch, J. 1394, II, p. 388, 
CCCXXX. — In den Mon. boic. XXVIII a, 202 wird zum 
J. 903 Mödling als Medelicha und der gleichnamige 
Bach erwähnt; ibid. VII, 490 Medelich und IV, 342 
sowie IX, 214 Medlicum castrum. — Im UoE II, 
wird Melk, J. 1160, p. 299, CCII als Medelicensis locus 
und ein Gerboto de Medeliche, zum J.903 aber noch 
ibid. p.8, IX und p.50, XXXVI Medilichha ange- 
führt. Im III. Bd. des UoE, J.1240 erscheint p.24, IX 
Medlich und p. 84, LXXVIII Medlicum. In den Fra II, 
10. Bd., Urkundenbuch von Klosterneuburg, 4. Oktober, 
J. 1324, Medlicensis von Médling und im Urkunden- 
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buch des Stiftes Kremsmiinster, J.1155 oder 1159, p. 24, 
Nr.33 Medelicum für Melk. | 


Die beiden äußerlich so verschiedenen Namen sind von 
metlika, artemisia vulgaris, Beifußkraut, Mikl. II, 341, ab- 
zuleiten. Melk ist ohne Parallele, bezüglich Mödling vgl. 
Möttling in Krain. 

27. Obritzberg. In den Mon. boic. findet sich Bd. XXIX 
und II, p. 216, 579 der Name Albrehtsperge, ebenso 
in den Fra II, 8, 117, 198. Die slawisierte Form ist also über- 
lebend. Ein seltenes Beispiel! 


28. Opponitz a. d. Ybbs. Älteste Form in den Fra II, 
31, p.293, CCLXX ,0pocnic‘, J.1267. Entstanden aus 
einer Ableitung von opoka, saxum, Fels, Mikl. II, 396; man 
vgl. den böhmischen Ortsnamen Opočnice. 


29. Paltbach (Traisengebiet). Vgl. die Interpretation 
von Paltenbach, -tal in Steiermark unter Nr.126 im Ab- 
schnitt VII. 


30. Perschling, zwei Flüsse und Ort. Sehr früh und 
sehr oft genannt. In den Regesta imp. 3, J. 834, Bersni- 
cha, ibid. 5, J.853 Bernsnicha, dann im Urkunden- 
buch von Kremsmünster, J. 893, p.23, Nr.14 die Form 
Persiniccha; im 10. Jahrhundert häufig in den Mon. 
boic. IV, 172, VI, 140, 202, 267, XI, 153, XXVIIIb, 87, 
XXIX a, 82 in den Varianten Persnich, Persnech, 
Persnickch,Persnicha Bersnich,Persinich; 
in den Fra II, 8 Persnikka und Perscheneck II, 
4, IX, 6, XIII, 8, LVIII, 18, XCVII, 26, CCLXII, 64; An- 
hang 112, 119, 126; 251, 261, 265; ibid. II, 10 Persinkch, 
882, CCCXCI, 6. Dezember 1357, jedoch wieder Persnikch, 
479, COCCLXXXVIII am 20. April 1379. — Abzuleiten von 
brznica aus brB25, celer, schnell, Mikl. II, 40, wobei Miklo- 
sich bemerkt: ‚Zunächst wohl von schnell fließenden Bächen‘; 
Perschling aber führt er nicht an, das infolge der starken 
Germanisierung des Namens ohne Parallele ist. 


31. Pernitz. In den Mon. boic., VII. Bd., 452, 453 und 
454 als Pernize‘ angeführt. Man kann an ein Derivat 
von brbno, lutum, eher aber noch an brhtnica von brit, 
Bienenstock in einem hohlen Baum, Mikl. II, 38 denken, 


A 
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was häufiger in Ortsnamen vertreten ist. Man vgl. Pirnitz 
in Mähren. 

32. Pielach, Fluß und Ortschaft. Zuerst in den Mon. 
boic., J. 811, XI, 101 als Bielaha, als Pielach XI, 322 
und Pülach XIII, 356; als Pielahe pagus‘, J. 1043 
bei Meiller, Regesten zur Geschichte der Babenberger 6, 
Nr.10, J.1080, Fra II, 8, X und 5, VII, ferner ibid. p. 3, 
Nr. II, 7, X, 10, XXI, 19, LXIV, 26, XCV ; im Anhang 111, 
114, 115, 122, 124, 149, 250, 265, 332 in den Formen Pila, 
Piela und Pielaha. Im UoE, I. Bd. ‚praedium Lazaris- 
dorf iuxta Bielhaa situm‘, J.1125, p.153, XCII; im 
II. Bd., J.1151, 22, V und 258, OLXXI; J.1184, V und 
391, CCLXV als P iela. — Die fast überwiegenden Formen 
ohne -ch am Schlusse gestatten nicht, an den kontrahierten 
Lokal Plur. béljah aus beljanint nach Miklosich, Vergl. 
Gramm. III, 173, und Ortsnamen aus Appellativen I, 17 
zu denken, sondern nur an das substantivierte bêla (rêka) von 
bel, candidus, weiß, Mikl. II, 17. 

33. Piesting, Fluß und Ortschaft. J.1020, Mon. boic. 
VI, 160 Pistnicha; Stumpf, Kaiserurkunden, J. 1035, 
50, Nr. 45, Biesnicka; Fra II, 8, J. 1100, p. 22, LXXVI 
und Anhang 144. Nochmals in den Mon. boic. VII, 503 
Piesnie fluvius; Pistnicha fluvius ibid. 
VI, 160, 202 und 267, Pisenich, Pisinich VII, 442, 
457 und 460 und Piestnich castrum IX, 582. Im 
UoE, II.Bd., J.1190: Piznic und Pieznich fluvius, 
424, COXO, 425, CCXCII und J.1310 in einer Klosterneu- 
burger Urkunde, Fra II, 10 Piestnich locus, 121, CXXXI. 
— Miklosich, der nur drei historische Formen kennt, will 
Piesting von pést — ,unbekannter Bedeutung. Vielleicht 
ein Personename‘ — ableiten. Es dürfte wohl eher an 
pesbkb, Sand, Mikl. II, 432 zu denken sein, wenn man die 
Parallele Pistyan (ungarisch Pöstyen) und slowakisch Pië- 
fany betrachtet. 

34. Preuwitz a. d. Donau ist mit dem von O. Kimmel, 
‚Anfänge des deutschen Lebens in Niederösterreich während 
des 9. Jahrhunderts‘ verloren gewähnten Tripoliza, an- 
geführt im UoE, II. Bd., J. 889, 20, XI und 36, XXVII, 
zweifellos identisch. Bei Otto II., UoE I, heißt es: ,duos 
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acervos et exinde usque ad Danubium in illum locum, qui 
Tripoliza dieitur, et ita sursum prope Danubium cum 
agris.‘ Die Lage des Ortes Tripoliza an der Donau ist also 
sicher. In einer andern Urkunde Ottos II. von St. Georgen 
in loco Priblice‘; Tripoliza ist zunächst zu Pripolica 
geworden. (Vgl. Lampel, Untersuchungen und Beiträge zum 
historischen Atlas von Niederösterreich, Jahrbuch für Landes- 
kunde von Niederösterreich 1902, I. Bd.) Im J. 1010 schenkt 
ein gewisser Pabo an Salzburg ‚in loco Rudinich (Reidling, 
Traisengebiet, siehe diesen Namen später!) et Priplie 
equalem mensuram cum vado et piscatione‘. (Fischfang ist 
doch wohl nur in der Donau lohnend und nicht in einem 
kleinen Nebenflusse derselben.) Die Identität von Tripo- 
liza und Priplic, das miserabel im deutschen Preuwitz wieder- 
kehrt, liegt wohl auf der Hand. Tripoliza ist als tripolica, 
etwa Dreifelderfluß oder -stelle von polje, campus, Feld, 
Mikl. II, 467 abzuleiten. Man vgl. das russische Trepolje 
am unteren Dnjepr, nordwestlich von Perejaslov. 


35. Prigglitz, südwestlich von Wiener-Neustadt, er- 
scheint zwar mit einer irreleitenden slawischen Endung, je- 
doch ist die einzige auffindbare, historische Form deutsch: 
Prügkleins im Urkundenbuch von Göttweig, 138. Fra 
II, 8. — Es wäre gewagt, ohne eine ältere Form den Namen, 
der sich nach dieser Fassung als Deminutiv von ‚Brücke‘ 
darstellt, für slawisch zu erklären. 


36. Prinzersdorf. Anscheinend deutsch, jedoch im Gött- 
weiger Salbuch, Fra II, 8, Anhang 190 als Prinzlauis- 
dorf erwähnt. Wahrscheinlich nur aus Primislaus-dorf 
entstanden. Primislaus = lateinische Form für premysl 
(Přemysl, böhmisch). Man vgl. die Formen bei Miklosich, 
Ortsnamen aus Personennamen, Nr. 202. 


37. Raglitz bei Neunkirchen, in nächster Nähe von 
Prigglitz, dessen Namenslawisierung es vielleicht durch 
Analogie beeinflußte Slawischer Name xar’ Zoé: UoE, 
I. Bd., J. 1180, Codex Garstensis, p. 128, XIV Rakyz; 
ibid., II. Bd., J. 1177, p. 351, CCXLIII Rakiz. Abzu- 
leiten von rakica aus rakB, cancer, Krebs, Mikl. II, 521. 
Keine parallelen Ortsnamen. 


44 VI. Abhandlung: Stur. 


38. Ramingbach, zwei Bäche, die bei Steyr und bei 
Großraming in die Enns münden. Zwei Ortschaften. 


Im UoE, I. Bd. ‚Rubinich‘, achtmal angeführt: 
J.1110, p.118, V; J.1110, 122, X; J.1120, 156, CIV; 
J.1140, 119, VI; J.1150, 132, XVIII; J.1160, 120, VII; 
J. 1179, 126, XIII; J. 1180, 181, CXCIV. — Im UoE, II. Bd. 
die Formen: Rubinicha, Rubnicha, Rubicha, 
Röbinich, Rumikch fluvius: J. 1082, p. 116, LXXXI; 
J. 1110, 133, XCIV, 134, XCV, 341, COXXXIII; J. 1140, 
24, X, 188, CXXV; J.1143, 209, CXLII; J.1150, 251, 
CLXVII; 342, COXXXIII; J. 1153, 30, IV, 159, CVI; 
J. 1179, 5, IV, 359, COXLVIII; J.1200, 468, CCOXX; 
J. 1230, 694, CCCCLXXXVI. — Im UoE, III. Bd. ‚Rubi- 
nicha inferior et superior fluvius‘, J. 1235, p.33, XXX 
und J. 1243, p.20, V und p.121, CXVII als Romnich 
fluvius. Der Name ist entstanden aus rovnica von rovB, 
fovea, Graben, Grube, Mikl. II, 542, welche Grundform in- 
folge der Umstände jeden Gedanken an einen Ursprung von 
ravnb, planus, eben, abweisen muß. Man vgl. rbvenica in 
Daničić Wörterbuch. Sonst sind keine Parallelformen da. 


39. Reidling bei Traismauer. In den Fra II, 8. Bd., 
41, 55, J. 1080 Rudniche; ibid. 28, 51 Rudnicha 
und 51, J. 1100 auch R u d nich; bei Meiller in den Regesten 
zur Geschichte der Babenberger Rodenich (18, Nr. 35); 
J.1160, Fra II, 4, DVI Rudenich und Fra II, 8, 41, 
CLXV, 51, CCXII und 55, COXXIV sowie Anhang p. 150, 
160 und 174 als Rudnicha und ein ,Hartwicus de Ru d- 
nicha‘ Abzuleiten von rudnıkB aus ruda, metallum, rote 
Erde, Erz, Mikl. II, 543. Man vgl. die Ortsnamen Rudnik 
in der Slowakei, in Galizien, Krain und den Balkanländern. 


40. Reudling, zum J. 1034 als ‚Rudnicha‘ erwähnt, hat 
denselben Ursprung wie Reidling. 


41. Rodaun im Süden von Wiens Umgebung. Im Ur- 
kundenbuch von Heiligenkreuz (Fra, XI. und XVI. Bd.) 
finden sich: J. 1232 (I.), 80, LXVIII: Radödne; J. 1300 
(II.), 2, II: Radavn, welche Form auch: J. 1294 (I.), 275, 
CCCVIII angeführt wird. Entstanden ist dieser Ortsname, 
nach der alten Form Radöne zu urteilen, aus einer Ab- 
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leitung des Adjektives rad, gern, froh. Man vgl. unter den 
Varianten bei Miklosich, Ortsnamen aus Personennamen, 
p. 53, Nr. 249, besonders das tschechische Radof und Radouň 
und das polnische Radonia sowie das kroatische Radonja. 
Nach den bei Miklosich massenhaften Beispielen erfreut sich 
das Element rad? einer außerordentlich großen Verbreitung 
und unerschöpflichen Transformations- und Kombinations- 
fahigkeit in allen slawischen Sprachen. 


42. Schala, Flüßchen. Im UoE, II. Bd., J. 888, 1, IV 
und 31, XXIV, sowie zum J. 889, 3, V und ‘38, XXVI als 
Saia vai ibid., I. Bd., 9, IV und 150, CI als 
Schalah zum J.1117 und Schala, J. 1140, 657 und 
J.1137 ibid. 282 Scalah. — Trotzdem die älteste Form 
ein Zwitterwort mit dem deutschen aha, Ache, ist, zu dessen 
Anfügung der Endvokal -a geeignet war, läßt sich der Name 
leicht von skala, saxum, lapis, Felsen, Mikl. II, 578 ableiten. 
Vgl. Skala in Galizien und Skalica im Balkan. 


43. Scheibbs scheint ebenfalls slawisch zu sein. Bei 
Zahn, Urkundenbuch für Steiermark, I. Bd., 401, J. 1160 
Scibes und zum gleichen Jahre im UoE I, 353 Schi- 
bis. Wahrscheinlich im Zusammenhang mit šiba, virga, 
Rute, Mikl. II, 661 zu bringen. Man vgl. insbesondere 
Sibice in Kroatien. 


44. Selavinia in Niederösterreich, längst ausgestorbener 
Name eines Gebietes zwischen Enns und Pielach. Zum J. 893 
in zwei Quellen erwähnt, nämlich im UoE, II. Bd., 22, X 
und 39, XXIX und im Urkundenbuch von Kremsmünster, 
p. 23, Nr. 14, J. 893. Österreich hieß zu dieser Zeit teilweise 
auch Hunnia und Avaria, Hunnia wohl durch verfehlte Iden- 
tifikation der Awaren mit den längst verschwundenen Hun- 
nen. (Vgl. Archiv der kais. Akademie der Wissenschaften, 
X. Bd., p.12 ff.) 


45. Semmering. Nur der Nordabhang des Gebirgs- 
stockes hieß in der Vergangenheit so, der Südabhang wurde 
nach der Urkunde Otakars V. von Steier (Annales Styriae 
I, 780) ‚Cerewald‘ genannt; ein ‚hospitale de Cerwalde‘, das 
jetzige Spital, Ort vor Mürzzuschlag, wird zum J. 1230 oder 
1233 bei Jaksch, Mon. hist. ducatus Carinthiae, I. Bd., p. 406, 
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Nr. 522 erwähnt. Eine Ableitung von severnik®, ‚Nordberg‘ 
etwa zu Deutsch, hätte keinen Sinn, da auch nördlich des 
Semmering slawische Siedlungen waren. Als ‚mons Semer- 
nich‘ wird der Berg bei Meiller, Regesta archiepiscop. 
Salisburgensium zum J. 1242, cf. 281, 514 und J. 1246, 301, 
612 angeführt. Im Friedensinstrument Otakars mit Bela 
von Ungarn, J. 1254, als Grenzpunkt: ,... a summitate mon- 
tis, qui dieitur Semernyk, secundum quod eadem mon- 
tana ab Hungaria in Bawariam protenduntur et in Bawaria 
terminantur...‘ UoE, III. Bd., 305. In einer Schenkungs- 
urkunde an das Kloster Vormbach bei Gloggnitz, UoE III, 
384 als Semernikus mons und zum J.1271, UoE I, 
704, CCXLVII als Semerinkus mons‘, also schon mit 
Metathesis von i und n. Ebenso in der Continuatio Floria- 
nensis zum J. 1296 bei Pertz, Scriptores IX, 790, als Seme- 
rinch‘ In seiner heutigen Form erscheint der Bergname 
in einem Befehle Albrechts II., J. 1368. (Über die Verkehrs- 
geschichte dieses Gebirgsstockes vgl. man K u r z, Österreichs 
Handel in älteren Zeiten, p. 353 ff.) 

Wenn wir den Gedanken an eine mögliche Ableitung 
dieses Namens von severB, Norden, fallen lassen, weil die 
Himmelsrichtungen im slawischen Ortsnamenregister aller 
Länder die geringste Rolle spielen, ja gar nicht in Betracht 
kommen, überdies, weil eine Änderung des Explosivlautes 
v in die Muta m, trotz Voraussetzung großer Verderbnis, 
ziemlich untunlich erscheint, so müssen wir auch eine andere 
Etymologie des Namens Semmering abweisen, trotz der ver- 
führerischen Äquivokation, die dieses Etymon bietet: ich 
meine die Ableitung von čemerv, cicuta, venenum, Mikl. II, 
62, wofür eine Parallele demernica noch mithelfen könnte. 
(Miklosich führt unter allen Belegen in seiner Abhandlung 
‚Ortsnamen aus Appellativen‘ den Semmering überhaupt 
nicht an!) Der Waldreichtum an Nadelhölzern überwog 
wohl eine seltene Existenz einer Giftpflanze, und so können 
wir getrost die Ableitung dieses Namens von smr'Bk®B, smrBë®, 
cedrus, Zeder, Fichte, Mikl. II, 597 annehmen. Als Paral- 
lelen für eine Deduktion des Semmering von einem smr'benıkb 
führe ich speziell aus österreichischen und deutschen Ge- 
bieten an: 
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In Steiermark: Semering, Dorf im Bezirk Weiz. 


Smreëen, „ » »  Windisch- 
Feistritz. 
In Kärnten: Semering, » » » Arnoldstein, 
| welcher Ort slowenisch „Simra&e“ heißt. 
In Krain: Smrek, Schloß im Bezirk Weixelburg. 


Smrečje, Dorf „ „ Stein. 
Smrečje, „  » „ Laibach. 


Smerje, >» y „Feistritz. 
Smerjene, » » » Laibach. 
In Böhmen: Smrk, * +» „  Jehnitz. 


Smrkov, „  , »  Sedlitz. 
2 Orte Smrkovice, , , » Pisek. 
3 Orte Smrzov, , S »  Jaromef, 
Böhmisch-Aicha und Lomnitz. 
Smrzovice, Dorf im Bezirk Pilsen. 


v 


Smržice, a i » Königgrätz. ` 
In Mähren: Smrk, e „  Trebië. 
Smržice, p o »  ProBinitz. 
In PreuBen: Smarzowitz, Regierungsbezirk Oppeln. 
Smarzwo, j „  Marien- 
werder. 


Wie sehr die Egalisierung von heterogenen Ortsnamen 
im Laufe der Jahrhunderte platzgreifen kann und wie sehwer 
man bei der Auslegung von Ortsnamen ohne historischen 
Rückhalt irregehen könnte, zeige der Kuriosität halber fol- 
gendes Beispiel. Semmering unterscheidet sich vom Namen 
des XI. Wiener Gemeindebezirkes, Simmering, graphisch 
nur durch e statt i. Simmering ist nun nicht slawisch; im 
Urkundenbuch von Heiligenkreuz heißt der Ort, J. 1279, 
I, 217, CCXXXV ,Simoeninge' und ibid. I, 246, 
CCLXXII ‚Symaningen‘, so daß also dieser Name sich 
von einem nichtslawischen Personennamen ableiten läßt. 

46. Sirning, Bach, in die Pielach fließend. Als Sir- 
nich, Sirniche im UoE II, J. 777, 3, II, J. 791, 3, I, 
5, III, J. 802, 7, IV, J. 853, 17, XII. Als Sirnich,Syr- 
nich ecclesia im UoE III, J.1241, 11, III und 103, 
XCVII; J.1242, 112, CVII; J.1262, 20, XII und 297, 
CCOCXIII; J.1263, 15, V und 304, CCCXXXVI. Im Ur- 
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kundenbuch von Kremsmünster zu den Jahren 777—1399 
als Sirnicha, Sierdnich, Sierning: Nr.1—3, 110, 
143, 144, 146, 147, 207, 242, 269, 277, 293, 336 und Anhang 
XV, Note. J. 853, Mon. boie. XXVIII a, 46 als Sirnicha; 
in den Fra II, 8, J.1080, 7, X, 37, CXLVII und Anhang 
122, 157, 250, 265 als Syrnichka und Sirnicha und 
im UoE II, 258, CLXXI, J.1151, als Sirniche ange- 
führt. Entstanden aus Zirnica von Zirb, pascuum, Weide, 
Mikl. II, 784. Vgl. Zirovnica in Krain. 

47. Streimlingberg, 1050 m, nördlich vom Schneeberg. 
Keine historische Form. Entstanden wohl aus strEmnik® von 
strbmB, declivis, steil, abschüssig, Mikl. II, 634. Vgl. Strm- 
nica in Kärnten und die Ortschaft Strimmig im Hunsrück, 
Rheinpreußen. 

48. Tradigist, Gauname. Im Göttweiger Salbuch, Fra 
II, 8, 27, Anhang 149, J.1080 „possessio Rategasth‘. 
Radogost, der slawische Sonnen- und Kriegsgott ist hier ver- 
treten. Man vgl. den böhmischen Ortsnamen Radhoët. 

49. Triesenegg, Ybbsgebiet. J. 1070, Fra II, 4, 
LXXXVII Triesnicha. Siehe Nr. 50. Auch ‚Trist- 
nich predium‘, Göttweig, Fra II, 8, 24, LXXXIV und 
Anhang 125 und 144. 

50. Triesting, Bruder des Piestingflusses und Ortschaft; 
gemeinsam angeführt im Göttweiger Salbuch, J. 1100, Fra 
II, 8, 22, LXXVI, Anhang 144 als die Triestnich et 
Piestnich fluvii‘. — In den Mon. boic. VI, 160, 202, 267 
‚Tristnich fluvius. Zum J.1020 bei Stumpf, Kaiser- 
urkunden, 39, Nr. 32 ,Triestnicha° Bei Meiller, Baben- 
berger Regesten, 5, Nr. 8 Triesnicka‘ Im UoE, II. Bd., 
J.1147 ‚Triestich‘, 228, OLV, 232, CLVI; ibid. J. 1147, 
238, CLVIII ,‚Trisnich‘, ebenso im J. 1161, 308, CCVIII. 
Ibid. J. 1151, 22, V, 258, CLXXI als Dtristnichench:. 
Entstanden aus trBstnica von trBstv, arundo, Rohr, Mikl. II, 
697. Man vgl. die Parallelen Trstenik in Krain und Serbien 
sowie Trstenica in Kroatien und Dalmatien. 

51. Ternitz bei Neunkirchen. Ohne historische Formen. 
Siehe Nr. 52 und 53. 

52. Türnitz und Zum J. 1209 ‚Dürnz‘; 

53. Türnitzer Höger, Berg. vgl. Kirchliche Topogra- 
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phie von Niederösterreich, VI, 402. Wahrscheinlich von dem 
slawischen trBnB, spina, Dorn, Mikl. II, 696 abzuleiten. 
Keine klareren historischen Formen. 

54. Vösendorf. In den Fra II, 11. Bd., J. 1177, 10, VII 
Vösendorf, J.1232, 81, LXX Vosendorf. — Mög- 
licherweise eine Tautologie vost (praedium, vicus, Dorf, Mikl. 
JI, 755) + Dorf. Tautologien sind in Ortsnamen bekanntlich 
keine Seltenheit. 

55. Vöslau bei Baden. In den Fra II, 11. Bd., J. 1212, 
47, XXXIX die Form ,(Kaltenberge) versus Veselowe‘. 
Entstanden aus veselov von veselB, hilaris, fröhlich, Mikl. II, 
721. Man vgl. den russischen Ortsnamen Veseloje bei Kursk 
und Veselov in Böhmen. 

56. Weistrach bei Seitenstetten. Im UoE, I. Bd., 134, 
XXIII, J.1110 ‚Wiztrah‘; J.1120, I, 143, LV, ‚Wiz- 
trahe‘; J. 1150, 478, ‚Wiztraha‘; J.1170, 179, ‚Wiz- 
tra‘. Im UoE II, J.1186, 27, XII und 402, CCLXXIII 
ebenfalls ,Wiztra° Zweifellos von bystrá (vielleicht aus 
der Fassung bystra [reka] oder bystra-aha) limpidus, citus, 
schnell, Mikl. II, 45, entstanden. Man vgl. insbesondere den 
cei Wistra in Kärnten. 

57. Weidling bei Klosterneuburg. In den Fra II, 
10. Bd., p.3, III zum J.1220 oder 1233 als ,Widnich'; 
im UoE, II. Bd., 653, CCCCLI, J.1224 auch als ,Widnich'; 
in Fra II, 10, 14, XVIII, 30. April 1262 als ,‚Weydnigk‘. 
Ibid. p. 55, LXI in einer deutschen Urkunde vom 31. Ok- 
tober 1297 in der Weidnich‘; ibid. p. 125, OXXXVII, 
4. Mai 1311 als,Weidnich‘; ibid. p. 286, CCXCVII, 2. Fe- 
bruar 1342 als Obern-Weydnich‘ und in derselben 
Urkunde, vier Zeilen später als ‚Weidnich auf dem 
pach‘. In den Fra II, 28. Bd., p. 22, DXVII zum 10. No- 
vember 1383 und ibid. p. 46, DXLIV, 23. August 1387 als 
‚weidnik pach‘; endlich ebendort p. 84, DLXXX, 10.Mai 
1396 ‚an der weydnichleiten‘ Obwohl die Formen 
relativ spät sind, halten sie doch die undeutsche Endung -nik 
fest; die Urkunden betreffen fast sämtlich Klosterneuburger 
Stiftsbesitz und so ist wohl an eine Kombination videm-nik 
im slawischen Munde zu denken. videm ist mittelhochdeutsch 
ein einer Kirche gehöriges Grundstück; vgl. m II, 726. 


Sitzungeber. der phil.-hist. KI. 176. Bd., 6. Abh. 
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— Zum Unterschiede führe ich noch an, daß der Wiener Ge- 
meindebezirksname Meidling nicht slawisch ist, sosehr 
man nach der Ähnlichkeit mit dem slawischen Mödling und 
der Erscheinung Weidlings daran denken könnte; die histo- 
rischen Formen beweisen den deutschen Ursprung Meidlings: 
Fra II, 10, p. 53, LIX, 7. Mai 1296 ‚Mevrlinge‘, ebenso 
p. 127, CXL, 24. August 1311. Ibid. p. 118, CXXVII, 24. Juni 
1310 Mulinge‘ und p. 132, CXLV, 15. Februar 1312 als 
‚Mewrlinge‘; also offenbar mit Mauer in Zusammenhang. 

58. Weidlingbach. — Erklärung analog. 

59. Wienersdorf bei Baden. Hieß anfangs des 13. Jahr- 
hunderts noch Windischdorf (Kirchliche Topographie 
von Niederösterreich IV, 303/4). Später, J.1300, Wins- 
dorf; J.1325, Wintschdorf; J.1327, Winstorf; 
und J. 1380, Wintsdorf. — Von deutscher Seite be- 
nannt: Windisches Dorf und nur in falscher Analogie zu 
Wien assimiliert. 

60. Windischendvrf, Pfarre Ferschnitz a d. Ybbs. Fra 
II, 4. Bd., CLIX, J. 1117 ‚Windissendorf“. 

61. Windischendorf bei Steinakirchen. UoE, II. Bd., 353, 
J. 1178 schon in der heutigen Form. — Erklärung unnötig. 

62. Wölbling. Im UoE, II. Bd., J.1117, p.9, VI und 
150, CI; J. 1170, 18, II, 338, COXXXII; J. 1184, 391, 
CCLXV die Formen ‚Welmik‘und,Welmnich‘. — Bei 
Meiller, Regesta archiepisc. Salisburg. J. 1198, 167, 130 und 
J. 1219, 220, 221 ,Welbniche‘. — In den Fra II, 8. Bd., 
‚Welminich‘ und ‚Welbling‘, 59, COXLIV, 89, 
CCCXLII und Anhang 152, 156, 182, 198. — An eine Zu- 
sammensetzung bel5mnichB kann nicht gedacht werden. Es 
scheint vielmehr eine aus der späten frühesten Form nicht 
mehr erkennbare Ableitung von velik5, magnus, groß, Mikl. 
II, 718 vorzuliegen. 

63. Zauchbach bei Amstetten. In den Mon. boic. J. 979, 
XXVIII a, 22, als Zucha rivus‘ Mit dem deutschen 
aha zusammengesetzt, erscheint in den Fra II, 4. Bd., CLIX 
der pleonastische Ausdruck ‚Zuchaha fluvius‘ zum 
J. 1034. — Entstanden aus suha (reka) von suhb, siccus, 
trocken, Mikl. II, 640. Vgl. den böhmischen Ortsnamen 
Sucha und Zauchen in Kärnten und Krain. 
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64. Zedlitz. Leider nur eine einzige spàte Form auf- 
findbar. Fra II, 10. Bd., p. 64, LXXI, 22. Mai 1300 ,Z ed- 
liez‘. Entstanden aus selica von selo, ager, Mikl. II, 567. 
Vgl. Alt-Zedlisch in Böhmen neben den vielen Parallelen bei 
Miklosich. 

65. Zögernitz, Bach und Berg im Tradigist. Zekkir- 
niz’in den Fra II, 8, Anhang 149. Entstanden aus crBknica 
von crbky, ecclesia, Kirche, Mik]. II, 60. Vgl. Zirknitzer See, 
Krain, und Sickernitz auf der Insel Rügen. 

66. Zwentendorf an der Donau. Leider eine späte und 
dazu noch äquivoke Form: ‚Özwentendorf‘, Fra II, 
10. Bd., p.252, CCLXI, 5. Jänner 1335 und ibid. p. 264, 
CCLXX, 11. März 1337 ebenso. In der heutigen Fassung 
Fra II, 8, 74, CCXCIII, Anhang 210. — Vielleicht darf 
doch an eine Zusammensetzung mit sett, sanctus, heilig, 
Mikl. II, 645, gedacht werden. 


II. 


Slawische Ortsnamen in Oberösterreich 
südlich der Donau. 
(24 Ortsnamen.) 

Die wichtigste Quelle für die urkundlichen Formen sind hier in 
erster Linie das Urkundenbuch des Landes ob der Enns und dann 
erst die Fontes rerum Austriacarum und die Monumenta boica. 
Zitationsweise wie friiher. Von besonderem Werte ist auch das Urkunden- 
buch des Stiftes Kremsmiinster wie ferner das Urkundenbuch fiir Steier- 
‘mark von Zahn. 

Miklosich wird wie früher zitiert. 


Oberösterreichische slawische Ortsnamen 
südlich der Donau, 
ihre historischen Formen und ihr Ursprung. 


1. Agonitz am Steyrflusse. Leider ohne historische 
Formen. Entstanden aus jagodnica von jagoda, granum, 
Korn, Beere, Mikl. II, 174. Vgl. Jagodnik in Krain, Ja- 
hodnik, Slowakei, und Jagodniki in Galizien. 

; z 4* 
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2. Dietach bei Steyr. In der Gründungsurkunde des 
Stiftes Kremsmünster, J. 777 werden in diesem Orte T o d i- 
cha ,XXX clavi‘ erwähnt und der slawische ‚iopan‘, offen- 
bar Zupan, nimmt eine Grenzbestimmung vor. Im Urkunden- 
buch von Kremsmünster erscheint der Ort zuletzt zum 
J. 1394 (p. 345, Nr. 323) als ‚Dudech‘ genannt. Slawisch ? 

3. Frenzbach zwischen Oberösterreich und Steiermark. 
Bei Zahn, Urkundenbuch für Steiermark, I. Bd., J. 1160, 392, 
36 als ‚Frovdenize‘. Im UoE, I. Bd. als Fruznich 
fluviolus, 122, X und 161, CXXI zu den Jahren 1110 
und 1140; als Frudenize fluvius, 119, VI, J. 1140, 
120, VII, J.1160 und 126, XIII, J.1179 angeführt. Im 
II. Bd. des UoE als Fruznich, Frùdenize, Frod- 
niz, Frodnize und Fròdenize fluvius erscheinend: 
J.1110, p.134, XCV; J.1139, 10, X und 185, CXXIII; 
J. 1140, 24, X und 188, CXXV; J. 1143, 209, CXLII; J. 1150, 
251, CLXVII und 342, CCXXXIII; J.1170, 13, II und 
337, CCXXXII — Entstanden aus brodnica von brod%, 
vadum, Furt, Mikl. II, 31. — Ohne Parallelen. 

4. Gaflenz. Im UoE, I. Bd.: ,Avelenze, Abelenzi:. 
J.1140, p.119, VI; J.1160, 120, VII; J.1179, 126, XIII 
als Fluß. Als Ort, praedium: J. 1138, 125, XII und J. 1160, 
120, VII; als Pfarre und Kirche: J.1140, 119, VI; J. 1177, 
115, I und 116, II sowie J. 1179, 126, XIII; als Gabelenz 
ibid. J. 1180, 188, CCXII und als Gavlentz, J. 1300, 193, 
CCXXIII. — Im UoE, II. Bd., als Gabelenz, Gaue- 
Lens, Gaulenz, Abilenze, Abilenzi, Avelenze, 
provincia, parrochia und fluvius: J. 1140, p. 24, X und 188, 
CXXV; J. 1150, 251, CLXVII und 342, CCXXXIII; J. 1163, 
328, CCXXIV ; J. 1179, 5, IV und 360, COXLVIII; J. 1190, 
426, CCXCIV ;-J. 1192, 434, COXCVII; J. 1213, 21, XII und 
573, CCCLXXXVIII — Im UoE, III. Bd. als Gave- 
lentz,Gavelintzund Gaflentze‘, provincia und flu- 
vius: J. 1240, p.92, LXXXVII; J.1265, 26, IV und 339, 
CCCLIX; J.1276, 25, XII und 455, CDXCII; J. 1277, 12, 
VII und 472, DXI. — Bei Meiller, Regest. archiepisc. Salisbg. 
‚Gavelenze‘, J. 1169, 119, 22. — Abzuleiten von jablanica 
aus jabland, malus, Apfelbaum, Mikl. II, 169. Serbokroatisch 
ist jablanb auch der Baum populus pyramidalis. Man vgl. 
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insbesondere Aflenz in Steiermark, Gablitz in Niederöster- 
reich und die Analoga Jablanica und Jablanec in den süd- 
slawischen Ländern. 

5. Gilgenberg bei Braunau. Ohne urkundliche Formen. 
Vgl. Gilgenberg, Niederösterreich, wo der Name als Egydius- 
Berg (Jilji + Berg) ausgelegt wird. Desgleichen s. St. Gilgen 
in Salzburg, Abschnitt IV, Nr.2, wo der Name ausführlich 
interpretiert wird. 

6. Gleink, Bezirk Steyr. Im Urkundenbuch von Krems- 
münster spät erwähnt als: Glevnich, Glünich, J. 1313 
und 1317, p.184, Nr.171 und p.193, Nr.179; im Anhang 
XV, Note p. 377 das Adjektiv Glunicensis. — Im UoE, 
II. Bd. sehr häufig erwähnt als praedium Glunick, 
Glunichi und Glunich: J.1111, p.23, VIII, 140, 
XCVII und 14%, XCVIII; J. 1113, 26, VI und 147, XCIX; 
J. 1122, 18, III und 153, CII; J.1125, 165, CXI; J. 1198, 
1, I und 169, CXIII; J. 1151, 256, OLXX; J. 1178, 24, 
IV und 353, COXLV. Ibidem als monasterium Glv- 
nich, Glaunteh und Glunichi: J.1125, 165, CXI; 
J.1128, 1, I und 169, CXIII; J. 1151, 256, CLXX; J. 1178, 
24, IV und 353, CCXLV; J.1183, 12, VIII, 382, CCLXII 
und 385, CCLXIII; J. 1186, 17, VIII und 400, CCLXXII; 
J. 1188, 413, COLXXXII; J. 1192, 436, COXCIX und 438, 
CCC; J. 1207, 507, COCLIV; J.1220, 12, VII, 23, IX und 
618, CDXVIII; J.1220, 620, CDXX; J.1223, 24, IV und 
643, CDXLIV; J. 1224, 10, V und 647, CDXLVII; J. 1224, 
14, VI, 648, CDXLVIII und 650, CDXLIX; J.1230, 693, 
CDLXXXV. — Im UoE, III. Bd. wird das monasterium 
Glunich angeführt in den Jahren: 1234, 1238, 1239, 1250, 
1252, 1254 (zweimal), 1262, 1263, 1264, 1268, 1269, 1270, 1272, 
1273 (zweimal), 1274 (dreimal), 1275 (viermal), 1276, 1277 
(dreimal) und 1279 (zweimal). — Entstanden aus glina, ar- 
gilla, Lehm, Mikl. II, 108. Vgl. Gleinach in Kärnten. 

7. Gschwendt bei Neuhofen. Nur eine späte Form: 
Swent, J.1309, Urkundenbuch von Kremsmünster, p. 177, 
Nr.162. Aus svetB, sanctus, heilig, Mikl. II, 645. Vel. 
Zwentendorf in Niederösterreich. 

8. Lausa bei Steyr. Im UoE, II. Bd., J. 1170, p. 13, II 
und 337, CCXXXII ,‚Luzahe‘; J. 1184, 390, CCLXV Lu 
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sah‘. Von luza, palus, Sumpf, Mikl. II, 323. Vgl. Lausach 
in Krain, Lussnitz in Kärnten und den Landesnamen Lau- 
sitz in Sachsen. 

9. Osterwitzberg beim Pyhrn. — Keine urkundliche 
Form, jedoch prima vista von ostrB, acutus, scharf, Mikl. II, 
411 abzuleiten, da in slawischer Umgebung. Vgl. die Par- 
allelen Osterwitz in Kärnten und Ostrovica in Krain. 

10. Perwend. Im UoE, I. Bd., J. 1125, p. 147, LXVIII 
und 150, LXXIX ‚Berewiniden‘ Wir finden hier 
Winden auf einem Berge, was wohl seine Richtigkeit gehabt 
haben diirfte. 

11. Pieslingbach bei Steyr im Windischgarstener Tale. 
Im UoE, III. Bd. ‚omne incultum nemus inter flumina 
pieznik et Styer‘, J. 1259, p. 25, X und 264, CCLXXIX. 
Entstanden aus pêsbkb, sabulum, Sand, Mik1. II, 432. Vgl. 
die Interpretation und die Urkundenformen des Piesting- 
flusses in Niederösterreich. 

12. Pöllach, Pfarre Sippbachzelll Im Urkundenbuch 
von Kremsmünster, p. 367, Nr. 338, J. 1399 als Niderpo- 
lan‘. Von poljana, campus, Feld, Mikl. II, 466 stammend. 
Im UoE, II. Bd., J. 1230, p. 693, CDLXXXV ebenso. 

13. Pomunkel. In den Mon. boica XIV, 46 und 47 als 
‚Podmuchl‘ und Podmuokel‘ erwähnt. Entstanden 
aus einer Zusammensetzung des Wortes mogyla, tumulus, 
Grabhügel, Mikl. II, 354 mit der Präposition podB, sub, 
unter. Parallele Namenskonstruktionen sehr häufig. 

14. Preiseck. Leider keine alte Form auffindbar. Wahr- 
scheinlich hat Miklosich’ (II, 491) Deutung auf die Ent- 
stehung aus préséka, Rodung, recht, solange keine wider- 
streitende historische Variante vorgefunden wird. 

15. Pröselsdorf. Im UoE, II. Bd.: J. 1111, p.23, VIII 
und 141, XCVII; J.1115, p.9, VI, p.149, C und 204, 
CXXXVIII und J.1125, 20, XI sowie 162, CIX als ,B r u- 
mizlaisdorf‘ und ‚Primislasdorf‘ erwähnt. Glei- 
chen Ursprungs also mit Prinzersdorf in Niederösterreich 
(s. d.), das ebenfalls von prémysl abstammt. 

16. Pyhrn, Großer Pyhrn. 

17. Spital am Pyhrn. Im UoE, II. Bd., erwähnt als: 
‚Pierdo, Pyrdo, Pirtlo und Pyrnus mons: 
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J. 1125, p. 167, CXI; J. 1183, 12, VIII, 383, CCLXII und 
386, CCLXIII; mit dem Hospitale s. Mariae J.1190, 423, 
COLXXXIX, 424, CCXC und 424, CCXCI; J.1190, 425, 
CCXCII; J. 1192, 436, CCXCVIII; J. 1193, 29, I, 444, 
CCCII, 30, I und 445, CCCIII; J.1200, 472, CCOXXV, 
474, CCCX XVII, 474, COCXXVIII, 475, COCXXIX und 
475, COCXXX; J. 1220, 621, CDXXI; J.1225, 16, VI und 
665, CDLIII; J.1228, 672, CDLXVI; J.1230, 689, CDLXXX. 
Im III. Bd. des UoE als Pyrdo und Pyrnus mons 
zum J. 1238, 1, VI und 67, LIX ; J. 1239, 10, II und 68, LXI; 
J.1254, 22, XI und 212, CCXVI; J. 1259, 18, X und 262, 
CCXXVII. Die Primärformen Pierdo, Pyrdo dieses Namens 
sind die ziemlich unveränderte Wiedergabe von br2do, cli 
vus, collis, Berghiigel, Mikl. II, 34. Vgl. die zahlreichen Zu- 
sammensetzungen, in denen brBdo als Gebirgsname in allen 
südslawischen Ländern vertreten ist. 


18. Trefling. Im UoE II, J.1115, 9, VI und J. 1125, 
20, XI und 162, CIX, 149, C, sowie 204, OXXXVIII in den 
Formen ‚Threbeia‘, ‚Trebeia‘ und ‚Threbinicha‘ 
angeführt. Entstanden aus drévo, arbor, Baum, Holz, Mikl. 
II, 88. Man vgl. Treffen in Kärnten und in Krain. 


19. Ulstal. — Bei Jaksch, Monumenta historica ducatus 
Carinthiae, I. Bd., p.45, VI, J.903: ‚in valle que dicitur 
Oliupespure. In den Juvavia diplomata, Anhang 214, 
Nr. LXXXV, J. 1005, ‚in pago vero Ouliupestale‘. Bei 
Zahn, Urkundenbuch für Steiermark, I. Bd., J. 1160, p. 401, 
CCCOXIV ‚Oulspurch‘ Hier scheint ein slawischer 


Personennamen vorzuliegen. 


20. Im UoE, II. Bd. wird ein Wrchogel, Wurch- 
kogel Wurnchkogel mons zum J. 1125, p. 167, CXI; 
J.1183, 12, VIII, 383, CCLXII; J.1223, 24, IV und 643, 
CCCCXLIV angefiihrt. Der Name ist heute verschwunden. 
Offensichtlich liegt hier eine Tautologie vr5hB (cacumen, 
Höhe, Spitze eines Berges, Mikl. II, 747) + Kogel vor, eine 
Zwitterbildung, die in vielen anderen deutsch-slawischen oder 
slawisch-deutschen Kontaminationen ihre Parallelen findet. 


21. Windisch-Garsten. Im UoE, II. Bd. als ‚Windis- 
kegaersten‘ und ,Windischgersten' J. 1125, 


F 
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p.167, OXI; J.1183, p.12, VIII, 384, CCLXII und 386, 
COLXIII; J. 1223, 24, IV und 643, COCCXLIV; J. 1225, 
16, VI und 655, CCCCLIII. Eine Erklärung des Namens 
ist überflüssig; windisch = slawisch. 

22. Windberg. Im UoE, II. Bd., als Windeberch, Windel- 
berch, Winedeberch, Winberch, Windiberge und Windi- 
bergi angeführt: J. 1075, p. 106, LXXIX, 110, LXXX; 
J. 1110, 131, XCIII; J. 1111, 25, VI, 137, XCVI; J. 1122, 18, 
III, 154, CIIL; J. 1137 und 1139, 180, CXXI; J.1142, 203, 
CXXXVII; J. 1220, 6, II, 605, CDX, 612, CDXII. Ent- 
standen aus Windenberg. An ‚Wind‘ ist kaum zu denken. 

23. Zimitzberg (Leonsberg), 1743 m, Höllengebirge. — 
Leider ohne historische Formen. Vielleicht darf man an eine 
Entstehung aus zimica von zima, frigus, hiems, Kälte, Winter, 
Mikl. II, 772 denken. Vgl. die russische Parallele zimicy. 

24. Zirwanken bei Mondsee. ‚cirvancus‘, 9. und 10. Jahr- 
hundert, bei Lamprecht, Historisch-topographische Matrikel 
des Landes ob der Enns. Nach Mikl. II, 73 aus ErBvend, 
ruber, rot entstanden. 


IV. 


Slawische Ortsnamen in Salzburg. 
(19 Ortsnamen.) 


Als Quellen kommen außer den beiden bisher behandelten Urkunden- 
sammlungen noch besonders in Betracht: Meiller, Regesta archiepisco- 
porumSalisburgensium. Wenig ergiebig. Miklosich wird wie früher zitiert. 


Salzburger slawische Ortsnamen, 
ihre historischen Formen und ihr Ursprung. 


1. Blessackkogel, 2907 m hoch, nördlich vom Venediger. 
Keine historischen Formen, da entlegene, hohe Gebirgsgipfel 
überhaupt sehr selten in Urkunden erwähnt werden. Am 
ehesten läßt sich nach dem slawischen Visus dieses Namens 
an plesd, calvitium, Kahlheit, kahle Stelle, Mikl. II, 448 den- 
ken, welche Eigenschaft bei einem so hohen Berge zutreffen 
muß. Als Bergnamen in den südslawischen Ländern sehr 
stark vertreten. 
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2. Flatschach im Lungau. Ohne urkundliche Belege. 
Vgl. Flatschach in Steiermark. Nach Mikl. II, 14 ist nur die 
Interpretation aus blato, palus, Sumpf möglich, von dem 
Lokal plur. blaëach (Nominativ blaëani). 

3. St. Gilgen am Wolfgangsee. Nach der Interpretation 
Gilgenberg in Niederösterreich und Oberösterreich aus böh- 
misch Jiljí = Egydius will ich hier den ausführlichen Nach- 
weis der zweifellosen Identität aus mehreren Urkunden- 
datierungen erbringen, die von einer noch sehr späten Ver- 
wendung des tschechoslawischen Jiljt für Egydius Zeugnis 
geben. In einer deutsch geschriebenen Klosterneuburger Ur- 
kunde in den Fra II, 10. Band, p.175, CLXXXVI, vom 
9. Oktober 1319 kommt der Passus vor: ‚vor sant Gilgentage‘. 
Ibidem, p. 330, COCXXXVII, am 1. September, welcher Tag 
dem hl. Egydius gehört, heißt es: ‚an sand Gyligen Tag‘, 
J.1349. Aber noch am 1. September 1403 wird eine Gött- 
weiger Urkunde (Fra II, 8. Bd., p.139, Anhang) datiert 
‚An sannd Gilgentag‘ Der Ortsname ‚St. Gilgen‘ stellt 
also die slawische Form des in Niederösterreich und Steier- 
mark häufigen Ortsnamens ‚St. Egyd‘ (in verschiedenen Zu- 
sammensetzungen) dar. 

4. Gnigl bei Salzburg. — Keine historischen Formen 
vorhanden. Mangels einer Ableitungsmöglichkeit von einem 
deutschen Worte darf man vielleicht gerne an einen Ursprung 
vom slawischen gnilb, putris, Kot, neben gnilênb, dem dazu- 
gehörigen Adjektiv, luteus, testaceus, schmierig, Mikl. II, 
111 denken. Serbisch heißt gnjila Lehm. Man vgl. die serbi- 
schen Ortsnamen Gnila und Gnilica. 

5. Golling an der Salzach. Nur späte, deutsche meta- 
thetische Formen. Bei Meiller, Regesta archiepiscoporum 
Salisburgensium ‚Gollinge‘, J.1241, 277, 500 und ,Go- 
lingen‘ J. 1244, 290, 557 sowie auch J. 1245, 295, 582. Die 
Entstehung aus einem slawischen golnikB, von golB, nudus, 
nackt, kahl, Mikl. II, 116 ist jedoch unverkennbar. Vgl. 
Golling in Steiermark und Gulitzenberg in Kärnten. Der 
Ort dürfte nach einem kahlen Berge benannt worden sein. 
Als Parallele und belegendes neues Beispiel sei der 

6. Hochgolling angeführt, ein Schneegipfel der ‚Nie- 
deren Tauern‘ an der salzburgisch-steirischen Grenze. Ein 
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‚Hoher Göll‘ erscheint in den bayrischen Grenzgebirgen, west- 
lich von der Stadt Salzburg, dessen außerordentlich steil auf- 
ragende, wunderschöne Silhouette vom salzburgischen Gais- 
berg aus sichtbar ist. 

7. Göriach, Bach, Ort und Tal. Also ein Name, der eine 
ganze Gegend beherrscht. In nächster Nachbarschaft kommen 
die später angeführten Namen Lessach und Weisbriach vor. 
Trotz des verdrießlichen Mangels an historischen Fassungen, 
der leider bei za èžoyhy slawischen Namen häufig die histo- 
rische Gewissenhaftigkeit stört, haben wir es hier mit dem 
kontrahierten Lokal plur. von gorjanı, Bergsiedler, gortach 
zu tun, abgeleitet von gora, mons; Berg, Mikl. II, 119. Man 
vgl. Goriach in Krain. 

8. Grödig, südwestlich von Salzburg. Keine alten Fas- 
sungen des Namens. Vielleicht kann man eine Entstehung 
aus gręda, trabs, Mikl. II, 128 ins Auge fassen, wenn man 
den Parallelnamen Gredice betrachtet. Der Ersatz des alten 
Nasals e durch e entspräche dem Lautgesetze! 

9. Kolm-Saigurn. Leider ohne historische Form, jedoch 
sicher slawische Zusammensetzung: chlbm za gorq, was die 
Bedeutung ‚Hügel hinter dem Berge‘ ergibt. 

10. Lessach, Bach, Ort und Tal, benachbart Göriach und 
Weisbriach. Zum Unterschiede gegen die gorjanı wohl nur 
aus lesjanı, Waldsiedler, und zwar aus der Lokalform lesjach 
entstanden, gebildet in Ableitung von Lëet, silva, Wald, Mikl. 
II, 304. Man vgl. Lesach in Kärnten und Steiermark und 
Leisach in Tirol. Die urkundlichen Formen lauten sämtlich 
‚Lessach‘. UoE III, J. 1242, 23, IX, 243, CCLIV; Meller, 
Reg. archiepisc. Salisbg. J. 1242, 281, 516; J. 1242, 283, 520 
und 1244, 289, 554. 

11. Liegnitz, Höhe, Bach und Tal, bei Göriach und Les- 
sach. Keine urkundlichen Formen vorhanden. Nach dem 
Ursprung des Ortsnamens Liegnitz in PreuBisch-Schlesien 
zu urteilen, darf auch hier die Entstehung aus (rot, respek- 
tive [og bk, leicht, frei, Mikl. II,326 (Miklosich übrigens führt 
den Ortsnamen nicht an) angenommen werden. Nach logota, 
levitas wäre ldgnica eine steuer- und abgabenfreie Gegend. 

12. Lungau, südöstliches Gebiet Salzburgs, benachbart 
zu Oberösterreich, Steiermark und Kärnten. — Im UoE, 
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II. Bd. als Longave, Longovve, Lovngoe, Lun- 
gowe,Lungov und als Lun gov vi angeführt, und zwar: 
J. 889, p. 20, XI, 37, XXVII; J. 1139, 10, X, 185, CXXIII; 
J. 1147, 16, V, 228, CLV; 232, CLVI; J. 1170, 13, II, 337, 
CCXXXII; J. 1184, 391, COLXV; J. 1189, 418, 
CCLXXXVI; J. 1190, 420, CCLXXXVII. Entstanden aus 
einer Tautologie slawisch Joot (silva, nemus) + Au. lag® bei 
Mikl. II, 297 angeführt als weitverbreitetes, namenbilden- 
des Element. Der Nasal a hat sich hier gut erhalten. 


13. Planitzberg, nordwestlich vom Kitzsteinhorn, 2561 m 
hoch. Ohne historische Formen. — Undeutsch und offenbar 
aus plana, planica Mikl. II, 439, dürres, steriles Gebiet, ent- 
standen. Man vgl. Planica in Krain, Kroatien und Serbien. 

14. Pleislingbach. — Bei Meiller, Regest. archiepisc. 
Salisburg. zum J. 1245, 294, 581 Plausnichbach‘. Ent- 
standen wahrscheinlich aus plaznica von plaz, Sandlehne, pol- 
nisch płaza, Fläche, Mikl. II, 443. Parallelen sind leider 
nicht vorhanden. Auch ein Berg, nämlich der 


15. Große Pleislingkeil in den Radstädter Tauern, 
2499 m hoch, verdankt wohl seinen Namen der gleichen Ab- 
leitung. | 

16. Ronach beim Salzachursprung. Vgl. Raunach in 
Kärnten. Im UoE, II. Bd. zum J. 1200, p. 475, CCCXXIX 
als ‚Ravnach‘ angeführt. Entstanden aus dem Lokal ,v 
ravnach‘ von ravbnb, planus, eben, Mikl. II, 528. Man vgl. 
Raunach in Kärnten und Ravnik im. Krainer Lande sowie 
Rannachgraben in Steiermark. 


17. Wagrein bei St. Johann im Pongau. Leider ohne 
alte Namensfassungen ; nur mit großer Reserve darf man die 
Vermutung aussprechen, daß hier eine Ableitung von qggrinB, 
Hungarus, Ungar, Mikl. II vorliegen mag. Deutliche Paral- 
lelen sind eben auch nicht vorhanden. 


18. Weisbriach, Bach, Ort und Tal. Auch hier versagen 
die Geschichtsquellen. Der Name ist jedoch so unmöglich 
deutsch, daß man ohne Gefahr die Ableitung von visprijani 
aus visprije ansetzen darf, ebenso wie die Namen der nächsten 
Umgebung Göriach und Lessach abzuleiten sind. Man vgl. 
Mikl. II, p. 27, zweite Zeile von unten. 
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19. Werfen an der Salzach. Nur die unklare Form 
‚Werven‘ bei Meiller, Regest. archiepiscop. Salisburg. 
J.1123, 10, 55 und J. 1125—1130, 15, 83 vorhanden. Nach 
den Parallelen bei Mikl. II, 746 ist jedoch die Annahme einer 
Ableitung von vrbba, salix, Weide, gestattet. Der Name Wer- 
fen ist auch noch in späteren Bildungen vertreten in den 
Ortsnamen Pfarrwerfen und Werfenweng. 


V. 


Slawische Ortsnamen in Osttirol. 
(73 Ortsnamen.) 


Außer den bisher verwendeten Urkundensammlungen haben hier her- 
vorragenden Wert die Acta Tirolensia von Redlich. Miklosich wird wie 
früher zitiert. 


n 0 


Osttiroler slawische Ortsnamen, 
ihre historischen Formen und ihr Ursprung. 


1. Aegrathl. Ohne alte Formen, undeutsch. Vielleicht 
von ograda, saepes, Zaun, Mikl. II, 387 abzuleiten. Vgl. Ogra- 
djenik, Serbien. 

2. Amlach bei Lienz. Denselben Namen in Kärnten er- 
klärt Mikl. II, 177 aus dem kontrahierten Lokal plur. von 
jamljanı aus jama, fovea, Grube. Leider ohne urkundlichen 
Beleg. 

3. Asling, westlich von Lienz. Bei Redlich, Acta Tiro- 
lensia I, p.27, Nr.68, J.1022—1039 ‚Aznic‘; ibidem, 
J. 1100—1110, p.142, Nr. 410, p.30, Nr. 73, J.1050—1065 
‚Aznich in comitatu Pustrissa‘. Entstanden aus jasenica 
oder jasenik von jasenb, fraxinus, Esche, Mikl. II, 180. Vgl. 
Aßling in Kärnten und Krain, die beide slowenisch Jesenice 
heißen. Sehr häufig in Ortsnamen vertreten. 


4, Bobojach. Keine alten Formen. Abzuleiten von 
bobjani, bobjach aus bobb, faba, Bohne, Mikl. II, 15. Vgl. 
den kroatischen Ortsnamen Bobovje. 
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5. Dellacher Köss und Gemeinsame Ableitung von 
Delle. delb, mons, Berg, Mikl. II, 79 
wohl möglich. Passende Parallelen und Urkundenbelege 
fehlen leider. 


6. Döllach und 

Dölsach verdanken ihre Entstehung dem Lokal do- 
lach von doljani aus dol, fovea, Grube, später Tal, Mikl. II, 
83. Sehr verbreiteter Ortsname in slowenischen Ländern. 


7. Dollnitz stammt sicherlich auch von dol, etwa von 
einer Mittelform dolnica oder dolinica aus dolina her. Vgl. 
Dolintschach in Kärnten. 


8. Eischnitz, auch Oischnitz genannt. Urkundliche Fas- 
sungen fehlen leider, jedoch darf man nach dem Habitus 
die Ableitung von olënica aus olvha, alnus, Erle, Mikl. II, 
393 ruhig annehmen. Man vgl. Ölschnitz in Kärnten, Oles- 
nice und Volsina in Böhmen sowie Oeschnitz in Sachsen. 


9. Fresach. Unzweifelhaft nur aus bréza, betula, Birke, 
Mikl. II, 29 zu erklären. Man vgl. Friesach in Kärnten, 
dessen Urkundennamen mit dem des vorliegenden äquivok 
erscheinen. 

10. Frusnitz, und 

Fruschnitz, beide ohne alte Belege. Am ehesten mit 
brusB, petra, Fels (nach Šafařík, vgl. Mikl. II, 33) oder 
mit dem Worte brusnica in Zusammenhang zu bringen. Vgl. 
Brusnik und Brusnica in der Slowakei; dies ergäbe aller- 
dings eine andere Bedeutung, da brusnica Preißelbeere heißt. 


11. Frutschental. Keine historische Form. Vielleicht 
aus einem ,vruëidol, Quellental, Mikl. II, 745 entstanden. 
Vgl. Vrutice in Böhmen. 

12. Gamnimitz. Eine durch Erweiterung verderbte 
Form des Derivates kamenica von karhend, lapis, Stein, Mikl. 
II, 195, wo viele Parallelen aufgeführt erscheinen. 

13. Geilitz. Da leider kein historischer Beleg vorzufin- 
den ist, bleibt die Deutung unsicher. Vielleicht darf man am 
ehesten an jelica aus jela, abies, Tanne, Mikl. II, 185 denken; 
möglich durch einen Ausfall von s wäre kaum die Entste- 
hung aus kyselica, Sauerampfer, welcher Pfianzenname in 
Geislitz in der Lausitz steckt. 


1: 
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14. Glin und 

Glinz haben gleichen Ursprung aus glina, respektive 
glinica, argilla, Lehm, Mikl. II, 108. Zahlreiche parallele 
Ortsnamen. 

15. Göriach. Vgl. Göriach in Salzburg. 


16. Görtschach. Aus dem Lokal plur. von goričane von 
gora, mons, Berg, Mikl. II, 119 entstanden. Vgl. Gortschach, 
Goritschach und Gorentschach in Kärnten. 

17. Gödnach. In den Acta Tirolensia von Redlich, I. Bd., 
p- 29, Nr. 72, p.34, Nr.81 zum J.1022—1039 und 1050— 
1065 als Goduna, ibid. als Koduniah p. 37, Nr. 90, 
J.1050—1065 und als Godiach, p. 99, Nr. 277 zum J. 1170 
bis 1180 angeführt. Ist der Name slawisch ? 

18. Golik, ohne alte Formen. Aus einem Substantiv 
von golb, nudus, nackt, Mikl. II, 116. Vgl. Golek in Krain, 
Golling in Salzburg und Steiermark. 

19. Golisell dürfte aus golo selo, nacktes Feld entstanden 
sein. Leider ohne alte und parallele Namensfassungen. 

20. Gopernik. Abgeleitet von koprB, anethum, Dillen- 
kraut, Mikl. II, 238. Vgl. Koprnik in Böhmen und Konpaunkh 
bei Daničić im Wörterbuche. 

21. Gosten. Wohl nur aus gvozdb, silva, Wald, Mikl. II, 
zu erklären. 

22. Graditz. Ohne historische Form. Aus gradec von 
gradb, hortus, urbs, Garten, Stadt (Burg), Mikl. II, 122, wie 
Graz entstanden. Viele Parallelen. 

23. Grischitz. Aus grižo, Sand, das Mikl. II, 132 und im 
Etymologischen Wörterbuch aus dem althochdeutschen grioz 
ableitet. | 

24. Gritschen und 

25. Gritschitsch aus gričv, collis, Hügel, Mikl. II, 131. 
Vgl. Grič und Gritice in Krain, Grič in Kroatien und Gri- 
čić in Serbien. 

26. Grobizach. Aus grob, fossa, sepulcrum, Graben, 
Grab, Mikl. II, 133 entstanden. Vgl. Hrobice und Hrobéice 
in Böhmen. — In stärkerer Germanisierung erscheint der- 
selbe Ortsname in | 
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27. Gröfliach. 

28. Gröden. In den Acta Tirolensia, I. Bd., p. 189, 
Nr. 533 eine späte Form ‚Gredine‘. Entstanden aus einem 
gredina von greda, trabs, Balken, Mikl. II, 128. 

29. Kohlmünz. Bei Meiller, Regesta archiepiscop. Salis- 
burg. J.1126, 16, 94 und J.1145, 52, 270 als Kolminz, 
Cholmunz und in den Mon. boie., IV. Bd., 517, 519 und 
531 und XI. Bd., 93 als Cholmunz, Cholomunche 


` und Cholmunti. — Wie das niederösterreichische Kohl- 


münz- oder Kollmitzberg aus Albmica von hm, collis, 
Hügel, Mikl. II, 148 entstanden. Vgl. dieses. Gleichen Ur- 
sprungs ist auch der Name der 

80. Kolmalpe. 

31. Kartitsch. Vielleicht von krbtb, talpa, Maulwurf, 
Mikl. II, abzuleiten. Leider auch ohne alten Beleg. 

32. Läsach, 

33. Lesach sind wohl slawisch. Zur Erklärung aus /és$, 
Wald vgl. man die Interpretation von Lessach in Salzburg 
und in Steiermark. 

34. Leibnig und 

35. Leibnitz, ohne urkundliche Form; beide aus Ab- 
leitungen von lipa, tilta, Linde, Mikl. II, 307 entstanden. 
Zahlreiche Parallelnamen vorhanden. 

36. Leisach ist nicht slawisch. Acta Tirolensia, I. Bd., 
J. 1100—1110, p.144, Nr.414 ‚Liubisach‘ und p. 32, 
Nr. 76, J. 1050—1065 ‚Liubscah‘. 

37. Leschgach und 

88. Lesska. Wahrscheinlich aus léska, corylus, Hasel- 
nußstrauch, Mikl. II, 303. Vgl. die Parallelen bei Miklo- 
sich 1. c. 

39. Bei Lienz zählt eine Urkunde in den Acta Tir., I. Bd., 
p. 29, Nr. 71, J. 1022—1039 in der Umgebung ,XX mansos 
Selauaniscos‘ auf. 

40. Mallnitzwald. Aus malina, rubus idaeus, Himbeere, 
Mikl. II, 334 entstanden. Man vgl. Mallnitz in Nordkärnten. 

41. Mellitz und 

Mellizl, ohne historische Formen. Höchstwahrschein- 
lich abzuleiten von melv, nach Daničić syrtis, Sandbank, 
Mikl. II, 343. Vgl. Mielec, Galizien. 
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42. Moegele. Korrumpiert aus mogyla, tumulus, Grab- 
hügel, Mikl. II, 354. Sehr zahlreiche Parallelformen. 

43. Motschenboden. Aus moëar®B, palus, Sumpf, Mikl. II, 
351 entstanden. Vgl. Mocär und Moëarany in der Slowakei. 

44. Nörsach. Leider ohne historische Formen. Sicher- 
lich aber von nora, latibulum, Versteck, Mikl. II, 374 abzu- 
leiten, unklar nur, aus welcher Mittelform. Vielleicht aus 
norjani, Lokal plur. 

45. Olschnitz. Siehe Eischnitz. 

46. Osink. Wahrscheinlich von osa aus einer Form osnikB 
oder osnica (osa, populus tremula, Zitterpappel, Espe, Mikl. 
II, 401) abzuleiten. 

47. Pedoll. Wenn e anorganisch ist, aus podolije, vallis, 
Tal, Mikl. II, 457 abzuleiten. Leider fehlen Belege. 

48. Petöggl, 

Petogg und Petoggen ließen sich ebenso auf potokB, 
torrens, Gießbach, Mikl. II, 478 zurückführen, welches Ele- 
ment sehr häufig namengebend ist. 

49. Petschalpe. Tautologie aus pe&® (Fels, Mikl. II, 430) 
+ Alpe. Vgl. Pötschberg in Obersteiermark. Ebenso abzu- 
leiten ist der Dorfname 

50. Pötschen. 

51. Poll, Polland, Pollen, Pölle, ohne alte Formen. Von 
polje, campus, Feld, Mikl. II, 467 abzuleiten. Vgl. die Paral- 
lelen bei Miklosich 1. e 

52. Prapernitzen. Wahrscheinlich aus praprotB, filix, 
Farnkraut, Mikl. II, 482 entstanden. Vgl. in Krain Pra- 
pretnica. 

53. Prossek. Ohne alte Form. Aus prosek5, Verhau, 
Mikl. II, 509 zu erklären. Vgl. Prosjek in Serbien, Prosik 
bei Prag und Prosék (IIpécaz:c) am Vardar in Makedonien. 

54. Pustertal. Steub, Zur Namens- und Landeskunde 
der deutschen Alpen, 1885, möchte den Namen, irregeleitet 
durch das r, aus bystrB erklären. Die Ableitung Miklosich’ 
aus pustb, desertus, öde, Mikl. II, 512, die sich auf die alten 
Formen Pustrussa, Pustrissa stützt, ist jedoch stich- 
hältiger. Parallelen sind Pustritz in Kärnten, Pusteralpe 
und Pusterwald in Steiermark. Zur Unterstützung bringe 
ich noch aus den Acta Tirolensia Redlichs, I. Bd., p. 28, 
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Nr. 69, J. 1022—1039 ‚in comitatu Pustrissa‘und in der ` 
Stiftungsurkunde von Innichen, gedruckt bei Sinnacher, 
Beitràge I, p. 504 f., spricht der Bayernherzog Tassilo es aus, 
daß die Gegend ,... ab antiquo tempore inanem atque inhabi- 
tabilem esse cognovimus‘; dieses Moment aus dem J. 770 zeigt 
deutlich, daß nur eine Ableitung aus pustrica von pustB zu 
Recht bestehen kann. 

55. Ragen. In den Act. Tir., I. Bd., p. 20, Nr. 50, J. 995 
bis 1005 als ,R a g o u v a‘ angeführt. Zweifellos aus dem pos- 
sessiven Adjektiv rakov-a-o zu rakb, cancer, Krebs, Mikl. II, 
521 entstanden. Vgl. Rakov und Rakovo in der Slowakei. 

56. Ragösl und 

Rogozen, ohne historische Belege. Höchstwahrschein- 
lich von rogozB, papyrus, Riedgras, Mikl. II, 538 abzuleiten. 


57. Ranach. Vgl. die Interpretation von Ronach in Salz- 
burg und die dort angeführten Analogien. 


58. Rudeneck, Berg. Nach zahlreichen Parallelen Rud- 
nik in südslawischen Ländern aus ruda, metallum, Mikl. II, 
543 abzuleiten. 

59. Stermizl, Strimitz, Sturmizel, Sturmizen, sämtlich 
leider historisch unbelegbar. Doch darf man mit ziemlicher 
Sicherheit die Deduktion von str5m%, declivis, steil, Mikl. II, 
634 akzeptieren. Vgl. den Streimlingberg in Niederöster- 
reich. 
| 60. Strassnig. Vielleicht von straëa, custodia, Wache, 
Warte, Mikl. II, 626 aus stražnik, Wächter zu erklären. Hi- 
storische Formen und klare Parallelen fehlen leider. 


61. Stribach bei Lienz wird im J.1060—1070 in den 
Act. Tir., I. Bd., p. 65, Nr. 177 als ‚Strubic‘ erwähnt. Ist 
der Name slawisch ? 

62. Stronach. Vielleicht aus strana, regio, Gegend, Mikl. 
II, 625 entstanden. Vgl. Stranach in Kärnten. 

63. Summerig. Wahrscheinlich aus smrbk6, Mikl. II, 
597 wie der Name Semmering. Vgl. die Interpretation dieses 
Namens in Niederösterreich. 

64. Teischnitz heißt im J. 828 (Tinkhauser, Beschrei- 
bung der Diözese Brixen) ‚Duplago‘. Ist der Name sla- 
wisch ? 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd. 6. Abh. 5 
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65. Tilliach. Bei Jaksch, Monum. hist. ducatus Carin- 
thiae, III. Bd., p.166, Nr.419, J.1075—1090 ,Tiliun, 
quod vulgo Cirzinach nominatur‘ Tilium ist 
sicher romanischen Ursprungs, vgl. tilia, Lindenbaum. — 
Cirzinach stellt also keine Übersetzung vor, sondern 
ist sicherlich der schlecht wiedergegebene Lokal plur. von 
črêšnja, cerasus, Kirschbaum, Mikl. II, 69. Vgl. Créënica in 
Krain und Crésnjani in Kärnten. 

66. Tristach. Act. Tirol., I. Bd., p. 30, Nr. 73, J. 1050 
bis 1065, p.31, Nr. 75, 1050—1065 und ebenso 1050—1065, 
p. 34, Nr.81 als ‚Dristah‘. Aus ir2stb, arundo, Schilf, 
Mikl. II, 697 zu erklären. Vgl. den Namen Triesting (bach) 
in Niederösterreich. 

67. Toblach. Leider ohne alte Form. Es ist zweifelhaft, 
ob man bei der wahrscheinlichen Slawizität des Namens an 
toplb, calidus, warm, wie Mikl. II, 684 meint, oder an ein 
dabljah6 von dabljani aus dab, Eiche und Baum schlechthin, 
Mikl. II, 75, denken soll. 

68. Vierschach. Ohne historische Belege. Offenbar der 
Lokal plur. von vršani von vrBhB, cacumen, Spitze, Mikl. IT, 
74", welcher Bildungsart wir bereits häufig begegneten. Eine 
Namensableitung aus dem Lokal dürfte auch vorliegen bei 

69. Wodach, von voda, aqua, Wasser, Mikl. II, 734. 

70. Windisch-Matrei. Erklärung überflüssig. 

71. Zopetnitz und 


Zoppet. Ohne geschichtliche Formen. Wahrscheinlich‘ 


aus sopotB, canalis, Mikl. II, 602 entstanden. Vgl. Sopotnica 
in Krain und Kroatien sowie Zoppot bei Danzig. 

72. Zuchepoll und 

73. Zugedol sind zuverlässig, trotz Mangels an histori- 
scher Unterstützung, offenbare Zusammensetzungen des Ad- 
jektives sul, trocken, mit den Substantiven polje, respek- 
tive doit, würden also zu Deutsch etwa Dürrenfeld und 
Trockental heißen. 
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VI. 


Slawische Ortsnamen in Kärnten 
nördlich der Drau. 
(88 Ortsnamen.) 


Zu den bisherigen Quellen, die in ihrer Bedeutung für dieses Gebiet 
zurücktreten, kommen hier die von Jaksch herausgegebenen Monumenta 
historica ducatus Carinthiae. Miklosich wird wie früher zitiert; hier ist 
zu bemerken, daß er aus Kärnten sehr viele Beispiele bezogen hat, andererseits 
aber steht wohl fest, daß erst die Urkundensammlung von Jaksch die vor- 
liegende Untersuchung in historisch-philologisch bestandfester Form ermög- 
licht hat, wie sie vor Jaksch nicht zu erreichen war. 


Slawische Ortsnamen in Deutschkärnten nördlich 
der Drau, ihre historischen Formen und ihr Ursprung. 


Miklosich scheint sich mit den kärntnerischen Ortsnamen 
in seiner hier wiederholt zitierten Abhandlung ‚Die slawischen 
Ortsnamen aus Appellativen‘ sehr eingehend befaßt zu haben; 
er bringt nämlich an 250 Nummern zusammen und versieht 
sie nur in höchst seltenen Fällen mit historischen Belegen, 
die damals sehr wenig zugänglich waren. So sind ihm denn 
auch einige Ortsnamen entgangen, deren historische Form 
erst ihre Slawizität erkennen läßt, und ich beschränke ange- 
sichts so umfassender Vorbearbeitung meine Aufgabe darauf, 
die mir erreichbar gewesenen Geschichtsbelege für die Inter- 
pretation beizubringen und so die wünschenswerte Ergänzung 
zu vollführen. Dabei führe ich auch einige bei Miklosich un- 
beachtet gelassene Ortsnamen ein. Die von Jaksch vorzüg- 
lich (leider aber ohne ein so ausführliches Register, wie es 
etwa das zehnbändige Urkundenbuch des Landes ob der Enns 
hat) edierten Monumenta historica ducatus Carinthiae bilden 
hierbei die Hauptquelle. 
1. Ading nordwestlich von Gurk. Bei Jaksch I, p. 270 
bis 271, Nr. 367, J.1196 ‚Zeidich‘. Vielleicht aus zpdp, 
Mauer entstanden (Lokalform zvdechd). 


Let? 
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2. Breinitzberg bei Weitenfeld. Jaksch I, p. 285, 
Nr. 390, J.1202 ‚Pregnicz‘. Aus einer Ableitung von 
brêgb, ripa, Ufer, Mikl. II, 27, entstanden. Miklosich hat 
diesen Namen nicht, da die moderne Form offenbar zu un- 
durchsichtig ist. Vgl. Breganica in Kroatien. 

3. Eines gemeinsamen Ursprungs sind: 

Dobern bei Meiller, Regesta archiep. Salisbg., J. 1155, 
13, 92 ebenso genannt; 

Dobersberg, Jaksch, III. Bd., p.161, Nr.408, J. 1074 
‚Tobersberg‘ ; 

Dobritschberg, Jaksch, I. Bd., p. 332, Nr.434, J. 1212 
‚Dobirschach‘. Von dobrB, bonus, gut, Mikl. II, 81; 
‚Dobirschach‘ wahrscheinlich von einem abgeleiteten Sub- 
stantiv. 

4. Debriacher-Berg, südwestlich von Gurk. Jaksch I, 
p.161, Nr. 199, J.1157 als Teberchò und Deberchò, 
Teberchov, J.1157, p.162, Nr. 200. Von dëpbet, vallis, 
torrens, Tal, GieBbach, Mikl. II, 95 abzuleiten.. 

5. Döllach bei Spittal. Acta Tirolensia I, p. 88, Nr. 246, 
J. 1070—1080 ‚Dölach‘. Der Lokal von doljane aus dol, 
fovea, Grube, Mikl. II, 83 ist also genau ersichtlich. 

6. Eis. Der Ort heißt bei Jaksch III, p. 318, Nr. 818, 
J.1192 ,Lödniz‘. Wir haben es also mit einer Übersetzung 
und Abkürzung zu tun: led, glacies, Eis, Mikl. II, 300. 

7. Feistritz. Bei Jaksch I, J. 1141, p. 125, Nr. 113 ,F u- 
striz und ,Fustritz‘; ibid. 1I. Bd. ‚Fivstriz, 
J. 1252, p. 62, Nr. 608. Die Erklärung aus bystr® siehe bei 
Feistritz, Steiermark. 

8. Von blato, palus, Sumpf, Mikl. II, 14 sind abzuleiten: 
Fladnitz bei Jaksch I, p. 74, Nr. 29, J. 1072 als ,V lå t- 
€ 

Flatt, bei Jaksch II, p. 13, Nr. 542, J. 1233 als Plate, 
Flatschach, bei Jaksch III, p. 161, Nr. 408, J.1074 als 
‚Flatsach‘; dieser Name aus einem Substantiv. 

9. Von breza, betula, Birke, Mikl. II, 29 sind abzuleiten: 

Fresen bei Mahrenberg. Als ,V rezen‘ bei Jaksch III, 
Nr. 1041, J. 1162. 

Fresnitz bei Spittal. Bei Jaksch III, ,V r ez ich‘ p. 124, 
Nr. 300, J. 1050—1065 ; p. 153, Nr. 385, J.1070—1080; p.162, 
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Nr. 409, J.1075—1090; als ‚Vreznich‘ ibidem p.139, 
Nr. 350, J. 1065—1075, wobei zwei slawische Huben erwähnt 
werden. Vgl. auch die Parallelen in Steiermark. 

Fressenfeld. Bei Jaksch I, p.180, Nr.230, J.1162 als 
‚Ürezenuelt‘. 

Friesach. Im UoE I als ,‚Frisacum‘, J. 1137, p. 282, 
HI, als ,‚Fresacium‘ d. 1161, p. 360, CXXXIV. Im UoE 
TI als ,Friesacum‘ J. 889, p. 20, XI und 37, XXVII; J.1117, 
9, VI und 152, CI; J. 1125, 169, CXII; J. 1137, 179, CXX; 
J.1139, 10, X und 184, CXXIII; J.1146, 11, X und 223, 
CLI; J. 1161, 6, IX und 311, CCX; J. 1170, 13, II und 337, 
CCXXXII; J. 1184, 390, COLXV. — Bei Jaksch III, p. 12, 
Nr.27, J.860 ad Friesah‘ und J. 1144, p.308, Nr. 782 
in jetziger Schreibweise. 

10. Gassarest, nordöstlich von Gurk. Trotz der verzwei- 
felten Ähnlichkeit mit Kassarest slawisch. Bei Jaksch I, p. 91, 
Nr. 54, J. 1124 ‚Cozarist‘; ibid. p. 74, Nr. 29, J. 1072 und 
p. 201, Nr.263, J.1170 ‚Gozärist‘. Offenbar aus einer 
Ableitung von koza, capra, Ziege, Mikl. II, 258 entstanden, 
etwa von kozar-ısce = Ziegenhirten-Ort, -Platz. 

11. Glantschach. Bei Jaksch I, p. 46, Nr. 7, J. 958—991 
‚Globzach‘; ibid. p.188, Nr. 243, J. 1164 ‚Glomsach‘; 
ibid. p. 289, Nr.394, J. 1203 ‚Glomtsach‘; ibid. p.294, 
Nr. 401, J. 1204 ‚Glorschach‘; ibid. p. 320, Nr. 421, 
J. 1208 ‚Glomscach‘. Bei diesem Reichtum an wechsel- 
vollen historischen Formen ist eine Fixierung des Ursprun- 
ges schwer. Der Name ist doch slawisch ? 

12. Glödnitz, westlich von Gurk. Bei Jaksch I, p. 44, 
Nr.5, J.898 Glodnizze‘; ibid. p.56, Nr.16, J. 1043 
‚Glodniz‘; ibid. p. 85, Nr. 40, J. 1106 ‚Glodiniz‘; ibid. 
p. 335, Nr. 437, J. 1212 Gloednitz'; ibid. III. Bd., p. 218, 
Nr. 539, J. 1107—1120 ‚Glodinitz‘; ibid. p. 248, Nr. 607, 
J. 1124, Glodinize. Woraus entstanden? An glodati, 
nagen, ist doch kaum zu denken. 

13. Gomilach bei St. Veit. In den Acta Tirolensia I, 
p. 78, Nr. 217, J. 1065—75 als Chumilach*. Hier ist die 
moderne Form besser als die alte; dem Ortsnamen liegt die 
Metathesis von mogyla = gomyla, Hügel, Mikl. II, 354, zu- 
grunde. Dasselbe trifft zu beim Ortsnamen 
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14. Gemillach. 
15. Gorentschach und 


Gorentschachberg. Bei Jaksch, III. Bd., p. 193, Nr. 496, 


J. 1091 ‚Gorinsig‘ und ibid. p. 543, Nr. 1414, J. 1193 
Gornsperch‘ Die Erklärung Mikl. II, 119, aus gora 
trifft also zu. — Ebenso kann ich Miklosich unterstützen 
beim Namen 

16. Göriach; bei Jaksch I, p. 83, Nr. 37, J. 1087 
‚Goriach‘; ibid. III. Bd., p. 93, Nr. 215, J. 1006—1039 
‚Goriah‘ — Gleicher Abstammung ist 

17. Goritschitzen. — Jaksch III, p. 304, Nr. 769, J. 1143 
—1147 hat ‚Gorz‘. Vgl. Görz. — Weiters 

18. Görtschitz. — Jaksch III, p. 381, Nr. 1009, J. 1160 
‚Cortsitz‘. 

19. Göseberg (w. St. Veit). Bei Jaksch I, p. 46, Nr. 7, 
d. 958—991 ‚in loco Cosiach‘. Entstanden aus dem Lokal 
von kozjane aus koza, capra, Ziege, Mikl. II, 253. Miklosich 
hat diesen Namen, weiß ihn aber nicht zu lokalisieren. 

20. Gösselsdorf. In den Acta Tirolensia I, p. 42, Nr. 104, 
J. 1050—1065 als Goslauuis. Höchstwahrscheinlich mit 
dem slawischen Personennamen Gojslav in Zusammenhang; 
vgl. die analogen Bildungen Lasselsdorf und Fohnsdorf in 
Steiermark (Abschnitt VII, Nr. 95 bezw. 24). 

21. Gradenegg bei Moosburg. Bei Jaksch II, p. 64, 
Nr. 610, J. 1253 ,Grednich iuxta Mösburch‘. Aus greda 
trabs, Balken, Mikl. II, 128 zu erklären, trotz des deutsch- 
tiimelnden ,Geraden-Eck°. 

22. Gramillach ist wie Gomilach enstanden, da es bei 
Jaksch I, p. 46, Nr. 7, J. 958—991 ‚Gomilach‘ genannt 
wird. 

23. Griffen bei Völkermarkt. Bei Jaksch, I. Bd., und in 
den Fra II, 31. Bd., 12—13 als ‚Criuina‘ zum 10. Juli 822 
erwähnt. Bei Jaksch, III. Bd., p. 193, Nr. 496, J. 1091, als 
‚Griuina“ Die Griffner Alpe bei Jaksch, I. Bd, 
p. 180, Nr. 230, J. 1162 als ‚Griuinaralbe. — Griffen 
endlich noch einmal bei Jaksch II, p. 29, Nr. 563, J. 1242 als 
‚Grıiuven‘ — Entstanden aus krivina von brut, obliquus, 
schief, Mikl. II, 270, wo dieser Name fehlt. Man vgl. Krivina 
in Serbien und Kpusuxr in Rußland. 
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24. Gröblach. Bei Jaksch I, p. 83, Nr. 37, J. 1087 als 
Zagrublach‘ angeführt. Entstanden aus einem Prä- 
positionalausdruck za + grobB m, Grab, Mikl. II, 
133, wo dieser Name fehlt. 


25. Gulitzenberg s. 6. Friesach. Bei Jaksch I, p. 324, 
Nr. 424, J. 1209, ‚Cülniz‘. Abzuleiten wohl von 90/3, kahl, 
Mikl. II, 116. Vgl. Golling in Salzburg und Steiermark; in 
slawischen Ländern kommt der Ortsname Golica vor. 

26. Gurnitz s. 6. Klagenfurt. Bei Jaksch, III. Bd., p. 12, 
Nr. 27, J.860 ‚Gurniz‘; ibid. p.51, Nr. 126, d. 963, in 
vico Curnozsit in campo Gurnuz‘; ibid. p. 304, 
Nr. 769, J. 1143—1147 Gurnocia‘. Trotz des konstanten u 
in der Stammsilbe ist wohl eher an gora, Berg, Mikl. II, 119 
denn an kurt, gallus zu denken. 


27. Hörtendorf. Bei Jaksch III, p. 51, Nr. 126, J. 963 
heißt der Ort ‚Turdine‘ Slowenisch ist der Name jetzt 
Trdnja ves. ‚Hörtendorf‘ ist also eine Übersetzung; denn die 
älteste Form Turdine gibt nach Restitution ein Tvrdnik von 
tvrbdb, firmus, fest, hart, Mikl. II, 700. Miklosich kannte 
nur die slowenische Form neben der deutschen Übersetzung. 

28. Illmitzenbach bei Bleiburg. Bei Jaksch III als 
rivus Ilminiz‘. Aus om, ulmus campestris, Ulme, 
Rüster, Mikl. II, 164. Vergl. Jilemník und Jilemnice in 
Böhmen. 

29. Jauernig bei Glödnitz. Bei Jaksch II, p. 39, Nr. 576, 
J. 1246 ‚in Jawornic et in Bochdan‘ (offenbar Bogdan, 
Eigenname, wo jetzt?). Entstanden aus javorb, acer, Ahorn, 
Mikl. II, 182. Vgl. Jauernig, Berg in Böhmen, Javornik in 
Kroatien und in Mähren sowie Jauern am Semmering. 


30. Kraut am Millstätter See. Im VIII. Bd. der Mon. 
boica ,K r a w a ts e e‘ für den See, an dem der Ort liegt. Der 
Ort selbst wird in den Acta Tirolensia, I. Bd., p. 70, Nr. 191, 
J. 1065—1075 erwähnt als ,C rou u a t‘ und zur gleichen Zeit 
p. 80, Nr. 224 ,Chrdat‘ sowie p. 77, Nr. 213 Chrouat'; 
zum J. 1085—1097, p.131, Nr.384, Cròwat° Im UoE,I.Bd., 
J. 1137, p. 281, III; J. 1146, p. 279, II; J. 1165, p. 338, 
CXXII Chrowat villa in Karinthia‘ Nach dem ` 
Volksnamen hrbvatb, croata, der Kroate benannt. — Dieser 
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Ortsname in Kärnten scheint der Rest des ‚pagus Chrouat‘ zu 
sein, der im 10. Jahrhundert mehrfach erwähnt wird. Feli- 
cetti v. Liebenfels ‚Über die Lage des pagus Crouuat‘, V. Bd. 
der Beiträge zur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen, 
Graz 1868, lokalisiert diesen Gau im Flußgebiete der Glan 
und in der Umgebung von St. Veit, woselbst sich auch noch 
der Name | 

31. Krabathen an drei Orten, bei Glanegg, bei St. Filip- 
pen und bei Linsenberg erhalten hat. Das obersteirische 
Kraubat (s. d.) taucht erst spät auf. Der pagus in Kärnten 
wird im 10. Jahrhundert vornehmlich in drei Urkunden ge- 
nannt. Im Jahre 954 schenkt Kaiser Otto an einen Thiet- 
precht ‚duas hobas . ..in pago Crouuati. Im J. 965—979 
wird der ,pagus Chrouuat‘ unter der Herrschaft eines 


Grafen Hartwig erwähnt. Im J. 979 schenkt Kaiser Otto an 


seinen Getreuen Aribo ‚tres regales hobas in villis Lebeniah 
(jetzt Lebmach) et Glanadorf (jetzt Glandorf) et Malmosic 
(jetzt Meilberg) et Buissindorf (jetzt Beisendorf) et Bod- 
peschach (jetzt Pupitsch!) in pago Chrouuat sitas‘. In 
einer weiteren Schenkungsurkunde Ottos an den erwähnten 
Thietprecht, einen Kleriker, vom J. 961 wird noch genauer 
der pagus bestimmt ‚a vertice montis Zuuedlobrudo (offenbar 
‚svetlo brpdo‘ etwa Lichtenberg zu deutsch, jetzt verschwun- 
den) usque ad villam Bulcsise (jetzt Pulst bei St. Veit) . . . 
in pago Crauuati‘. — Als Gauname ist die Bezeichnung 
ausgestorben, obwohl es dort von slawischen Namen wimmelt. 

32. Krangl bei Gmünd. Bei Jaksch I, J. 1206, p. 301, 
Nr.412, Ocrvgel‘ Entstanden aus krągb mit der Präpo- 
sition o, circulus, Kreis, Mikl. II, 266. 

33. Krassnitz bei StraBburg. Bei Jaksch I, p. 97, Nr. 60, 
J. 1131 ,Chrazniz' Von krasa, pulchritudo, Schönheit, 
Mikl. II, 264 abzuleiten. Mehrere Parallelen. 

34. Kolbnitz bei Spittal. Bei Jaksch III, p. 238, Nr. 584, 
J.1124 ‚Cholomunzi‘, ibid. p.240, Nr. 591, J. 1124— 
1138 ‚Cholmz‘. Aus kbmt, collis, Hügel, Mikl. II, 148 
entstanden. Vgl. Kohlmünzberg in Niederösterreich. 

35. Kreig bei St. Veit. Bei Jaksch III, p. 521, Nr. 1317, 
J. 1377 ‚Chriwich‘. Aus krivb, obliquus, krumm, 
Mikl. II, 270. Vgl. Griffen in Kärnten. 
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36. Lansach bei Paternion. Bei Jaksch III, p. 93, 
Nr. 215, J. 1006—1039 ,Lèscah° Von leska, corylus, Hasel- 
nußstaude, Mikl. II, 303. Vgl. die Parzllelen bei Miklosich, 
der diesen Namen nicht hat. 

37. Lassnitz. Bei Jaksch II, p. 96, Nr. 645, J. 1263 
Lazniz. Von la2, Gereut, Mikl. II, 396, woselbst par- 
allele Namen angeführt erscheinen. 

38. Gemeinsamen Ursprungs sind zwei sehr verschieden 
aussehende Namen: 

Latzendorf: bei Jaksch III, p. 94, Nr. 216, J. 1006—1039 
als ‚Lesniza‘ erwähnt; und 

39. Lessnig ibid. in der Form ‚Leizniza‘, p.95, 
Nr. 217, J. 1006—1039. Von lésnica aus lêsb, silva, Wald, 
Mikl. II, 304. 

40. Leibnitz. Bei Jaksch III, p. 295, Nr. 750, J: 1142 
‚Libniz‘. Aus lipnica von lipa, tilia, Linde, Mikl. II, 307. 

41. MettnitzfiuB. Bei Jaksch III, p. 227, Nr. 564, 
J. 1121 ,Motnize‘. In den Acta Tirolensia, I. Bd., p. 43, 
Nr. 109 und p.50, Nr.129 zu den J. 1050—1065 als Mot 
niza. Von matt, turba, coenum, Wirbel, Mikl. II, 338. 

42. Mellach. Bei Jaksch I, p.403, Nr. 520, J. 1228 
,Melach° Von mélv, Sandbank, Mikl. II, 343, wo dieser 
Name nicht vorkommt. 

43. Möchling. Bei Jaksch III, p. 233, Nr. 574, J. 1123 
‚Mochilich‘ Ibidem p.374, Nr. 985, J. 1159—1173 als 
‚Mochlick‘. Von mogyla, tumulus, Grabhügel, Mikl. IT, 534. 

44. Mökriach. In den Acta Tirolensia, I. Bd., p. 48, 
Nr. 108, J. 1050—1065 ,Mocriah‘ Von mokrB, humidus, 
feucht, Mikl. II, 355. | 

45. Obergottesfeld. Dieser Name stellt eine gräßliche 
Verdeutschung dar. Der Ort heißt bei Jaksch III, p. 93, 
Nr. 216, J. 1006—1039 ‚Dobrozfelt‘, slawische Huben 
werden dort erwähnt und zur gleichen Zeit ibidem p. 94, 
Nr. 217 als Tobrochotasfeld°. Ibidem p. 139, Nr. 351, 
J.1065—1075 ‚Dobrochosesvelt‘. — Aus einem mit 
dobrb, bonus, gut, zusammengesetzten slawischen Personen- 
namen entstanden. 

46. Ossiach und Ossiacher See. Bei Jaksch III, p. 135, 
Nr. 337, J. 1060—1064 als ,Oscewach' ibid. p. 199, 
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Nr. 501, J. 1096 als Osceuuab° Zum J. 1065, ibid. p. 147, 
Nr. 369 das Adjektivum ,Oziacensis. Ebendaselbst p.241, 
Nr. 593, J. 1124—1137 ,Ozziach Im UoE, II. Bd. 
J.1186, p.17, VIII und 400, CCLXXII als ,monasterium 
Oziach° — Aus osoje, Schattenseite, Mikl. II, 407. 


47. Osterwitz. Bei Jaksch III, p.12, Nr. 27, J. 860 als 
Astaruuiza‘ Ibidem ‚Özteuuize‘, J.1121, p.227, 
Nr. 564; ‚Osterwiz‘, J. 1123—1130, p. 232, Nr. 572; 
Osterwize‘, J.1142, p. 288, Nr. 742. Bei Jaksch, I. Bd., 
p. 112, Nr. 89, J. 1136 als Osteruuiz und Osterwiz' 
in zwei Zeilen hintereinander; ibid. p.118, Nr. 98, J. 1138 
‚Ozterwiz‘ und p.188, Nr. 243, J. 1164 ‚Osterwirz‘. 
— Von ostrB, acutus, scharf, Mikl. II, 411. Vgl. Burg Ostro- 
vica in Serbien. 


48. Piskowitz. Bei Jaksch I, p.168, Nr. 213, J. 1160 
‚Piscowiz‘. Offenbar von p&s5k%, sabulum, Sand, Mikl. II, 
432 abzuleiten. 


49. Von einem Namen sind abzuleiten die Ortsnamen: 

Polan bei Katsch, in dieser Form bei Meiller, Regesta 
archiepiscop. Salisbg. J.1197, 164, 115 und J.1245, 297, 
597 erwähnt; 

Polla. Bei Jaksch III, p.572, Nr. 1470, J.1197 Po 
lan‘; 

Pölling bei Feldkirchen. Bei Jaksch, I. Bd., p. 408, 
Nr. 526, J. 1230 ‚aput(!) Pölan‘. Von poljana, campus, Feld, 
Mikl. II, 466. 

50. Pregnitzberg. In dieser Schreibung bei Meiller, 
" Reg. archiep. Salisbg. J. 1202, 175, 28 erwähnt. Von brêg'b, 
ripa, collis, Mikl. II, 27 abzuleiten. 

51. Pressingberg. In den Acta Tirolensia, I. Bd., p. 39, 
Nr. 94, J.1050—1065 ‚Brezlawesburch‘ Hier liegt 
ein schwer zu agnoszierender slawischer Personenname zu- 
grunde. 

52. Pustritz, Pustritzberg. Bei Jaksch III, p. 416, 
Nr. 1108, J. 1167 ‚Püstirs‘. Ibidem p. 318, Nr. 818, 
J.1172 ‚Pusters‘. — Von pustb, desertus, öde, Mikl. II, 
512. Vgl. Pustertal in Tirol und dessen Namensinterpre- 
tation. 
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53. Pupitsch bei St. Veit. Bei Jaksch III, p. 62, Nr. 149, 
J.979 ‚Bodpeschach‘ Entstanden aus einer Präposi- 
tionalzusammensetzung podB + pest, specus, Mikl. II, 430. 

54. Raggasal. Bei Jaksch III, p.64, Nr. 151, J. 980 
‚Racozoloch‘ Wahrscheinlich mit rakB, cancer, Krebs, 
Mikl. II, 520 in Zusammenhang zu bringen. 


55. Raglach. Bei Jaksch III, p. 193, Nr.496, J. 1091 
‚Reculach‘ Abzuleiten wohl von réka, fluvius, Fluß, 
Mikl. II, 534. 


56. Rainz. Bei Jaksch III, p.193, Nr.496, J. 1091 
‚Rünitz‘. Entstanden aus einer Ableitung von rovB, fovea, 
Grube, Mikl. II, 542. 

57. Reifnitz. Bei Jaksch III, p.59, Nr.146, J. 977 
Ribniza‘. Ibidem p.567, Nr. 1455, J.1195 ‚Riuiniz‘ 
und vier Zeilen später ‚Riuinze‘. Von rybnica aus ryba, 
piscis, Fisch, Mikl. II, 548. Vgl. Ribnica und Reifnitz in 
Krain sowie Rybnice in Böhmen; außerdem Ribnica bei 
Podgorica in Montenegro. 

58. Remschnig. Bei Jaksch III, p. 547, Nr. 1421, J. 1193 
—1220 ‚Remsnik‘ Ursprung? 


59. Rojach. Bei Jaksch III, p.156, Nr. 394, J. 1072 
Zregiah. Wahrscheinlich Präpositionalausdruck von 
reka, fluvius, Mikl. II, 534. 

60. Saager, südöstlich von Klagenfurt. Bei Jaksch I, 
p. 399, Nr. 516, J. 1228 ,Z a g u r‘. Präpositionalausdruck von 
gora, mons, Berg, Mikl. II, 119, beziehungsweise selbstän- 
diges Substantiv zagorje, Gebiet jenseits des Berges oder 
hinter dem Berg. Vgl. Kolm-Saigurn in Salzburg. 

61. Sallach, südwestlich von Feldkirchen. Bei Jaksch 
III, p.165, Nr.418 und Acta Tirol. p.108, Nr.304 und 
p. 114, Nr. 327 in den Jahren 1075—1090 als ‚S.calah‘. 
Von skala, lapis, saxum, Fels, Mikl. II, 578. Vgl. Schala in 
Niederösterreich. 

62.Schnesnitz bei Gurk. Bei Jaksch, I. Bd., p.354, Nr.463, 
J.1217 ,‚Nezniz‘; ibidem p.386, Nr. 502, J. 1226 ‚Znez- 
niz. Bei Jaksch II, p.24, Nr.588, J.1239 ‚Snesniz‘. 
Zweifellos identisch mit der Ableitung snéënica von snegB, 
der Schnee. 
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63. Semlach. Bei Jaksch III, p.376, Nr. 991, J.1159 
Selmelach‘ Trotz des fremden, eingeschobenen 1 von 
zemljane, und zwar Lokal, abzuleiten. zemlja = terra Land. 


64. Selessen a. d. Gurk. Bei Jaksch III, p. 28, Nr. 64, 
J. 891—893 ‚in loco Selezna‘. Ibidem p. 35, Nr. 90, J. 927 
‚adZeleznam‘. Von želêzo, ferrum, Eisen, Mikl. II, 781. 


65. Sielach. Bei Jaksch III, p.216, Nr. 535, J. 1106 
,Zelach° Von selo, Mikl. II, 567. | 

.66. Sirnitz bei Feldkirchen. Jaksch III, p. 68, Nr. 160 
und Acta Tirolensia, I. Bd., p. 7, Nr. 14, J. 985—993 ‚Sirn- 
vuiza‘ Acta Tirolensia, J. 1065—1075, p. 70, Nr. 192 
‚Sirnoniz‘, ibid. p. 76, Nr. 212 Sirnuiza‘. Bei Jaksch, 
I. Bd., p.91, Nr.54, J.1124 Sirdeniz‘; ibid. p.368, 
Nr.475, J.1218 ‚Syröniz‘; ibid. p.381, Nr. 497, J. 1223 
Syrovniz. Entstanden sicherlich aus kroatisch žrvanj, 
alt žrbnovb, der Mühlstein; eine Landschaft bei Ragusa 
hieß im Mittelalter Zrnovnica; vgl. hiezu die hier gegebene 
historische Form Sirnuiza. Weniger wahrscheinlich ist die 
Ableitung aus sirB, sorgum, Mikl. II, 576. Vgl. Sirning in 
Niederösterreich. 

67. Bei Stein schenkt ein Edler Ragici an Brixen ‚duas 
Sclauaniscas colonias sue proprietatis castello Stein 
adiacentes‘. Jaksch III, p. 77, Nr. 193 und Acta Tirolensia I, 
p.15, Nr.37, J.995—1005. Das predium Stein wird bei 
Jaksch III, p. 55, Nr. 138 als aus ,octo hubis Sclavaniscis‘ 
bestehend erwähnt. 


68. Strassach bei Gurk. Bei Jaksch, II. Bd., p. 91, 
Nr. 640 a, J. 1261 als ‚Drasach‘. Entstanden aus drazane 
von draga, vallıs, Tal, Mikl. II, 85. 

69. Ströglach, östlich von Klagenfurt. Bei Jaksch, 
III. Bd., p.193, Nr.496, J.1091 als ‚Strielach‘ Von 
strela, sagitta, Pfeil, Mikl. II, 628, abzuleiten. 

70. Teinach. Bei Jaksch I, p.288, Nr. 394, J. 1203, 
Tinach‘. Slawisch ? 

71. Tigring. Bei Jaksch I, p. 113, Nr. 90, J.1136 ‚Tig- 
rich° Ibid. p. 185, Nr. 240, J. 1163 sic Ursprung? 

72. Timenitz bei Klagenfurt. Bei Jaksch III, Nr. 1085, 
J. 1165—1166 ‚Tibnize‘. Die moderne Form ist klarer; 
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entstanden aus fimêno, timenije, toménije = coenum, lutum, 
Kot, Mikl. II, 678. 

18. Traming bei Gurk. Bei Jaksch, I. und II. Bd. als 
Tramnich, Tramelic, Traemnich, Traemp- 
nich, Tramnic ,Dremich und Tramnik predium 
zu den Jahren 1172, 1178, 1200, 1218 und 1226 erwähnt. 
Entstanden aus travonikB, pratum, Wiese, Mikl. II, 691. 

74. Treffen. Bei Jaksch III, p.12, Nr. 27, J.860 ,ad 
Trebinam‘; ibidem p.16, Nr. 41, J. 878 ebenso; ibidem 
p. 35, Nr. 90, J.927 ‚ad Treuinam‘. Von trébiti, exstir- 
pare, ausroden, Mikl. II, 692. Vgl. Treffen in Steiermark 
und die dort angeführten Analogien. 

75. Treffling ist wohl gleichen Ursprunges. Bei Jaksch 
II, p.13, Nr. 543, J. 1233 ‚Trevelik‘. 

76. Tschahitsch. Jaksch III, p.515, Nr. 1366, J. 1190 
Scachuez‘ Ursprung? | 

17. Tschierweg. Bei Jaksch IIT, p. 162, Nr. 410, J. 1075 
—1090 Survvic und zur gleichen Zeit p. 163, Nr. 412 
Surwic. Wohl von surovB, crudus, viridis, unreif, grün 
(von Früchten), Mikl. II, 641. Vgl. Surowa und Surowki, 
Galizien. Bei Mikl. fehlt der Name. Vgl. Saurau in Steier- 
mark. 

78. Vellach. Bei Jaksch, III. Bd., p. 48, Nr. 121, J. 957 
—993 ,V elah‘; in dieser Urkunde kommen zwei Dutzend 
slawische Personennamen vor. In den ‘Acta Tirolensia, 
I. Bd., p. 107, Nr. 300, J. 1075—1090 ‚Velah‘. Ebenso ge- 
schrieben bei Jaksch, III. Bd., p.156, Nr. 394, J. 1072. — 
Von bel, candidus, weiß, Mikl. II, 12. 

79. Vesielach. Bei der Ableitung dieses Namens darf 
man nicht an einen Lokalis denken. Die älteste eruierbare 
Form ist deutsch N i u n s a zf (= Neusatz, -siedlung), Jaksch 
III, p. 124, Nr. 299, J. 1050—1065. Slawisch wurde das zu 
novo selo übersetzt, abgekürzt zu -voselo, aus dem der heutige 
slowenische Name dieses Ortes Vesele entstand, der also mit 
vesel’b nur äquivok ist, nicht aber davon organisch abstammt. 

80. Weisberg bei Gurk. Bei Jaksch, I. Bd., p. 91, 
Nr.54, J.1124, ‚Wizpriah‘; ibid. p.74, Nr.29, J. 1072 
‚Wizpriach‘; ibid. p. 414, Nr. 513, J. 1231 ,Wizpriak‘. 
Siehe die Interpretation von Weisbriach in Salzburg. 
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81. Wirtschach bei Klagenfurt. ‘Bei Jaksch III, p. 52, 
Nr. 127, J.965 ,Vuirzsosah‘ Slawisch? Die Urkunde 
handelt über eine Gutsschenkung Kaiser Ottos I. an einen 
gewissen Negomir. 


82. Wölfnitz bei Griffen. Bei Jaksch III, p. 246, 


Nr. 590, J. 1124—1138 ‚ad Griven loco qui dieitur Wlewiz. 
Ibid. p.540, Nr. 1411, J.1193 ,Wolewiz iuxta Griuene‘. 
Zweifellos slawisch. Vgl. Volovica, der Hafen von Antivari 
in Montenegro. 

83. Wölzing bei St. Andrà. Bei Jaksch III, p. 71, 
Nr. 173, J. 991—1023 ,W eli u uiz a‘. Abzuleiten von velikB, 
magnus, groß, Mikl. II, 718. Vgl. Wölz in Steiermark. 

84. Wiirflach. Bei Jaksch I, p.298, Nr.406, J. 1204 
‚Wiruilach‘“ Im UoE, II. Bd. ‚Wervelach‘, J. 1146, 
p.11, XI und 222, CLI. Bei Meiller in den Regest. archi- 
episcop. Salisburg. J. 1146, 54, 284 als ‚Wiruelach‘ — 
Aus einer Ableitung von vrbba, salix, Weide, Mikl. II, 746, 
und zwar Localis pluralis vrBbljanechb in der alten Form 
vrbbljachB entstanden. 

85. Zauchen bei Weitensfeld. Bei Jaksch I, Nr. 29, 
p- 74, J. 1072 Z$che‘; ibid. p. 91, Nr. 54, J. 1124 „Zuch e. 
Von suhB, siccus, trocken, Mikl. II, 640. — Gleichen Ur- 
sprunges ist der Name 

86. Zauchenbach bei Mahrenberg. Bei Jaksch III, 
p.17, Nr.41, J. 878 als ‚Durrinbach‘ Ibid. p. 590, 
Nr. 1510, J. 1201 ‚ZVehen‘. Bei Jaksch II, p. 22, Nr. 555, 
J.1238 ,...torrens, qui vulgo Zveh dicitur... — Vgl. 
den Zauchbach in Niederösterreich. 

87. Zeltschach bei Friesach. Bei Jaksch I, p. 42, 
Schenkungsurkunde an einen Edlen Zwentibolch dort- 
selbst ‚Zulszah‘; ‚Celsach‘, ibid. p. 84, Nr. 39, J. 1090 
—1106; p.56, Nr. 16, J.1043; ‚Zedelzah‘ p.65, Nr. 23, 
J.1060—1088; ‚Cedelscah‘ p.108, Nr. 78, J. 1135—1145. 
Bei Meiller, Reg. archiepisc. Salisbg. J. 1137, 33, 180 ‚Zel- 
sach‘. Abzuleiten von selo, Mikl. II, 567. 

88. Zirknitz. Bei Meiller, Reg. archiep. Salisbg. J. 1223, 
231, 270 ,Cirkeniz° Abzuleiten von crbky, ecclesia, 
Kirche, Mikl. II, 60. Vgl. Zirknitz in Krain. 
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VII. 


Slawische Ortsnamen in Steiermark 
nördlich der Drau. 
(222 Ortsnamen.) 


Für die Ortsnamenuntersuchung dieses unter allen hier untersuchten 
Ländern an Beispielen reichsten Gebietes kommt in erster Linie das Ur- 
kundenbuch von Steiermark von Zahn in Betracht, aus dem die Be- 
lege unter Zahn oder Z. nach Band (römische Ziffer), Seite (arabisch) und 
Urkundennummer im Bande (römische Ziffer) sowie Datum zitiert werden. 
Die anderen bisher angezogenen Urkundensammlungen treten gegenüber 
Zahn bedeutend zurück. Wichtig sind jedoch die von etwa 1200 an (Zeit 
der Babenberger) zu datierenden historischen Formen aus den steirischen 
Urbaren von Dopsch (Die landesfürstlichen Gesamturbare der 
Steiermark aus dem Mittelalter. Im Auftrage der kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften in Wien unter Mitwirkung von Dr. Alfred Mell heraus- 
gegeben von Alfons Dopsch. Wien 1910). Die Belege werden hier zitiert 
unter Dopsch mit der Seitenzahl des Bandes und der klein daneben ge- 
setzten Nummer der Urbarialpost. 


Slawische Ortsnamen in Steiermark nördlich der Drau, 
ihre historischen Formen und ihr Ursprung. 


1. Admont. Dieser vielumstrittene Name ist von 
Dr. Strekelj im Casopis za zgodovino in narodopisje, 1. Jahr- 
gang, Marburg 1904, p. 70 ff. in überzeugender Weise als 
vodo-matB, Wirbel im Wasser (unweit von Admont beginnt 
das ‚Gesäuse‘) gedeutet worden. Vgl. Miklosich, Ortsnamen 
aus Appellativen, II, Nr.338. Ich bringe noch folgende 
historische Formen dieses Ortsnamens aus UoE bei: Adr 
munti, UoE I, J. 1125, p. 156, CII; ‚Adimundi‘, 
Mon. boica, J. 1135, XXII, 39; ,Agmunde monasterium‘ 
(fünfmal) UoE III, J. 1240, p. 95, LXXXIX, J. 1273, p. 31, 
VII und p. 398, CDXXXVI, J.1278, p.22, VI und p. 486, 
DXXVII. Ferner ‚Admund‘, Dopsch, 7734. — Zahn I, 
p. 279 führt eine Schenkung ‚in manum Ottonis de Ch u 1 m o‘ 
aus einer Admonter Urkunde vom J.1147 an. 

2. Aflenz. — ‚Auoloniza‘ Zahn I, p. 77, d. 1066; 
‚Auelnitz‘, Z.I, 53, 12. Mai 1025 (Bamberg); ,... et val- 
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lem Auelnize...‘, Z.I, p.111, 7. Jänner 1103; ‚Aue- 
lenze‘, Z. I, p. 326, 19. März 1151. — Bei Dopsch 
‚Aulentz‘ 119112. Entstanden aus jablanica von jablano, 
Apfelbaum, Mikl. II, Nr.170. Man vgl. Gaflenz in Ober- 
österreich mit den Formen Abelenci, Abilenci (UoE I, p. 119 
und 120). 


3. Assach im Ennstal. — ‚Oussa‘, ‚Ossach‘, Zahn 
I und II um 1150. ‚Ousach‘, ‚Ausach‘ Dopsch 324,56 
und 331. — Entstanden aus osa, Espe (populus tremula), 
Mikl. II, Nr. 401, und zwar aus dem Localis pluralis: osach. 


4. Andritz = jedrica nach Strekelj a. a. O. — Histo- 
rische Formen bei Dopsch: ‚Endritz‘, ‚Endrecz‘ 13116 
2894 und 3214. 

5. Aussee = osoje (Strekelj a. a. O.), ‚das, was von der 
Sonne abgewendet liegt‘ (Gegensatz: prisoje). Hiezu finde 
ich im UoE II, J. 1192, p. 455, CCXCVII die Form ,A usse; 
Dopsch hat A ussé, ‚Ausse‘ 1253 und 181 16. 


6. Bubenberg bei Spielfeld: ‚Pabenpotoch‘, Zahn 
I, p. 143, J. 1130. Entstanden aus Babinb potokb, Bach der 
Großmutter (potok, Mikl. II, Nr.478). Nach Jireček ist 
das Possessivadjektiv babin® auf dem Balkan in Ortsnamen 
häufig: Die Legende des Joakim von Osogov (südlich von 
Küstendil) erwähnt einen Bach in einem Babinb dolb und 
eine ProzeBurkunde von der Insel Meleda aus dem J. 1348 
spricht von einem Babino polje; der Hauptort der Insel heißt 
heute noch Babinopolje. 


7. Debrin bei Neuberg. Urkundlich nicht belegbar. 
Vielleicht von dabrB (jüngere Form dabt), Baum, Eiche 
(quercus); vgl. Döbriach in Kärnten, Mikl. II, Nr. 75, ferner 
Strekelj a. a. O. in seiner Interpretation des Ortsnamens 
Obgriin aus dobrinje, die auch weiter unten zitiert ist. 

8. Diemlach bei Bruck a. d. Mur. — ‚Donplachi 
villa‘, Z.I, p.47, und ‚Domiahc‘, Z.I, p.50, J. 1023, 
‚Domelache‘, Z. I, p.288, J.1148; Dopsch hat ‚Doem- 
lach‘ 207 45. Ableitungswort wohl dgb3, Eiche. Vgl. Mikl. 
JI, Nr. 75. Gleichen Ursprunges dürfte auch sein: 

9. Diemlern (Ennstal): ‚Domelaren‘, Z. I, p.122, 
J.1120; ‚Toumlar‘, Z.I, p.296, J.1150. 


SE 
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10. Dobersbach. | Beide Ortsnamen urkundlich nicht 

11. Dobersgraben. | belegbar. 

12. Dobridnitzberg, nordwestlich von Gonobitz (s. d.): 
‚Doberich‘ und ‚Dobrich mons‘, J. 980 und 1130 
bei Jaksch Nr.9 und Nr.58. Diese drei Ortsnamen (10 bis 
12) sind nach vielen Analogien zweifellos in Zusammenhang 
zu bringen mit dem Adjektiv dobr3, gut; vgl. Mikl. II, Nr.81. 

13. Dobrein, Tal und Fluß bei Mürzsteg. Ohne histo- 
rische Form, jedoch nach der von Strekelj a. a. O. gegebenen 
Interpretation von Obgrün aus dobrinje abzuleiten. 

14. Döllach im Ennstal und 

15. Döllach bei Trofaiach: ‚Dolach‘, Z. I, p. 141, 
J. 1130, I, p. 307, J. 1150, I, p. 575, J. 1180, I, p. 540, J. 1175; 
dieselbe Form bei Dopsch 18854. ‚Dolah‘, Z. I, p. 409, 
J.1160, I, p. 721, J. 1160. Abzuleiten aus dem Localis plu- 
ralis von dolb, Mikl. II, Nr. 83. Vgl. auch Miklosich’ Ver- 
gleichende Grammatik III, p.175, wonach auch an eine Zu- 
sammenziehung aus doljanehB von doljan, Talbewohner, zu 
denken ist. Das UoE III enthält die Form ‚Dölach‘, 
J. 1282, p. 22, VIII und p. 551, DC. 

16. Donawitz. ‚Tunwize‘, Z.I, p. 291, 15. Mai 1149; 
Herant de Tunwiz, Z.I, p.355, J.1155. Abzuleiten von 
tuna, Tümpel, Pfütze, welches Appellativ Miklosich nicht 
anführt. Spätere Formen im UoE II, J. 1170, p. 13, II, 
~ p.338, COXXXII und J. 1184, V sowie p. 391, CCLXV als 
Tunevviz:. 

17. Edla bei Thörl. Keine historische Namensform, 
nach zahlreichen Analogien jedoch zweifellos abzuleiten von 
jela, Tanne; vgl. Mikl. II, Nr. 185. 

18. Erzwald bei Waldstein heißt nach Z.I, p.528 im 
J.1174 ‚Eysengoer‘. Deutschslawische Zwitterbildung: 
Eisen + gora (Berg) ; an gor5,Sumpflache, ist nicht zu denken. 

19. Fehring (bei Dopsch ‚Vöringe‘ 742) und 

20. Fernitz leitet Dr. Strekelj an eingangs zitierter Stelle 
aus borovnik®B, beziehungsweise borovnice ab. 

21. Feistritz, verbreiteter steiermärkischer Ortsname, 
abzuleiten von der auch in der topographischen Nomenklatur 
anderer Länder vorkommenden Form „bystrica aus bystrB, 
schnell, citus, limpidus. Vgl. Mikl. II, Nr. 45. In SE 


Sitzungsber. d phil.-hist. KI. 176. Bd. 6. Abb. 
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allein findet sich bystrica in der heute vereinheitlichten 
Schreibweise ‚Feistritz‘ gegen vierzigmal, meist als Fluß- 
namen; aber auch ein Bergnamen, Feistringstein (in den 
Aflenzer Staritzen, 1837 m hoch) und die Namen einiger 
Hochgräben gehören der Familie dieses Wortes an. An Stelle 
der Aufzählung aller dieser Örtlichkeiten beziehungsweise 
Flüsse seien hier die historisch-philologisch wichtigsten und 
markantesten Urkundenschreibweisen angeführt, die über das 
12. Jahrhundert, genauer die Jahre 1074 bis 1187 leider nicht 
zurückreichen. Zahlreiche Urkunden bei Zahn I und II, wo- 
her folgende 24 Varianten stammen: Wstrit z, Vev- 
stricz, Fustriz, Fustrize, Feustrice Fu- 
strizze, Vuostriz, Veivsterz, Fustriza, V u- 
striz, Fistriz, Fostriz, Wostriz, Vustrize, 
Viustriza, Fiustriz, Fiustrize, Uvstriz, 
Wstriz, Wstrize, Fevstriz, Vaeustriz, Fou- 
strich, Foustrice. Diese Schreibweisen sind wohl auch 
mundartlich phonetisch interessant; sie ließen sich nach den 
weniger markant unterschiedenen Formen wohl noch auf die 
doppelte Zahl vermehren. 

22. Ferschnitzer Gut bei Oppenberg. Urkundliche For- 
men nicht zu finden, jedoch sicherlich eine metathetische Ab- 
leitung von bréza, Birke. Vgl. Mikl. II, Nr. 29. 

23. Fochnitzbach(el). Ebenfalls urkundlich nicht beleg- _ 
bar. ‚Fochnitz‘ etwa von bagno (tschechisch bahno), Sumpf, 
abzuleiten; vgl. Mikl. II, Nr. 7. Der deutsche Ersatz des an- 
lautenden b durch f ist nach Mikl. I, p. 26, a) «) sehr häufig. 

24. Fohnsdorf: ‚Fanesdorf‘, Zahn I, p. 213, J. 1141; 
‚Vanesdorf‘, Z.I, p.269, J.1147; ‚Uanisdorf‘, Z. I, 
p. 528, J. 1174. Als Ursprung ist wohl Ivan, Johannes, fest- 
stellbar, also Johannesdorf; vgl. das weiter unten angeführte 
Lasselsdorf. 

25. Fresen: ‚Vresnich‘, Z. I, p.83, J.1070; ,Vre- 
seyn‘, Dopsch 160 437; ferner 

26. Freßnitz-Bach, -Graben, -Kogel (764m) bei Krieg- 
lach: ,F rezen‘ bei Z. I, p. 184, J. 1139, I, p. 395, J. 1160, I, 
p. 723, J. 1166. ‚Frenitz‘, Dopsch 212 44 Die Namen Fre- 
sen und Fresnitz-... gehen zweifellos auf Ableitungen von 
brêza, Birke, Mikl. II, Nr. 29 zurück. | 
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In zwei Admonter Urkunden, Z.I, 86, wird zu den 
Jahren 1074 und 1084 ein Ort 

2". ‚Frodnice‘, beziehungsweise ‚Frodniz‘ erwähnt, der 
sicher im Ennstale gelegen war und, da heute unauffindbar, 
höchstwahrscheinlich umgetauft worden ist. Der Name ist 
aus brod5, Furt, Mikl. II, Nr. 31 abzuleiten, was wieder die 
Situation an einem Flusse bestätigt. 

28. Friesach. ‚Frisaca‘ Dopsch 134 53. Nach Mikl. II, 
Nr.29 aus breza, Birke zu erklären. Gleichen Ursprunges 
ist auch 

29. Fröschnitz, Ortsname und Nebenfluß der Mürz: 
‚Froscenice‘ Z. I, 395, J. 1160 und I, 425, J. 1161; 
‚Froeschnitz‘ Z. I, 723, J. 1166. 

30. Gamlitz. ‚Gomilniz‘Z.1, 103, J. 1100; Gomil- 
niz‘ und ‚Gomilnitz‘ bei Jaksch, Mon. duc. Carinth. III, 
p. 199, J. 1096—1105 (Nr. 500); ,Gomelintz" Dopsch 
1099. Abzuleiten durch sehr häufig vorkommende Metathesis 
aus gomyla von mogyla, tumulus, Hügel, Grabhügel, nach 
Mikl. II, Nr. 354. Die gleiche Ableitung hat wohl auch 

31. Gomplach im Licsingtal. ‚Gomplach‘ Z. I, 362, 
J. 1155. 

32. Gams. Dieser Ortsname kommt fünfmal vor. Bei 
zwei Orten, in der Nähe von Spittal am Semmering und bei 
St. Florian ist ganz bestimmt nicht an eine dialektische Form 
von ‚Gemse‘ zu denken, da sich für diese folgende Formen 
finden: ‚Qamenitz‘, ‚Gemniz‘ und ‚Gameniz‘ bei 
Zahn I, 101, 104, 238 und 450 zu den J. 1093—1164; ,K a m- 
niz‘ und Gamniz im UoE II, J. 1184, p. 390, CCLXV 
und J.1186, p.27, XII und p. 402, CCLXXIII; für Gams 
bei Marburg ‚Gamniz‘ bei Jaksch, Mon. duc. Carinth. III, 
J. 1096—1105, p. 198, Nr. 500 und bei Dopsch 110 133 Ge 
nitz‘. 

33. Gilgberg (südöstlich von Krieglach, 1175 m hoch). 
Urkundlich nicht belegbar, jedoch zweifellos mit Jiljí = 
Egydius im Zusammenhang. Vgl. die ausführliche Interpre- 
tation im Abschnitte IV „Salzburger slawische Ortsnamen‘ 
dieser Abhandlung unter Nr. 3. 

34. Girschitz-Alpe. Urkundlich nicht belegbar. Nach 
Metathesis von i und r entweder mit gričo, Hügel, Mikl. II, 

G* 
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Nr. 131, oder grižo, Sand, Mikl. II, Nr. 132 in Zusammen- 
hang zu bringen. 

35. Glaboggengraben (vom RoBkogel, 1483 m, zur Miirz). 
Globoko (Gleboke) Z. III, 110, J.1249; Clobeche’, 
‚Globokken‘ bei Dopsch 164500, 298 43 und 395 43. Zu 
erklären als ‚Tiefer Graben‘, da gląbokb, tief, Mikl. II, 

Nr, 106. 

36. Glassenetz. Urkundlich nicht belegbar, jedoch sicher 
slawisch. Am besten abzuleiten von klanbco, Engpaß, Weg- 
kriimmung, Mikl. II, Nr. 210. Vgl. Glasinac in Bosnien, be- 
rühmte Fundstätte prähistorischer Altertümer. 


37. Glauboggenkogel (1286 m, beim Feistringgraben). 
Keine urkundliche Namensform, jedoch zweifellos slawisch. 
Vgl. die Interpretation von Glaboggengraben (s. o. Nr. 35). 

38. Gleiming: ‚Climnic‘ Z. I, 210, J. 1140; ‚Glibe- 
nich‘ Z. I, 299, J. 1150. Abzuleiten von gl&eb®, coenum, Mikl. 
II, Nr. 107. 

39. Glein bei Knittelfeld. ,C lien e‘ Z. I, 187 und 200, 
J.1140; ‚Glin‘ Z. I, 314 und 315, J. 1150. Entstanden aus 
glina, Lehm, Mikl. II, Nr. 108. Gleichen Ursprunges wohl, 
jedoch urkundlich nicht belegbar, ist der Name der 

40. Glein-Alpe. Ebenso gehört hieher auch der Ortsname 

41. Gleinstätten bei Leibnitz. 

42. Glödnitz: ‚Glodince‘ Z.I, 282, J.1147. Abzu- 
leiten von klada, trabs, Strunk, Mikl. II, Nr. 206. 


43. Gnanitz-Alpe. Keine urkundliche Namensform. 
Wohl im Zusammenhang mit gonB, Jagd, beziehungsweise 
gbnati, treiben. Vgl. Mikl. II, Nr. 118. 

44, Golling. ‚Gulinch‘, ‚Gulnich‘ bei Dopsch 
186 28 und 1893. Sehr häufiger Ortsname in den Alpen. Vgl. 
Golling und Hochgolling in Salzburg. Sicher abzuleiten von 
golb, calvus, kahl, Mikl. II, Nr. 116. Die folgenden Namen 
(Nr. 45 und Nr. 46) stammen ebenfalls von diesem Adjektiv: 

45. Gölnitz: Golniz fluuius minor‘ bei Z. II, 
95, J. 1202. 

46. Golrath, Flurname bei Maria-Zell. Zweifellos, ob- 
wohl urkundlich nicht nachweisbar, slawisch: golt rot‘ wäre 
‚kahle Rodung, Kahlschlag‘, also eine pleonastische Bildung. 
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Vgl. das serbische rat = Vorgebirge und das analoge bulga- 
rische rbt = Anhöhe. 

47. Gonobitz. Neun urkundliche Formen: Cuonowiz, 
Guniwiz, Gonwiz, Goniz, Conwiz, Goniviz, 
Conviz, Gumiwiz und Gunewiz bei Zahn I, p.261 
bis 609 zu den J. 1146—1190; abzuleiten von konoplje, can- 
nabis, Hanf, Mikl. II, Nr. 233. Vgl. Konopiště in Böhmen 
= ‚Ort, an dem Hanf wächst‘. 

48. Göritz. Obwohl urkundlich nicht belegbar, zweifel- 
los sicher abzuleiten von gora, Berg; vgl. Mikl. II, Nr. 119. — 
Ebenso gehört hieher der Name 

49. Gornitz-Bach. Ohne alte Formen. 

50. Göss. ‚Costica‘ Z. I, 16, J. 904; „Gossia“2.]I, 
47, J. 1020; Gosse‘ Z. I, 288, J. 1048 und 384, J. 1159. In 
Zusammenhang zu bringen mit dem serbischen kosa, einem 
Ausdruck für Berg, nach Mikl. II, Nr. 241. 

51. Gössnitz (Hoch-Gössnitz und Nieder-Gôssnitz). 
Zweifellos slawisch, jedoch ohne urkundliche Formen. Abzu- 
leiten eher von jasenB, Esche, fraxinus, Mikl. II, Nr. 180, als 
von gvozdv, Waldesdickicht, Mikl. II, Nr. 142. Ebenso eher 
von 7asenb 

52. Gösting: ‚Gestnic‘Z. I, 60, J. 1042; Kestinic‘ 
Z. I, 174, J. 1138; ‚Gestnich‘Z. I, 176, J. 1138; die gleiche 
Form findet sich bei Dopsch 6 30, 7 81 und 10 23. 

53. Graden bei Seckau: ,G r a d n a‘ Z. I, 519, J. 1173 und 

54. Gradwein, auch Gratwein: Gradewin‘ Z. I, 175, 
22. Februar 1138; ‚Gradevvin‘Z. I, 191, 26. April 1140; 
Gredewin‘ Z. I, 270, J. 1147; Gredwein‘, ‚Gred- 
weyn‘, ‚Gredwin‘ bei Dopsch 1301, 132 28,28, 27422, 
306 2 usw., haben dasselbe Namensetymon wie Graz, s. d. 

55. Granitzen-Bach, -Kamm, -Alm. ‚Chraedniz‘Z.], 
602, J. 1184; ‚Chrenize‘ Z. I, 398, J. 1160; ‚Gradniz 
Z. I, 697, J. 1190. Abzuleiten von granica, Grenze, Mikl. II, 
Nr. 124. 

56. Grasnitz bei Aflenz. Urkundlich nicht belegbar, je- 
doch zweifellos slawisch: krasvnB, schön, Mikl. II, Nr. 264. 

57. Graz, Hauptstadt der Steiermark. Ich gebe nach- 
stehend eine Zusammenstellung aller aufgefundenen alten 
Formen von charakterisierender Bedeutung: ‚Gracz‘ Zahn 
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I, 136, J. 1128; ‚Grace‘ Z. I, 266 und 275, J. 1147, Graiz‘ 
Z. I, 389, J. 1160; Graze suburbanum‘ und OG urbs 
Z. I, 451 und 452, J. 1164; Graece‘ Z. I, 514, J. 1172; 
Grece‘ Z. I, 528, J. 1174; Gracce‘ Z. I, 537, J. 1175, 
587, J. 1182, 618 und 641, J. 1185; ‚Graece‘ Z. I, 685, 
J. 1189; Mon. boic. ‚Grazze‘, X. 244; UoE II, J. 1192, 
p. 435, CCXCVII ‚Graece‘ und ibid. J. 1192, p. 436, 
CCXCIX ‚Gretz‘; UoE III, ‚Grez‘ und ‚Gretz‘ J. 1237, 
p. 3, I und p. 47, XLIII, J. 1265, p. 21, IV und p. 336, 
CCCLVIII, J. 1281, p. 24, V und p. 531, DLXXVI. Zu 
diesen Formen finden sich bei Dopsch zahlreiche Dubletten. 
Entstanden aus gradb, Burg, abgegrenzter Ort, Mikl. II, 
Nr. 122. 

58. Grebenzen, Berg und Gebirgskamm. Direkt nicht 
belegt, jedoch hierhergehörige alte Formen: UoE II, J. 1040, 
p. 18, I und p. 83, LXIX ‚Creben‘ und ibid. J. 1195, p. 29, 
IV und p. 449, CCCVI ‚Greben‘; Mon. boic. III, 313, 327 
und IV, 429 haben die Formen ‚Greben‘ und ‚Grewen‘. 
Sehr späte deutsche Form Grauenstein. Abzuleiten von 
greben», Felskamm, -Spitze, Grat, Mikl. II, Nr. 125. 

59. Greischern | (Ennstal). ‚Gruscaren‘ Zahn I, 

60. Grauscharn | 388, J. 1160, 588, J. 1182, 647, J. 1185, 
677 und 679, J.1188; ‚Oruscharen‘ UoE II, J. 1186, 
p. 334, CCOCXXX; Meiller: ‚Gruscharen‘ J. 1202—1246, 
178, 37; ‚Grouscharn‘ J. 1242, 281, 514; ‚Grous- 
karen‘ J.1245, 295, 585. Abzuleiten von grižo, Sand, 
Mikl. II, Nr. 132, oder gruščt, Schotter, Geröll. 

61. Greiss. Ohne urkundlichen Beleg. Wohl aber in Zu- 
sammenhang zu bringen mit grižo, Sand; vgl. Mikl. II, 
Nr. 132. | 

62. Gritschenberg (Oberes Ennstal). Keine alten Formen. 
Zweifellos slawisch-deutsche Tautologie: grièv, Berg, Hügel, 
Mikl. II, Nr. 131. 

63. Gribming. ,G r e b i n‘ Zahn I, 186, J. 1135 und 1139; 
‚Grebnich‘ Z. I, 316, J.1150; Grebinicha°Z.I, 494, 
J.1170; ‚Grebenich‘ Z. I, 703, 711, J. 1190. Abzuleiten 
(vgl. auch die bei der Erklärung von Grebenzen [s. o.] gege- 
benen alten Formen) von grebenv, Felskamm, -Spitze, -Grat 
Mikl. II, Nr. 125. 
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64. Grössing | Urkundlich nicht belegbar. Abzu- 

65. Grössnitz-Alpe [leiten von kr335, Mikl. II, Nr. 278? 

66. Gurenberg (bei Schladming). Ohne alte Formen. 
Zweifellos slawisch-deutsche Tautologie (vgl. oben Gritschen- 
berg) von gora, Berg, Mikl. II, Nr. 119, und -Berg. — Von 
gora, Berg, ist auch 

67. Gurnitzbach abzuleiten: ‚G u r z e‘ Z. I, 364, J. 1155. 

68. Grundlsee. Von Dr. Štrekelj im Časopis za zgodo- 
vino in narodopisje, 1904, p. 70 f. aus krgglo jezero = 
runder See entstanden erklärt. Bei Dopsch findet sich die 
Form ,lacus Chrun gelse‘ 181 16. Vgl. auch meine Etymo- 
logie von Krangl bei Gmünd in Kärnten. S. o. 

69. St. Ilgen und St. Ilgenertal. Ohne urkundliche 
Namensform. Vgl. die ausführliche Interpretation der Ab- 
leitung von Jiljí = Egydius bei dem Salzburger Namen 
St. Gilgen unter 3. — Etwa 40km (Luftlinie) von diesem 
Orte entfernt liegt ein anderer: St. Aegyd (an der steirisch- 
niederösterreichischen Grenze). 

70. Ilmitzberg (1003m hoch, Zeller Staritzen). Ohne 
alte Namensform, jedoch wohl in Zusammenhang zu bringen 
mit lomb, Ulme, Mikl. II, Nr. 164. 

71. Ingering. ,U n d r in a‘ Z.I, 15, J. 895; Undrima' 
Z. I, 23, J.930; ‚Undrima‘ auch im UoE II, J. 889, 20, 
XI und 37, XXVII. Sicherlich slawisch; etwa in Zusammen- 
hang zu bringen mit drênb, Kornelkirschbaum. u wäre Prä- 
position. Vgl. Mikl. II, Nr. 87. 

72. Irdning: ‚Idinich‘, Jednich‘, Irdnich‘ bei 
Zahn, I, 197 ff. in den J. 1140—1160; ‚Jedeniche flu- 
vius‘im UoE I, J. 1180, p. 184, CCV. Bei Dopsch ‚Idnich‘, 
‚Ydnich‘, ‚Yrinch‘ 18856, 64. Dr. Štrekelj leitet den 
Ortsnamen in seiner mehrfach erwähnten Studie aus jedlv- 
nik von jela, Tanne, ab. 

73. Ilz. ‚Illenz‘ Z.I, 667, J.1187; ‚Ilez‘ Dopsch 
37361. Wohl abzuleiten von ilb, Schlamm; vgl. Mikl. II, 
Nr. 163. 

74. Jaring. ‚Jeringen‘ Zahn I, 182, 10. Oktober 
1139; Jahringen‘ Z.I, 418, J.1160. Bei Dopsch ,J a e- 
ringe‘ 108103. In Zusammenhang zu bringen mit jarbk%, 
Graben, Mikl. II, Nr. 178. 
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75. Jasnitz. Nicht urkundlich zu belegen. Sicher sla- 
wisch und abzuleiten von 7asenB, Esche, fraxinus. Vgl. Mikl. 
II, Nr. 180. 


Auf das gemeinsame Grundwort javorB, Ahorn, sind 
die nachfolgenden drei Ortsnamen zurückzuführen (vgl. 
Mikl. II, Nr. 182): 


76. Jauring bei Aflenz (Dr. Strekelj); 
77. Jauringer Graben; 


78. Jauern auf der Südseite des Semmerings: ,i u g u m 
Jauryn‘Z.II, 116, J. 1206, 121, J. 1206; III, 375, J. 1260. 
— Vgl. Jauernig in Kärnten. 


79. Kapitz-Kogel und -Wald. Ohne alte Namensformen. 
Sicher slawisch; abzuleiten wohl von kopa, Haufen, cumulus. 


Vgl. Mikl. II, Nr. 235. | 


80. Katsch. predium Chatsa‘ Zahn I, 42, 10. Mai 
1007 (Bamberg): ,mansum Sclauonicu m in predicto pre- 
dio Catzis. Slawisch? Vielleicht mit kasta, Zelt, in Zu- 
sammenhang zu bringen. Vgl. Mikl. II, Nr. 204. 


81. Klachau. Urkundliche Formen fehlen. Sicher sla- 
wisch und abzuleiten von glog, Weißdorn, crataegus, prunus 
spinosa, Mikl. II, Nr.109. Vgl. die Ortsnamen Glogau und 
Glauchau. 


82. Klinitzer Berg (1121 m, bei Aflenz). Ohne alte 
Namensform. Wohl aber slawisch ; abzuleiten von glina Lehm, 
Mikl. II, Nr.108. Vgl. auch den von dem gleichen Etymon 
abzuleitenden Bergnamen Glein-Alpe. 8. o. 

83. Klogkogel. Urkundlich nicht belegbar. glogb, Weiß- 
dorn? Vgl. Mikl. II, Nr.109 sowie die Interpretation des 
niederösterreichischen Ortsnamens Gloggnitz. 


84. Kötschbach bei Mariazell. Slawisch? 


85. Kraubat. Mon. boic.: ,Chrowat' III, 399, 401, 
IV, 408, 413; ibid. ‚Grawat‘ XII, 97; Meiller, Reg. episc. 
Salisb.: ‚Chrobat‘ und ‚Chrowat‘ J.1137, 32, 179, 
J.1161, 93, 186, J.1244, 289, 554; UoE II, J.1137, 179, 
CXX, J. 1142, 8, I und 196, CXXXII, J. 1146, 4, V und 219, 
CL, J. 1161, 12, VII und 309, CCIX, J. 1170, 13, II und 338, 
CCXXXII, J. 1184, 391, CCLXV, J. 1186, 27, XII und 402, 
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CCLX XIII. Nach dem Volksnamen ArBvatb, croata, der 
Kroate, benannt. Vgl. Kraut in Kärnten. 

86. Lafnitz-Bach. ‚Lowenzen‘ Zahn I, 215, J. 1141; 
Z. I, 214, ohne Datum ‚Lauenza‘; ‚Lauenta‘ Z. I, 352, 
J.1155; UoE I, ,Lauenz rivus‘ J.1145, p. 661, CXIX; 
ibid. J. 1150, p. 670, CXLIX ,Lauenz alba et major‘; 
ibid. II, J. 1186, p.27, XII und p. 402, CCLXXIII ,Lo f- 
niz‘. Sicher slawisch. Etymon wohl lovz, Jagd? — Vgl. 
Mikl. II, Nr. 291 und den Namen Aauawvtrta in Epirus. 

87. Laming, Fluß. iuxta fluvium Lomnicha 
Zahn I, 51, 16. Mai 1023 (Köln). Abzuleiten von lomB, Stein- 
bruch. Vgl. den Bergnamen Lomnitzer Spitze (Hohe Tatra) 
und Mikl. II, Nr. 314. 

88. Landscha bei Leibnitz. Zweimal bei Zahn I, 82, 
J.1070 in loco Lontsach nominato‘, ebenso in 
Acta Tirol. I, p. 73, Nr. 200, J. 1065—1075; gleiche histo- 
rische Form für 

89. Landschach (bei Knittelfeld) bei Zahn I, 352, 
J. 1150. Beide Namen wohl abzuleiten von lonbéarB, Töpfer, 
figulus. Vgl. Mikl. II, Nr. 315. 

90. Lang. ‚Lonch‘ Z. I, 244, J.1145; ‚Lunka‘ Z. I, 
193, 26. April 1140; zweifellos foot, Wald, Mikl. II, Nr. 297. 
Ebensowenig wie hier an deutschen Ursprung gedacht werden 
kann, dürfte dies der Fall sein bei dem Ortsnamen 

91. Langwies. ,L u n g w iz‘ Z. I, 136, J. 1128; Lunch- 
wiz‘ Z. I, 175, 22. Februar 1138 und I, 191, 26. April 1140; 
‚Lonquiz‘ Z. I, 270, J. 1147. Der Name steht wohl auch 
mit lągb, Wald, in Zusammenhang. — Die slawische Urform 
dürfte ähnlich gewesen sein dem Ortsnamen gleicher Ableitung 

92. Lankowitz (bei Köflach). Ohne historische Formen, 
jedoch zweifellos slawisch. Hier bleibt die Frage offen, ob 
nicht auch an das Etymon /aka, Sumpf, Mikl. II, Nr. 298 zu 
denken ist. 

93. Lantschern (Ennstal). ,L on sa r n‘ Z. I, 412, J. 1160, 
I, 475, J. 1168 und I, 601, J. 1184. Man vgl. Landscha und 
Landschach (s. ol Nach Mikl. II, Nr. 315 ist auch hier sicher- 
lich lonvèarB, Töpfer als Ausgangswort anzusetzen. 

94. Lasawald. Urkundlich nicht belegbar. Höchstwahr- 
scheinlich eine der zahlreich vorkommenden slawisch-deut- 
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schen Tautologieen; der slawische Teil kann ebenso gut les», 
Wald, wie (ost, Rodung, sein. Vgl. Mikl. II, Nr. 304 und II, 
Nr. 296. 

95. Lasselsdorf. ‚Lazlausdorf‘ Z.I, 185, J. 1139; 
‚Lauzlavsdorf‘ Z. I, 247, J. 1145; ‚Ladazlawis- 
dorf‘ Z. I, 267, J.1147; ‚Lauzlavsdorf‘ Jaksch, Mon. 
duc. Carinth. III, J. 1147, p. 331, Nr. 848; im UoE II, ‚La z- 
lausdorf‘ und ‚Lazlavvsdorf‘, J.1139, 10, X und 
186, CCXXIII und J. 1184, 390, CCLXV. Entstanden aus 
Wladyslaw (Personenname Raaasitaags) + Dorf. Man vgl. 
die Ableitung des Ortsnamens Fohnsdorf. 

96. Lassing (Ennstal). ‚Laznich‘und LazniéZ.lI, 
57, J.1036; ‚Laznich(ove ad Luonznizam)‘ Z.I, 
307, J.1150 und I, 68, 8. Februar 1051; ‚Lasnika‘ Z.I, 
117, 17. Jänner 1114, Mainz. ‚Laeznich‘, ‚Leznich‘ bei 
Dopsch 339, 3410, 1245, 17726 und 17829. Sicherlich im 
Zusammenhang mit Look, Wald, Mikl. II, Nr. 297. Man vgl. 
Lassing in Niederösterreich. Gleichen Ursprungs ist zweifel- 
los auch der Bachname 

97. Lassnitz. ‚Lonsniza‘ Z.I, 56, J.1030; iuxta 
litusLosnicae‘Z.], 63, J. 1045. ‚Losnitz‘ bei Dopsch 
146 221 und 51222. Infolge des Suffixes wurde g palatalisiert. 

98. Laufnitz-Bach, -Berg (982 m), -Graben, -Dorf. ,L u f- 
n itz‘ Z. I, 92, J. 1074—1084; Lufnitza‘Z.I, 408, J.1160; 
‚Lufnice‘Z.1,595, J. 1184; Luuenze‘Z.]I, 612, J.1185; 
‚Luuenz‘ Z. I, 661, J. 1187. ‚Laufentz‘, Lavuentz‘ 
bei Dopsch 228 31, 3011. Ableitungsmöglichkeit von lub, 
Baumrinde, cortex. Vgl. Mikl. II, Nr. 321. 

99. Lebring. ,Levarn‘Z.I, 543, J. 1153. ‚Lebern‘, 
‚Lebarn‘ bei Dopsch 150 278. — Slawisch? 

100. Leibnitz. ,Lipnizza' und Libniz'bei Z. I, 30, 
I, 151, J. 1130 und Z. I, 163, J. 1135; ‚Libeniz‘ Z. I, 171, 
J.1136 und I, 233, 30. Mai 1144; ‚Libinize‘ Z. I, 174, 
J.1138; ‚Libniz‘ im UoE II, J. 1153, 20, XII und 267, 
CLXXVII. ‚Lybentz‘ bei Dopsch 24 40, 150 273. Entstan- 
den aus lipa, Linde, tilia, Mikl. II, Nr. 307. 

101. Leoben. Sehr viele alte Formen: ‚Lubno‘, 
‚Leubna‘, Liubona‘, ‚Liubina‘, ‚Liuben‘ bei Zahn 
I, in den J. 904—1145; ‚Liuben‘, Liubina‘im UoE II, 
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in den J. 889 (20, XI und 36, XXVII) bis 1111 (138, SOND: 
bei Jaksch, Mon. hist. duc. Carinth. I, J.1060—1088 ‚in 
comitatu Liubane duas Sclavenses hobas‘; 
Mon. boic. VI, 157, 159, 176, 197, 202, 235, 267 haben ,L iu- 
ben‘, ‚Lioben‘, ‚Leuben‘, ‚Luipna‘; späte Formen 
‚Leovfen‘ und ‚Loufin‘im UoE II zu den J. 1203 (8, 
II und 491, CCCXXXIX) respektive 1117 (9, VI und 151, 
CI). ‚Liuben‘, Leuben‘ bei Dopsch 47 4. Abzuleiten von 
dem Adjektiv /jub®, lieb. 

102. Lesing. ‚Leistach‘, ,Listach‘ Z. I, 206, 
J. 1140. Höchstwahrscheinlich in Zusammenhang mit less, 
Wald, Mikl. II, Nr. 304. — Gleichen Ursprungs ist der Name 

103. Liesing-Bach, -Tal. ‚Liestinicha‘ Z. I, 11, 
J. 860; ‚Lieznicha‘ Z.I, 18, 27. Mai 925, 13, J. 890, 544, 
J.1175; ‚Liestnich‘ Z.I, 317, J.1150; bei Meiller, Re- 
gesta, finden sich ‚Liesnich‘ (dieselbe Form bei Dopsch 
190 87) und ‚Liestnich‘ zu den J.1187 (148, 33), 1188 
(149, 39), 1190 (154, 63), 1195 (161, 100), 1210 (199, 130), 
1233 (262, 417), 1244 (290, 561), 1245 (295, 585); Mon. boic. 
IV, 83 ‚Listinich‘; UoE II, J.889, 20, XI und 37, 
XXVII sowie J.1184, 391, CCLXV ‚Liesnich‘ und 
‚Lieznizha‘. Vgl. Liesing in Niederösterreich. 

104. Leska. ‚Leskan‘, ‚Lesskau‘ bei Dopsch 159 421, 
294 34. Wohl slawisch: löska, Haselnußstrauch, corylus, 
Mikl. II, Nr. 303. Vgl. Leskovae in Serbien. 

105. Liezen. ‚Lutzen‘ Zahn I, 87, J. 1074—1084; 
‚Luzen‘ Z. I, 163, J. 1135 und 166, J. 1160; Lue- 
ze(n) Z. I, 233, 30. Mai 1144; Mon. boic. XIV, 35 
‚Liuzen‘; Meiller, Regesta: ‚Lietzen‘, ‚Liezen‘, 
‚Luezen‘, J. 1122—1147 (10, 53), 1144 (49, 257), 1242 (281, 
514); im UoE II, Liuzen‘, Luezen‘,,Luze‘, Luzen‘, 
‚Lvzin‘, ,Liuzinsdorf‘in den J.1139 (10, X) bis 1220 
(623, CCCCXXII). ‚Lü zn‘, ‚Leutzn‘ bei Dopsch 33 9, 34 9. 
Abzuleiten wohl von {agB, Wald, Mikl. II, Nr.297. Man 
vgl. auch Mikl. II, Nr. 304. 

106. Lobming. ‚Lominicha‘ Mon. boic. XIV, 355; 
‚Lobenich‘ Z.I, 361, 9.1155; ‚Lobenic‘ Z.I, 362, 
J.1155. ‚Lobnik‘ bei Dopsch 1265, 19912. Entstanden 
aus lomb, Steinbruch, Mikl. II, Nr. 314. 
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107. Lohnschitz. Urkundliche Formen fehlen, sicherlich 
aber slawisch, und zwar entweder mit /onvéarB, Töpfer, Mikl. 
II, Nr. 315, oder mit (oke, Sumpf, Mikl. II, Nr. 298, in Zu- 
sammenhang zu bringen. 

108. Lusa | Gebirgsgräben. Ohne historische Formen. 

109. mai Abzuleiten von luža, Sumpf, Mikl. II, 
Nr. 323. 

110. Metnitz. ‚Motnize‘ Z.I, 133, J.1128; ,Moti- 
niz‘ Z.I, 137, 18. Oktober 1130, Würzburg. Abstammung 
mat, Wasserwirbel, Mikl. II, Nr. 338; vgl. Admont. 

111. Mixnitz. ‚Michsnitz‘ Z. I, 488, J.1170. Eine 
Ableitung von mbecht, Moos, Mikl. II, Nr. 366 ist hier ganz 
gut annehmbar. 

112. Mochel (bei Kammern und bei Trofajach). ,M o- 
hel‘ Z.I, 362, J.1155 und I, 622, J. 1185. Entstanden aus 
mogyla, Hügel, Mikl. II, Nr. 354. Ebensowohl auch der 
(historischer Formen entbehrende) Ortsname 

113. Môchel. 

114. Möderbruck. Urkundlich nicht belegbar. Im ersten 
Teile des Wortes steckt da wohl modrB, fahl, lividus? Vgl. 
Mikl. II, Nr. 353. 

115. Moditzenberg (1193 m). An seinem Fuße 

116. Mattitzer Gut. Ohne historische Formen, slawischer 
Ursprung jedoch sicher. Am ehesten ist per analogiam an 
mato, Mutter zu denken; vgl. die Etymologie des Bergnamens 
Staritzen (s. u.). 

117. Mödring. Ohne alte Formen. Man vgl. Möderbruck. 

[118. Moglnic: ein seit 1147, Zahn I, 269, verschwun- 
dener Ortsname, der aus mogyla, Hügel, Mikl. II, Nr. 354, 
entstanden sein mußte. | 

119. Möschitz (Ort und Bach). ‚Muchsnitz‘, ‚Mus- 
schitz‘ bei Dopsch 27 2, 1945. Sicher slawisch. Zweifellos 
aus mbcht, Moos, Mikl. II, Nr. 366, nach Palatalisierung 
des ch in $ entstanden. 

120. Mötnitz. ‚Modinizze‘ Z. I, 180, 13. April 1139. 
Vgl. die vorstehende Ableitung von Metnitz aus matt, die 
ersichtlich auch hier angenommen werden muß. 

121. Muckenau. ,Mocrinowe, ,Mucrnowe’, 
‚Mukkernowe‘, ‚Mukkirnowe‘, ‚Mokkernowe‘, 
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‚Mukkinnowe‘ bei Zahn I, 196, 269, 312, 392 zu den 
J. 1140—1190; Jaksch, Mon. hist. duc. Carinth. III, Nr. 1009, 
p. 381, J. 1160 Mokkirnowe‘. Abzuleiten aus mokrz, 
feucht, Mikl. II, Nr. 355. 

122. Mugel und Ohne historische Formen. 

123. Mugelkuppe (1632 m). Entstanden aus mogyla, 
Hügel; zahlreiche Analogien bei Mikl. II, Nr. 354. 

124. Oisnitz. ,Odelisnic‘Z.I, 70, 21. Februar 1056; 
‚Olsniz‘ ibid., J.1130. ‚Elsehenz‘, ‚Olsnicz‘ bei 
Dopsch 146 209, 304 12, 48210. Ableitung von olvha, Erle, 
alnus, Mikl. II, Nr. 393, mit Palatalisierung des h. Vgl. Ole3- 
nice in Böhmen. 

125. Obgrün hat nach Dr. Strekelj, Casopis za zgodovino 
in narodopisje, 1904, p. 70—110 als Etymon: dobrinje. 

126. Palten-Bach, -Tal. ‚P alta‘ Z. I, 86, J. 1074—1084 
und I, 392, J.1160; ‚Palta‘, ‚Palte‘ im UoE II, J. 1170, 
13, II und 337, CCXXXII J.1186, 27, XII und 402, 
CCLXXIII. Durch Metathesis von a und l entstanden aus 
blato, Sumpf, Mikl. II, Nr. 14. 

127. Passaill ‚Pozile‘, ‚Poseil‘, ‚Poseyle‘ bei 
Zahn II zu den J. 1240—1245. ‚Pozeys‘, ,Puseil,,Poz- 
zeil‘, Posseilf bei Dopsch 10 24, 702, 160 439, 440, 230 42, 
3315. Zusammengesetzt aus der Präposition po, hinter, nach, 
und selo, Ansiedlung. Vgl. Mikl. II, Nr. 289. 

128. Peggau. ‚Pecach‘, ‚Peka‘, ‚Bekah‘, Dee 
cah‘ „Becca, ‚Beccach‘, ‚Peecach‘, ‚Peeka bei 
Zahn I, pp. 186, 176, 246, 514, 217, 219, 292, 520, 593 zu den 
J.1135, 1138, 1142, 1145, 1149, 1172, 1173 und 1183. Pe 
kach‘ bei Jaksch, Mon. hist. duc. Carinth., J. 1212, p. 335, 
Nr. 437. Entstanden aus p&ka, Felswand, welches Wort Miklo- 
sich als ortsnamenbildendes Appellativum nicht anführt. 

129. Pels. ‚Pelissa‘, ‚Pelsa‘, Z. I, 37, J. 982. Ent- 
standen durch Metathesis von e und 1 aus pleso, Sumpf, Mikl. 
II, Nr. 445. 

130. Petschen Ohne historische Formen, 

131. Pötschen | jedoch sicher slawisch, und 

132. Pötschberg bei Graz [ zwar entstanden aus peka, 

133. Pötschenberg. | Felswand, nach Palatalisie- 
rung des k zu è. Vgl. Peggau. 
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134. Pinka, Fluß. ‚Peinihhaa‘ Z.I, 10, J.860; 
„Peinicah a‘ Z. I, 12, J. 890; Meiller, Regesta: Pincabh:, 
d. 1161, 94, 190; UoE I,,Pinkah fluvius‘, J. 1161, 359, 
CXXXIV; ibidem, II. Bd., Pincah', ‚Pincha‘, J. 1161, 
6, IX und 310, CCX sowie J. 1170, 13, II und 338, COXXXII; 
älteste Form des UoE II, Peininchaha‘, J. 889, 20, XI 
und 36, XXVII, ersichtlich zusammengesetzt aus peininch- 
aha: aha, Ache, ist deutsch. Peininch usw. ist entstanden aus 
pena, Schaum, Gischt. Miklosich kennt dieses Appellativum 
nicht. 

135. Pinkafeld. Vgl. die Ableitung von Pinka. 

136. Planaikogel | Urkundliche Formen fehlen. Zweifel- 

137. Planitzbach {los gehen beide Ortsnamen auf pla- 
nina, Hochebene, Mikl. II, Nr. 440, zurück. 

138. Pleschberg, Pleschkogel. Zwei historisch nicht be- 
legbare Bergnamen, die sicherlich mit plêšo, Kahlheit, Mikl. 
II, Nr. 448, in Zusammenhang zu bringen sind. — Hierher 
gehören wohl auch 

139. Plessnitz und 

140. Plessnitz-Zinken (2111 m). 

141. Pogusch. ,P okus‘ bei Dopsch 208 28, sonst keine 
alte Form. Zweifellos slawisch, und zwar entstanden aus der 
Präposition po, hinter, und gust®, Dickicht. 

142. Ponigl. Urkundlich nicht belegbar. Sicher slawisch: 
ponikva = locus, ubi fluvius sub terra absconditur. Vgl. Mikl. 
1I, Nr. 471 und den Flußnamen Punkva in Mähren. 

143. Predlitz. Urkundlich nicht belegbar. Sicher slawisch. 
Präpositionalbildung aus pre, vor, und etwa doit, Graben? 

144. Preggraben. ‚Predegoy‘ Z. I, 91, J. 1074—1084; 
‚Predegai‘ Z.I, 502, J.1171. Sicher slawisch, und zwar 
Präpositionalbildung aus pre, vor, und etwa gora, Berg? Etwa 
pregorge. 

145. Pressnitzgraben. ‚Presnitz‘ bei Dopsch 1263. 
Hôchstwahrscheinlilch mit breza, Birke, Mikl. II, Nr. 29, in 
Zusammenhang zu bringen. | 

146. Pretulalpe (1656 m). Historische Formen fehlen. 
Sicher slawisch, und zwar Präpositionalbildung aus pre, vor 
und dolb, Graben. Vgl. Predlitz. 
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147. Pribitzberg (1377 m). Historische Formen fehlen. 
Sicher slawisch; am ehesten kann man etwa an prevozb, tran- 
situs, Übergang denken. Vgl. Mikl. II, Nr. 499. 


148. Raaba südöstlich von Graz. ‚ad Radawie‘ 
Jaksch, Mon. hist. duc. Carinth. I, Nr. 24, p. 66, J. 1060— 
1088. Scheint slawisch zu sein. 

149. Radkersburg. Älteste Form bei Zahn I, 588, J. 1182 
‚Rategoipurc‘; die späteren Formen ibid. sind undeut- 
lich geworden: ,Radechs-, Raches-, Rakerspurc‘. 
Entstanden aus Radogoj und Burg. Radogoj ist ein slawischer 
Personenname. Vgl. Miklosich, Ortsnamen aus Personen- 
namen, Nr. 249. 

150. Radmer. Ohne historische Formen. Sicherlich 
slawisch ; wohl aus dem Personennamen Radomir entstanden. 

151. Ragnitz | Rakan ice Z. I, 132, 26. August 1126; 

152. Ste ‚Rakkaniz‘Z. I, 174, 30. April 1136; 
‚Rachiniz‘ Z. I, 320, J.1150; ‚Rakkaniz‘, ,Rakha- 
nizhe‘, Reckniz‘in Mon. boic. IV, 518, 530 und VIII, 
177; UoE III, J.1236, 27, XI und 41, XXXIX ,Raka- 
nizhe‘. Entstanden aus einer Abteilung von rak, Krebs, 
cancer, Mikl. II, Nr. 521. 

153. Rannachgraben. Urkundlich nicht belegbar. Sicher- 
lich slawisch und wohl in Zusammenhang zu bringen mit 
ravnB, eben, flach. Vgl. Mikl. II, Nr. 528. 

154. Rassnitz, auch Rasnitz geschrieben. ‚Rousinize‘ 
Z. I, 132, 26. August 1126; ‚Ruosniz‘ Z. I, 146, J. 1130. 
‚Raeusnitz‘,,Reusnitz‘,,Rousnitz‘bei Dopsch 25 2, 
28 1, 123 61, 127 13. Sicher slawisch; Etymon schwer mit Ge- 
wißheit zu eruieren. 

155. Reschitz. ‚Resiza‘ Z.I, 55, J.1030. In Zusam- 
menhang wohl mit resa, iulus, Blütenkätzchen (z. B. bei Wei- 
den). Vgl. Mikl. II, Nr. 536. Ähnlich dürfte der Fall sein bei 

156. Rödschitz, für welchen Ortsnamen bei Dopsch 
180 22, 185 11 Retzschitz als einzige alte Form zu finden 
ist. Urkundlich gar nicht belegbar ist 

157. Rogawald. Höchstwahrscheinlich eine slawisch- 
deutsche Zusammensetzung aus rog5, Horn, Mikl. II, Nr. 539 
und Wald. 
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158. Rez- Bach. Ohne alte Formen. Vermutlich 

159. Rötsch- ) slawisch, und zwar Tautologien mit réka, 
Fluß, Mikl. II, Nr. 534, mit palatalisiertem k. 

160. Rottenmann: ,...Sclauonice etiam Cir- 
minah dietum.. .‘, Zahn I, 64, 2. Oktober 1048 (Urkunde 
Heinrichs III.). Mon. boic. III, 43, 60, haben: ‚Zirni- 
sach‘ und Zirminsach‘. Entstanden aus érPmbnB, rot. 
Im Ortswappen ein rotes Männchen. Vgl. Mikl. II, Nr. 73. 
Der jetzige Name ist also eine Übersetzung! | 

161. Rudnigbach. Ohne alte Formen. Sicherlich sla- 
wisch, und zwar abzuleiten von ruda, Erz, metallum. Zahl- 
reiche Analogieen bei Mikl. II, Nr. 543. 


162. Raten, ‚Sabniza‘, ‚Sabiniza‘ bei Zahn I, 33, 
38, 43, J. 860 und 973; ‚Sabnica‘ ibid. 1. Oktober 977 und 
18. Mai 982; im UoE II zu den J.889—1147 sehr oft die 
Formen: ‚Sabniza‘, ‚Sabiniche‘, ‚Sabinichi‘, Sa 
benikhe‘, ‚Saebinich‘, Saebnich‘; ‚Sefen‘ bei 
Dopsch 148 253, 278 17; entstanden etwa aus Zabnica, Frosch- 
wasser, von Zaba, der Frosch. Vgl. Mikl. II, Nr. 778. 


163. Saggau. adSaccah‘Z.1,103, J. 1100. Slawisch? 


164. Saurau. ‚Surowe‘ Z.I, 211, J.1140. Wahr- 
scheinlich entstanden aus surovZ, roh, crudus, Mikl. II, 
Nr. 641. Vgl. Surowa in Galizien. 

165. Scharnitz, Ort und Bach. Ohne historische Formen. 
Sicherlich slawisch und wohl im Zusammenhang etwa mit 
$arB, Farbe, Mikl. II, Nr. 660, oder mit žaro, Brandstätte. 

166. Scheufling. ‚Subilich‘, Suvelich‘, Suphi- 
liche‘, Schiuphiliche‘, ‚Seuflich‘ bei Zahn I, 13, 
36, 38, 56, 68, 73 zu den J. 890, 982, 984, 1030, 1051, 1057; 
‚Schueflic‘, ‚Scheuflich‘ Zahn III, 180 und 352, 
J.1252 und 1259. Sicherlich im Zusammenhang mit svib3, 
cornus sanguinea. Vgl. Mikl. II, Nr. 646. 

167. Schladheim. Urkundlich nicht belegbar, aber wahr- 
scheinlich verwandten Ursprungs mit dem Ortsnamen 

168. Schladming. ‚nons Slaäeuenich‘ Zahn I, 578, 
J.1180, als Ortsname ibid., J. 1184; UoE II, J.1184, 391, 
CCLXV ‚Slabenich‘. Offenbar aus dem Namen der Sla- 


wen selbst entstanden. Vgl. die griechische Form Yxhafnvis 
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bei Prokopios. Spätere Formen bei Zahn: ‚Slaevenich‘ 
und ‚Slaebnich‘. | 

169. Schladnitz, Ort, Bach, Graben; 

170. Schladnitzdorf. ‚Zlatina‘ Z.I, 16, J.904 Eine 
spätere Form ibid. ‚Selatetiz‘. Sicher entstanden aus sla- 
tina, Sumpf, Tümpel, Mikl. II, Nr. 585. 

171. Seckau. ‚Seccowe‘ Z.I, 216, J.1140, Adjektiv 
Deccowiensis’; Secede(nsis) Z.I, 297, J.1150; 
Sechowe Z. I, 331, J.1151; ‚Seecowe‘ (monasterium) 
UoE II, J. 1149, 248, CLXIV, J.1186, 17, VIII und 400, 
CCLXXII; Urkundenbuch von Kremsmünster: ,S eck o- 
wen‘ p.105, Nr. 84, J. 1255; ‚Secowensis‘ p. 128, 
Nr. 109, J.1266; Seccouensis‘ p.271, Nr. 260, J. 1373; 
Urkundenbuch von Klosterneuburg (Fra II, 10. Band, p. 350, 
CCCLX, 2. Februar 1354) ‚Sekkaw‘. Entstanden aus s&k3, 
irabs, Strunk, Mikl. II, Nr. 570. 

172. Seitz bei Gonobitz. ,S i t s Z. I, 588, J.1182. Spätere 
Formen ibid. ‚Syze‘, Seydes‘. Zweifellos entstanden aus 
sitb, scirpus, Binse, Mikl. II, Nr. 577. 

173. Selk im Ennstal. ‚Selicha‘, Seleh‘, Selich‘, 
,Selica' bei Zahn I, 88, 325, 336, 419, 661 zu den J. 1074 
—1084, 1150, 1152, 1160 und. 1185. Sicher abzuleiten von sêlo, 
Siedelung, Mikl. II, Nr. 567. Vielleicht gehört zum gleichen 
Etymon auch 

174. Selsnitz im Mürztal. ‚Selsniz‘Z.I, 306, J. 1150; 
Selniz‘ Z. I, 614, J. 1184. Hier ist aber eher und sicherer 
Zelezo, Eisen, als Ausgangswort anzusetzen; die dortige Ge- 
gend ist sehr erzreich. 

175. Selztall ‚Ediltscach‘, ‚Ediltsach‘, ‚Ce- 
delse‘, Cedilscach‘, Zedlize‘ bei Zahn I, 86, 106, 
183, 508, 612 zu den J. 1074—1084, 1100, 1139, 1171, 1185. 
‚sedinitz‘,,Zednitz‘ bei Dopsch 125 22, 127 17. Die sehr 
unkonsequent entwickelten Formen lassen am ehesten auf eine 
Entstehung aus sélo, Siedelung, Mikl. II, Nr. 567, schließen. 

176. Sirnau. ‚Sirnowel‘ Z.I, 270, J. 1147. Sicher- 
lich in Zusammenhang stehend mit srbna, Ziege, Mikl. II, 
Nr. 609, oder mit sirB, sorgum vulgare, Mikl. II, Nr. 576. 
Vgl. auch die Interpretation von Sirnitz in Kärnten, Ab- 
schnitt VI, Nr. 66. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd. 6. Abh. 17 
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177. Groß-Sölz. Urkundlich nicht belegbar. Wenn sla- 
wisch, etwa in Zusammenhang zu bringen mit selo oder mit 
seloso, qui consedit. Vgl. Mikl. II, Nr. 567 und 568. 

178. Spregnitzgraben. Ohne alte Formen. Wahrschein- 
lich slawisch. Etymon? 

179. Staritzen, und zwar AflenzerStaritzen und 
Zeller Staritzen, zwei parallellaufende Gebirgsketten 
in Obersteiermark. Urkundlich nicht belegbar, zweifellos 
aber slawisch, und zwar abzuleiten von starb, alt. Vgl. Mikl. 
II, Nr. 613 und den Gebirgsnamen Grebenzen. S. o. 

180. Stollnigbach. Urkundlich nicht belegbar. Abzu- 
leiten wohl von stolb, sella, Mikl. II, Nr. 624. 

181. Strechau. ‚Strechowe‘Z.1,163, J. 1135; Stre- 
chowe‘, ‚Strechou‘ im UoE II, in sieben Urkunden zu 
den J. 1110 (135, XOV) bis 1189 (390, CCXV); Strecho- 
we‘ bei Meiller, Regesta, J. 1122—1147, 10, 53. Abzuleiten 
aus streha, Dach, Mikl. II, Nr. 627. 

182. Strelz. ‚Streliz‘ Z.I, 290, J.1149; ‚Strelze‘ 
Z. I, 297, J. 1150. Entstanden aus strelbco, der Schütze, Mikl. 
II, Nr. 629. 


183. Streiml bei Veitsch; 

184. Strenitzkogel (1481 m) bei Eisenerz; | Ohne 
185. Strimitzen bei Neumarkt; historische 
186. Strinitzen bei Öblarn. Formen. 


Diesen vier sicherlich slawischen Ortsnamen liegt wohl 
als gemeinsames Etymon das Adjektiv strBm5, declivis, steil, 
Mikl. II, Nr. 634, zugrunde. 

187. Stübming: ‚Stubnich‘ Z. I, 669, J. 1187 und 

188. Stübing: Stuben ik‘ Z. I, 278, J. 1147; ,S t ü b- 
nich‘, ‚Stubnickeh‘ bei Dopsch 133 40, 307 26, 308 33, 
55718, sind gleichen Ursprungs, und zwar abgeleitet von 
stublo, puteus, fons, Mikl. II, Nr. 635. 

189. Studenzen. ‚Stadenczen‘, Studeitz‘, ‚Stu- 
denczen‘ bei Dopsch 163 479, 299 50, 399 50. Urkundlich 
nicht belegbar, aber sicher slawisch, und zwar abzuleiten von 
studen, kalt, Mikl. II, Nr. 636. 

190. Stulmegg. ‚Stulpnie‘ Z. I, 81, J. 1070 und Acta 
Tirolensia, I, p. 32, Nr. 76, J. 1050—1065. Etymon entweder 
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stublb wie bei Stübming und Stübing (s. d.) oder st25lp3, 
Saule, Grenzstein. 


191. Tauplitz, Ort, Alm, See. Ohne alte Formen, jedoch 
sicher slawisch, und zwar abzuleiten von topl3, calidus, warm, 
Mikl. II, Nr. 684. Vgl. den Ortsnamen Toplica in Serbien. 


192. Teigitschbach bei Graz. Urkundlich nicht beleg- 
bar. Slawisches Etymon ? 


193. Toboweitschbach. Urkundlich nicht belegbar. Zwei- 
fellos slawisch und wohl abzuleiten von dqb3, Eiche, Mikl. II, 
Nr. 75. 


194. Tollinggraben. ‚Tolnich‘Z. I, 543, J.1175; Dot 
nike‘ Z. I, 675, J. 1188. Abgeleitet von doit, Graben, Grube. 
Vgl. Mikl. II, Nr. 83. 


195. Trofaiach. ‚Treuiach‘, ‚Triueiach‘, Tre 
uia‘ bei Zahn I, 81, 91, 92, 244, 409, 419, 469 zu den J. 1074, 
1145, 1160 und 1168; ‚Treviach‘ im UoE II, J. 1186, 27, 
XII und 402, CCLXXIII. Abzuleiten von drévo, arbor, 
Baum, Mikl. II, Nr. 88, im Locativ plur. (das tirolische Tra- 
foi stammt von tres viae). drêvo ist zweifellos auch das Ety- 
mon von 

196. Traföss. ‚Treuesse Z.I, 399, J. 1160. 

197. Tragöss. ‚Tragosse‘ Z.I, 288, J.1148. Sicher- 
lich in Zusammenhang mit draga, vallis, Tal, Mikl. II, Nr. 85; 
ein mit dragb, carus, zusammengesetzter Personenname dürfte 
kaum zu vermuten sein. 

198. Trassnitz | Ohne historische Formen, sicherlich 

199. Tratten. slawisch. Etymon wohl trata, Weide- 
platz, Mikl. II, Nr. 689. 

200. Treffen bei Aussee. Urkundlich nicht belegbar. 
Slawische Abstammung möglich von drevo, Baum, Mikl. II, 
Nr. 88; andere Etyma wären treby, Opfer, und trêbiti, roden. 
Man vgl. die Ortsnamen Třebová (böhmisch), Trzebinia (pol- 
nisch), Trepéa (serbisch). Eines dieser Ausgangsworte ist 
wohl auch anzunehmen bei der Interpretation der folgenden 
zwei, durch ihre historischen Formen unzureichend aufge- 
klärten Ortsnamen: 

201. Trieben bei Rottenmann: ‚Treboch‘, Z. I, 320, 
J.1150; ‚Traboch‘ Z.I, 295, zirka J.1150; ‚Triebin‘ 
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Z. I, 527, J.1174; spätere Formen ‚Treibin‘ und ,Trie- 
ba‘ — Etymon wohl drevo — und 

202. Trieben im Paltentale: ‚Triebin‘ Z.I, 316, 
J. 1150. 

203. Tröschnitz. ‚Treswiz‘ Z.I, 87, I. 1074-1084. 
Am besten abzuleiten von trBstB, Schilf, Mikl. II, Nr. 697. 

204. Türnach, Ort, Berg und Tal. Ohne historische 
Formen. Höchstwahrscheinlich slawisch, und zwar wohl in 
Zusammenhang zu bringen mit ir5nd, spina, Dorn, Mikl. II, 
Nr. 696. | 

205. Tutschgraben. Urkundlich nicht belegbar. Abzu- 
leiten vielleicht von tuè®, Finsternis. 

206. Vorau. ,Vorowe‘ Zahn I, 445, J.1163; ,For- 
auwa‘ibid., J. 1140; Mon. boic. ,Vorawe‘III,121; For- 
auwa‘ IV, 59; ‚Furowe‘ XII, 85, 87; UoE II, ,Vor- 
owe J. 1186, 17, VIII und 400, CCLXXII. Abzuleiten aus 
borova von borb, Nadelbaum, Mikl. II, Nr. 19. 

207. Udeldorî. „..curtem ad Uduleniduor 
in lingua Scelauanisca sic vocatam.. . Ur- 
kunde Ottos I., 7. März 970, Pavia, bei Zahn I, 30; ...cur- 
tem ad vdulenidvor lingua Sclavanisca, 
theotisce Nidrinhof... Mikl. II, Nr. 92. Bei der 
Interpretation dieses Ortsnamens steht man prima vista vor 
einem Dilemma, wenn man einerseits an eine Zusammen- 
setzung etwa ,Odolena duor = Hof des Odolen (slawischer 
Personenname) und andererseits an einen Aufbau aus Zort 
vb doliné oder dvorB u dolini = ‚Hof im Tal‘ oder ‚Hof beim 
Tal‘ (wobei jeweils der Präpositionalausdruck vor dvorB zu 
stehen käme) denkt. Da aber der zweite Fall sonst in der 
slawischen Ortsnamenbildung nicht vorkommt und überdies 
Personennamen als Namenselement für Ortsbezeichnungen 
nicht selten sind, ist mit mehr Gewißheit die erste Interpre- 
tation ,Odolenv (adjektivisch) dvor» = ‚Hof des Odolen‘ an- 
zunehmen. Bemerkenswert bleibt, daß der Name ‚Nidrinhof‘ 
verschwunden ist und die slawische Form die Grundlage der 
germanisierten Bildung ‚Udeldorf‘ abgegeben hat, was wohl 
auch nicht gut möglich gewesen wäre, wenn ‚Nidrinhof‘ fak- 
tisch die deutsche Übersetzung von ‚vdulenidvor‘ dargestellt 
hätte. 
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208. Welz. ,V eliza‘ Zahn I, 43, 10. Mai 1007. Ab- 
zuleiten von velikb, groß, Mikl. II, Nr. 718. 


Auf einstige slawische Besiedelung ihrer jeweiligen Um- 
gebung weisen die folgenden Ortsnamen, Zusammensetzungen 
mit ‚windisch‘ = ‚slawisch‘, hin: 

209. Windischbichel (770 m, Feitscher Wald), ohne histo- 
rische Namensform ; 

210. Windisch-Feistritz, in dieser Form schon deutlich 
bei Z. II, 338, J. 1227; 

211. Windisch-Graetz. ‚Windisk-Graze‘ Z. I, 458, 
J.1165; ‚Windiskin-Graez‘ Z.I, 706, J.1190. Vgl. 
die Interpretation des Ortsnamens Graz in diesem Abschnitt 
unter 57. 

212. Winden. ‚Wineden‘ Z. I, 211, J.1140. Die Be- : 
zeichnung der Slawen als Winden hat sich hier ebenfalls er- 
halten. 

213. Zanitzenalpe (1824 m). Ohne historische Formen, 
sicher slawischen Ursprungs. Etymon höchstwahrscheinlich 
senica von seno, Heu. 

214. Zauchen. Urkundlich nicht belegbar, aber nach 
zahlreichen Analogien sicherlich mit suh3, trocken, in Zu- 
sammenhang zu bringen. Vgl. Mikl. II, Nr. 640. 

215. Zebereralpe. Ohne historische Formen. Vermut- 
lich slawisch und etwa mit severd, Norden, als Etymon zu 
erklären. 

216. Zedernitz. ‚Otarniza‘, ‚Hoterniz‘, ,Zeder- 
niza‘ bei Zahn I, 77, 99, 112, 118, 294 zu den J. 1066, 1080, 
1103, 1114, 1149 erwähnt. Slawisch. Etymon? 

217. Zeiritz-Alm, -Kampel, -Törl, drei Berge von 1605, 
2125 und 1985 m Höhe. Urkundlich nicht belegbar, aber 
sicher slawisch. Wohl im Zusammenhang entweder mit sub, 
sorgum vulgare, Mikl. II, Nr. 576, oder mit Sak, Weideplatz, 
Mikl. II, Nr. 784. Vgl. Sairach in Krain. 

218. Zirnitzbach. Ohne historische Formen. Slawisch 
und zwar wohl aus einer Ableitung èrBnica von Erbndb, 
schwarz, Mikl. II, Nr. 71 entstanden. 

219. Zirbitzkogel (2397 m). Urkundlich nicht belegbar. 
Slawisch. Etymon? Ebenso 
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220. Zittritz-Bach, -Graben. 

221. Zuckthal. ‚ad Zuchedol‘ Zahn I, 141, J. 1130, 
Entstanden aus suhb + doit = trockener Graben, trockenes 
Tal. Vgl. Mikl. II, Nr. 640 und 683. 

222. Zwerglitzgraben (südöstlich vom Hoch-Veitsch). 
Ohne historische Formen. Sicher slawisch und wohl mit 
crbky, Kirche, Mikl. II, Nr. 60, in Zusammenhang. Vgl. Zirk- 
lach in Krain. 


Inhaltsangabe der historischen Einleitung. 


‚Allgemeiner geschichtlicher Grundriß der Einwanderung der 
Slawen in die jetzt deutsch-österreichischen Alpenländer. 


(Von der norisch-römischen Epoche bis zur deutschen Besiedlung.) 
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Pribina und der Salzburger Episkopat . TERR 
Kocel, Method und die Franken . . . er 
Method bei Kocel, dessen Abkehr von Salzburg 
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Quellen über Kocel . . . . sone ce 
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lation und Absorption der Slawen und die Verhältnisse . 
Ein Kuriosum bei einem Minnesänger . . . 


Allgemeines Quellenverzeichnis. 


Historische Quellen: 1. Urkundensammlungen: Fontes rerum 
austriacarum, zitiert als „Fra“; Monumenta boica; Urkundenbuch des Landes 
ob der Enns (Oberösterreich) [UoE]; Urkundenbuch des Stiftes Kremsmünster; 
Regesta episcoporum Salisburgensium, ed. Meiller; Acta Tirolensia von Redlich; 
Sinnachers Beiträge zur Geschichte Tirols; Jaksch’ Monumenta historica 
ducatus Carinthiae; Zahns Urkundenbuch von Steiermark; die landesfürst- 
lichen Gesamturbare der Steiermark aus dem Mittelalter von Dopsch; und 
andere in geringerem Umfang herangezogene Quellen, die jeweils im Texte 
zitiert werden. — 2. Annalen und alte pragmatische Werke: Annales 
Fuldenses; Einhardi annales; Annales Laurissenses; Annales s. Emmerani; 
Eugippii vita s. Severini; Vitae der Slawenapostel Kyrill und Method etc.; 
Konstantin Porphyrogennetos’ De administrando imperio; Ammianus Marcel- 
linus; Prokopios’ Bellum Gothicum; Jordanes De rebus Geticis; Paulus 
Diaconus; Priscus; Briefe Papst Johannes’ VIII.; Chronik des Fredegar; 
Conversio Bagoiaorum et Carantanorum; moderne pragmatische Werke und 
Abhandlungen sind gegebenen Ortes im Texte zitiert. 

Philologische Quellen: Hauptsächlich die etymologischen Schriften 
von Franz Miklosich: Die slawischen Ortsnamen aus Appellativen, I. 1872, 
II. 1874, sowie: Die Bildung der Ortsnamen aus Personennamen im Slawischen, 
1864; außerdem Abhandlungen von v. Jagié u. a. m. 

Die Ableitungswörter der Ortsnamen sind altkirchenslawisch, also 
ältestes slawisches Sprachgut, und zwar in lateinischer Transkription. — 
Herrn Hofrat o. 8. Prof. Dr. Josef Konstantin Jiretek ist der Verfasser für 
viele wertvolle Hinweise und Daten zu besonderem Danke verbunden. 
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VORWORT. 


Die vorliegende Abhandlung will nicht etwa eine den 
Gegenstand erschöpfende Monographie über die AmoSa Spentas 
sein, wie wir sie wohl noch von Jackson erwarten dürfen, son- 
dern, wie der Titel besagt, ein Versuch, die Frage nach der 
ursprünglichen Bedeutung und Herkunft dieser Gottheiten zu 
lösen. Weit wichtiger und notwendiger als das Zusammen- 
tragen aller erreichbaren Daten über die Amosa Spontas schien 
es mir, in das Chaos von Meinungen über das Früher oder 
Später der abstrakten und der konkreten Bedeutung der Amosa 
Spontas sowie über ihr Verhältnis zu den Adityas Ordnung 
zu bringen und durch eine kritische Prüfung der sehr weit aus- 
einandergehenden Anschauungen festen Boden für eine Lösung 
des Problems zu gewinnen. Es sind eigentlich nur zwei Rich- 
tungen, die einander schroff gegenüberstehen. Sie werden 
einerseits durch Anhänger der von J. Darmesteter in seinem 
‚Ormazd et Ahriman‘ (Paris 1877) niedergelegten Ansichten 
repräsentiert, andrerseits durch Anhänger von C. de Harlez, 
der den Standpunkt Darmesteters auf das heftigste bekämpft 
hat. Es haben sich später noch andere Hypothesen hinzu- 
gesellt, die eher verwirrend als klärend gewirkt haben. An 
einer eingehenden kritischen Untersuchung aller dieser Lösungs- 
versuche aber, die so manchen Irrtum aufgedeckt und unter 
anderem die Überschätzung von Harlez’ Darlegungen ver- 
hütet hätte, hat es bisher gefehlt. So wenig verlockend mir 
eine solche Aufgabe auch schien, habe ich mich ihr doch nicht 
entziehen können, wenn ich es mit einiger Aussicht auf Erfolg 


versuchen wollte, eine möglichst einleuchtende Lösung der in 
1* 
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Betracht kommenden Fragen zu bieten. Die Ergebnisse meiner 
Untersuchung kommen dem Standpunkt am nächsten, den 
Darmesteter in ,Ormazd et Ahriman‘ vertreten hat. Damit ist 
schon gegeben, daß sie nicht viel Neues enthalten kann. Ich 
glaube aber immerhin auch einige neue Gesichtspunkte ge- 
wonnen und dadurch eine Anzahl von Schwierigkeiten beseitigt 
zu haben, die es mit verschuldet haben, daß die bisherigen 
Lösungsversuche entweder auf Irrwege geraten oder auf halbem 
Wege stehen geblieben sind. Ich darf also wohl hoffen, daß 
meine Untersuchung durch Hinwegräumung einer Reihe von ein- 
gewurzelten Irrtümern und durch eine möglichst ausreichende, 
auf neue Beobachtungen gestützte Begründung alter Ansichten 
das Problem zum mindesten einer befriedigenden Lösung näher 
gebracht habe. 

Neu ist unter anderem meine Vermutung über das awe- 
stische Wort sponta-, die ich in dem ersten Kapitel zu begrün- 
den versuche. Nur mit größtem Widerstreben habe ich mich 
hier in sehr, vielleicht allzu ausführlicher Weise mit Ansichten 
auseinandergesetzt, die meiner Etymologie im Wege standen. 
Aber ich wollte und konnte nicht Behauptungen ohne aus- 
reichende Begründung hinstellen, die durch den Hinweis auf 
eben jene Ansichten hätten abgetan werden können. Ich habe 
indessen das Gefühl, daß diese langen Auseinandersetzungen 
sich denn doch nicht als überflüssig erweisen werden. Sie 
werden mindestens einige Klarheit schaffen und manches offen- 
kundig Falsche, das sich bis heute behauptet hat, endgiltig be- 
seitigen. Die eine oder die andere Bemerkung dürfte auch der 
Interpretation einzelner Stellen des Rgveda zustatten kommen. 

Die in dieser Abhandlung vorgetragenen Anschauungen 
habe ich vor allem auf Grund der Lektüre des Rgveda und 
des Awesta und unabhängig von einem großen Teile der 
modernen religionsgeschichtlichen Literatur schon vor Jahren 
gewonnen. Nachträglich habe ich natürlich alles mir Erreich- 
bare, das über den Gegenstand geschrieben worden ist, berück- 


sichtigt, ohne jedoch im. wesentlichen meine Ansichten zu 


ändern. 

Wenn ich diese Abhandlung, deren Drucklegung sich 
infolge äußerer Umstände immer wieder verzögert hat, jetzt 
endlich dem Druck übergebe, so habe ich dies vor allem der 
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Ermutigung durch meinen hochverehrten Lehrer, Herrn Pro- 
fessor Dr. L. v. Schroeder und seinem freundlichen Drängen 
zur Veröffentlichung zu verdanken. Wie er meine Studien 
von Anfang an mit unermüdlicher gütiger Hilfsbereitschaft 
gefördert, zum Teile überhaupt möglich gemacht hat, so hat 
er auch an dem Werden der vorliegenden Arbeit lebhaften 
Anteil genommen. Dafür sei ihm auch an dieser Stelle herz- 
lichst gedankt. Meinen hochverehrten Göttinger Lehrern, den 
Herren Professoren Dr. F. ©. Andreas und Dr. J. Wackernagel 
bin ich für einige freundliche Mitteilungen zu meiner Ver- 
mutung über spanta-, Herrn Professor Dr. R. Trautmann und 
Herrn Privatdozenten Dr. N. Jokl für Aufklärung über lit. 
szveñtas, aksl. svets, Herrn Prof. Dr. F. Hrozný für Auskünfte 
über Assyrisches und meinem lieben Freunde, Herrn Privat- 
dozenten Dr. H: Torezyner für einige sehr wertvolle Bemer- 
kungen aus dem Gebiete des Semitischen nn zu großem 
Dank verpflichtet. 

Die philosophische Fakultät der k. k. Universität i in Wien 
hat im Jahre 1914 der vorliegenden Abhandlung in ihrer da- 
maligen kürzeren Fassung den von der ‚Dr. Leopold Anton 
und Marie Dierl’schen Preisaufgabenstiftung‘ für die Lösung 
der Aufgabe ‚Die Ameëa Spontas, ihr Wesen und ihre ursprüng- 
liche Bedeutung‘ ausgesetzten Preis zuerkannt. 

Schließlieh sei noch bemerkt, daß ich die Anschauungen 
von Andreas über den Lautwert der Zeichen des Awesta- 
Alphabetes, wie ich an einer anderen Stelle darlege und noch 
weiter auszuführen gedenke, durchaus teile, daß ich aber in 
dieser Abhandlung die überlieferten Schreibungen der Einfach- 
heit halber beibehalte. Nur anstatt Armati schreibe ich auch 
hier durchwegs 4romati. 


I. 


Die Bedeutung des Namens ,Amasa Sponta:. 


Der erste Teil dieses Namens, das Wort amasa, bedarf 
hinsichtlich seiner Etymologie und Bedeutung keiner Erörterung. 
Nur in bezug auf die Lesung des »ypté» geschriebenen Wortes 
sei hier bemerkt, daß ıch es im Anschluß an Andreas und 
Wackernagel! trotz der Einwendungen, die Bartholomae? und 
Reichelt? gegen Andreas’ Erklärung der Ligatur po (= sm) 
erhoben haben, amurta lese. 

Die Ansichten über Herkunft und Bedeutung des Wortes 
spanta (lies sponta) sind noch immer geteilt. Während eine An- 
zahl von Gelehrten an der traditionellen Erklärung des Wortes 
durch awzünik festhält und es demgemäß durch ,mehrend', 
‚fördernd‘, wohltätig‘, ‚segenbringend‘,® ‚segenspendend‘® wieder- 
gibt, verteidigt Bartholomae” die Annahme, daß spanta- zu 
lit. szveñtas, aksl. svete (‚heilig‘) gehöre, mit dem Hinweis auf 
die lautlichen Schwierigkeiten, die der etymologischen Vereini- 
gung des mittelpersischen awzūnīk mit den awestischen Wör- 
tern spanta-, spanyah-, spanista- und spänah- im Wege stohen? 


1 Zuletzt Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, Phil.-hist. Kl. 1911, 
pp. 2f. und 33 (des Sep.-Abdr.). 

2 Zum altiran. Wörterbuch, pp. 8 ff. 

3 WZKM XXVII, 58. l 

4 Vgl. meinen Beitrag zur Festschrift Andreas, p. 93. 

5 Zuletzt Geldner, Sitzungsber. Preuß. Ak. d. Wiss. 1904, 1081 (Y. 44, 2), 
dagegen ‚heilig‘ p. 1083 (Y. 44, 7); 1903, 423: ‚gedeihlich‘, ‚segensreich‘, 

6 Andreas und Wackernagel, Nachr. Gött. Gesellsch. d. Wiss., Phil.-hist. 
Kl. 1913, p. 364 (Y. 28, 1) etc. 

? Altiran. Wörterb., Sp. 1621, No. 15. 

8 Geldner hat Ved. St.3, 45, Anm. 1 und Sitzungsber. Preuß. Ak. d. W. 1903, 
423 spanta- wie sūra- ‚stark‘ (ai. $üra-) von der Wurzel sū- (ai. $ü-) ab- 
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Bisweilen begegnen wir auch der Auffassung, die Bedeutung 
‚heilig‘ habe sich aus der Bedeutung ‚wohltätig‘ entwickelt,! 
und schließlich wird sogar die traditionelle Erklärung als ver- 
einbar mit der Annahme etymologischer Verwandtschaft des 
awestischen und der litauisch-slavischen Wörter angesehen.? Ich 
will die Gelegenheit benützen, um eine nach einer anderen 
Richtung weisende Vermutung mitzuteilen, die ich seit längerer 
Zeit hege. Vielleicht wird sich mit meiner Erklärung auch die 
Bedeutung von awzünik vereinbaren lassen. Wenn wir den 
awestischen Wörtern spanyah-, spanista-, sponta- und spänah- 
die altindischen, nur im Rgveda vorkommenden Bildungen pdn- 
yas- — neben pdniyas- —, pdnistha-, panitd- und panasydte 
(das ein nicht mehr erhaltenes Substantiv *panas- voraussetzt) 
gegenüberstellen, so drängt sich wohl die Vermutung auf, daß 
die auf eine awestische Wurzel *span- zurückgehenden Wörter 
mit den zu der vedischen Wurzel pan- gehörigen Formen ety- 
mologisch verwandt seien, daß also das vedische pan- zu den 
Wurzeln gehöre, deren anlautendes s vor einem Verschlußlaut 
abgefallen, in einer verwandten Sprache aber erhalten geblieben 
ist.® Eine starke Stütze dieser Vermutung bildet der Umstand, 
daß der Komparativ péniyasi an zwei Stellen des Rgveda 
(X, 64, 15 und 92, 4) Attribut der vedischen Aramati, das 
Partizip spenta sehr häufig Epitheton der Armati (Aramati) 
ist.* Man wird dagegen nicht etwa geltend machen dürfen, daß 


geleitet, auf die er auch awzünzk und np. äfzüdän [Brthl., Airan. Wtb. 
8. v. No. 15: afsüdan!] — wie schon Horn, Neupers. Etym. s. v. — zurück- 
führt. Dagegen haben auch Einspruch erhoben Hübschmann, Pers. 
Stud. 16, Salemann, Grundriß I, 304. Ferner haben Darmesteter (Ormazd 
et Ahr. 89), Justi (Handb.) und W. Geiger (Handb.) sponta- von *span-, 
einer ‚Wurzelerweiterung‘ von st- (ai. $ü-) abgeleitet. Über das mit 
spanta- verglichene ai. $väntd- vgl. p. 31. 
Spiegel, Kommentar über d. Avesta I, 48, wo EE ‚der Mehrer‘ mit 
lat. Augustus verglichen wird, und Jackson, Avesta Reader 100, der es 
mit engl. ‚august = reverend, from Lat. aug-eo „to increase“ vergleicht. 
Spiegel, l.c. und J. H. Moulton, Early Zoroastrianism (London 1913), 
p. 145 f. 
® Vgl. solche Wurzeln bei Wackernagel, Altindische Grammatik I, p. 266. 
Zwar hat schon Brunnhofer, Arische Urzeit 192 spanta mit päniyası in 
. Verbindung gebracht. Aber er hält Ardmatih pánīyasīz für ‚ganz iranisch 
. und eine sanskrit-arische Aneignung des zendischen çpenta‘, und péniyas 
scheint ihm ‚nur eine Aushilfe zur lautlichen Wiedergabe des cpenta zu 


be 
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die Übereinstimmung nicht vollständig sei, weil dort der Kom- 
parativ, hier das als Positiv verwendete Partizip erscheint. Die 
vedischen Dichter scheinen eben anstatt des Partizips panitd-, 
das nur einmal (V, 41, 9) als Attribut des Aptya vorkommt, 
mit Vorliebe den Komparativ pdniyas-, pdnyas- zu gebrauchen, 
um die durch ihn näher bestimmten Wörter (außer ardmati- 
das bedeutungsverwandte dhiti-, ferner tdvisî, samidh-, tvdksas-, 
ksdya- usw.) besonders herauszustreichen. Als Attribut des Agni 
(VIII, 74, 3: pdnyämsam jätdvedasam) erfährt er einmal (III, 
1, 13: apäm gärbham . . . pdnistham jätdm) noch eine Stei- 
gerung zum Superlativ pdnistha-, dem er ja in der Bedeutung 
ganz nahe kommt.! In ähnlicher Weise tritt denn auch im 
Awesta an die Stelle von sponta- in Verbindung mit manyu- 
(‚Geist‘) öfter der Superlativ spanitta-, wie auch vohu- und 
vahista- bei manyu- und manah- miteinander abwechseln.? 
Wenn wir jetzt die Bedeutung von spanta- und die der 
zugehörigen Wörter feststellen wollen, so müssen wir vom Alt- 
indischen ausgehen, weil in ihm außer einer größeren Anzahl 
von Ableitungen auch noch Verbalformen der Wurzel pan- er- 
halten sind. Dabei stellt sich nun die Notwendigkeit heraus, 
vorerst noch diese Wurzel einer Untersuchung auf ihre Bedeu- 
tung zu unterziehen. Pischel hat sich (Ved. Studien I, 199 ff.) 


sein‘! Seltsam, daß Brunnhofers ‚brahmanisierte Iranier‘ in diesem Falle 
spanta durch pánīyasī wiedergegeben, dagegen Rv.IV, 3,10 ,('pentômainyu: 
hinter dem Grof Asyduevov dspandamäno (Ar. Urzeit 188) versteckt haben! 
Vgl. z.B. I, 143, 1: tduyasim ndvyasim dhittm; I, 43, 1: rudräya .. . mil- 
hustamaya tavyase; V, 17, 1: tdvyämsam ... agnim (neben tavdsam: III, 
1, 13 usw.). Ferner Delbrück, Syntax, I, 416. ` A 
Der awest. Komparativ spanyā in Y. Ab, 2: mainyū ...yayä spanyā... 
mravat ym angrom, den Bartholomae durch ‚der heiligere‘ wiedergibt, 
wird doch wohl ebenso zu beurteilen sein, wie die erwähnten indischen 
Komparative, und nicht als echter Komparativ. Das Gegenstück des 
‚bösen‘ Geistes wird schwerlich der ‚heiligere‘ Geist heißen können. 
Steht doch in Y. 30, 6: ayà manivà varatà yò drəgvā acistä vərəzyð, aëom 
mainyuš spõnišð dem ‚lügenhaften‘ Geist nicht der ‚heiligere‘, sondern 
der mainyus spöni3tö gegenüber. Ähnliches hat also wohl auch für vahyo 
akəmcā (Y. 30,3) zu gelten, das Bartholomae mit ‚das Bessere und 
das Böse‘ übersetzt. Vgl. mano vahyð . . . ašyasčā: Y. 48, 4. Vahyah- und 
aÿyah- sind offenbar soviel wie vahyü varhöus und akät afyö: Y. 51, 6 
(vgl. RV. IX, 66, 17 von Soma: ugrebhya$ cid djiyan, vorher in Vers 16: 
djisthah). 
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bemüht, nachzuweisen, daß unser pan- mit der Wyrzel pan- 
(‚handeln‘) identisch sei und in einigen Liedern die Bedeu- 
tungen ‚anpreisen‘, verkaufen‘; ‚kaufen‘, übertragen ‚erlangen‘, 
‚erreichen‘; ‚wetten auf etwas‘ habe. Die Bedeutungsentwick- 
lung sei gewesen: 1. feilschen, handeln, und zwar a) kaufen, 
b) verkaufen, c) wetten; 2. anpreisen; 3. preisen. Es läßt sich 
unschwer zeigen, daß Pischels Ausführungen durchaus verfehlt 
sind,! und daß seine Interpretation der Verse, in denen pan- 
,feilschen‘, ‚wetten‘ usw. bedeuten soll, willkürlich ist. Denn 
an keiner dieser Stellen ergibt sich die Notwendigkeit, von 
den Bedeutungen ‚preisen‘, ‚verherrlichen‘, bewundern‘ abzu- 
gehen, die der Wurzel pan- sonst eigen sind. So wird die Über- 
setzung von VII, 1, 10: imé ndro vrtrahdiyesu . . . viwä... 
abhi santu mayah | yé me dhiyam pandyanta pra$astäm || ‚Die 
Männer sollen ... in den Schlachten alle... Bänke überwin- 
den, die dieses mein vortreffliches Lied . .. erstanden (ge- 
kauft) haben‘ keineswegs durch die Erwägung gerechtfertigt, 
daß für den vedischen Dichter ‚nur ep klingender Erfolg 
seines Liedes maßgebend‘ gewesen sei. Selbst wenn es wahr 
wäre, daß es den vedischen Dichtern nicht auf die rühmende 
Anerkennung ihrer Lieder angekommen sei,? ließe sich doch 
bei der Übersetzung ‚diese Männer . . . die dieses mein viel- 
gerühmtes (herrliches) Lied gepriesen (anerkannt) haben‘ zu 
pandyanta sehr wohl der Gedanke ergänzen ‚und es auch reich 
belohnt haben‘. Ja, es mag sogar selbstverständlich sein, daß 
die lobende Anerkennung eines Liedes durch den Fürsten mit 
einer Belohnung verbunden gewesen ist. Ich verweise nur auf 
Rv. I, 54, T: ukthä va yó abhigrnati rädhasä? ‚oder [der 
König], welcher die Lieder rühmend anerkennt mit einem 
Geschenk, ...‘. Hierher gehört auch V, 27, 3: yó me giras 
... yukténabhi ... grnäti, worin zu yuktena mit Rücksicht 


l Dies hat schon Böhtlingk, Berichte über d. Verhandl. d. K. sächs. Ges. 
d. W., Bd. 54 (1902), p. 14ff., aber, wie mir scheint, mit unzureichenden 
Gründen, zum Teile auch in nicht ganz einwandfreier Weise nachzu- 
weisen versucht. 

? Daß gelegentlich, `z. B. VII, 32, 15: maghonah sma vrirahdiyesu codaya 
yé dédati priy vásu, nur von dem Lohn die Rede ist, beweist natür- 
lich gar nichts, 

3 Vgl. I, 48, 14 (an Ugas): së na stómāň abhí grrihi rädhasä, 
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auf yó me... hdri ca yuktà... dadati (in dem vorhergehen- 
den Verse) nicht mdnasà, andern háriņā oder dgl. zu ergänzen 
sein wird. Übrigens wird in unserem Verse das Lied (dhi-) 
geradezu prasastd- (‚vielgerühmt‘, herrlich‘) genannt,! wie in 
zwei vorhergehenden Versen der Reichtum (ray?) und Agni 
selbst als prasastd- bezeichnet werden, und überdies schließen 
die Verbindungen pdnyasim dhitim (VI, 38, 1) und dhiyo . . . 
panasyüvah (IX, 86, 17) jede Beziehung von pandyanta auf ein 
Belohnen oder gar auf ein Abkaufen (!) des Liedes vollstän- 
dig aus. 

An einer anderen Stelle glaubte Pischel für pan- die aus 
der Bedeutung ‚verkaufen‘ abgeleitete Bedeutung ‚anpreisen‘ 
feststellen zu können. Es soll nämlich I, 87, 3: té krildyo dhü- 
nayo bhrajadrstayah svaydm mahitvdm panayanta dhütayah be- 
sagen, daß die Maruts ihre Größe anpreisen (,ipsi magnitu- 
dinem suam venditant), d. h. ‚durch ihren Lärm usw. ihre 
Macht den Menschen zum Bewußtsein bringen‘. Läßt nicht 
schon das Wértcheiî svaydm erkennen, daß diese Erklärung 
gezwungen ist? Es unterliegt ja doch keinem Zweifel, daß 
schon Max Müllers Übersetzung ‚have themselves praised 
their greatness‘ das Richtige (und so Einfache und Nahelie- 
gende!) getroffen hat.” Wenn es VII, 56, 11 von den Maruts 
heißt, daß sie selbst ihre Körper schmücken (svaydm tanvah 
$sümbhamänäh), ferner V, 55, 2, daß sie selbst sich ihre Kraft 
geschaffen haben (svaydm dadhidhve tdvisim), so wird man 
nicht behaupten dürfen, es sei ‚dem Charakter der Maruts 


nicht angemessen‘, wenn von diesen munteren, lärmenden, sin-- 


genden Gesellen gesagt wird, daß sie (mit ihrem Brausen und 
Singen) selbst ihre Größe (Herrlichkeit) preisen (besingen).? 
Sonst ist ja das Preisen ihrer Größe das Geschäft der Dichter 
(vgl. I, 166, 1: tán nú vocäma rabhasäya jinmane pürvam ma- 


1 Pischels Behauptung, es sei den vedischen Sängern nur auf die Be- 
zahlung ihrer Lieder angekommen, wird besonders schlagend widerlegt 
durch VII, 84, 3 (an Indra-Varuna): kriám brdhmäni sürigu prasasta. 

2 Ungenau Roth (Pet. Wtb.) ‚sich freuen über E ‚ Grassmann ,ver- 
künden‘, Ludwig ‚bewundern‘. 

3 Besingen doch die Maruts nach III, 32, 3 (drcanta indra marútas ta 
ójak) auch die Kraft des Indra! So auch I, 166, 7: drcanty arkdm... 
vidér virdsya prathamäni paumsyà. 
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hitudm; I, 167, T: prá tám vivakmi vákmyo yá esäm marútām 
mahima satyó ásti; wohl auch V, 55, 4: abhüsenyam vo maruto 
mahitvanám).! Überdies beweisen die Wendungen só asya ma- 
hima panista (VII, 45, 2), mahás te... mahimă panasyate 
(VIII, 101, 11), mahän hy àsya mahimä panasydte (X, 75, 9) 
und mahimä vam ... pdnistha(h) (VI, 59, 2), sowie das Epi- 
theton panasyd- (‚Preis erstrebend‘, ‚preisenswert‘, vgl. éra- 
vasyi-), das den Maruts beigelegt wird (I, 38, 15: märutam 
gandm... panasyum arkinam; V,56, 9; X, 77, 3; V, 61,15: 
vipanyü-), daß auch in unserem Verse pan- in der Verbindung 
mit mahitvd- nicht die, wenn auch abgeschwächte, kommerzielle 
Bedeutung besitzen kann, die ihr Pischel aufzwingen wollte. 
Auch die Behauptung, daß dieselbe Bedeutung in V, 20, 1: 
ydm agne . . . tvdm cin mänyase rayim | tám no girbhih Sra- 
väyyam devatrà panaya yújam || vorliege, erweist sich als irrig. 
Denn Pischels Übersetzung ,0 Agni, das rühmenswerte Gut, 
das du für geeignet hältst, das preise du zugleich mit unseren 
Liedern (no girbhir yüjam) den Göttern an (diis vendita)‘ ist 
zweifellos verfehlt. Die Wendung ydm .. . mänyase (‚den — 
uns zu verschaffen — du für gut hältst‘)? und das Epitheton 
$ravdyya- weisen deutlich genug darauf hin, daß rayi- nicht 
die Opferspende, sondern den Reichtum bezeichnet, den Agni 
verschaffen soll. Dazu kommt noch, daß rayé- in der Tat nie- 
mals, wie etwa räti-, auch zur Bezeichnung der Opfergabe ver- 
wendet wird. Wie in zahlreichen anderen Fällen gerbhil und 
die Instrumentale bedeutungsverwandter Wörter bei einem Ver- 
bum des Preisens stehen, so ist girbhth auch hier mit panaya 
und sicherlich nicht mit ydjam zu verbinden, das vielmehr 
Apposition zu rayim ist. Es ist also zu übersetzen: ,.... diesen 
rühmenswerten (herrlichen) Reichtum als (ständigen) Begleiter 
preise du mit unseren Liedern bei den Göttern [, damit sie 
ihn uns senden].‘* 
1 Mahimdn- in Verbindung mit einem anderen Verbum des Preisens 
. VII, 8, 4: satydh só asya mahimä grne und VIII, 46, 3: à ydsya te ma- 
himänam ... gerbhir grnénti kärdvah. 
? Vgl. X, 21,4: yám agne mänyase rayim ... | tám i no...bhara. Auch 


Ri 


V, 39, 2: ydn mänyase vérenyam indra...tid à bhara. 

3 Vgl. IV, 37, 6: rayim ...yújam |...havamahe. Außerdem rayä yujä 
VII, 43, 5; 95, 4. | 

+ Daß übrigens die Bedeutung ‚anpreisen‘ durchaus nicht auf die Grund- 
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Welch großer Anstrengungen man bedarf, um die Iden- 
tität der Wurzel pan- mit pan- (‚handeln‘) darzutun, lehrt am 
deutlichsten Pischels Annahme, daß pan- in VI, 4, 3: dyavo nd 
ydsya pandyanty dbhvam die aus ‚kaufen‘ abgeleitete Be- 
deutung ‚erwerben‘, ‚erringen‘, ‚erreichen‘ habe. Diese An- 
nahme ist so weit hergeholt, daß sie eine Zurückweisung über- 
flüssig macht. Geldner ist Ved. Stud. 3, 119 ff. noch über Pischel 
hinausgegangen. Er übersetzt unsere Stelle: ‚Von dessen 
Schrecknis die Tage nichts abhandeln‘ und II, 4, 5: à ydn me 
dbhvam vanddah pdnanta ‚Als meine Gebete seine Schreckens- 
gestalt abfeilschten‘. Diese wunderliche Deutung, an der 
wohl auch der nüchternste Beurteiler der vedischen Hymnen 
Anstoß nehmen muß, hat Geldner später teils aufgegeben, teils 
gemildert. In seinem ‚Glossar‘ zu ‚Der Rigveda in Auswahl‘ 
sind für pan- auch zu VI, 4, 3 die Bedeutungen ‚loben‘, ‚rühmen‘, 

. ‚schön finden‘ angegeben, während ihm zu II, 4,5 (wo 
pan- mit der Präposition 4 erscheint) die Bedeutung ‚durch 
Bitten besänftigen‘ beigelegt wird. Da in beiden Fällen von 
dem dbhva- des Agni die Rede ist, kann die verschiedene Be- 
handlung des damit verbundenen Verbums pan- nicht berechtigt 
sein. Ist das dbhva- in VI, 4,3 etwas Preisenswertes, so kann 
es hier nicht die schlimme Bedeutung ,Schrecknis' (‚Spuk‘, 
‚Graus‘, ‚Gespenst‘ u. dgl. m.) haben, die das Wort auch nach 
Geldners ‚Glossar‘ durchwegs besitzen soll. Daraus folgt aber . 
auch, daß in II, 4,5 dbhva- nicht ‚Schreckensgestalt‘ und d-pan- 
nicht ‚durch Bitten besänftigen‘ bedeuten kann. Die Über- 
setzung ‚durch Bitten besänftigen‘ ist offenbar eine gemilderte 
Form von ,abfeilschen‘, verdankt also ihr Dasein nur dem Be- 
mühen, Pischels Etymologie der Wurzel pan- doch noch für 
die eine oder die andere Vedastelle zu retten. Daß d-pan- in 
Wirklichkeit nichts anderes bedeutet als ‚preisen‘, wird durch 
zwei andere Verse bewiesen, in denen pan- ebenfalls in Ver- 
bindung mit der Präposition a vorkommt. Es sind die Verse 
VIII, 2,17: nd ghem anyád à papana....|tdvéd u stoman 
ciketa und X, 74,4: à tát ta indräydvah panantabhi yá ürvam 
gémantam titrisan | ... yé puruputräm mahim ... duduksan |. 


bedeutung ‚kaufen‘, ‚verkaufen‘ zurückgehen muß, ersieht man aus V, 
` 52, 6: pré yajñäm ... arcà marüdbhyah. | 
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Wenn Geldner im ‚Glossar‘ für diese zwei Stellen die Be- 
deutungen ‚exorare‘, ‚etwas durch Lob erbitten‘ ansetzt, so 
liegt hier wieder ein ganz und gar ungerechtfertigtes Zu- 
geständnis an Pischels Etymologie vor. Abgesehen davon, daß 
schon der Zusammenhang in beiden Versen die Bedeutung 
‚preisen‘ geradezu fordert,! wird jeder Zweifel durch Parallel- 
stellen vollends behoben. Zu VIII, 2, 17 genügt der Hinweis 
auf VIII, 1, 1: mà cid anyád vi Samsata .... | éndram ít stotä. 
Der Vers X, 74,4 aber gehört zweifellos zu denjenigen Stellen, 
nach welchen Indras ‚Freunde‘, die alten Sänger (die Angiras 
usw.), Indra preisend, d. h. durch die Wirkung ihrer, den 
Indra begeisternden und zu Heldentaten anfeuernden Lieder, 
den ‚Kuhstall‘ aufgebrochen haben. Man vergleiche besonders 
IV, 16,6: visvani śakró naryani vidvän apé rireca sdkhibhir 
ntkamail | démänam cid yé bibhidür vdcobhir vrajdm góman- 
tam ustjo vi vavruk || und V, 29, 12: ndvagväsah sutdsomäsa 
indram dasagvaso abhy àrcanty arkath | gévyam cid ürvdm 
. . ndrah éa$amänä dpa vran |? Aber auch dort, wo die 
Spaltung des Felsens und die Gewinnung der Kiihe ausdriick- 
lich Indra zugeschrieben wird, wird bekanntlich überaus häufig 
hervorgehoben, daß er von den Sängern gepriesen (besungen) 
diese Heldentat vollbracht habe. Es kann also keine Rede 
davon sein, daß ä-pan- in X, 74, 4 ‚durch Lob erbitten‘ be- 
deute. Zu tát te ist natürlich indriydm, viryam, paumsyam oder 
ein ähnliches Wort zu ergänzen.? 
Außer diesen Erwägungen läßt schon der Widerspruch, 
der darin liegt, daß Geldner VI, 4,3 pan- in Verbindung mit 
dbhva- durch ‚loben‘ wiedergibt, dagegen II, 4, 5 d-pan- in Ver- 


1 Da Geldners ,exorare‘ sich auch auf die Präposition A zu stützen 
scheint, so sei darauf hingewiesen, daß auch @-gr- (z. B. in VIII, 46, 3: 
d ydsya te mahimänam ...|gtrbhir grnénti kärdvah |) die Bedeutung 
des verb. simplex beibehält, bzw. ‚laut preisen‘ bedeutet. 

2 Vgl. auch VIII, 3, 8: adyü tám asya mahimänam äydvo nu gluvanti 
pürvdtha und 16: indram stomebhir mahdyanta äydvah priyamedhaso 
asvaran, ferner I, 117, 25: etäni vam afvina viryani prá püruyäny 
äydvo 'vocan. 

3 Vgl. VIII, 16, 6: ¿ád adya cit ta ukthino ‘nu stuvanti purvéthî |... apó 
jayā divé-dive; VI, 69, 6: tát panayäyyam vam und III, 57, 1: tád... 
panitäro asyah (vgl. p. 23). 
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bindung mit dbhva- die Bedeutung ‚durch Bitten besänftigen‘ 
beilegt, erkennen, daß Geldners Erklärung von II, 4,5 will- 
kürlich und unhaltbar ist. Und zwar gilt dies nicht nur für 
d-pan-, sondern auch für das Wort dbhva-, von dessen Be- 
deutung es ja auch noch abhängt, ob wir an der im übrigen 
feststehenden Bedeutung von d-pan- ‚preisen‘ festhalten dürfen. 
Geldners Ausführungen über dbhva- (Ved. Stud. 3, 117ff.), in 
denen die Bedeutungen ‚Schrecknis, Graus, Schreckensgestalt, 
Schreckenserscheinung, Gespenst, Spuk, Popanz‘ angesetzt 
werden, sind zum Teile alles eher, denn überzeugend. Schon 


die Ansicht, daß unter dem dbhva- des Agni der Rauch zu ver- 


stehen sei, in dem man des Grottes ‚Schrecknis‘ oder ‚Schreckens- 
gestalt‘, seine ‚ghorä tanüh‘,. gesehen habe, hält einer Prüfung 
nicht stand. Nach Geldner würde II, 4, 5 besagen, Agni habe, 
wie einst bei seiner Auffindung durch die uééjah, seine Farbe 
gewechselt, d. h. er habe hell aufgeleuchtet, nachdem des Opfe- 
rers Gebete ihm den Rauch abgefeilscht oder — gemäß 
dem ‚Glossar‘ — seinen Rauch durch Bitten besänftigt 
hatten. Diese Auffassung widerspricht aber ganz und gar der 
Art, in der sonst im RV. des Rauches Erwähnung geschieht. 
Man vergleiche z. B. I, 36, 9: $ocasva . . . | vé dhümdm . .. 
arusdm...syjd...darsatdm; VII, 2, 1: $6ca brhdd yaja- 
tám dhümdm rnvdn; VII, 3, 3: dd ydsya te... céranty ... 
idhänäk | dcha dyäm arusd dhumd ett, ähnlich VII, 16, 3 (dha- 
maso arusäso), X, 45, 7, VI, 48, 6, IV, 6, 2, V, 11, 3; ferner 
VI, 2, 6: tvesds te dhamd ynvati divi sdü chukrd ätatah; 
V, 9, 5: arcdyah ... dhüminah; X, 46, T: arcdddhümäso 
agndyah . . . vanarsddo; VIII, 23, 1: jatdvedasam | carisnü- 
dhümam dgrbhitasocisam. Diese und andere Stellen beweisen, 
daß Geldners ‚Rauchtheorie‘ den vedischen Dichtern völlig un- 
bekannt gewesen ist. Anstatt den Rauch ,durch Bitten zu be- 
sänftigen‘, bewunderten und priesen sie ihn vielmehr, wenn er, 
die Flammen begleitend, zum Himmel emporwirbelte. Ist es 
also denkbar, daß die Dichter den Rauch als Agnis ghora 
tanüh, als ‚Schreckniß‘, angesehen haben? Auch mit krsndm 
dbhvam in I, 140, 5: ad asya té dhvasdyanto vftherate krsndm 
dbhvam mdhi vérpah kdrikratah kann nicht, wie Geldner an- 
nimmt, der Rauch gemeint sein. Da läge es denn doch viel 
näher, krsndm dbhvam auf die schwarze Farbe zu beziehen, 


n° È 4 
a | 
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die das vom Feuer verzehrte Holz annimmt,! während man in 
mdhi värpah — wie in VI, 3, 4: tigmdm cid éma, mdhi vdrpo 
asya — eine Bezeichnung des flammenden Feuers zu sehen 
hat.” In der Tat ist in den Hymnen oft genug von dem 
schwarzen Weg die Rede, den das helleuchtende Feuer im 
Holze geht (vgl. I, 58, 4: trsû ydd...vanino vrsäydse krsndm 
ta éma rusadurme; IV, 7, 9: krsndm ta éma rüsatah purd 
bhas; VII, 3, 2: vrdjanam krsndm); auf ihn und nicht etwa 
auf den Rauch beziehen sich natürlich auch Agnis Epitheta 
krsnadhvan-, kisndyama-, krsndvyathis- usw. Bedürfte es noch 
eines Beweises, so würde er durch VI, 60, 10: yó arcisä vana 
vis va parisvdjat | krsna krnôti jihvaya || erbracht. Davon, daß 
die Dichter diesen ‚schwarzen Weg‘ des Agni als ,Schrecknis' 
angesehen hätten, verraten die Lieder nicht das geringste. In- 
dessen halte ich es für wahrscheinlicher, daß abhva- eine 
Eigenschaft des in der Verborgenheit weilenden, im 
Holze oder auch im Wasser versteckten Agni bezeich- 
net, und zwar ‚das über alles Sein hinausragende‘* Wunder- 
bare und Ungeheure seines Wesens, das selbst der Götter Furcht 
erregte (I, 67, 3: hdste dédhäno nrmna visvany dme devan dhad 
gúhā nisidan; VI, 9, T: visve devà anamasyan bhiyänds tvam 
agne tdmasi tasthivämsam). Da Agnis Versteck im Dunkel (td- 
masi) liegt, konnte das dbhva- I, 140, 5 krsndm (‚das schwarze 
Ungeheure‘) genannt werden, obwohl er selbst auch in der 


1 So erklärt Säyana an dieser Stelle döhvam durch abhibhavadgamana- 
märganı. 

Geldner scheint (Ved. Stud. 3, 121) auch mdhi v. auf den Rauch zu be- 
ziehen. Ich verweise dem gegenüber nur auf X, 3, 2: krgnän ydd énim 
abhi vérpasa bhüt. 

Auch krgnäso ... sürdyah (I, 141, 8) muß irgendwie ‚schwarze Bahnen‘ 
bedeuten, wie schon :Sayana erklärt, und darf nicht mit Oldenberg, 
Rgveda z. St. auf den Rauch bezogen werden. 

Diese Etymologie des Wortes, die Grassmann (Wtb. s. v.) angehört, trifft 
meines Erachtens das Richtige. Sie ist noch präziser als Roths ‚Unding‘. 
Aber auch R. hat schon erkannt, daß das Wort einerseits das Ungeheure 
im Sinne des Gewaltigen, Furchtbaren, andrerseits das Ungeheure im 
Sinne des Grausigen zum Ausdruck bringt. Beide haben meines Er- 
achtens geirrt, wenn sie das krendm dbhvam des Agni als ‚schwarzen 
Schrecken‘ (‚schwarzes Grauen‘) des Dunkels gedeutet und dem krendm 
oder dsitam dbhvam der Nacht, das durch die Morgenröte verdrängt 
wird (I, 92, 5; IV, 51, 9), gleichgesetzt haben. 


H 
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Verborgenheit leuchtet (IV, 7, 6: vána a vitdm ... citräm sán- 
tam gúhā hitdm; II, 35, 11: tád asyänikam utá caru nama- 
picyàm vardhate ndptur apam). Dieses Ungeheure und Rätsel- 
hafte seines Wesens und die übernatürliche Macht, die ihm in 
. seinem geheimnisvollen Versteck innewohnt, flößen wohl Scheu, 
ja Furcht ein; sie sind aber keineswegs als ‚Schrecknis‘ oder 
‚Drohgespenst‘ gedacht. Die Götter und die Angiras bemühen 
sich nicht, den versteckten Agni ‚durch Bitten zu besänftigen‘, 
sondern sie beten ihn an und preisen ihn und ‚finden‘ ihn da- 
durch (VI, 9, 7: vésve devi anamasyan bhiyanas; X, 46, 2: 
gúhā cdtantam ustjo ndmobhir ichanto dhira bhfgavo 'vindan; 
I, 67, 3: viddntim dira ndro dhiyamdha hrda ydt tastän mán- 
traîi d$Samsan). Nur wenn man das dbhvam des Agni so ver- 
steht, lassen sich die Verse II, 4, 5 und VI, 4,3 ungezwungen 
erklären. Der erstgenannte Vers besagt: Als sie mir das Un- 
geheure des [im Holze verborgenen] Holzverzehrers! priesen 
[d. h. ihn unter Lobpreisungen durch Reiben der Hölzer ent- 
ziindeten], da vertauschte er die Farbe [d. h. wurde er aus 
einem im Dunkeln hausenden zum helleuchtenden Feuer] gleich- 
wie [er] den [ihn suchenden und sein dbhvam preisenden] uéi- 
Jak [seine Farbe vertauscht hat]. Der andere Vers bedeutet: 
Dessen Ungeheures die Himmel gleichsam ? preisen, er kleidet 
sich in Glanzesfülle wie die leuchtende Sonne, d. h. es ist, wie 
wenn die Himmel selbst des verborgenen Agni dbhvam ge- 
priesen und ihn entzündet hätten, so daß er der Sonne gleich 
erstrahlte. Wie in II, 4, 5 so stehen auch in VI, 4, 3 Nebensatz 
und Hauptsatz im Verhältnis von Ursache und Wirkung. Auch 


! So ist vanddah wohl mit Grassmann und Oldenberg, RV. z. St. zu inter- 
pretieren. Möglich wäre immerhin auch me... vanddah ‚meine Gebete‘ 
(Geldner, Ved. St., Le 120). Vgl. X, 104, 7: indram namasyä jaritih 
pananta. Dagegen macht der Zusammenhang Ableitung von *vandd- 
= vénas- (Bartholomae, Stud. z. indog. Sprachg. I, 64) und die noch 
ferner liegende Auffassung von vanddah als ‚Gewässer‘ (zu lat. unda-: 
Johansson, Beitr. z. griech. Sprachk. 151; Lagercrantz, KZ. 34, 409) un- 
möglich. Das me schließt Beziehung auf die Wasser vollständig aus. 
Mit Unrecht bemängelt Pischel (Ved. St. I, 201) die Wiedergabe von 
né durch ‚gleichsam‘. Denn né kommt im RV. als Vergleichspartikel 
in dem von den Indern uipreksä genannten Vergleich öfter vor. Ich 
erwähne nur I, 23, 15: gôbhir ydvam nd carkrgat; U, 4, 7: agnih... 
alasäny ugnén krsndvyathir asvadayan né bhüma. 
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I, 140, 5: krsndm dbhvam máhi värpah kdérikratah, worin kári- 
kratah wohl nicht nom. pl. ist, sondern als gen. sing. zu asya 
gehört, bezieht sich offenbar auf das sich immerfort wieder- 
holende Sichtbarwerden des im Dunkel versteckten Agni: ‚der 
sich das schwarze Ungeheure [und] die hehre (Glanz-)Gestalt 
(abwechselnd immer wieder) schafft. Und wenn man mit 
Geldner (1. c. 119) annehmen darf, daß aminanta in I, 79, 2: 
à te suparnä aminantañ évaih bedeute ‚sie verwandelten sich‘, 
so kann damit schwerlich etwas anderes gemeint sein, als daß 
die schönbeschwingten (Flammen) an die Stelle des bisherigen 
Dunkels getreten sind. Denn, daß die Flammen sich (trotz 
* Sat. Br. 5, 3, 5, 17) nicht in Rauch verwandeln, und daß krsnd 
nonäva vrsabhö nicht auf den Rauch gemünzt sein kann, ist 
nach dem, was oben über den Rauch bemerkt worden ist, 
nicht zweifelhaft. 

Wie in der Verbindung mit Agni, so bedeutet dbhva- 
offenbar auch in II, 33, 10: arhann iddm dayase visvam dbl- 
vam nd va djiyo rudra tvdd asti nicht Schrecknis‘,! sondern 
das ‚Ungeheure, Furchtbare‘ des Gottes. Abhvam stellt hier 
nur eine Steigerung von djas dar, das in der unserer Stelle 
ähnlichen, auf Indra sich beziehenden Wendung sám yäd djo 
yuvdte visvam abhir (V, 32, 10) steht. Darauf deutet auch das 
folgende nd vă djiyo... tvdd asti, worin zu Ojiyo gewiß nicht 
dbhvam (Geldner, Komm. zu ‚Der Rigv. in Ausw.‘) zu ergänzen 
ist. Überaus gezwungen ist, wie schon Oldenberg (RV. z. St. 
bemerkt hat), Geldners Übersetzung von I, 24, 6: nd yé vätasya 
pramindnty dbhvam ‚noch entwischen die (Gangarten) des Vata 
(deinem [also des Varuna]) Drohgespenst.‘‘ Säyanas Er- 
gänzung von gativiéesah zu yé ist unverfälschte Kommentatoren- 
weisheit. AuBer dem Zusammenhang weist schon das (auch 
von Geldner erwähnte) Kompositum vétapramiyak (IV, 58, 7) 
darauf hin, daB dbhvam hier das Ungeheure, d. i. die furcht- 
bare Gewalt und Schnelligkeit des Sturmwindes ist. Dieselbe 
Bedeutung möchte ich schließlich gegen Roth und Grassmann 
auch für das dbhvam in Anspruch nehmen, das die Maruts 
‚erzeugten‘ (I, 168, 9) oder ‚in Bewegung setzen‘ (junanti: 
I, 169, 3). Es ist das Ungeheure, Gewaltige, Furchtbare der 


! So auch Hillebrandt, Lieder d. RV., p. 96 ‚alle Schrecken‘. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. KI. 176. Bd. 7. Abh. 2 
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Maruts, das sich in Sturm und Regen (V, 58,3: vrstim... 
jundnti) äußert, und nicht ‚das grauenerregende Dunkel der 
Gewitterwolke‘ (Grassm., Wtb. s. v.). Viel zu weit geht wieder 
Geldner, wenn er (l. c. 122£.) dbhvam — ‚die heraufziehende 
Gewitterwolke‘ — durch ‚Drohgestalt‘ und ‚Spuk‘ wiedergibt. 
Zwar erbeben Himmel und Erde, erzittern die Berge und 
fürchten sich alle Wesen, wenn die Maruts im Sturme einher- 
fahren, aber die vedischen Dichter haben weder das Treiben 
der Maruts als ‚Spuk‘, noch auch eine ihrer Erscheinungsfor- 
men als ‚Drohgestalt‘ angesehen.! Werden die Maruts doch 
(V, 83, 6) sogar angefleht, Regen — der ja gemäß V, 58, 3 ihr 
dbhvam ist — zu spenden, wie Parjanya aufgefordert wird, 
mit der Donnerwolke herbeizukommen. ‚Drohgestalt‘, ‚Spuk‘, 
eigentlich wohl ‚das Ungeheure‘, ‚Grauenhafte‘, ‚Grausige‘ sind 
Bedeutungen, die dem Worte dbhva- nur dort eigen sind, wo 
es sich auf böse Mächte der Finsternis bezieht. Derselbe 
Unterschied zwischen guter und schlimmer Bedeutung liegt ja 
auch bei dem dem Sinne nach verwandten Worte ghord- vor, 
das im RV. insbesondere als Beiwort von Göttern ‚furchtbar‘, 
d. i. Furcht erregend, bedeutet, daneben aber auch — im RV. 
wohl nur an zwei oder drei Stellen — das ‚Grauenhafte‘, 
‚Grausige‘ der Zauberei usw. bezeichnet. Und ähnliches gilt 
auch für das Wort ugrd-, das im RV. als Epitheton von 
Göttern — auch des Rudra — durchwegs ‚stark‘, ‚gewaltig‘ 
bedeutet, während es später auch die Bedeutungen ‚grausig‘, 
‚schrecklich‘ annimmt und im Ath.V. ugri sogar Bezeichnung 
einer Dämonin ist. | 

Aus diesen Ausführungen ergibt sich, daß Pischels Etymo- 
logie der Wurzel pan- auch durch die Verbindung von pan- 
und ä-pan- mit dbhva- keineswegs bestätigt wird. Es gilt nun 
noch, die letzte Stütze dieser Etymologie zu prüfen. Haben 
alle bisher untersuchten Beweisstellen, auf die Pischel und 


1 Dagegen wird man sich nicht etwa auf V, 63, 6: abhrä vasala marütah 
sú mäydyä berufen dürfen, oder darauf, daß die Maruts auch mäyinak 
genannt werden. Die maya der Maruts ist ebensowenig wie die der 
anderen Götter des RV. mit niederem Zauber identisch. Geldner scheint 
ja die Ved. St. 1, 142f. niedergerissöne Mauer, die auch bei dem Worte 
maya ‚künstlich zwischen Veda und späterem Sanskrit errichtet worden 
ist‘, im ‚Glossar‘ wieder aufgebaut zu haben! 
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Geldner sich berufen haben, vollständig versagt, weil die auf 
der Etymologie pan- = pan- (‚handeln‘) beruhenden Übersetzun- 
gen teils unmögliche, teils ungemein gekünstelte Vorstellungen 
enchalten: wie sie etwa dem Dichter des Si$upalavadha, nicht 
aber den vedischen Hymnendichtern zugemutet werden dürften, 
so wird die letzte Beweisstelle von vornherein wenig Vertrauen 
erwecken. In IV, 33,5 äußern der älteste, der jüngere und 
der jüngste der Rbhus nacheinander die Absicht, aus dem 
Becher des Tvastar (I, 20, 6) zwei, drei, beziehungsweise vier 
Becher zu verfertigen. Hierauf spricht der Dichter: tvdsta 
rbhavas tdt panayad vdco vah. Dies soll nach Pischel be- 
“ deuten: ‚Tv... . wettete auf dieses euer Wort‘, d. i. nahm euch 
beim Wort. Auch Geldner setzt für diese Stelle (‚Glossar‘ 
s. v.) die Bedeutungen ‚wetten‘, ‚einschlagen‘, ‚eingehen auf‘ 
an. Angenommen, die Konstruktion sei bei dieser Interpreta- 
tion einwandfrei, ist es doch, wie schon Böhtlingk (Ber. sächs. 
Ges. Wiss., Bd. 54, 16) hervorgehoben hat, nicht eben wahr- 
scheinlich, daß Tv. die Rbhus beim Wort genommen und eine 
Wette abgeschlossen haben soll. Viel natürlicher, mindestens 
aber ebensogut möglich ist doch wohl die Annahme, der Dichter 
habe, schon um das Großartige des von den Rbhus geplanten 
Werkes zu betonen, sagen wollen, daß der große Götterkünstler 
Tv. diese Rede der Rbhus bewundert habe.! Warum sollte 
Tv. nicht zunächst rühmend anerkannt haben, daß die Rbhus 
ein gar wunderbares und schwieriges, vielleicht unausführbares 
Kunstwerk auszuführen beabsichtigten? Nachher wird Tv. 
allerdings unwillig (dvenat) und will die Rbhus töten (I, 161, 5), 
als sie das Werk vollbracht haben. Aber es ist doch wohl 
bezeichnend, daß Tv. erst dann in Zorn gerät und über die 
seinem Werke zugefügte Beleidigung (dnindisuh: I, 161, 5) 
klagt, als er die vier Becher vollendet sieht (dadrsvan: IV, 
33, 6; yadäväkhyat: I, 161,4). Damit verträgt sich die An- 


! Weniger wahrscheinlich ‚Tv. verwunderte sich über diese eure Worte‘ 
(so Böhtl., Lei Die im nächsten Verse folgenden Worte des Dichters 
salyäm ficur (‚sie haben wahr gesprochen‘, vgl. I, 161, 9: rid védantak) 
deuten durchaus nicht notwendig auf einen vorher stattgefundenen 
Abschluß einer Wette hin; sie enthalten vielmehr die nachdrückliche 
Versicherung des Dichters, daß die Rbhus das schwierige Werk tatsäch- 
lich zustande gebracht haben. 
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nahme, daß Tv. vorher den Plan der Rbhus bewundert oder 
als wunderbar gerühmt habe, gewiß sehr wohl. Läßt sich die 
Pischel-Geldnersche Auffassung dieser Stelle auch nicht mit 
derselben Sicherheit widerlegen, mit der dies in allen übrigen 
Fällen möglich gewesen ist, so wird doch unbefangenes, von 
den Tendenzen der ‚Ved. Studien‘ nicht beeinflußtes Urteil meine 
im wesentlichen nicht neue Erklärung vorziehen, zumal da sie 
sich mit der an allen anderen Stellen feststehenden Bedeutung 
der Wurzel pan- im Einklang befindet. 

Alle Bemühungen, für pan- die der Wurzel pan- (‚handeln, 
usw.) eigenen oder von ihnen abgeleitete Bedeutungen fest- 
zustellen, haben sich somit als ganz vergeblich erwiesen. Nicht 
besser ist es aber auch um die rein sprachlichen Erwägungen 
bestellt, mit denen Pischel (l. e. 199) und, lange vor ihm, schon 
Benfey (KZ. 8,16) ihre Ansicht begründet haben, daß pan- 
nur eine Nebenform von pay- sei. Nach P. verhält sich pan- 
zu pan- wie ved. bhan- zu kl. bhan-, at- zu af-, cat- zu cat-. 
In Wirklichkeit ist dieser Vergleich nur für das bei Gramma- 
tikern und Lexikographen mit der Bedeutung ‚loben‘ vor- 
kommende pan- zulässig. Nur bei diesem kann, wie in einer 
Reihe anderer Wörter (Wackernagel, Altind. Gramm. I; 172f.; 
194 f.), der Zerebral für einen ursprünglichen Dental eingetre- 
ten sein, ohne daß ein benachbarter Laut die Zerebralisierung 
verursacht hätte. Nur mit diesem pan- stimmt pan- außer in 
der Bedeutung auch in der Form der abgeleiteten Bildungen 
(panäyd-, panasya-, panäyya-: panäyd-, panasyd-, panäyya-) 
überein. Das n von pan- ‚handeln‘ aber [dazu part-] geht auf 
r + n oder idg. l + n zurück, je nachdem, ob man diese Wurzel 
mit Benfey zu æéormui oder mit anderen zu lit. pelnas, gr. rw- 
Aën (Uhlenbeck, Et. Wtb.) stellt Daß für solches n in einer 
Nebenform n hätte eintreten können, ist völlig ausgeschlossen. 
Nachweisbar und verständlich ist einzig und allein der Wandel 
von n Zu R. 

Auch noch eine andere Etymologie der Wurzel pan- er- 
weist sich bei näherer Prüfung als unhaltbar. O. Lagercrantz hat 
sich (KZ. 34, 406ff.) große Mühe gegeben, die Verwandtschaft 
von pan- mit xévouæ, covew, rroveouaı zu beweisen. Er findet, 
Pischel habe ‚in überzeugender Weise dargetan‘, daß es um die 
Bedeutungsangaben des Pet. Wtb. zu pan- ‚nicht eben gut be- 
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stellt‘ sei, und glaubt durch seine eigene Untersuchung und 
durch seine ‚einfache und natürliche Deutung‘ der in Betracht 
kommenden Rgvedastellen das Berechtigte seiner Etymologie 
‚zu voller Evidenz‘ dargelegt zu haben. Wie weit diese Deutung 
davon entfernt ist, einfach und natürlich zu sein, soll im fol- 
genden gezeigt werden. Ganz unbegreiflich ist die Übersetzung 
von VII, 1, 10: yé me dhiyam pandyanta prasastàm ‚die, welche 
meine ausgezeichnete Hymne veranstaltet haben (= sich be- 
müht, sie zustande zu bringen)‘. Wie? Die reichen Opferherren 
sollten sich um das Zustandekommen der Hymne bemüht, also 
etwa dem Dichter beim Dichten geholfen haben?! So niedrig 
hat nicht einmal Pischel die Dichter eingeschätzt, der die Opfer- 
herren den im Liede angebrachten ‚Kniff‘ ‚abkaufen‘ läßt! Die 
Stelle tudsta rbhavas tát panayad vdco vah übersetzt L.: ‚Tv., 
o R., ward verlegen (oder ängstlieh zu Mute, bekümmert) 
wegen dieser eurer Rede‘ An und für sich wäre es ja mög- 
lich, daß Tv. ‚bekümmert‘ wurde, wie ja noch so manches 
andere möglich wäre. Ist es aber auch denkbar, daß panayad 
in der Bedeutung ‚bekümmert sein wegen einer Sache‘ sich 
mit dem Akkusativ (vdco) verbunden hätte? Im Griechischen 
finden wir doch auch nur où ue store und srovovuevos (‚Schmerz 
empfindend‘)! In VI, 4,3: dyävo nd ydsya pandyanty dbhvam 
soll pan ‚erwerben, erringen, erreichen‘ bedeuten, wobei 
dbhvam als Substantiv verstanden werden muß, während II, 4, 5 
d ydn me dbhvam vanddah panantosigbhyo nämimita vérnam 
übersetzt wird: ‚Da mir die Gewässer den gewaltigen [d. i. 
den im Wasser verborgenen Agni] gedeihen gemacht, zeigte 
er seinen. flammenden Glanz uns, wie solchen, die nach ihm 
sehnten.‘ Ist es natürlich, daß pan- in der Verbindung mit 
dbhvam zwei so verschiedene Bedeutungen besitze? Als un- 
haltbar erweisen sich ferner auch die Übersetzungen von V, 20,1: 
ydm agne...mdnyase rayim tám no girbhih $ravayyam devaträ 
panayä yüjam ‚um das, was du ... für wahren Reichtum 
hältst, möge ich mich vor den Göttern befleißen als einen Ge- 


1 Diese Auffassung wird selbstverständlich nicht durch VII, 19, 10: eté 
stimà naräm nrlama tébhyam gerechtfertigt, wo naram sich entweder 
(vgl. ndrah in 8 und 9) auf die Priester — und nicht mit Grassmann, 
Übers. und Säyana auf die Opferherren — bezieht, oder aber, wie 
Ludwig und Oldenberg RV. z. St. annehmen, von nrlama abhängig ist. 
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nossen rühmenswert in unseren Liedern‘, X, 74, 4: à tát ta 
indräydvah pananta ‚dessen beflissen sich dir gegenüber ... die 
Lebenden‘ (mit Beziehung von tát auf dhiyam ca yajiidm ca 
in V.3) und VIII, 2, 17: nd ghem anyád à papuna... tdvéd u 
stémam ciketa ‚um sonst nichts habe ich mich... bemüht, nur 
auf dein Lob habe ich geachtet‘. Ich begnüge mich damit, 
für alle diese Stellen auf das oben zu ihnen Bemerkte hin- 
zuweisen. 

In einer stattlichen Anzahl von Stellen soll aber pan- nach 
L. ‚verehren‘ bedeuten. Es sei ‚in der vedischen Theologie 
eine gewöhnliche Spezialisierung, die Verba des Handelns, Tuns 
von der Wirksamkeit zu gebrauchen, welche sich in dem den 
Göttern dargebrachten Opfer äußert‘. Indessen läßt schon die 
Verteilung der Bedeutung ‚verehren‘ und der den griechischen 
Wörtern eigentümlichen Bedeutungen auf die einzelnen Stellen 
erkennen, daß es um die Etymologie pan- : xévoua ‚nicht eben 
gut bestellt‘ ist. So wird pan- in VII, 45, 2: nündm sé asya 
mahima panista, VIII, 101, 11: mahds te saté mahimä pa- 
nasyate und X, 75,9: mahän hy àsya mahimä panasydte 
die Bedeutung ‚verehren‘ zugewiesen, während I, 87,3: té... 
svaydm mahitvdm panayanta besagen soll, daß die Maruts 
durch ihr Spiel, ihren Lärm, ihre glänzenden Speere an ihrer 
eigenen Herrlichkeit arbeiten (oder für sie sorgen)! 
und VI, 75, 6: abhisünam mahimanam panäyata übersetzt 
wird: ‚Er [der gute Wagenlenker] besorgt den Zügeln Kraft.‘ 
Ist es wahrscheinlich oder natürlich, daß pan- in der Ver- 
bindung mit mahimän- (mahitva-), ‚wenn vom Kultus die Rede 
ist‘, ‚verehren‘ bedeute, außerhalb des ‚Kultus‘ aber ‚für etwas 
sorgen‘? Und ist es etwa weniger natürlich, VI, 75, 6 zu über- 
setzen: ‚Er rühmte (oder bewunderte) die Herrlichkeit der 
Zügel‘? In ähnlicher Weise soll pan- in II, 6,7: apó? ydd 


1 Zu dieser Stelle vgl. das oben gegenüber Pischels Deutung Bemerkte. 
2 Wofür mit Geldner, Ved. St. 1, 114 und Oldenb., RV. z. St. épo gelesen 
werden muß. Die Stelle wird aber meines Erachtens erst nach Tilgung 
des Akzentes von pandyanla übersetzbar. Ich übersetze also: ‚Das Werk, 
das du, o Agni, in den Hölzern gierig brennend (volibrachtest) [oder: 
als du, o A., in den H. gierig branntest], (das) des... Priesters be- 
wunderten die Götter‘, und vergleiche X, 88, 6: maydm ü tú yajùtyanam 
etàm dpo géi türni$ cérati prajändn [sehet] da diese Wunderkraft der 
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agna u$ddhag vanesu hôtur mandrdsya pandyanta devah und 
III, 34, 6: mahé mahäni panayanty asyéndrasya karma dem 
Kultus angehören, also ‚verehren‘ bedeuten, dagegen panayäyya- 
und pandyya-, die Epitheta zu krtdm, djas, tád (sc. kdrma 
oder krtdm) sind, ‚das, worauf Mühe und Arbeit ver- 
wendet wird‘. Demgemäß übersetzt L. VI, 69,5: tát pana- 
yäyyam väm ‚es war eine Heldentat von euch‘, I, 160, 5: pa- 
nayyam djas ,tatenschwangere! Kraft‘, Val. 9, 3: panäyyam tád 
. . . kridm vam (vgl. Ait. Br. 6, 15: panäyyam karma) ‚es war 
eine Großtat von euch‘, während doch nur ‚rühmenswerte, be- 
wundernswerte Tat (Kraft)‘ gemeint sein kann.” Wenn aber pa- 
näyyam in Verbindung mit djas (krtdm, kdrma) diese Bedeutung 
hat und X, 75, 9 panasydte (mahimäa; vgl. mahima vam . . . 
pdnistha(h) und m. panista) durch ‚Bewunderung erregen‘, ,be- 
wundernswert sein‘ (L. ‚verehrt werden‘) wiedergegeben werden 
muß, so darf man I, 55, 2: sandt sd yudhmd djasä panasyate 
nicht übersetzen: ‚Immerfort vollführt dieser Kämpfer Taten 

in seiner Gewaltigkeit.‘ Mag Indra sonst djasä (‚durch seine 
Kraft‘) Taten vollbringen, so ergibt sich doch für djasä panas- 
yate aus den angeführten Gründen mit Notwendigkeit die völlig 
einwandfreie Übersetzung: ‚Er erregt Bewunderung durch seine 
Kraft.‘ Dieselbe Bedeutung hat panasydte auch in der letzten 
Stelle, in der es noch vorkommt, in III, 51, 3: äkare vdsor 
Jarità panasyate® (’nehdsa stübha indro duvasyati) ‚bei 
dem Gutverteiler erwirbt der Sänger sich Bewunderung‘ 
(‚die harmlosen Lieder ehrt Indra‘). Einer ähnlichen Ver- 
bindung von jaritf- und pan- begegnen wir noch I, 180, 7: 


Götter, [sein] Werk, wenn er rasch vordringend einhergeht, der Weise‘. 
Ydt lürnié c. entspricht ydd .. usddh. vénesu. Vgl. auch VI, 12, 5: ddha 
smäsya panayanti bhaso vftha ydt téksad anuyäti prthvim und VII, 
7,2: & yähy agne...mandrö devinam sakhydm jusandkh |... . 
Jämbhebhir visvam ushdhag vánāni ||. 

1 Man würde doch ‚Kraft, auf die Mühe und Arbeit verwendet wird‘ er- 
warten! Das wäre aber Kraft, die durch Mühe und Arbeit zu schaffen 
oder zu erlangen ist. Wie gelangt man von da zu ‚tatenschwangerer 
Kraft‘? Mit panayya- ist hinsichtlich der Bildung und Bedeutung 
$raväyya- (wie mit panasyi- das entsprechende $ravasyu-) zu vergleichen. 

2 Vgl. noch I, 39, 2: tdvisî pdniyast (von den Maruts) und VI, 18, 9: 
tudkgasà pünyasä (von Indra). 

°? L. deutet p. ganz falsch aktivisch (‚verehren‘) mit Objekt im Lokativ. 
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vaydm cid dhí vam jaritärah satyà vipanyämahe vi panir hi- 
tavan ‚nur wir werden ja als eure wahren Sänger gerühmt, 
der P. (dagegen) als Besitzer von Schätzen‘.! 

Daraus folgt zunächst für panasyi-, daß es nicht ,der- 
jenige, welcher arbeitet oder sich bemüht‘, also als Attribut 
der Götter ‚tatkräftig‘, ‚in bezug auf die Wirksamkeit beim 
Opfer‘ aber [d.i.in dhiyo... panasyüvah: IX, 86, 17] ,ver- 
ehrend‘, sondern durchwegs ‚Bewunderung erregend‘, ,bewun- 
dernswert‘ bedeutet. Genau dasselbe muß aber auch für vi- 
panyú-, das L. ebenso beurteilt wie panasyi-, an den Stellen 


gelten, an denen es Attribut von Göttern oder — wie in 
IX, 86, 17 neben panasyd- — nähere Bestimmung von dhiyah 


ist. Erwägt man, daß nach den oben mitgeteilten Beispielen 
die Sänger gerühmt werden‘ oder ebenso wie ihre Lieder Be- 
wunderung, d.i. Anerkennung bei Göttern und Menschen erstre- 
ben, so wird man für vipanyd- wohl auch dort, wo es sich 
auf die Sänger (vipra-) bezieht, die Bedeutung ‚bewunderns- 
wert‘, ‚rühmlich‘ der von Roth, Grassmann und anderen an- 
gesetzten aktivischen Bedeutung ‚bewundernd‘ vorziehen dürfen.? 


1 Roth, Grassm., Hillebr. Ved. Myth. 1, 87 (auch Oldenb. RV. z. St.) über- 
setzen ‚wir rühmen uns. ..; der P. rühmt sich... .‘, und Hillebr. lehnt 
die Annahme passiver Bedeutung ab, ‚weil der Pani niemals gerühmt 
wird‘. Wenn es auch V, 61, 8 heißt: pémañ tti bruve panih, so halte 
ich es doch für sehr wohl möglich, daß der Dichter, um seiner Ver- 
achtung ‘für den Pani Ausdruck zu geben, gesagt habe, der geizige, 
nicht opfernde, ungläubige Pani werde nur wegen seines Reichtums 
gerühmt, während er, der opfernde Priester, von den Göttern als der 
wahre Sänger anerkannt und belohnt werde, Daß der Pani wegen 
seines Reichtums von den Menschen gerühmt wurde, ist doch bei 
dem für irdische Güter sehr entwickelten Sinn der vedischen Inder 
keineswegs unwahrscheinlich. Den Priestern ist es aber darum zu tun, 
die Gunst der Götter für ihre eigene Person und für ihre Opferherren 
zu gewinnen und von den Panis abzulenken. Vgl. z.B. IV, 25, 7: né 
revbtà punina sakhydm indro ’sunvatà sutapàh sám grmite; VII: 
19,9: yé te hävebhir vi partir ddasann asman vrnigva yijyàya tésmai 
(‚die durch deine Anrufungen die Paris in Mißkredit brachten [wörtl.: 
wegverehrten, vgl. I, 133, 7: sunvano hi gmä gdijaty áva dvigo]...‘); 
VIII, 97, 2: y4jamäne...tdm dhehi mà pandu. Ganz falsch faBt L. (mit 
Ludwig und Säyana) vipanyamahe aktivisch mit vam als Objekt. í 
Vgl. die Epitheta der Sänger VI, 19, 4: ánedyā anavadyd(k) (wie II, 
31, 18: giro... anavadyäh) und I, 38,5: mă vo... jarità bhad djogyak. 
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Daraus ergibt sich für das dazu gehôrige Substantiv vipanya- 
die Bedeutung ‚Bewunderungswürdigkeit‘, und es unterliegt 
denn auch keinem Zweifel, daß die in VIII, 8, 19 als vipanyü 
angerufenen Asvin I, 119, 7 ihre Wundertat ‚in. bewunderns- 
werter (wunderbarer) Weise‘ (vipanydya) vollbringen, und daß 
Agni VI, 16, 34 die Feinde ‚in bewundernswerter Weise‘ (vi- 
panydyä) erschlägt. Liegt dies nicht viel näher als die Auf- 
fassung, daß die Asvin ‚durch ihre Bemühungen‘ und Agni 
‚vermittels seiner Arbeit‘ (!) ihre Taten vollbringen? Nichts 
berechtigt oder zwingt, den Instrumental vipanya in IV, 1, 12: 
prá $drdha aria prathamdm vipanyali rtdsya yona ...| spārhó 
yüva vapusyò vibhäva anders aufzufassen. L.s Übersetzung 
‚eine Schar erhob sich arbeitend ..., d.h. mit dem Streben 
hervorzukommen‘ ist, wie kaum gesagt zu werden braucht, 
überaus gekünstelt und, von allem andern abgesehen, höchst 
unwahrscheinlich. Daß die Wiedergabe von vipanyà durch ‚in 
bewundernswerter Weise‘ durchaus zutrifft, wird zum Über- 
fluß durch die ebenfalls von Agnis Geburt handelnde Stelle 
III, 1, 13: apam garbham... deväsa$ cin... pdnistham jā- 
tdm... duvasyan bewiesen. Es versteht sich nunmehr von 
selbst, daß in III, 28, 5: diha devesv adhvardm vipanydya dhä 
rdinavantam Agni nicht angefleht wird, ‚rermöge seiner 
Arbeit (vipanydya), d. h. seiner Wirksamkeit im Opferfeuer, 
den Göttern das Opfer darzubringen‘. Ich glaube aber auch, 
daß es nicht gestattet ist, ohne Not die Bedeutung aufzugeben, 
die für das Wort an den vorher zitierten drei Stellen ge- 

sichert ist. Es läge wohl nahe, zu übersetzen: ‚Und bringe 
dann das Opfer mit Lobpreis zu den Göttern‘.! Aber ebenso- 
wohl möglich ist doch die Fassung: ‚Und bring’ in bewunderns- 
werter Art das Opfer zu den Göttern.‘ Während in I, 119, 7 
und VI, 16, 34 vipanya- das Bewundertwerden oder Wunder- 
barsein der Taten bezeichnet (vgl. oben zu panäyyam krtdm; 


1 Ludwig übersetzt I, 119, 7 ‚mit Liederkunde‘ (ganz unmöglich!), VI, 
16, 34 ‚durch Liederkunde‘, IV, 1, 12 ‚mit dem Singen‘, III, 28, 5 ‚ver- 
möge deiner Liedertätigkeit‘. Sayana erklärt die Instrumentale I, 119, 7: 
stutyā ...stutau santau, VI, 16, 34: stutyà st@yamano, IV, 1, 12: stulya 
yuktam und III, 28, 5: stutilakganaya vaca stutas. Daß auf S. kein Verlaß 
ist, beweisen, wie wir sehen werden, seine Erklärungen von pényas-, 
päniyas- und pdniytha-. 
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mahima (yudhmah) panasydte; panasyi- und vipanyu- als Attri- 
buten von Göttern), in IV, 1, 12 das Bewundertwerden von 
Agnis Geburt durch Götter und Menschen, ist vipanyä- in 
unserer Stelle wohl das mit Belohnung verbundene Bewundert- 
werden des Opferfahrers Agni und seiner Opfergaben durch 
die Götter (vgl. oben zu panasyd- und vipanyd- als Attributen 
von dhtyah; jarità panasyate; väm jaritärah.... vipanyämahe). 
Auch in X, 72, 1: devanäm ni vaydm jánā prá vocäma vipan- 
ydya muß v. nicht notwendig ‚mit Lobpreis (Bewunderung)' 
bedeuten. Ich übersetze auch hier ‚in bewundernswerter Art‘ 
und beziehe es auf die auch in anderen Fällen (vgl. noch pdn- 
yasım dhitim) durch eine Ableitung von pan- ausgedrückte Be- 
wunderungswürdigkeit des Liedes.! | 

Wenn L. sich für seine Etymologie ferner auf pant- in 
I, 65, 4: vdrdhantim apah panvä süsisvim beruft und panvä 
übersetzt ‚vermittels ihrer Fürsorge (= vermittels ihrer Mühe)‘, 
so läßt sich im Hinblick auf II, 35, 4: tám ... marmrjydmä- 
näh pári yanty äpalı zwar nicht leugnen, daß die Wasser sich 
um Agni ‚bemühen‘. Aber mindestens ebenso möglich ist die 
Auffassung, daß die Wasser Agni ‚mit Lobpreis (Bewunderung)' 
oder auch ‚in bewundernswerter Art‘ wachsen machen. Auf 
das Wunderbare seiner Erscheinung in den Wassern beziehen 
sich deutlich II, 35, 3: tám o śúcim ... didivamsam apam ná- 
pätam pári tasthur pah und 11: tád asyanıkam utá cäru nä- 
mäpicyam vardhate ndptur apam. 

Für die noch übrigbleibenden Ableitungen läßt sich mit 
absoluter Sicherheit feststellen, daß ein Zusammenhang von 
pan- mit æérouœ, scovéw nicht besteht. Bei pdnipnatam, einem 
Epitheton des Soma, schwankt L. zwisthen den Bedeutungen 
‚wirksam‘ und ‚zubereitet‘, zieht aber die zweite Bedeutung vor, 
während Hillebrandt, Lieder des RV., p. 34 es durch ‚eifrig‘ 
wiedergibt. Wenn wir VIII, 2, 25 pänyam-panyam ... sómam 
finden, und pdnya- überall ,bewundernswert‘ bedeutet, so 
werden wir nicht daran zweifeln dürfen, daß pdnipnatam ‚den 
(immer wieder) sich als sehr bewundernswert erweisenden‘ meint. 


1 Vgl, VII, 23, 1: dd u bréhmany airata $ravasyà (‚mit dem Verlangen 
nach Preis‘; unrichtig Grassm. Übers. ‚preisend‘ und Pet. Wtb. ‚flugs, 
eilig‘). An véndyebhih Sügaih (V, 41, 7) und an die Epitheta maht, hrhati 
u. dgl. m. zu gér-, dhi- usw. braucht kaum noch erinnert zu werden. 
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Was ferner panitf- betrifft, das dreimal als Attribut von Göt- 
tern vorkommt, so ist der Umstand, daß in III, 54, 9 und V, 
41, 6 die Bedeutung ‚tatkräftig‘ wohl ‚paßt‘, keineswegs ein 
Beweis für ihre Richtigkeit. Daß die Götter in III, 54, 9: pura- 
nám ... mahdh pitür janitür jami tan nah | devaso ydtra pa- 
nitära évair uraù pathi...tasthür anték ‚bewundernd‘ (offen- 
bar den Dyaus) genannt werden, darf um so weniger befrem- 
den, als sie in demselben Liede (V. 2: ydyor — d. i. des 
Himmels und der Erde — ha stome viddthesu deväk sapar- 
ydvo mäddyante sácāyóh) in ähnlichem Zusammenhang ,ver- 
ehrend‘ (saparydvab), d. i. ehrerbietig gegen Himmel und Erde 
— heißen. Daraus folgt, daß man die derselben Liedergruppe 
angehörende Stelle III, 57, 1: (sadyas cid ya [d. i. dhenüh] du- 
duhé bhuri dhasér) indras tád agnih panitäro asyäh weder mit 
Pischel (Ved. St. 1, 102) ‚da feilschten Indra und Agni um 
sie [panttàrah = ,, Handler“) noch mit L. ‚darum sind I. und A. 
Gewinner von ihr‘ üersetzen darf. Es ist reinste Willkür, 
wenn man unter den absonderlichsten Verrenkungen in die 
Verse bisweilen ‚passende‘, in den meisten Fällen aber höchst 
unpassende, ja geradezu verschrobene Deutungen hineinpreßt, 
anstatt daß man mit Beibehaltung einer zum Teile feststehen- 
den Bedeutung den Stellen einen einwandfreien Sinn abzu- 
gewinnen sucht. Was an der Übersetzung ‚diese ihre (Fülle 
[bküri] an Nahrung) bewundern (rühmen) I. und A.‘! auszu- 
setzen sein sollte, ist mir unerfindlich. Man ist also auch nicht 
berechtigt, panitäram in V, 43, 6: prd devdm vipram panitäram 
arkaih die ‚passende‘ Bedeutung ‚tatkräftig‘ beizulegen. Es ist 
vielmehr zu übersetzen: ‚Schaffet durch eure Lieder den weisen, 
[die Lieder] bewundernden (= anerkennenden) Gott herbei.‘? 
Nach all dem, was oben über Ableitungen von pan- in Verbin- 
dung mit Bezeichnungen des Liedes ausgeführt worden ist, ist 
diese Übersetzung durchaus einwandfrei. 


1 Zu tad...panitdro asyah vgl. das oben (p. 13) zu X, 74,4: à tät ta 
indräydvah pananta Bemerkte, VI, 69, 5: tdi panayayyam väm und VIII, 
15, 6: t4d...ta ukthino “nu sfuvanti. 

2 Arkaik ist nicht mit panitdram, sondern mit prá (kraudhvam) zu ver- 
binden. Vgl. Säyana und die ähnliche Stelle X, 64, 7: pré vo vayim 
... stômaih kraudhvam. 
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Die Gradationsformen pdnyas-, pdniyas-, pdnistha- sollen 
nach L. ebenso wie pdnya- ‚dasjenige, dem man seine Mühe 
widmet oder widmen soll‘ ete. und ‚wenn vom Kultus die Rede 
ist‘, ‚verehrt‘ oder ‚anbetungswürdig‘ bedeuten. Diese ‘Auffas- 
sung scheitert schon daran, daß — wie Wackernagel in einer 
brieflichen Mitteilung zu meiner Vermutung über spanta- er- 
innert — von transitiven Wurzeln abgeleitete Gradationsformen 
nicht passivische Bedeutung haben können. Das scheint auch 
Geldner übersehen zu haben, der im ‚Glossar‘ panyas- (pdni- 


yas-) durch ‚sehr preiswert, — preisenswert‘! und pénistha- 


durch ‚am meisten p.‘ wiedergibt, während schon Roth und 
Grassmann mit den Bedeutungsangaben ‚wunderbarer, herr- 
licher, sehr wunderbar‘ usw. auch in sprachlicher Beziehung 
das Richtige getroffen haben? Die Gradationsformen pdnyas- 
usw. setzen also eine intransitive Bedeutung der. Wurzel pan- 
voraus, die denn auch am deutlichsten, wie wir oben festge- 
stellt haben, in pdnipnatam vorliegt. Hiezu gehören offenbar 
noch die Ableitungen vipanyü-, vipanya-, panasydte und pa- 
nasyü-. Bei nündm sé asya mahimä panista (VII, 45, 2) kann 
man zweifeln, ob passive Bedeutung (‚wurde gepriesen, bewun- 
dert‘) wie in astosta usw. vorliege, oder ob man mit Roth in- 
transitive Bedeutung (‚hat sich bewundernswert, wunderbar 
gezeigt‘, vgl. mahimäd panasydte) anzusetzen habe. Der Zu- 
sammenhang scheint die zweite Annahme zu begünstigen. Da- 
gegen darf in VI, 60, 4: ta huve ydyor idam papné visvam 
pura krtàm die intransitive Bedeutung (‚ist bewundernswert, 
wunderbar gewesen‘) kaum angezweifelt werden. Was endlich 
panitd- in V, 41, 9: panitd äptyô yajatdh sddä no ... betrifft, 


1 Geldner fügt noch kostbar, ‚best‘ hinzu, was sich offenbar auf (péri- 
prua) pinyasa varyena (X, 27, 12) bezieht. Dieser Angabe liegt wieder 
Pischels Etymologie pan- = pan- ‚handeln‘ zugrunde. Daß man auch 
hier mit der Bedeutung ‚sehr wunderbar (bewundernswert, herrlich)‘ 
auskommt, die pényas- und péniyas- in allen anderen Fällen (in Ver- 
bindung mit Götternamen, mit {évisi-, samidh-, tudkgas-, datt, kadya- 
eigen ist, versteht sich von selbst. 

Sayana erklärt unkonsequent, zum Teile ganz falsch, péntyast- (ardmali-) 
in X, 64, 16 durch atyantam stotrakärint, aber X, 92, 4 durch stutyatama, 
VIII, 74, 3 pényäamsam (jätdvedasanı) durch atifayena stotàram sadhu lertam 
ili yajamanam stuvantam (!), IX, 9, 2 (Xsdyaya) pdnyase — mit Beziehung 
auf jdnäya — durch stotre, sonst durch stutya-, atifayena stotavya- u.ä. 


KL 
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so kann es der Form nach Part. perf. pass. zu panay- sein, also 
‚gepriesen‘ (Roth, Grassmann), ‚bewundert‘ bedeuten, aber auch 
intransitiv als ‚bewundernswert, wunderbar, herrlich‘ verstanden 
werden, also mit der Bedeutung eines Positivs Epitheton des 
Aptya sein! wie pdnyas- und pdniyas- Attribute von jatdve- 
das-, indra- und ardmati- sind und pdnistha- Beiwort von 
apäm gärbha- ist. Die Gradationsformen sind natürlich nicht 
zu panitd- gebildet worden, sondern davon unabhängig von 
der Wurzel direkt abgeleitet. 

Damit wären alle Hindernisse beseitigt, die etwa vom 
Indischen her meiner Identifizierung von ai. pan- mit awest. 
*span-, von panitd-, pdnyas- (pdäniyas-), pdnistha-, *panas- 
(panasydte) mit spanta-, spanyah-, spanista-, spänah- hätten im 
Wege stehen können. Wenn nun noch die Übertragung der 
für die vedischen Bildungen festgestellten Bedeutungen auf die 
awestischen Wörter keinen Schwierigkeiten begegnet, so darf 
die Etymologie ai. pan- = aw. *span- als gesichert gelten. 
Wo sponta-, spanyah- und spönista- als Epitheta von Gottheiten 
(Ahura M., Aramati [vgl. ardmatih pdniyasi], Mainyu, Fra- 
vaši, Väta, Atar [vgl. pényas-, pdniyas-, pdnistha- von Agni]) 
erscheinen, dürfen wir an Stelle von ‚heilig‘ usw. unbedenk- 
lich die Bedeutung ‚wunderbar (herrlich)‘ usw. einsetzen. Dies 
gilt natürlich auch für diejenigen Fälle, in denen aromati., 
mainyu-, fravasi- und ätar- noch nicht Bezeichnungen von Per- 
sonifikationen sind, sowie für paras.yratu- (Ahura M.s ‚Voraus- 
wissen‘) und dazna (Y. 45, 11). Bei madra- und gada- nimmt 
spanta- die Stelle ein, die pdnyasi- bei dhiti- und panasyi-, 
vipanyi- bei dhi- innehaben. Die Haomas werden (Vsp. 9, 3) 
spanta- genannt, wie Soma im RV. die Epitheta pdnipnatam 
und pdnyam-panyam erhält. Und wenn Y. 10, 11 die den 
Haoma vom Haraiti-Gebirge forttragenden Vögel (mərəya) und 
Y. 57, 27 die Rosse des Sraosa unter anderem auch spanta zu- 
benannt werden,? so läßt sich auch hier gegen die Einsetzung 
der Bedeutung ‚wunderbar, herrlich‘ nichts einwenden. Schwie- 


1 Denn no ist nicht von panité, sondern von yajaldk abhängig. Vgl. I, 
59, 7: bharddväjegu yajalo. 

® Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, daß spanta- hie und da, besonders 
in den Fällen, in denen wir einer Häufung von schmückenden Bei- 
wörtern begegnen, erst später in den Text eingefügt worden ist. 
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riger mag es scheinen, damit die Verbindung von spanta- und 
spanyah- mit nar-, dem rechtgläubigen Manne (auch dem Pro- 
pheten selbst) in Einklang zu bringen. Aber diese Verbin- 
dung hat doch eine Parallele in jaritä panasyate, jaritärah 
satyà vipanyämahe und viprä vipanydvah. Es wird kaum 
ein Zufall sein, daß nicht nur die awestischen Wörter durch- 
wegs religiöse Bedeutung besitzen, sondern daß auch pan- und 
seine Ableitungen sich fast ausschließlich auf Götter, auf Eigen- 
schaften und Erscheinungsformen der Götter, auf religiöse 
Gesänge und auf die rechtgläubigen Menschen, die Priester, 
beziehen. Es ist allerdings möglich, ja wahrscheinlich, daß 
spanta- und seine Verwandten ebenso wie manche andere Ter- 
mini des Awesta! allmählich eine rein geistliche, kirchliche 
Geltung erlangt haben, so daß alles, was der Sphäre des 
rechten Glaubens angehörte, wie die Gesinnung (yratu-) des 
Gläubigen und die religiöse Unterredung (in spantö.frasan-), 
als ‚herrlich‘ (spanta-) bezeichnet werden konnte. Es darf also 
auch nicht befremden, geschweige denn als Argument gegen 
meine Etymologie verwendet werden, wenn wir spänah-? (,Herr- 
lichkeit‘ in religiösem Sinne) in der Stellung zwischen masti- 
(‚Weisheit‘) und vaëdya- ‚Wissen‘ und sponta Y. 57, 27 neben 
vidvanhö (aber mit nachfolgendem asaya ‚schattenlos‘) antreffen. 
Aus der auf eine Reihe von Ableitungen sich erstreckenden 
Übereinstimmung der Form und aus der sehr weitgehenden 
sachlichen Übereinstimmung, insbesondere aus dem Umstand, 
daß spontä ständiges Beiwort der Aromati ist und die mit ihr 
identische vedische Aramati pánīyasī genannt wird, folgt mit 
der größten Wahrscheinlichkeit, wenn nicht — wie ich meine 
— mit Sicherheit, daß spanta-, spanyah-, spanista- und spänah- 


1 So z. B. maga-, dessen Verwandtschaft mit ai. maghd- ‚Geschenk, Gabe‘ 
für mich trotz Geldner und Barthol., Airan. Wtb., die ‚Bund, Geheim- 
bund‘ übersetzen, seit jeher feststeht. Die neue Lehre wird als ‚Gabe‘ 
und ‚große Gabe‘ bezeichnet. Mit Recht haben Andreas und Wacker- 
nagel (zu Y. 29, 11) diese Bedeutung beibehalten. 

Es kann natürlich nur eine der zwei überlieferten Formen spanah- und 
spänah- berechtigt sein. Da einem ai. *panas- (panasydte) nur spanah- 
entsprechen kann, ist das & in spänah- — wie in zahlreichen anderen 
Fällen — auf irrtümliche Transkription der im Urtext für einen kurzen 
Vokal eingesetzten mater lectionis x durch einen langen Vokal zurück- 
zuführen, Spanista- aber ist selbstverständlich für sponista- geschrieben. 
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nicht mit lit. szveñtas, aksl. svgts, sondern mit den entsprechen- 
den Ableitungen der vedischen Wurzel pan- etymologisch ver- 
wandt sind. Auf Grund dieses Ergebnisses unserer Unter- 
suchung diirfen wir die Zusammenstellung von spanta: mit dem 
nur an zwei Stellen des RV. vorkommenden $väntd- außeracht 
lassen, zumal da die Bedeutung dieses Wortes sich nicht er- 
mitteln läßt. Selbst wenn von Säyanas offenbar erratenen 
Deutungen (I, 145, 4: Svantam $räntam $antam va yajamänam; 
X, 61, 21: $vantasya pravrddhasya $rantasya va) die Erklärung 
durch pravrddha- zuträfe, spricht doch so vieles zu Gunsten 
meiner Ansicht über spanta-, daß die Annahme etymologischer 
Verwandtschaft mit $vantd- als ganz unwahrscheinlich abgelehnt 
werden darf. 

Ich nehme also an, daß die Amoëa Spontas die ‚unsterb- 
liehen Herrlichen‘ oder — wohl besser — die ‚herrlichen Un- 
sterblichen‘ sind. 

Was nun noch die traditionelle Erklärung durch awzanik 
betrifft, so halte ich es für möglich, daß dieses Wort, in in- 
transitiver Bedeutung (‚wachsend, groß, reich‘) verstanden,! 
eine ungenaue Umschreibung von spanta- ‚herrlich‘ darstellt. 
Diese Ungenauigkeit mag durch spönvat (Y. 51, 21: na spantö 

. a$om sponvat) und spanvanti (Hai. Nask 1, 4) begünstigt 
oder verursacht worden sein, die von der Pählävi-Übersetzung 
durch awzäyenidäar und awzayed wiedergegeben werden, aber 
gemäß meiner Etymologie von spanta- von diesem Worte ge- 
trennt werden müssen. | 


Il. 


Die bisherigen Ansichten über Herkunft und Bedeutung 
der Amosa Spantas und Kritik dieser Ansichten. 


Die Meinungsverschiedenheiten, die in den bisherigen Be- 
handlungen der Frage nach dem ursprünglichen Wesen und 
der Herkunft der Amoëa Spontas zutage treten, beziehen sich 
im wesentlichen auf die Fragen: erstens, ob sich die A. S. aus 
bloßen Personifikationen abstrakter Begriffe zu Schutzgottheiten 
einzelner Elemente und Naturreiche entwickelt haben, oder ob 

1 Wie np. afzadän, so hat auch mp. awzäyed (vgl. auch awzäyiän, awzün) 
neben der transitiven auch noch intransitive Bedeutung. 
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die Entwicklung in umgekehrter Reihenfolge vor sich gegangen 
sei, und zweitens, ob die A. S. mit den indischen Adityas iden- 
tisch, ob sie etwa ihr Abbild seien oder nicht. So eingehend 
und — zum Teile — tiefgründig und wertvoll die diesen Fragen 
bisher gewidmeten Untersuchungen auch gewesen sind, so steht 
heute doch noch Meinung gegen Meinung. Die Erklärungsver- 
suche haben da und dort versagt, die Argumente sind vielfach 
unzureichend oder willkürlich, die Lösungen unfertig oder nicht 
über vage Vermutungen hinaus gediehen. Es ist also begreif- 
lich, wenn Jackson, der in seiner Darstellung der iranischen 
Religion (Grundriß der Iran. Phil. II, 633 ff.) der Stellung- 
nahme zu dem Problem ausgewichen ist, sich in seinem Artikel 
,Amesa Spentas‘ in der ,Encyclopaedia of Religion and Ethics‘ 
(ed. by J. Hastings, 1908) I, 384 f. mit der vorsichtigen Be- 
merkung begnügt: ‚the association and the double nature [sc. 
der A. S.] are old, because the twofold character may be seen 
foreshadowed in the Gathas, and becomes pronounced, in the 
later texts especially, on its physical side‘ und iiber das Ver- 
hältnis der A. S. zu den Adityas sagt ,opinions vary as to 
whether the resemblances are due to borrowing, or to some 
common source, or, again, to natural developments. It is pre- 
mature, as yet, to attempt to give a decision on this ques- 
tion . . A 

Der Versuch, die konkrete Konzeption der A. S. als die 
primäre zu erweisen, sie entweder auf eine ehemalige Natur- 
verehrung zurückzuführen, die À. S. also als verkappte Natur- 
götter zu erklären, die von dem Reformator Zarathustra ihres 
konkreten Gehaltes entkleidet worden wären, oder gar die A. S. 
als Sonne, Mond und Planeten zu deuten und mit den indi- 
schen Adityas aus Babylon herzuleiten, ist erst innerhalb der 
letzten zwei Dezennien gemacht worden. Bis dahin hatte man 
auf Grund der zeitlichen Aufeinanderfolge der in Betracht 
kommenden Texte, mit der auch die Entwicklung der Vorstel- 
lungen von dem Wesen der A. S. Hand in Hand zu gehen 
schien, die abstrakt-ethische Konzeption dieser Genien als die 
ursprüngliche angesehen. In der beachtenswertesten und gründ- 
lichsten Weise hat Darmesteter diese Ansicht in ,Ormazd et 
Ahriman‘, p. 247 ff., zum Teile auch schon in ‚Haurvatät 
et Ameretät‘ (Bibliothèque des hautes études, fasc. 23) ver- 
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treten. Wohl sind D.s Ausführungen über den ursprünglichen 
Charakter der A. S., über die Ursachen ihrer Weiterentwicklung 
zu Schutzgottheiten von Naturreichen und Elementen sowie 
über ihr Verhältnis zu den Adityas nicht frei von offenkundigen 
Irrtümern und bedenklichen, bisweilen unhaltbaren Konstruk- 
tionen, aber sie enthalten doch auch eine Fülle von treffenden, 
bisher nicht genügend gewürdigten Beobachtungen, die aller- 
dings noch der Ergänzung bedürfen und sich in der Tat um 
neues Beweismaterial vermehren lassen. Den Standpunkt D.s 
hat sich denn auch eine Anzahl von Forschern zu eigen ge- 
macht, während diejenigen, welche ihn schroff abgelehnt haben, 
keine bessere, überzeugende Lösung des Problems an seine 
Stelle zu setzen verinochten. D. selbst hat zwar in späteren 
Jahren seine in ,Ormazd et Ahriman‘ niedergelegten An- 
schauungen über die A. S. fast vollständig aufgegeben, aber 
dies hindert natürlich nicht, daß diese Anschauungen auch 
weiterhin — wenn auch mit gewissen Einschränkungen — zu 
Recht bestehen. 

Der Versuch, die Wandlung der Abstraktionen Vohu Ma- 
nah, Asa, X$aÿra, Aromati, Haurvatat und Amorotät in Schutz- 
gottheiten des Viehes, des Feuers, der Metalle, der Erde, des 
Wassers und der Pflanzen zu erklären, ist Parma nur 
zum Teile geglückt. Schon seine Ansicht, daß die Vorstellung 
von Haurvatät auch Amorstät als Schutzgenien von Wasser 
und Pflanzen — eine Vorstellung, die er zweifellos richtig auf 
die ‚Unversehrtheit‘ und ,Nichtsterben‘ spendende Kraft des 
Wassers und der Pflanzen zurückführt —, den Anstoß zu 
dieser Entwicklung gegeben habe, entbehrt aller Wahrschein- 
lichkeit.” Denn die Beziehungen, die zwischen den übrigen 


1 Orm. et Ahr., p. 253 ff. 

? Immerhin ist diese Auffassung wegen des hohen Alters der Vorstellung 
von den Kräften, die von dem Wasser und den Pflanzen gespendet 
werden, weit eher verständlich als D.s spätere Annahme (Le Zend- 
Avesta III, LVI), daß man im Anschlusse an den ersten, die Menschen 
repräsentierenden Ameëa Sp. Vohu Manah, den Geïos Àdyos des Alexan- 
drivers Philon, ‚pour le besoin de la symétrie‘ eine Reihe von Genien 
geschaffen habe, weiche die anderen Reiche der Natur repräsentieren 
und mit Vohu M. bei der Schöpfung und Regierung der Welt mitwirken 
sollten. Die völlige Haltlosigkeit der Darmesteterschen Theorie, daß 
die A. S. den Aöyor oder ôuvauex des Philon nachgebildet und daß die 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd. 7. Abh. 3 
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Elementen und Naturreichen auf der einen und den Namen 
der A. S. auf der anderen Seite bestehen, liegen zum Teile 
nicht minder klar zutage als die Beziehung zwischen Haur- 
vatät-Amorotat und Wasser und Pflanzen. Dies gilt insbesondere 
für Asa Vahista, den Genius des Feuers, da ja, wie offenbar 
schon D. angenommen hat, der Zusammenhang zwischen dem 
Feuer und dem Begriff des gädischen asa in die indo-iranische 
Zeit zurückreicht, und so hat denn auch D. mit vollem Recht 
diese Funktion des A.S. Asa V. darauf zurückgeführt, daß das 
asa sich zu Atar, dem Gott des Feuers, ebenso verhalte wie 
das vedische rta zu Agni. Allerdings sind die Beweise, die D. 
für diese Erklärung beibringt, recht dürftig und auch nicht 
ganz einwandfrei. Die Entwicklung des Xšaðra zum Herrn 
der Metalle sucht D. aus der schon in den GäPäs auftretenden 
Verbindung des y$adra mit dem ‚geschmolzenen Erz‘ (ayöysusta ) 
abzuleiten. Das geschmolzene Erz sei nichts anderes als der 
Blitz; wenn also dieses Metall Symbol des Xšaðra Vairya sei, 
so komme dies daher, daß der Blitz Symbol der Herrschaft, 
vor allem der ,souveraineté militante‘, des Ahura sei. Als das 
geschmolzene Metall seine symbolische und mythische Bedeutung 
verloren und an das kavaëm y'aranò abgegeben hatte, sei es 
zum Metall schlechtweg und Xšaðra ‚par extension‘ zum Herr- 
scher über die Metalle geworden. Ob dieser Auffassung nicht 
andere Erklärungen vorzuziehen sind, wird später zu prüfen 
sein. Daß ferner Aromati Erdgöttin geworden ist, beruht nach 
D. (p. 256f.) auf einem von ihm aus Videvd. 18, 51f. kon- 
struierten ,hymen d’Armaiti et d’Atar‘, der im ,hymen védique 
d’Aramati et d’Agni‘ eine Parallele haben soll. In der erwähnten 
Awestastelle heißt es, ein Mann, der sich durch nächtlichen 
Samenerguß befleckt habe, möge die Aromati mit den Worten 
anrufen: ,O herrliche (sponta) Aromati! Diesen Mann! über- 
gebe ich dir; diesen Mann? mögest du mir (wieder) übergeben 
bei der gewaltigen Neuschaffung (Auferstehung) . . . Sodann 
mögest du ihm als Namen beilegen: Atora.däta oder Atora.tigra 


Gāðās ‚le premier monument du Gnosticisme‘ seien, wird sich aus 
unserer Untersuchung ergeben, ohne daß wir genötigt wären, alle Ein- 
zelheiten dieser Theorie zu prüfen und zu widerlegen. 
1 D. i. den ausgeströmten Samen (so schon richtig Barthol., Air. Wtb. 318) 
2 D.i. den aus dem Samen hernach entstandenen Mann. 
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oder Atora.zantu . . . oder sonst eine (Bezeichnung) eines von 
Atar Geschaffenen! als Namen‘. Zu der hierin enthaltenen 
Vorstellung von einem ‚hymen d’Armaiti et d’Atar‘ habe sich 
die aus dem Mythus von dem sterbenden Gayömart? und aus 
ähnlichen Mythen abgeleitete Vorstellung ‚der Keim des Atar 
(der Regen) fällt auf die Erde‘ hinzugesellt, und die Vereinigung 
dieser zwei Vorstellungen habe zur Idendifikation der Aromati 
mit der Erde geführt. D. nimmt ferner (p. 252) an, daß RV. 
VII, 1,7: úpa ydm (d. i. agnim) éti yuvatih suddksam dosà 
vdstor havismati ghrtàci | úpa svainam ardmatir vasayüh || auf 
einen ,hymen vedique d’Aramati et d’Agni hinweise, und 
(p. 257) daß außerdem im Rgveda der durch das Gebet von 
der Erde aus erflehte Regen als Same vorgestellt werde, den 
der Gott (Rudra-Agni) ‘auf das als Göttin gedachte Gebet, 
die Erde befruchtend, herabströmt. Aus dem Zusammenwirken 
aller dieser Vorstellungen habe sich die Umwandlung der Göttin 
des Gebetes, Aromati, in eine Erdgöttin ergeben. Es ist indessen 
sehr gewagt, zum Teile sogar ganz unstatthaft, aus den von 
D. herangezogenen Rgvedaversen die Schlußfolgerung zu ziehen, 
die D. gezogen hat.” Wenn man ferner davon absieht, daß die 


1 So fasse ich ätors.dätahe. Wörtlich: ‚oder sonst etwas von „Atar-ge- 
schaffenem“ als Namen‘. 

Bundah. 15, 1, wonach in der Tat Neryösang zwei Drittel und Spand- 
armat ein Drittel von Gayömarts Samen verwalıren, aus dem dann 
nach 40 Jahren die Röväs-Staude aus der Erde emporwächst. 

So ist man keineswegs berechtigt, aus RV. VII, 1, 7 einen ,hymen vé- 
dique d’Aramati et d’Agni‘ zu konstruieren. Denn Agnis Verhältnis zu 
der ihm zueilenden, als Jungfrau bezeichneten ardmati (‚Andacht‘) ist 
sicherlich ebenso zu beurteilen, wie wenn Agni X,4,4 als Hausherr 
die „Jungfrau“ (das Holz) leckt oder VIII, 43, 10 die Opferlöffel ‚küßt‘ 
u. dgl. m. Und ob man aus RV. X, 61, 6 und X, 92, 5 die Vorstellung 
eines ,hymen' des die Erde durch Regen befruchtenden Gottes mit der 
personifizierten Andacht, deren Stätte eben die Erde ist, ableiten darf, 
ist denn doch sehr fraglich. Wenn Indra und Soma als ‚Stiere (= Be- 
fruchter) der Gebete‘ (vrsabhô yó matinäm u. ä.) bezeichnet werden und 
die Lieder zu Indra als ihrem ‚Stier (und) Gatten‘ aufsteigen (I, 9, 4; 
III, 39,1) oder (X, 43, 1) ihm voll Verlangen entgegenjauchzen und ihn 
umschlingen wie Frauen den Gatten, so kommt darin ebensowenig wie 
in dem oben erwähnten Verse des Agni-Liedes (VII, 1,7) die Vor- 
stellung eines ,hymen‘ zum Ausdruck. Wir haben es vielmehr mit 
Bildern zu tun, wie sich ihrer die vedischen Dichter auch sonst noch 

3* 
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dem Rgveda zugeschriebenen Vorstellungen gewiß nicht, wie 
man erwarten dürfte, die Entwicklung der vedischen Andachts- 
göttin Aramati zur Erdgöttin zur Folge gehabt haben,! so 
scheitert D.s allzu komplizierte Kombination doch schon an 
dem Umstand, daß in der oben übersetzten Stelle des Videvdat 
zweifellos — wie in Videvd. 2, 10 und 18 — die Erdgöttin 
Aromati als Mutter Erde gemeint ist und nicht die Andachts- 
göttin, die nach D. noch der Ergänzung durch den Gayömart- 
Mythus bedurft hätte, um sich zur Erdgöttin zu entwickeln. 

In D.s Darstellung hinkt zum Schlusse noch Vohu Manah 
nach, dessen Deutung nicht D. allein die größte Verlegenheit 
bereitet hat. V. M. sei zu einem Gott der Herden nicht auf 
natürliche Weise, sondern ‚de la seule analogie‘ geworden. 
Als Wasser, Pflanzen, Erde, Metalle and Feuer unter die Herr- 
schaft von fünf AmSaspands verteilt waren, sei für den sechsten 
außer dem Vieh nichts übrig geblieben; so sei also diesem 
noch ‚unbeschäftigten‘ Amsaspand das Vieh zugeteilt worden. 
D. sucht dieser offenbar der Verlegenheit entsprungenen Er- 
klärung noch durch die Annahme eines ‚accident de lan- 
gage‘ zu Hilfe zu kommen, der die Entwicklung der Vor- 
stellung von Vohu M. als einem Herrn des Viehes begünstigt 
haben soll. Man habe daraus, daß das Paradies, ‚die Wohnung 
des V.M.‘, auch ‚die Weide (vastra) des V. M.‘ genannt wird, 


geschlossen, V. M. sei der Gott der Weiden und der Viehherden. 


Aber abgesehen davon, daß vastra hier in figürlicher Be- 
deutung verwendet ist, und daß auch Miôra vouru.gaoyaoti und 
Soma urugavyüti (‚weite Triften besitzend‘) genannt werden, 
ohne daß diesen Göttern die Obhut über die Viehherden zu- 
geschrieben worden wäre, darf man doch voraussetzen, daß die 
Verwandlung der ‚Guten Gesinnung‘ in eine Schutzgottheit des 


häufig genug bedienen. Die trotz mancher Spitzfindigkeiten geistvolle 
Konstruktion D.s zur Erklärung der awestischen Erdgöttin Aremati 
hat schon Geldner (Ved. Stud. II, 260, Anm. 2) kurz abgelehnt. Zu RV. 
X, 92, 5 vgl. weiter unten in dem Abschnitt über die vedische Aramati. 

t D. selbst bestreitet denn auch (Orm. et Ahr. 257, Anm. 5), daß die ve- 
dische Aramati eine Erdgöttin gewesen sei, glaubt aber, daß im Veda 
die Elemente ihrer Entwicklung zur Erdgöttin vorliegen. Dagegen 

` behauptet er Sacred Books of the East IV, p. LXXII, die awestische 
Aromati scheine schon in der indo-iranischen Periode eine Erdgöttin 
geworden zu sein. 
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Viehes sachlich irgendwie tiefer begründet sein müsse und nicht 
auf zwei ganz zufälligen und rein äußerlichen Anhaltspunkten 
beruhen könne. 

Bei weitem erfolgreicher ist D. in der Beantwortung der 
Frage nach der Herkunft der Amosa Spontas und ihrer Be- 
ziehung zu den Adityas gewesen. Hier hat D. sich R. Roth 
angeschlossen, der bekanntlich (ZDMG 6, 70) als erster die 
Behauptung aufgestellt hat, ‚daß weder an der Analogie der 
Améaspands mit den Adityas, noch an einem geschichtlichen 
Zusammenhang beider Vorstellungen gezweifelt werden kann‘. 
D. hat diese Ansicht (p. 19ff.) in eingehender Weise zu be- 
gründen versucht und neben manchen belanglosen oder auch 
sehr anfechtbaren Argumenten eine Fülle treffender Bemerkungen 
beigebracht, aus denen er den Schluß zieht, daß die sieben 
vedischen Adityas mit Varuna an der Spitze und die sieben 
Amoëa Spontas mit Ahura Mazda an der Spitze gemeinsamen 
Ursprungs sind. Sie seien an die Stelle von sieben, der indo- 
iranischen Zeit angehörigen Lichtgottheiten getreten, die den 
gemeinsamen Namen ‚Asuras‘ geführt haben dürften, und deren 
Anführer der Gott des Lichthimmels, der höchste Asura, ge- 
wesen sei. Und zwar stelle die Klasse der Adityas ebenso wie 
die der Amoëa Spontas nur ‚Entfaltungen‘ des Wesens dieser 
obersten Lichtgottheit vor, die von den Indern Varuna, von 
den Iraniern aber Ahura Mazdä genannt worden sei. Der ur- 
sprüngliche Charakter dieser ,Entfaltungen‘, dieser zur Selb- 
ständigkeit gelangten, aber mit dem höchsten Asura wesens- 
gleichen Lichtgestalten, in die sich der Gott des Lichthimmels 
geteilt babe, komme nur noch in den Attributen und Funk- 
tionen, die den Adityas und Aməša Spontas in ihrer Gesamt- 
heit, ihren Klassen, beigelegt werden, zum Ausdruck,! während 


Schon Rotlı hat gemeint, daß ‚das himmlische Licht‘ das Wesen der 
Adityas ausmache, und daß diese Götter des Lichtes nicht mit den 
Lichterscheinungen in der Welt zusammenfallen, ‚weder Bonne noch 
Mond, noch Sterne, noch Morgenrot, sondern gleichsam im Hinter- 
grunde aller dieser Erscheinungen die ewigen Träger dieses Licht- 
lebens‘ seien. Ob das Licht tatsächlich eine wesentliche und ursprüng- 
liche Bestimmung in dem Charakter der Adityas und A. S. gewesen ist, 
wird noch zu untersuchen sein. Nach D. ist der indo-iranische Gott, 
auf den Varuna und Alıura M. zurückgehen, ein Gott des Lichthimmels 
gewesen. Diese konkrete Bedeutung habe sich in dem vedischen Varuna 


i Eu 


38 Bernhard Geiger. 


die Adityas Mitra, Aryaman usw. einzeln betrachtet ,die ab- 
strakten und moralischen Eigenschaften‘ des höchsten Aditya 
repräsentieren (p. 83), und die Amoëa Spontas Vohu Manah, 
Asa Vahista usw. einzeln genommen ‚moralische oder phy- 
sische Abstraktionen‘ seien. Die Klassen der Adityas und 
Amosa Spontas seien eben älter als die einzelnen Glieder, aus 
denen sie sich zusammensetzen (p. 42), und zwar sei der 
Rahmen jeder Klasse nach dem Abschluß der indo-iranischen 
Periode allmählich mit fremdartigen, außerhalb dieses Kreises 
stehenden Gottheiten ausgefüllt worden, von den Iraniern mit 
abstrakten Gottheiten, welche zum Range von Geschöpfen des 
Ahura herabsanken, weil Ahura indessen der eigentliche Schöpfer 
geworden sei (p. 247). Die Namen dieser sechs, von Ahura 
Mazda geschaffenen Amoëa Spontas seien indo-iranisch, da 
sie Abstraktionen bezeichnen, die der Mazdaismus aus einem 
den Indern und Iraniern gemeinsamen Fonds von Ab- 
straktionen geschöpft habe, und die Mehrzahl der sechs 


noch lebendig erhalten, während bei Ahura M. nur noch einige nicht 
mehr verstandene ‚materielle Attribute‘ [Himmelsgewand, Sonnenauge 
usw.] auf seine ursprüngliche Naturbedeutung hinweisen. Er sei nicht 
mehr ein Himmelsgott, sondern nur noch ein Gott des Himmels- 
lichtes und seinen ‚Funktionen‘ nach: Schöpfer, Herrscher, allwissend 
und dien de l’ordre‘ (a$avan), und da die A. S. in diesen Funktionen 
und nur in einem materiellen Attribut, der leuchtenden Er- 
scheinung (hvaro.hazaosa-, leuchtende Pfade usw.: p. 41), überein- 
stimmen, seien sie ,Entfaltungen‘ dieses Lichtsottes, nicht aber des 
alten Himmelsgottes. Auch die Adityas haben, wie D. weiter ausführt, 
mit Varuna die für Ahura M. und die A. S. festgesetzten Funktionen 
und als einziges materielles Attribut die Lichterscheinung gemein, 
daher seien auch die Adityas Lichtgottheiten und als solche ‚Ent- 
faltungen‘ ihres Anführers, des Himmelsgottes Varuna. Daraus folge, 
daß Varuna und Ahura M. auf einen indo-iranischen Himmelsgott, die 
Adityas und A. S. aber auf ‚Entfaltungen‘ dieses Gottes zurückgehen, 
von denen bis zum Ausgang der indo-iranischen Periode außer ihrer 
Lichterscheinung und ihren ‚Funktionen‘ (Allwissenheit usw.) nur noch 
die von der Siebenheit der Welten abgeleitete Siebenzahl] (mit Hinzu- 
rechnung des Himmelsgottes) festgestanden habe. Zu diesem seltsamen 
Schlusse führt D.s allzu konsequente mathematische Methode. Daß der 
Himmelsgott sich in eine Reihe solch farbloser, in Art und Zweck nicht 
deutlich ausgeprägter Gestalten gespalten hätte, deren hauptsächliches, 
fast ausschließliches Merkmal die Lichterscheinung gewesen wäre, ist 
doch im höchsten Grade unwahrscheinlich. 
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Abstraktionen habe schon in der indo-iranischen Periode 
religiöse Bedeutung besessen (p. 253; 247). Nur Vohu 
Manah sei eine rein mazdayasnische Schöpfung. , Und zwar 
hat Darmesteter ihm diese Sonderstellung offenbar nur des- 
wegen zugewiesen, weil er — ebenso wie manche spätere 
Forscher — eine genaue Entsprechung zu Vohu Manah, also 
ein *vası manas, im Rgveda vergeblich gesucht hat. D. nimmt 
also an, daß die Abstraktion Vohu Manah keine Analogie bei 
den Indern habe, glaubt aber (pp. 9; 248) aus dem awestischen 
‚humata‘ die ursprüngliche Bedeutung von Vohu Manah er- 
schließen zu dürfen. Die Anwendung des Wortes humata in 
den awestischen Texten und das ihm entsprechende vedische 
Wort sumati, das nicht nur das Wohlwollen eines Gottes, 
sondern vor allem die fromme Gesinnung des inbrünstig be- 
tenden Gläubigen und weiterhin das Gebet selbst bezeichne, 
beweisen nach D., daß humata zunächst nicht ein Terminus 
der menschlichen, sondern der ‚religiösen Moral‘ gewesen sei, 
also ursprünglich nur liturgische Bedeutung besessen habe; 
daher sei auch Vohu Manah als Verkörperung des guten Denkens 
ursprünglich ‚eine der Mächte des Kultus‘ und ,reprisentiere 
die Kraft des religiösen Denkens, der Inbrunst, der Macht, die 
in den Veden unablässig unter den von derselben Wurzel ab- 
geleiteten Namen manisä und mati, oder auch als dh? sich 
betätige‘. Wenn das ‚gute Denken‘, in dem Amoëa Sponta Vohu 
Manah vergöttlicht, zum Genius des Wohlwollens (bienveillance), 
zum ebvelas 0eés des Plutarch, geworden sei, so komme darin 
nicht seine ursprüngliche Bedeutung zum Ausdruck. 

Aša Vahista und Xsa0ra Vairya sind, wie D. weiter aus- 
führt, schon in der indo-iranischen Periode fertige Abstraktionen 
gewesen, denen nur noch wenig zur Personifikation fehlte. Denn 
das awestische asa decke sich vollständig mit dem vedischen 
rta und bezeichne ebenso wie dieses einerseits die kosmische 
Ordnung oder das Gesetz der materiellen Welt, andrerseits die 
religiöse Ordnung oder das Gesetz der moralischen, ,d. h. der 
liturgischen‘ Welt. Daneben habe sich frühzeitig, und zwar un- 
abhängig von diesen Bedeutungen, die Bedeutung ‚Wahrheit‘ 
herausgebildet, aber die Beziehung des asa (und des rta) auf 
die ‚menschliche Moral‘ — im Gegensatze zu der rein ,reli- 
giösen Moral‘ — habe sich erst später kräftiger entwickelt und 
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sei mit der allmählichen Verdrängung der ursprünglichen kos- 
mologischen und liturgischen Beziehungen Hand in Hand ge- 
gangen.! Der Amosa Sp. Aša V. stelle also eine Personifikation 
des vedischen rta vor, welches im Veda zwar nicht personi- 
fiziert worden sei, aber, der Personifikation ganz nahe, iber 
den Göttern stehe, als das höchste Gesetz, dem auch sie unter- 
tan seien. 

In ähnlicher Weise habe man sich die Entstehung des 
Amoëa Sp. Xšaðra V. zu denken. Æsatra (souveraineté) sei 
schon in der indo-iranischen Periode ein geheiligtes Attribut 
des höchsten Asura und der sein Gefolge bildenden Gottheiten 
gewesen; denn die Adityas werden suksatrd und ksatriya, die 
Amosa Sp. huy$adra genannt. Der Mazdaismus habe dieses 
Attribut personifiziert, und zwar erscheine in Xšaðra V. ur- 
sprünglich die himmlische Souveränität verkörpert, die sich in 
der Vernichtung der Dämonen betätige, und nicht die mensch- 
liche Souveränität, deren Prototyp jene bilde. Plutarchs ebvepias 
0eös gebe also eine jüngere, abgeleitete Auffassung wieder. 

In der Aromati sieht D. eine alte, schon in der indo- 
iranischen Periode verehrte Göttin, die in ihrer vedischen wie 
in ihrer awestischen Ausprägung eine Verkörperung des ,ord- 
nungsgemäßen Denkens‘, des frommen Gebetes, der Frömmig- 
keit sei. Denn wie Aramati (RV. V, 43, 6) eine ‚göttliche Frau‘ 
(gnä devi) genannt werde, so werden auch (Y. 38, 1f.) Aromati 
(in der Pluralform) und andere Personifikationen des Gebetes 
und ähnlicher, der Sphäre des Gottesdienstes angehöriger Be- 
griffe als Götterfrauen (gara), als Frauen des Ahura, angerufen. 
Die Verbindung dieser als Götterfrauen gedachten Abstraktionen 
mit den als Götterfrauen (gonä), als Frauen des Ahura, vor- 
gestellten Wassern (Y. 38, 3) sei eine Erbschaft aus der indo- 
iranischen Periode. Mögen auch manche Einzelheiten in D.s 
Ausführungen über diese Vorstellungen anfechtbar sein, so liegen 
hier doch sehr wertvolle und wohlbegründete Beobachtungen 


— 


! D. ist also genötigt, anzuerkennen, daß aša schon im Awesta auch (wir 
würden sagen: vor allem) moralische (und nicht allein liturgische) Be- 
deutung besitzt, daß also Plutarch Asa mit Recht durch «aAndelas deos 
wiedergegeben hat. Es braucht kaum noch bemerkt zu werden, daß 
auch die Ansicht D.s, Vohu M. sei nur die Verkörperung des ‚guten 
Denkens‘ in religiösem (liturgischem) Sinne, irrig ist. 
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vor. Sie werden weiter unten durclı neues Material bestätigt 
und gestützt werden. 

Was schließlich Haurvatät und Amorotat betrifft, so hält 
D. an dem Ergebnis der ausführlichen Untersuchung fest, die 
er diesen beiden Genien schon früher gewidmet hat.! In ihr 
hat er nachzuweisen gesucht, daß die Anrufung von Haurvatät 
und Amorotät bis in die indo-iranische Zeit zurückreiche, daß 
sie zwar als Gottbeiten rein mazdayasnisch seien, daß aber die 
Keime, die Elemente ibrer Verehrung schon in der iudo-iranischen 
Einheitsperiode bestanden haben. Diese Elemente seien erstens 
die an die Götter gerichtete Bitte um ‚Gesundheit‘ und um 
‚Nichtsterben‘, zweitens der Glaube, daß Wasser und: Pflanzen 
Gesundheit und Nichtsterben verleihen. Das zweite Element 
habe sich bei den Iraniern reiner erhalten als bei den Indern; 
das erste sei zwar im Rgveda lebendig als Bitte um Gesund- 
heit (sdrvatäti) und um Nichtsterben (umftam oder dirghäm 
ayus)? doch sei es hier verblaßt, während bei den Iraniern 
Gesundheit und Nichtsterben konkrete Wesen, Personifikationen 
geworden seien, die gegen Krankheit und Tod kämpfen; da 
aber Wasser und Pflanzen denselben Kampf führen, so seien sie 
die natürlichen Hilfskräfte dieser neu entstandenen Gottheiten 
und Haurvatät und Amorotät Götter der Wasser und Pflanzen 
geworden. 

Unmittelbar nach dem Erscheinen von Darmesteters ,Or- 
mazd et Ahriman‘ hat C. de Harlez in sehr. entschiedener 
Weise gegen diese Schrift Stellung genommen.? Er ist der Vater 
der ‚ecole eranisante‘, die angeblich zum Unterschied von der 
école vedisante‘ ‚keine vorgefaßte Meinung hat, sich nicht mit 
trügerischen Ähnlichkeiten zufrieden gibt, sondern überall ernste 
Argumente verlangt und so bedauerliche Fehlgriffe vermeidet‘. 
Harlez hat in der Tat manche Gebrechen der Methode Dar- 
mesteters und eine Anzahl von Irrtümern seiner Beweisführung 
aufgezeigt, aber die gegen Irrtümer gefeiten Prinzipien der 


1 Haurvatät et Ameretàt (Bibliothèque de l'école des hautes études, 
Fasc. 23). Vgl. insbesondere pp. 80—85 (nebst Anmerkungen). 
"D gibt auch dditi — natürlich mit Unrecht — die Bedeutung ,Nicht- 
sterben‘. 
3 ‚Des origines du Zoroastrisme‘: Journal Asiatique 1878 — 79. 
‘ 4 L. c, VII. Sér., tome XII (1878), p. 157. 
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‚ecole eranisante‘ haben Harlez — wie auch seine Epigonen — 
nicht davor bewahrt, daß er in dem Bestreben, die Besonder- 
heiten der vedischen und awestischen Religionsformen zu er- 
weisen, in das andere Extrem verfiel, das mit der ihm eigenen 
starren, unfruchtbaren Negation und der grundsätzlichen Ab- 
lehnung jeglicher Vergleichung einen weit schwereren Irrtum 
bedeutet als alle Entgleisungen und Übertreibungen der ,école 
vedisante‘. Denn H. behandelt in willkürlicher Weise Gebilde, 
die offenbar irgendwie zusammengehören, wie selbständig und 
unabhängig voneinander gewordene Produkte und ignoriert die 
Notwendigkeit einer Erklärung der ‚Ähnlichkeiten‘ — in Wirk- 
lichkeit der vorauszusetzenden historischen Zusammenhänge. 
Hätte nur H. diesen Fehler begangen, so könnte man heute, 
da fast vier Jahrzente seit dem Erscheinen seiner Schrift ver- 
gangen sind, stillschweigend darüber hinweggehen. Aber wir 
begegnen auch noch in späteren Darstellungen der awestischen 
Religion! nicht selten denselben oder ähnlichen Anschauungen 
und Argumenten, ja es hat beinahe den Anschein, als ob die 
Stimmen sich mehrten, welche den Standpunkt Darmesteters 
für völlig überwunden halten und die awestische Religion als 
ureigenstes Erzeugnis iranischen Geistes unabhängig von der 
Vergleichung vedischer Verhältnisse erklärt wissen wollen. Be- 
zeichnenderweise läßt man gelegentlich Ausnahmen gelten, wo 
die Analogien trotz weitgehender nationaler Besonderheiten un- 
verkennbar und zu deutlich sind, als daß sie in Abrede ge- 
stellt werden könnten,? leugnet aber in anderen Fällen, wie in 


! H. selbst hat auch in einer Anzahl späterer Schriften und Abhandlungen 
(so auch in der Einleitung zu seiner Awesta-Übersetzung) seinen Stand- 
punkt mit der ihm eigenen Schärfe verfochten. Bei der Kritik von H.s 
Anschauungen soll auch auf diese späteren Äußerungen Bezug ge- 
nommen werden. 

Man sollte doch wohl nicht mehr daran zweifeln, daß die vedischen und 
awestischen Gottheiten Mitra und Mi0ra, Soma und Haoma, Yama und 
Yima urspriinglich identische arische Gottheiten gewesen sind trotz der 
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besonderen nationalen Ausprägung, die ihre Gestalten und ihre Mythen 


bei Indern und Iraniern erfahren haben. Selbst Pischel ist (Gött. gel. 
Anz. 1895, p. 447) genötigt zuzugeben, daß es ihm nicht einfallen 
könne, ‚die Augen zu schließen gegen die indo-eranischen Gottheiten, 
die ja z. T. unmöglich zu verkennen sind‘. Aber er warnt davor, daß 
man darin zu weit gehe, und hält es in der Frage der Verwandtschaft 
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der Frage des Verhältnisses zwischen den Adityas und den 
Amoëa Spontas, wegen der vorwaltenden Verschiedenheiten das 
Vorhandensein jeglicher Beziehungen, obwohl die Fäden, welche 
zwischen den Vorstellungskreisen der beiden Völker herüber 
und hinüber laufen, noch deutlich genug wahrgenommen werden 
können. Die Existenz von Berührungspunkten aber verbietet 
geradezu die apodiktische Verneinung ehemaliger Verwandt- 
schaft, denn sie läßt vermuten, daß die noch sichtbaren Be- 
rührungspunkte irgendwie tiefer begründet seien, und daß außer 
ihnen noch Zusammenhänge bestehen müßten, die erst noch 
zu erforschen wären. 

Für Harlez sind allerdings die ‚Ähnlichkeiten‘ in den 
meisten Fällen nichts weiter als Übereinstimmungen des sprach- 
lichen Ausdruckes, denen er in Anbetracht der vermeintlichen 
oder tatsächlich vorhandenen Verschiedenheit der Vorstellungen 
keinerlei Bedeutung beimißt oder keine weitere Beachtung 
schenkt. So begnügt sich H. z. B. mit der Feststellung, daß 


zwischen Adityas und Amesa Spentas noch mit Harlez und Spiegel. 
Seltsam mutet das Urteil Edv. Lehmanns (P. D. Chantepie de La Saussaye: 
Lehrb. d. Religionsgesch. II’, p. 180ff.) an, der gerade an Mi0ra, Haoma 
und Yima darzutun sich bemüht, daß ‚von den einzelnen Punkten, auf 
die man den mythologischen Vergleich stützt, mehrere sich als sehr 
unzuverlässig erweisen‘. Weil Mi0ra in den Gäläs nicht erwähnt 
wird und ‚sein Auftreten im jüngeren Awesta mit dem des vedischen 
Mitra nicht auffallend identisch ist‘, lasse er sich nicht mit Sicherheit 
als eine für beide Völker ursprünglich gemeinsame Gottheit dartun. 
Damit sei jedoch ein ,arischer Mithra‘ nicht ausgeschlossen; denn es 
sei möglich, daß er nur von der zarathustrischen Orthodoxie nicht an- 
erkannt wurde, während das Volk ihn früher wie später verehrte. So 
wäre es auch ‚sehr gewagt‘, aus der Nichterwähnung des Somatrankes 
in den Gäläs zu schließen, die ältesten Iranier hätten den Soma nicht 
gekannt; man werde ‚am klügsten tun‘, den Somatrank für ein alt- 
arisches Erbgut der beiden Religionen zu halten. Gar so unzuverlässig 
scheinen also auch nach L.s Darstellung ‚die Punkte‘ nicht zu sein, ‚auf 
die man den mythologischen Vergleich stützt‘. Für Yama und Yima gibt 
auch L. zu, daß sie ‚von Haus aus dieselbe Gottheit‘ seien. Aber auch 
sie werden als Beleg für die Ansicht verwendet, daß die Ähnlichkeit 
immer nur auf Unwesentlichem beruhe, während das Konstituierende 
grundverschieden sei. Und die Verbindung von Varuna und Ahura M, 
der Adityas mit den Amosa Sp. gehört nach L. zu den Vergleichen, 
‚die sich doch immer bei genauerer sachlicher oder sprachlicher Unter- 
suchung als unhaltbar herausstellen‘. 
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die vedische Aramati ‚le pendant lexicologique‘ der awestischen 
Aromati zu sein scheine (Journ. As., l. c., p. 153), oder daß 
Aramati, ‚la piété‘, nur ,quant au nom‘ der Aromati, ‚le génie 
de la sagesse et de la terre‘, entspreche (Avesta,? p. LXXXIV 
und XCII; auch in ‚De l’exégèse et de la correction des textes 
avestiques‘, p. 79). Derselbe Name bezeichne also ‚des choses 
toutes différentes‘. Ebenso verhalte es sich mit Aryaman und 
Airyaman, da jener eine der Formen der Sonne, dieser aber 
ein Bote des Ahura M. sei (Avesta,? p. LXXXIV). Desgleichen 
stellen Nairyösarha, Voro0rayna, Apam napät und Mibra, ver- 
glichen mit den entsprechenden vedischen Gottheiten, ,des con- 
ceptions différentes‘ dar (De l’exégèse, p. 80). Yima, Oraetaona 
und Orita erinnern nur ,quant au nom‘ an Yama, Traitana und 
Trita, im ibrigen seien sie véllig verschieden. Denn Trita sei 
ein Gott, der schon vor Indra die Wolkendämonen besiegt habe, 
während Orita ein Mensch, König von Eran und erster Arzt 
der Welt sei. Oraötaona erscheine als Besieger des Azi Dahäka 
und als Kämpfer in den Kriegen der Eranier, von Traitana 
aber berichte der Veda nur das eine, daß er dem Dichter von 
RV.I,158 den Kopf spalten wollte. Wenn man Aptya mit A0wya 
verglichen habe, so dürfe man neben der Verschiedenheit der 
Formen nicht den Umstand übersehen, daß jenes Beiwort des 
Trita, dieses aber Beiwort des Oraötaona sei. Die Gestalt des 
Yima weise, wenn man von dem Namen des Vaters Vivasvant 
(Vivahvant) absehe, keinerlei Ähnlichkeit mit der des Yama 
auf. Denn Yima sei weder ein Gott, noch Vater der Menschen, 
noch König der Verstorbenen, und er habe keine Schwester. 
Andrerseits besitze Yama nichts von dem Wesen des eranischen 
Helden: er habe nicht einen ‚Vara‘ errichtet, nicht über die 
Erde geherrscht, nicht alle Übel verschwinden gemacht... 
Das irdische Reich des Yıma, in dem dieser die Unsterblichkeit 
herrschend machte, und dessen er infolge einer Lüge verlustig 
wurde, habe gewiß keine Beziehung zu dem von Yama regierten 
Reiche der Verstorbenen. Der ‚Vara‘ des Yima stelle vielmehr 
das gerade Gegenteil von Yamas Totenreiche vor, da es zu 
dem ausgesprochenen Zweck, alle Lebewesen vor dem Tode zu 
retten, errichtet worden sei (l. c., p. 83£.). Auch Vrtrahan (Indra) 
und Vərəlrayna seien zwei völlig verschiedene Gestalten. Denn 
vora9ra bezeichne niemals wie «rtrd einen feindlichen Dämon, 
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es bedeute vielmehr einzig und allein — wie einige Male auch 
vrtrd — ‚Abwehr, siegreiche Abwehr, Sieg‘. Diese schon dem 
indo-iranischen Worte vrird eigene Bedeutung habe sich bei den 
Indern zum Namen des Wolkendämons entwickelt, der von 
Vrtrahan erschlagen wird, während sie sich im Iranischen in 
allen Zusammensetzungen erhalten habe. Vərəðrayna bedeute 
also l’abatteur de la défense, le vainqueur‘, ‚le vainqueur ordi- 
naire, la victoire en general‘, und wie das dem Vrtrahan genau ent- 
sprechende Wort wr99rajan niemals einen Genius bezeichne, so 
scheine das Awesta ‚proprement dit‘ einen Genius Voro0rayna gar 
nicht zu kennen (Journ. As. VII. Sér., t. 13, p. 271ff.; Awesta 
trad.,? p. CIH ff.).! Der alte Gewittermythus habe im Awesta 
keine Stätte gefunden. Wohl seien Azi Dahäka und Ahi ursprüng- 
lich identisch, aber wie auch andere Trümmer ursprünglich ge- 
meinsamer Mythen von den Iraniern in eine diesen Mythen 
völlig fremde Umgebung versetzt und andersartigen, echt 
iranischen Mythen einverleibt wurden, so habe auch Aži durch 
Aufnahme in einen neuen, fremden Gedankenkreis eine voll- 
ständige Umwandlung erfahren. Denn Azi sei nur noch ein 
irdisches Ungeheuer, das A»ra Manyu geschaffen habe, und 
zwar nicht zu dem Zwecke, damit es die himmlischen Wasser 
raube, sondern damit es die Welt des asa verderbe. Entfernt 
davon, gegen Gott zu kämpfen — wie Ahi gegen Indra kämpft 
—, bitte A3 vielmehr die Gottheiten Ardvisüra und Vayu, ihm 
die Vernichtung aller Menschen zu gestatten. Sein Besieger sei 
ein gewöhnlicher irdischer Held, Oraötaona. Wenn man den 
Namen (Azi) ändere, so sei jegliche Ähnlichkeit zwischen den 
Mythen des Ahi und des AZi verschwunden.” Dasselbe sei 


1 Journ. As., l. c., pp. 272 und 283 führt Harlez aus, daß V. nur im X. 
und im XIV. Yaët als Genius des Sieges, und zwar als Verkörperung 
des Sieges der mazdayasnischen Prinzipien über die Welt des Bösen 
erscheine. Die Behauptung, daß diese zwei Yaëte jung seien, entbehit 
natürlich jeglicher Berechtigung. Enthalten doch gerade diese Stücke 
neben manchen späteren Zutaten viel altes Gut. das wenigstens seinem 
Inhalte nach älter ist als Zara0ustra. 
Dagegen rückt H. doch wohl von den Grundsätzen seiner ‚ecole érani- 
sante’ merklich ab, wenn er Avesta, trad.?, p. CKXXIV sagt: ‚AZi war 
ursprünglich wahrscheinlich der Gewitterdämon, der die Erde aus- 
trocknende Räuber der Wolken; sein Besieger ist der Gewitterheros, 
der mit seinem Blitze den Dämon zermalmt und die Regengüsse zur 
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bei allen oder nahezu bei allen Namen der Fall, welche dem 
Veda und dem Awesta gemeinsam seien (De l’exégèse, p. 81f.). 
Auch zwischen dem awestischen Gandarowa mit der goldenen 
Ferse, der sich am Meere Vourukasa aufhält und die Welt des 
Aën zu verderben droht, und der großen Schar der indischen 
Gandharven, den himmlischen Musikanten, bestehe keinerlei 
. Analogie, sie seien vielmehr ganz entgegengesetzter Art. Der- 
selbe Gegensatz bestehe zwischen dem awestischen Korssäni 
und dem vedischen Kısänu. Denn jener sei ein irdischer König, 
ein gottloser Tyrann, der die awestischen Priester aus seinem 
Reiche verjagte und hernach von Haoma abgesetzt wurde, 
während Kysänu ein himmlischer Schütze sei, der den himm- 
lischen Soma bewache und von dem den Soma raubenden 
Falken gefürchtet werde. Solch entgegengesetzte Gestalten 
miteinander zu vergleichen, sei zweifellos ‚une plaisanterie‘ 
(De l’exégèse, p. 82f.; 108). 

Ich wiirde eine Auseinandersetzung mit dieser, wie ich 
meine, verkehrten und oberflächlichen Betrachtungsweise für 
überflüssig halten, wenn sie nicht Schule gemacht und geradezu 
lähmend und entmutigend auf die Forschung über die Be- 
ziehungen zwischen Veda und Awesta gewirkt hätte. Da es 
sich überdies um eine Frage von grundsätzlicher Bedeutung 
handelt, die auch bei der Beurteilung des Verhältnisses zwischen 
den Amoëa Spontas und den Adityas eine Rolle spielt, werden 
hier wohl einige Bemerkungen am Platze sein, welche die durch 
eine geschickte Darstellung verdeckten Schwächen der Har- 
lezschen Beweisführung ins rechte Licht rücken sollen. ~ 

Die Methode, die H. anwendet, zeichnet sich durch über- 
triebene Einfachheit und durch eine Naivität der Anschauung 
aus, die in einem seltsamen Gegensatz zu dem Anspruch auf 
Untehlbarkeit steht, den diese Methode erhebt, und zu der 
Strenge und Geringschätzung, mit der sie die ‚ecole vedisante‘ 
beurteilt. Würde diese willkürliche Methode etwa in der ver- 
gleichenden Märchenforschung oder auf irgendeinem anderen 
Forschungsgebiete angewendet, so würde sie auch in den 
sichersten Fällen dahin führen, daß zwei Gestalten, die nicht 


Erde hinabsendet. Das Awesta hat aus der Schlange ein Geschöpf des 
Arara Mainyu gemacht, das dieser zum Zwecke der Vernichtung des 
aša hervorgebracht hat. 
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in allen Einzelheiten übereinstimmen, als nicht zusammen- 
gehörig betrachtet und auch nicht auf eine einzige ursprüng- 
liche Fassung zurückgeführt werden dürften. In den oben 
erwähnten Fällen aber, in denen Harlez kurzweg jede Ver- 
gleichung ablehnt, deutet schon die Gemeinsamkeit der Namen 
darauf hin, daß die Verschiedenheiten der Träger eines gemein- 
samen Namens nur Varianten einer ursprünglichen Fassung 
darstellen. Und daß dem so ist, läßt sich in der Tat für die 
meisten der Gestalten, die hier in Betracht kommen, zum min- 
desten wahrscheinlich machen. 

Wohl das schwächste aller Argumente, deren H. sich be- 
dient, ist der Hinweis darauf, daß einige der oben erwähnten 
vedischen Gestalten göttlichen Wesens sind, während die mit 
ihnen verglichenen awestischen Gestalten als Menschen, als 
Heroen und Könige erscheinen. Daß gerade die iranische 
Fassung in dieser Beziehung zum Teile eine jüngere Ent- 
wicklungsstufe vorstellt, ist doch unverkennbar. Den zwin- 
gendsten Beweis liefert das Beispiel des A3 Dahäka. Aus ihm 
hat die iranische Sage einen — naturgemäß Verderben stiften- 
den, grausamen — Herrscher gemacht, der nach dem Awesta 
seinen Sitz in Babylon hat, nach mittelpersischen Quellen (Bun- 
dahiän 31, 6) väterlicherseits von dem Stammvater der Araber 
herstammt, bei Firdousi der Sohn eines edlen, frommen Araber- 
scheichs ist. Aber die drei Mäuler, drei Köpfe und sechs Augen, 
die das Awesta ihm zuschreibt, seine Herkunft mütterlicher- 
seits von Awra Manyu (Bundah,, I. c.), die zwei Schlangen, die 
bei Firdousī der Kuß des Teufels aus den Schultern des Dabhak 
hervorwachsen macht, Anoys, die Mutter der Schlangen (ie 
dbzwwey), die bei Moses von Khorene als Gattin des ‚Meder- 
königs‘ Asdahak erscheint (ed. Le Vaillant de Florival I, 120; 
124), und manches andere noch weisen deutlich genug auf die 
ursprüngliche Drachennatur dieses Herrschers von Iran hin. Ein 
ähnlicher Fall der Vermenschlichung eines feindlich gedachten 
mythischen Wesens liegt bei Korosäni vor. Ihn hat, wie wir 
annehmen dürfen, die iranische Sage oder — wohl richtiger — 
die awestische Theologie aus einem mythischen Wesen, das den 
himmlischen Soma bewacht, den Unsterblichkeits- und Opfer- 
trank Göttern und Menschen verwehrt und auf den ihn rau- 
benden Vogel schießt, in einen den Priestern feindlich gesinnten 
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Tyrannen verwandelt, der von Haoma aus der Herrschaft ver- 
trieben wird.! Ist derartiges möglich, so werden selbst die- 
jenigen, welche abgesehen von den Namen keinerlei Ähnlich- 
keiten zwischen Yama und Yima, Trita und Oraëtaona gelten 
lassen wollen, die Annahme nicht für unbegründet halten 
dürfen, daß auch das irdische Königtum des Yima und des 
Oraëtaona jüngeren Datums und erst auf iranischem Boden er- 
wachsen sei. Dazu kommt noch, daß die Gestalten des ve- 
dischen Yama und des Trita menschliches Wesen oder Ansätze 
zur Vermenschlichung aufweisen. Denn ist Yama auch ein 
himmlischer König, so wird er doch auch als derjenige an- 
gesehen, welcher zuerst den Weg ins Jenseits gefunden, den 
Pfad für viele Nachkommende erkundet hat und ihn als erster 
selbst gegangen ist: der als erster der Sterblichen gestorben 
ist. Die öfter behandelte Frage, ob Yama ursprünglich ein Gott 
gewesen sei, aus dessen Naturbedeutung die Vorstellung von 
dem ersten gestorbenen Menschen abgeleitet werden konnte, 
oder ob er als der erste Mensch sich zum Beherrscher der Ab- 
geschiedenen in einem himmlischen Paradiese entwickelt habe, 
darf hier unerörtert bleiben. Die Tatsache allein, daß Yama 
auch als der erste Sterbliche vorgestellt wurde, verbietet," aus 
seinem himmlischen Königtum seine Wesensverschiedenheit von 
dem irdischen König Yima zu folgern. Aber auch die anderen 
Unterschiede zwischen Yama und Yima sind nicht von der 
Art, daß sich nicht noch gemeinsame Züge erkennen ließen. 
Dahin gehört, wie mit Recht ‘des öftern schon betont worden 
ist, daß jeder von beiden Herrscher in einem Paradiese ist: 
Yama, des Vivasvant Sohn, in einem von unversieglichem Licht 
erfüllten, von gewaltigen (?) Wassern durchströmten Paradiese, 


! Bei dieser durchaus theologischen Umdeutung, die der Mythos er- 
fahren hat, erscheint es verständlich, daß Koresäni, der nach der ur- 
sprünglichen Fassung die Herabholung des Haoma zu verhindern ver- 
sucht hatte, in einen Feind der Priester (uSarvan) und Haoma, der 
Gott, in seinen Gegner und Bestrafer verwandelt worden ist. Ich würde 
es schon deswegen nicht wagen, mit Hüsing (Iran. Überlieferung 223) 
in Yasna 9, 24 Haomö durch Humäyä (die als weiblicher Adler dem 
Vogel der vedischen Fassung entsprechen soll) zu ersetzen. Der Ver- 
such, den ‚ursprünglichen Text‘ dieser Stelle und damit eine ältere 
iranische Fassung des Mythos herzustellen, erscheint mir selır gewagt 
und führt zu höchst unsicheren Ergebnissen. 
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das eine Stätte der Sättigung und der Freuden, der Wunsch- 
erfüllung und der Unsterblichkeit ist (RV. IX, 113, 7ff.), Yima, 
der Sohn des Vivahvant, der strahlende, der glanzvollste unter 
den Geborenen, der sonnengleiche unter den Sterblichen, in 
einem irdischen Paradiese, in dem er Vieh und Menschen un- 
sterblich macht, in dem Wasser und Pflanzen nicht vertrocknen 
und unerschöpfliche Speise gewähren, in dem es weder Kälte 
noch Hitze, weder Alter noch Tod, nicht Schmerz und nicht 
Neid gibt (Yasna 9, 4 ff.; Vd. 2, 5).! Diese Übereinstimmung, die 
gewiß nicht als ‚unwesentlich‘ bezeichnet werden kann, wird 
durch die Berührungspunkte zwischen den Vätern Vivasvant 
und Vivahvant noch erheblich verstärkt. Denn Vivahvant ist 
(Yasna 9, 4) der erste Sterbliche gewesen, der den Haoma ge- 
preßt hat, und Vivasvant erscheint im Rgveda, wie insbesondere 
Hillebrandt (Ved. Myth. I, 482ff.) gezeigt hat, als der mythische 
erste Opferer. Daß es sich in allen den Stellen des RV., in 
denen Vivasvant diese Bedeutung hat, um den Vater des Yama 
handelt, geht deutlich aus RV. X, 21,5 (agnir jato diharvana 
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! In ähnlicher Weise wie Yamas himmlisches und Yimas irdisches Paradies 
wird die Sabha des Yama in der bekannten Stelle des Mahäbhärata 
(ed. Calcutta II, 311ff.) geschildert: ‚Sonnenhell strahlend ... durch 
eigenes Licht . . . nicht zu kalt und nicht zu heiß; weder Kummer, 
noch Alter, weder Hunger, noch Durst, noch Unliebsames . . . sind 
darin; alle Wünsche . . . werden dort erfüllt . . .; reichliche schmack- 
hafte Speise... und schmackhaftes Wasser . . . gibt es dort.. / 
Wenn auch ähnliches von den Sabhäs des Indra, Varuna und Brahman 
ausgesagt wird, so dürfen wir doch annehmen, daß diese Einzelheiten, 
die übrigens in der Schilderung der Sabhä des Yama ein wenig aus- 
führlicher dargestellt werden, für die himmlische Wohnung des Yama 
von Anfang an charakteristisch gewesen sind. So sind auch ‚die vom 
Feuer verzehrten‘ (agnisvattäh, vgl. RV. X, 15, 11) und andere Pitaras, 
die auch in der Sabhä des Brahman erscheinen, wohl nur in der Sabhä 
des Yama am Platze. Daß es sich bei dieser nicht etwa nur um eine 
Götterwohnung gleich den anderen handelt, und daß die Beschreibung 
von Yamas Sabhä an die vedischen Vorstellungen vom himmlischen Pa- 
radiese anknüpft, geht auch daraus hervor, daß in Yamas Wohnung die 
Guten, Rechthandelnden (suvratäh satyavadinah . . . suddhah pütäh 
punyena karmana . . . sukrtaih karmabhih . . . bhüsiläh) gelangen. Vgl. 
RV. X, 17, 4: yâträsate sukrtak . . . Allerdings sitzen in Yamas Sabhä 
auch die Bösewichte (duskrta-karmänak). Vgl. noch Mahäbh. XIH,4856 ff.: 
yalra prelo nandati punyakarmä, yalra pretah $ocate püpakarmä, . . . 
yatranrtam nocyale yatra satyam. 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 176. Bd. 7. Abh. 4 


50 Bernhard Geiger. 


vidid visvani kavya | bhivad dito vivdsvato , .. priyo 
yamdasya kämyo . . .) hervor.! 

Eine weitere Übsrsinstiminung! die indessen nicht genügend 
gewürdigt wird, besteht darin, daß dem ersten Geschwisterpaar 
Yama-Yami des Rgvedaliedes X, 10 das Geschwisterpaar Yim 
(Jam)-Yimak (Jamak) des Bundahiën entspricht. Die Gründe, 
die gegen diese Zusammenstellung geltend gemacht worden 
sind, sind nichts weniger denn überzeugend. Dies gilt vor 
allem von den ,scharfsinnigen Bemerkungen‘ El. H. Meyers 
(Gandharven-Kentauren 229 ff.), auf die Hillebrandt (Ved. Myth. 
I, 495) sich beruft, aber auch von den Gründen, die Hille- 
brandt außerdem noch ins Treffen führt. Beide messen dem 
Umstand, daß eine Schwester des Yima erst im Bundahisn und 
nicht schon im Awesta erwähnt wird, große Bedeutung bei. 
Daraus wird gefolgert, daß nicht nur Yamı, da sie einem späten, 
‚gekünstelten‘ und ‚tendenziösen‘ Hymnus angehöre, eine spätere 
Schöpfung (gleich Indränt oder Varunani) sei, sondern daß die- 
selbe stets ‚schöpferische Kraft der Sage‘, die dem Yama wegen 
seiner etymologischen Bedeutung ‚Zwilling‘, und zwar erst in 
‚der Zeit willkürlicher theologischer Spekulation‘, ein: weibliches 
Gegenstück an die Seite gestellt habe, ganz unabhängig : davon 
in nachawestischer Zeit zu Yim eine Zwillingsschwester Yimak 
erfunden habe. Es ist schon an sich höchst unwahrscheinlich, 
daß die schöpferische Kraft der Sage sich in spätvedischer wie 
in ‚spätiranischer‘ Zeit in solch gleichartiger Weise betätigt 
habe. Aber auch die Voraussetzungen, auf denen diese Kon- 
struktion beruht, erweisen sich bei näherem Zusehen als hin- 
fällig. Man ist vor allem nicht berechtigt, aus der. späten Ent- 
stehungszeit des Rgvedaliedes X, 10 zu schließen, daß die Gestalt 
der Yami und die Vorstellung von dem Inzest des ersten Ge- 
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! Ich kann nicht mit Hillebrandt (l. c., 185) finden, daß die Data 
dieser Stelle unentschieden bleibt. Wie i in den anderen Stellen, in denen 
Vivasvant der 'mythische erste Opferer ist; erscheint auch hier Agni 
als sein Bote, und wie er dort von Mätarisvan oder von den: Ayus 
herabgeholt wird, so wird er hier von dem Atharvan erzeugt, der nach 
X, 92, 10 ‚als erster durch Opfer feste Ordnungen schuf‘. Bemerkens- 
wert ist wohl auch, daß in X, 14, 6 unmittelbar nach Yama und Vivas- 
vant die diügiraso nap pitàro» ndvagvä dtharväno bhrgavah angerufen 
werden. 
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schwisterpaares (die der Dichtung zugrunde liegen muß, ob- 
wohl der Yama des Hymnus die Aufforderung zur geschlecht- 
lichen Vereinigung mit der Schwester entrüstet zurückweist) 
ebenso jungen Datums seien. Daß ‚willkürliche theologische 
Spekulation‘ aus dem Namen des Yama die Gestalt der Schwester 
Yami und die Geschichte von dem Inzest oder auch nur von 
dem beabsichtigten Inzest herausgeklügelt habe, ist doch kaum 
glaublich. Da ist es denn doch wahrscheinlicher, daß beides 
trotz der späten Erwähnung von Anfang an dem Vorstellungs- 
kreise von Yama, dem ersten der Sterblichen, angehört babe. 
Ferner gebietet ‚Vorsicht vom kritischen Standpunkt‘ doch wohl, 
daß man das Nichtvorkommen einer Schwester des Yima im 
Awesta, zumal in unserem Texte, in dem vieles nur in Bruch- 
stücken und Trümmern oder in kurzen Andeutungen erhalten 
ist, nicht als Beweis für spätere Erfindung werte.! Wenn aber 
Hillebrandt darauf Gewicht legt, daß Yim mit einer Dämonin 
und Yimak mit einem Dämon Affen, Bären und andere (schäd- 
liche) Tierarten zeugen (Bundah. 23, 1), so haben wir es da 
offenbar mit einem nur der iranischen Sage eigentümlichen Zug 
zu tun, der indessen ebensowenig als Argument gegen die Zu- 
sammenstellung der Geschwisterpaare verwendet werden darf, 
wie die Differenzen zwischen dem vedischen Yama und dem 
awestischen Yima irgend etwas gegen die Identität dieser zwei 
Gestalten beweisen. Dagegen möchte ich die Aufmerksamkeit 
darauf lenken, daß nach einem Pählävi-Riväyät (bei West, Sacr. 
Books of the East 18, 419) Yimak nach der Wahrnehmung, daß 
ihr Gatte ein böser Dämon sei, sich als Hexe verkleidete und 
sich mit ihrem Bruder Yim, der vom Weine trunken war und 
die List der Schwester nicht merkte, geschlechtlich ver- 
einigte. Es wird hinzugefügt, beide seien hierauf zu der Über- 
zeugung gelangt, daß die Verwandtenebe eine gute Sache sei. 
Ist die Quelle auch jung — jünger als der Bundahiën — so 
dürfen wir doch bei aller Vorsicht vom kritischen Standpunkt 
den hier überlieferten Zug, gerade weil er mit der Weigerung 
des vedischen Yama gegen die geschlechtliche Vereinigung mit 


! Meyer beruft sich sogar darauf, daß auch Firdousi eine Schwester des 
Jam nicht erwähnt. Da aber die Sage von Yim und Yimak dem Dichter 
vermutlich bekannt gewesen ist, so beweist ihre Nichterwähnung das 
gerade Gegenteil von dem, was M. aus ihr geschlossen hat. 

4% 


GEI 


52 Bernhard Geiger. 


der Schwester so auffallend übereinstimmt, für alt und ursprüng- 
lich halten. Man wird doch nicht etwa behaupten wollen, daß 
auch dieser der indischen und iranischen Überlieferung ge- 
meinsame Zug hier wie dort selbständig — durch die stets 
schöpferische Kraft der Sage — entstanden sei. Der Wert der 
Mitteilung (Bundah. 31, 4), daß Yim und Yimak ein Menschen- 
paar gezeugt haben, wird also weder durch den Umstand be- 
einträchtigt, daß jener mit einer Dämonin, diese mit einem 
Dämon Affen, Bären und andere Tiere zeugen, noch auch da- 
durch, daß sie nur einmal als Eltern eines Menschenpaares 
bezeichnet werden. Wenn es demnach wohl keinem Zweifel 
unterliegt, daß die Gestalt der Yimak nicht erst eine Schöpfung 
der Parsentradition ist, sondern in die awestische Zeit zurück- 
reicht, in der sie schon die Schwester Yimas, des Sohnes des 
Vivahvant, des Herrschers in einem irdischen Paradiese ge- 
wesen sein muß, so ist offenbar auch der Yama des RV.-Liedes 
X, 10, der Bruder der Yami, mit Yama, dem Sohne des Vi- 
vasvant, dem ersten der Sterblichen, dem Herrscher in einem 
himmlischen Paradiese, identisch, obwohl Yama in diesem Liede 
nicht Vivasvant als seinen Vater bezeichnet, sondern seine 
Herkunft von dem Gandharva in den Wassern und von der 
Wasserfrau ableitet. Abgesehen davon, daß die Deutung des 
Gandharva in den Wassern an dieser Stelle schwierig ist und 
unsicher bleibt, scheint mir die Vaterschaft des Vivasvant denn 
doch mit der Abstammung des Yama und der Yamı von dem 
Gandharva vereinbar zu sein. Denn die Worte sd no näbhih 
paramdm jami tán nau (‚dies ist unser Ursprung, dies unser 
beider höchste Verwandtschaft‘) müssen nicht die Elternschaft 
des Gandharva und der Wasserfrau ausdrücken, sie können 
sich vielmehr sehr wohl auf ein entfernteres verwandtschaft- 
liches Verhältnis beziehen.! 


1 So ist RV. I, 105, 9 (ami yé saptd ra$mdyas tátrā me näbhir dtata | tritàs 
. sh jamitudya rebhali) mit näbhih und jämitudm sicherlich entferntere 
Verwandtschaft, der Ursprung des Geschlechtes gemeint. Dasselbe Ver- 
hältnis liegt vor, wo der Vater Himmel als Ursprung (näbhih: I, 164, 33) 
oder als alte Verwandtschaft (purandm ... jamt: IlI, 54, 9) und die 
Mutter Erde als Verwandte (ddndhuh: I, 164, 33) bezeichnet werden. 
Noch deutlicher ist X, 61, 18: sé no näbhih paramäsyd và ghähdm 
tit pascä katitháś cid asa (‚das ist unsere höchste Verwandtschaft 
mit ihm; ich war nach ihm der so und so vielte‘). Andrerseits ist 
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Wir dürfen uns mit der Erwähnung dieser gewiß nicht 
unwesentlichen Übereinstimmungen zwischen Yama und Yima 
begnügen und auf die Anführung von weniger sicheren Be- 
rührungspunkten verzichten.’ Was aber die Verschiedenheiten 
zwischen den zwei Gestalten betrifft, so muß gerade wegen 
des Vorhandenseins wesentlicher Analogien zunächst die Möglich- 
keit offen gelassen werden, daß auch die vedischen Inder eine 
der Sage von dem ,Frevel' des Yima ähnliche Erzählung von 
einer Verfehlung Yamas, des ersten der Sterblichen, der den 
Pfad ins Jenseits als erster gegangen ist, besessen haben. Wenn 
ferner nach dem awestischen Berichte Yima, in Indien aber 
nicht Yama, sondern Manu mit der Flutsage in Verbindung 
stehen, so wird nur buchstabengliubige Hyperkritik, wie sie 
Harlez geübt hat, darin einen wesentlichen Unterschied zwischen 
Yima und Yama erblicken. Denn Manu, des Vivasvant Sproß, 
ist — dies ist schon oft ausgesprochen worden — eine ‚Doublette‘ 
Yamas, er ist aber darum keineswegs, wie Roth (ZDMG IV, 
430) gemeint hat, ‚eine jüngere, indische Schöpfung‘, wenn er 
auch schon in der Zeit des Rgveda von Yama deutlich unter- 
schieden wird: Der Beweis wird durch die iranischen Zeug- 


es ganz unwahrscheinlich, daß der Gandharva in den Wassern und die 
Wasserfrau mit Vivasvant und Saranyü identisch seien, daß also der 
Vers X, 10, 4 auf die Hochzeit Saranyüs, der Tochter des Tvastar und 
Mutter des Yama, mit Vivasvant (X, 17, 1—2) sich beziehe. Ein Hin- 
weis auf diese Vermählung ist allenfalls erst in den Worten der Yami 


(X, 10, 5) enthalten. Entscheidend ist, daß in dem auf den Dialog ` 


zwischen Yama und Yami folgenden Liede (X, 11,2) gandharvir dpyä 
. .. yoganä mit der Saranyü gewiß nichts zu tun hat. Der Gandharva 
in den Wassern und die Wasserfrau sind offenbar an gandkarvò . . . 
apsarä . . . yosä in X, 123, 4—5 anzuschließen. Mit Recht hat daher 
Oldenberg, Rel. d. Veda (2. Aufl.) 281, Anm. 3 Hillebrandts Annahme, 
daß es sich in X, 10 um einen anderen Yama handie, als ‚gewaltsam‘ 
abgelehnt. 

Es ist immerhin sehr wohl möglich, daß die Erzählung des Mahäbhä- 
rata (III, 142, 36 ff. = 10933 ff.), nach der Vignu im Krta-Zeitalter die 
Rolle des Yama spielte (yamatvam kärayamäsa) und in ihr das Sterben 
aufhören machte und eine so große Vermehrung von Menschen und 
Tieren bewirkte, daß die Erde sich um hundert Meilen in die Tiefe 
senkte, eine Parallele zu dem awestischen Bericht (Videvd. II) über 
Yimas die Erde vergrößernde und Menschen und Vielı vermehrende 
Wirksamkeit darstellt. Vgl. Jackson, Journ. Am. Or. Soc. 17, 185 ff. und 
vorher schon Spiegel, Ar. Periode 251. 
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nisse erbracht. Ich habe oben gezeigt, daß das Zwillingspaar 
Yim und Yimak, obwohl es erst in mittelpersischen Quellen 
auftaucht, zweifellos mit Yama und Yami identisch ist, also 
offenbar mit dem indischen Zwillingspaar in die indo-iranische 


Zeit zurückreicht. Wie nun bei den Indern neben Yama die : 


Gestalt des Manu, des ‚Menschen‘, tritt, so erscheint, allerdings 
wieder in jüngeren, mittelpersischen Quellen, in denen aber be- 
kanntlich viele alte Vorstellungen überliefert werden, neben Yim 
und Yimak der erste ‚Mensch‘ (Masyak, Mesak, Mahrik, Martik, 
Mart) in Verbindung mit seiner Schwester, der ‚Menschenfrau‘ 
(Masyänık, Mesanik, Mesanak, Mahriyänık; Mahriyänak, Mar- 
tänak).! Dieses erste Menschenpaar aber ist mit Zügen aus- 
gestattet, die auch Yim und Yimak eigen sind. Es sündigt 
gleich Yim gegen Gott und vollzieht, als nach längerem Bei- 
sammensein — nach fünfzig Wintern — die Geschlechtslust in 


ihm erwacht ist, die geschlechtliche Vereinigung (Bundah. 15, 


Sff). Wenn von diesem Paare in ununterbrochener Reihe 
sieben Geschwisterpaare abstammen, von denen jedes Mann 
und Frau wird (ibid. 15, 24), und wenn Yim ein noch späterer 
Nachkomme des ersten Menschenpaares ist, so kann das nicht 
ursprünglich sein. Die Rolle des Herrschers im Paradiese weist 
darauf hin, daß er ehemals am Anfang der Menschheitsent- 
wicklung seinen Platz gehabt haben muß, und es ist offenbar 
ursprünglich dieser erste Mensch allein gewesen, der mit seiner 
Schwester den Inzest beging. Diese Auffassung wird auch noch 
, dadurch gerechtfertigt, daß nach Zäÿsparam 15, 2 (West, Pahl. 
Texts 47, 143) Manusak, die Schwester des Manuëcihr, der an 
einer noch späteren Stelle der parsischen Genealogie steht, 
mit dem Dämon Eëm den bösen Feind der Iranier Kay'ard 
(Köyar&d) zeugt. Schon West (l. c., Anmerk.) hat bemerkt, daß 
dieser Bericht eine Doublette zu der Erzählung von Yimak 
vorstellt, die mit einem Dämon Affen und Bären zeugt. Und 
Christensen (Festschrift F. C. Andreas 68) hat mit Recht darauf 
hingewiesen, daß Manusak ursprünglich das weibliche Gegen- 


1 Aus der Vergleichung der Schreibungen in den Päblävibüchern (auch 
in Anklesarias Ausgabe des großen Bundah.) und bei den arabischen 
Autoren, insbesondere bei Albertini, ergibt sich wohl, daß diese Formen 
der Namen gebräuchlich gewesen sind. Die Formen mit $ gehen natür- 
lich auf das awest. maïya- (mit angeblichem š) zurück. 
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stück zu einem iranischen Manuš gewesen sein muß. Aus all dem 
darf man meines Erachtens schließen, daß Yama (Yima) und Manu 
(Manuš) ursprünglich eine einzige Gestalt gewesen sind: Yama, 
der erste Mensch (manu-) und Herrscher in einem Paradiese, 
der gegen Gott sündigt, der Unsterblichkeit verlustig wird und 
nach längerem Beisammensein mit seiner Schwester, durch sie 
verleitet, mit ihr Nachkommenschaft zeugt. Von dieser Gestalt 
hat sich, offenbar schon in der indo-iranischen Zeit, das Beiwort 
mani- (‚Mensch‘) abgespalten, und es ist zu einer selbständigen 
Gestalt geworden, in der in Indien besonders die sakrifikale 
Seite des Urmenschen hervortritt, während sie in Iran — erst 
von mittelpersischen Quellen erwähnt — als Maëyak am Beginn 
der Menschheitsentwicklung einige Generationen vor Yim, als 
Manus — der aus der Erzählung von Manuëëihr und Manusak 
zu erschließen ist — eine Anzahl von Generationen hinter Yim 
stehend nur eine Seite der indo-iranischen Urgestalt, das Ur- 
menschentum, nicht aber das Herrschertum in einem Paradiese 
verkörpert. Wenn also bei den Iraniern Yima, bei den Indern 
Manu Held der Flutsage ist, so wird unbefangenes Urteil dies 
nicht als einen wesentlichen Unterschied erklären. Eine wichtige 
Übereinstimmung ist im Gegenteil gerade darin gelegen, daß 
beide Flutberichte, die im übrigen manche Verschiedenheiten 
aufweisen, an die Person des ersten Menschen geknüpft sind. 
Denn obwohl dem Yima im Awesta noch Haoëyawha und 
Tayma-Urupi vorangehen, so muß er als Herrscher in einem 
Paradiese, der die Erde ausdehnt und bevölkert und Menschen 
und Vieh unsterblich macht, nachher aber infolge einer Sünde 
selbst sterben muß, ursprünglich doch der erste Mensch ge- 
wesen sein, wie denn auch der vedische Yama, der erste der 
Sterblichen, als erster Mensch anzusehen ist.! Schon der 
Umstand, daß als Yimas Nachfolger Azi Dahaka und Oraëtaona 
genannt i die ehemals der Yimasage ferngestanden haben 
müssen, weist darauf hin, daß die Herrscherreihe des Awesta 
in ihrem ersten Teile jüngeren Ursprungs und aus einer Anzahl 


! Die Auffassung Hillebrandts (Ved. Myth. I, 490ff.), daß unter prathamo 
martyanam nicht der erste der Menschen, sondern der erste der Sterb- 
lichen zu verstehen sei — ursprünglich seien auch die Götter als sterb- 
lich angesehen worden — hat schon Scherman, Materialien z. Gesch. d. 
ind. Visionslit. 133ff., mit treffenden Gründen bekämpft. 
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der am besten bekannten mythologischen Gestalten zusammen- 
gestückelt worden ist. 

Die tatsächlichen und die scheinbaren Verschiedenheiten 
schrumpfen also beträchtlich zusammen, wenn man nicht die 
überaus einfache und bequeme Methode befolgt, die Texte 
gläubig hinzunehmen, wie sie sind, und die Verschiedenheiten 
— z. B. daß Yima eine Burg baut, Yama aber nicht! — nur zu 
konstatieren, sondern — natürlich mit der gebotenen Vorsicht 
— den Zusammenhängen nachgeht und das Gemeinsame, das 
oft noch ganz deutlich hinter den Verschiedenheiten hervor- 
guckt, aus ihnen herausschält. Es ist daher auch grundfalsch, 
wenn Edv. Lehmann (vgl. oben, p. 43) behauptet, daß auch 
bei Yama und Yima die Ähnlichkeit nur auf Unwesent- 
lichem beruhe, das Konstituierende aber grundverschieden sei. 
Ebenso verfehlt wie die Methode, die nur das völlig Überein- 
stimmende für ursprünglich gemeinsam hält, sonst aber das 
Vorhandensein von Ähnlichkeiten leugnet, weil sie achtlos an 
ihnen vorbeigeht, ist das Verfahren von Gruppe, der im übrigen 
ganz in den Bahnen von Harlez wandelt, aber für Yama den 
rettenden Ausweg der Entlehnung von den Iraniern her gewählt 
hat, weil Yama erst in den jüngsten Büchern des Rgveda er- 
wähnt werde (Die griech. Culte u. Mythen I, 91). Gerade die 
Verschiedenheiten, die zwischen den zwei Vorstellungskreisen 
des Yama und Yima obwalten, machen eine Entlehnung un- 
wahrscheinlich und weisen vielmehr auf eine gemeinsame Quelle, 
aus der die indischen und die iranischen Vorstellungen in 
selbständiger Weiterentwicklung geflossen sind. Wie in manchen 
anderen Fällen ist es auch bei Yama sehr bedenklich, aus der 
Nichterwähnung vorschnell Schlüsse zu ziehen.! Es ist doch 
auch nicht eben wahrscheinlich, daß der Glaube an das Fort- 
leben in einem himmlischen Jenseits, der mit der Gestalt des 
Yama eng verknüpft ist (RV. IX, 113, 8 und die Yamalieder), 
der Totenkult oder die Sage von dem ersten gestorbenen 
Menschen der älteren Zeit der rgvedischen Epoche fremd ge- 


1 Hätte nicht ein glücklicher Zufall uns noch die einzige Stelle der Gabas 
(Y. 32, 8) erhalten, in der des Yima, Sohnes des Vivahvant, und zwar 
als eines Frevlers, Erwähnung geschieht, so hätte gar mancher gewiß 
die Ansicht vertreten, daß den älteren Teilen des Awesta die Gestalt 
des Yima unbekannt gewesen sei. 
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wesen und erst anderswoher entlehnt worden seien! Aber 
Gruppe hat ja auch bei Soma-Haoma aus ganz unzureichenden 
Gründen der ‚Hypothese des Importes‘ den Vorzug vor der 
Herleitung aus der indo-arischen Urzeit gegeben. Auf eine 
weitere Auseinandersetzung mit einer Methode, die ‚Ähnlich- 
keiten‘ leichthin als bloßen ‚Zufall‘ erklärt und, wo dies nicht 
möglich ist, zur ‚Hypothese des Importes“ ihre Zuflucht nimmt, 
dürfen wir verzichten. Nur einige ‚Zufälle‘, die Harlez und, 
im Anschluß an ihn, Gruppe konstatiert haben, müssen wir 
noch einer Betrachtung unterziehen. 

Harlez behauptet (vgl. oben p. 44), daß Trita, Traitana 
und Orita, Oraötaona nur ‚quant au nom‘ aneinander erinnern, 
und Gruppe hat (l. c., p. 88f.) hinzugefügt, bei Trita und 
Oraëtaona scheine ein Zufall ‚sein neckisches Spiel getrieben 
zu haben‘. Die Analogien zwischen diesen Gestalten seien ‚nur 
so vager Art und lassen sich nur so ungefähr vermuten, wie 
es bei so nahe verwandten Sprachen sehr leicht durch Zufall 
hergestellt wird‘. Auf die sonderbare, auch von anderen ange- 
wandte Erklärung ‚zufälliger‘ Übereinstimmungen aus der nahen 
Verwandtschaft der Sprachen werden wir noch zurückkommen. 
Was aber die Analogien zwischen den Gestalten und Mythen des 
Trita und des Oraötaona betrifft, so kann gewissenhafte Erwägung 
doch nur zu der Feststellung führen, daß hier nicht vage An- 
kkinge, sondern weitgehende tatsächliche Übereinstimmungen 
vorliegen. Wir wollen die zumeist längst bekannten und fest- 
stehenden Tatsachen zusammenfassen und die gegen die Ver- 
gleichung erhobenen Einwände prüfen. Trita Aptya erschlägt 
durch Indra gestärkt den laut schreienden, dreiköpfigen, sechs- 
äugigen Dämon Viévarüpa (RV. X, 99, 6), den auch Indra selbst 
erlegt (X, 8, 8. 9; II, 11,19) — denn es fst nicht eine einmalige, 
sondern eine immer wieder sich wiederholende, mit der Ge- 
winnung der ‚Kühe‘ (der Wasser und des Himmelslichtes) ver- 
bundene Heldentat, wie ja auch die mit verschiedenen Namen 
bezeichneten Dämonen (Susna-Kuyava, Ahïéuva usw.) offenbar 
nur ‚Hypostasen‘ des Ahi Vrtra sind,! der von Indra, aber auch 
von Trita erschlagen wird. In ähnlicher Weise erscheinen auch 
im Awesta, wie Hüsing (Die iran. Überlieferung 172 f.) mit Recht 


1 Vel. L. v. Schroeder, -Herakles und Indra 33f. 


d 
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betont, der Held des Drachenkampfes und der Drache selbst 
in mehrere, voneinander unterschiedene Gestalten gespalten. 
Mit Sicherheit darf man dies vor allem von dem dreiköpfigen, 
 sechsäugigen, von Oraëtaona erschlagenen Azi Dahaka und dem 
von Korosäspa besiegten, Männer und Rosse verschlingenden, 
giftigen AZi Srvara (Y. 9,8 und 11) behaupten. Beide Drachen- 
kämpfe sind der Ausdruck eines und desselben mythischen 
Vorgangs. Zu den natürlichen, aus dem Wesen des Mythos 
sich ergebenden Abspaltungen ist aber im Awesta noch eine 
jüngere, durch äußere Einflüsse verursachte Teilung der Gestalt 
des Helden hinzugekommen. Wie die spätere Tradition aus 
dem Beiwort naire.manah (‚männlichen Sinnes‘) und dem Ge- 
schlechtsnamen Sama des Korosäspa selbständige Gestalten, 
einen Sohn und einen Enkel des Korosäspa, gebildet hat,! so 
ist im Höm-Yast Aôwya als Vater des Oraëtaona Adwyäni von 
Orita abgetrennt und zu einer neuen Gestalt gemacht worden. 
Zu diesem Schluß zwingt die Gestalt des vedischen Trita Aptya. 
Es ist ja reinste Willkür und kann durch nichts gerechtfertigt 
werden, wenn man an seiner Identität mit Orita und Adwya 
zweifelt. Die ‚Begründung‘ des die Identität leugnenden Stand- 
punktes hat denn auch bezeichnenderweise immer nur in der 
Annahme eines ‚Zufalles‘ bestanden. Man kann aber auch noch 
aus dem Awesta selbst deutlich erkennen, wie die Spaltung in 
einen A0wya und einen Orita entstanden oder — wenn das Bei- 
wort A0wya sich schon sehr früh in eine selbständige Gestalt 
verwandelt haben sollte — vervollständigt worden ist. Die im 
Hôm-Yaët und in anderen Teilen des Awesta enthaltene Dar- 
stellung, nach der das Gelingen der Tat des Helden oder seine 
Geburt der Lohn für das einer Gottheit (Haoma, Ardvi Sürä 
Anähitä, Drväspä, Vayu, ASi) dargebrachte Opfer ist, ist sicher- 
lich jüngeren Datums. Ist schon das Künstliche dieser Ein- 
kleidung alter Mythen unverkennbar, so kann es kaum noch 
zweifelhaft sein, daß bei der Aufzählung des ersten, zweiten, 
dritten, vierten Opferdarbringers der von Adwya abgetrennte 
Orita nur deswegen die Stelle des dritten Opferers erhalten hat 
und dadurch in nähere Beziehung zu dem Säma Kerosäspa 
(anstatt zu A0wya und @raîtaona) gebracht worden ist, weil 


1 Näheres schon bei Spiegel, Eran. Alterthumsk. I, 559 ff. 
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sein Name an das Zahlwort Jritya (‚der dritte‘) anklingt. Ein 
Rest der ursprünglichen Zugehörigkeit zu Adwya und Oraëtaona 
ist noch darin enthalten, daß Orita in der Aufzählung un- 
mittelbar auf Adwya und Oraëtaona folgt. Überdies be- 
weist aber auch die sprachliche Zugehörigkeit von Orita 
zu Oraötaona,! dem Sohne. des Aôwya, daß nicht Adwya 
allein, sondern Orita Aßwya der Name des Vaters von Oraē- 
taona A0wyani gewesen ist, und daß man erst später Orita 
fälschlich zu einem ‚Angehörigen , des Sama-Geschlechtes ge- 
macht hat. Das sind nicht :.haltlose Vermutungen, sondern 
Folgerungen, zu denen gewissenhafte : Betrachtung der Über- 
lieferung führen muß. Die Anhänger: der ,école eranisante‘ 
haben aber, anstatt die Überlieferung zu prüfen, mit souveräner 
Geberde entschieden, daß die Übereinstimmung von Veda und 
Awesta in bezug. auf die Namen Trita Aptya und Orita-A0wya 
einem Zufall zuzuschreiben sei. Harlez hat gegen die Identi- 
fizierung dieser Gestalten, noch eingewendet, daß Trita ein Gott 
sei, der noch vor Indra die Wolkendämonen besiegt habe, Orita 
aber ein Mensch, König von Eran und erster Arzt der Welt, 
und daß Ge als Besieger des Azi Dahäka und als Kämpfer 
in den Kriegen der Iranier erscheine, während von dem ve- 
dischen Traitana nur berichtet werde, daß er dem Dichter des 
Liedes RV. I, 158 den Kopf spalten wollte. Demgegenüber muß, 
wie schon oft geschehen, zunächst darauf hingewiesen werden, 
daß die Besiegung des Drachen, die im Veda dem Trita nach- 
gerühmt wird, im Awesta nicht dem Orita, sondern dem Orae- 
taona ET E wird. Selbst wenn man nun mit Harlez 
in dem Umstand, daß der im Videvdat (20, 2) erwähnte Orita 
als erster Arzt erscheint, einen wesentlichen Unterschied zwischen 
Trita und Orita erblicken wollte, steht es doch, wie wir dar- 
gelegt haben, unzweifelhaft fest, daß zwischen dem im Höm- 
Yaët genannten Orita und Oraëtaona die engste Be- 
ziehung obwaltet, daß also Orita dem Mythenkreis des Orae- 
taona angehört. Daraus ergibt sich aber für jeden, der sehen 
kann und will, die Identität von Trita und Orita. Denn auch 
darin, daß Oraëtaona, und nicht Orita, den Drachen erlegt, 


1 Zuletzt darüber Wackernagel, Götting. Nachrichten. Phil.-bist. KI. 
1914, p. 61. 
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wird jeder, der die innerhalb der iranischen Überlieferung selbst 
sich vollziehenden Wandlungen kennt und nicht die voll- 
ständige Übereinstimmung der Mythen zweier auch noch so 
nah verwandter Völker erwartet, nur eine unwesentliche Ver- 
schiebung der Verhältnisse gegenüber der indischen Über- 
lieferung erblicken. Oraëtaona aber ist ursprünglich ebenso- 
wenig ein irdischer König und Herrscher von Iran wie Azi 
Dahäka oder Korosäspa. Sie sind mythische Gestalten, die in 
genau derselben Weise zu Königen geworden sind, in der die 
spätere Sage aus dem Urmenschen Gaya Marstan den ersten 
iranischen König und aus dem Gandarowa einen Hausverwalter 
des Azi Dahaka! gemacht hat. Andrerseits würde die Zu- 
sammengehörigkeit von Oraëtaona mit dem indischen Trita auch 
dann nicht in Frage gestellt sein, wenn die Behauptung, daß 
dieser ein Gott sei, völlig zuträfe Mit Rücksicht darauf, daß 
von Trita (RV.I, 105, 17) auch berichtet wird, er habe im 
Brunnen die Götter um Hilfe angerufen und sei durch Brhaspati 
befreit worden, darf man daran zweifeln, daß er von Anfang 
an ein Gott gewesen sei. Wesentlich und maßgebend ist in 
jedem Falle, daß er ein mythischer Held ist, der eine der 
Heldentat des Oraëtaona ähnliche Tat vollbringt. Man hat 
ferner mit Unrecht aus dem Umstand, daß Orita im Videvdät 
(20, 2f.) als erster Arzt erscheint, einen schwer ins Gewicht 
fallenden Gegensatz zwischen ihm und Trita konstruiert oder 
darin wenigstens eine bemerkenswerte Verschiedenheit gesehen. 
Zunächst sei hier festgestellt, daß auch Oraötaona, der Drachen- 
bezwinger, mit der Abwehr von Krankheiten in Verbindung 
gebracht wird. Denn Yt. 13, 131 wird seine Fravaëi angerufen, 
damit man außer der durch den Drachen bewirkten Feind- 
schaft auch dem Fieber und anderen Krankheiten — die auch 


‘1 Bei Firdousì (ed. Vullers I, 55, V. 403) heißt er (52, (‚Diener‘), Kö 
(‚Verwalter‘, V. 435 u. 448), cut (‚Wächter‘, V. 447), im Mujmil at- 
taväriy, Journ. As. Ser. IV, t. I (1843), p. 414 JS (‚Beamter‘, ‚Ver- 
walter‘). Daß Firdousis ER (Kundrou) tatsächlich der Gandarewa ist 
(vgl. v. Stackelberg, Indog. Forsch. 4, 149ff.), wird durch die Schreibung 
des Mujmil (l. c.) By, statt By, bewiesen. Denn ya 
gibt das awestische gandarowa (gs ist nach Andreas d) und die daraus 
hervorgegangenen Pählävischreibungen 11:2, gn (Mën. Xr. 27, 50) 
wieder. 
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Orita (Vd. 20, 2) abwehrt — Widerstand leisten könne.! Wir haben 
es da nicht etwa mit einem Zug zu tun, der der Gestalt des - 
Oraötaona nur durch einen Zufall angeflogen oder willkürlich 
beigelegt worden ist. Daraus, daß unmittelbar vorher (130) die 
Fravasi des Yima — der während seiner Herrschaft Menschen 
und Vieh unsterblich, Wasser und Pflanzen unversieglich ge- 
macht hat (Y. 9, 4) — seinem Wesen und seinem Wirken ent- 
sprechend gegen die von den Daüvas bewirkte Armut und 
gegen futterlose Trockenheit, die Fravasi des Korosäspa aber 
nachher (136) gegen das feindliche Heer, gegen Räuber und 
gegen die von Räubern bewirkte Feindschaft angerufen wird, 
darf man schließen, daß die Macht, Krankheiten zu verscheuchen, 
seit jeher einen dem Wesen des Oraëtaona eigentümlichen Zug 
gebildet hat und möglicherweise schon sehr früh mit dem 
Mythos von dem Drachenkampf von der Gestalt des Orita auf 
ihn übertragen worden ist. Nun werden im Rgveda (VIII, 47, 
13f.) bekanntlich die Adityas und Usas angefleht, die offen und 
insgeheim begangene Sünde und den bösen Traum? weit weg 
zu Trita Aptya zu schaffen. Daß es sich dabei nicht allein um 
Sünden und böse Träume, sondern auch um Krankheiten 
handelt, geht aus Ath. V. VI, 113 hervor, wo in Verbindung 
mit der Sünde, die die Götter an Trita und dieser an den 
Menschen ‚abgewischt‘ haben, von der Krankheitsd&monin Grähi 
die Rede ist, welche die Götter durch Zauber verschwinden 
machen sollen. Wenn die schon in dem Liede des Atharvaveda 
angedeutete brahmanische Überlieferung Tritas Sünden und 
Krankheiten verscheuchende Macht daraus erklärt, daß die 
durch den blutigen Teil des Opfers mit Schuld beladenen Götter 
diese Sünde auf die — zu diesem Zwecke erst erschaffenen — 
Sündenböcke Ekata, Dvita und Trita abwälzen, die die Sünde 
an gewisse mit Schuld behaftete Menschen weitergeben, oder 
daraus, daß Indra, Trita, Ekata und Dvita sich durch die Tötung 
des Visvarüpa einer dem Brahmanenmord gleichwertigen Sünde 


1 Daher heißt es im Dätistän i dan. (ed. Anklesaria, p. 84 = West, Sacr. 
Books of the East 18, 90): pur desaz degon Freton ‚voller Heilmittel 
wie Pi. Vgl. auch Cama Memorial Volume 141 ff. 

2 Vgl. Yt. 13, 104 ayanam y’afnanam, zu deren Abwehr die Fravaëi des 
Husyao0na und anderer gläubiger Männer angerufen werden. 
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schuldig machen, die Trita dann an sündhaften Menschen ,ab- 
wischt‘,! so liegt die priesterliche Mache dieser Deutung klar 
zutage. Nur Brahmanen konnten ausklügeln, daß die Erlegung 
des Dämons Visvarüpa eine sündhafte Tat sei, und daß die 
Götter ihre Schuld an Trita abwischen, und daß dieser sie auf 
Menschen abwälze. Diese den Stempel später Erfindung tra- 
gende Vorstellung liegt den oben zitierten Rgveda-Versen, in 
denen die Adityas und Usas angefleht werden, Sünde und bösen 
Traum weit weg zu Trita zu schaffen, gewiß nicht zugrunde.? Daß 
hiebei neben der dem Trita eigenen Kraft, Sünden, böse Träume 
und — wie wir auf Grund von Ath. V. VI, 113 hinzufügen 
dürfen — Krankheiten zu verscheuchen, auch die große Ent- 
fernung eine Rolle spielt, ergibt sich aus RV. IV, 23, 7, wo 
es von Indra heißt, er habe die Schulden weithin zu unbe- 
kannten Morgenröten weggetrieben.3 In diesem Zusammenhang 
gewinnt aber auch die Stelle der Taitt. S. I, 8, 10, 2, nach der 
Trita langes Leben verschafft (vj u:tritò jarimänam na anat) 
so sehr an Bedeutung, daß wir in dieser Angabe nicht mit 
Macdonell (Ved. Mythol. 68) einen ‚sekundären Zug‘ werden 
sehen dürfen, den Trita als Bereiter des Unsterblichkeit ver- 
leihenden Soma erworben hätte. Die Vergleichung des Trita 
mit den awestischen Gestalten unterstützt vielmehr den aus den 
vedischen Angaben zu ziehenden Schluß, daß, wie Oraëtaona 
Krankheiten abwehrt und Orita dieselben Krankheiten ver- 
scheucht und ‚den Tod zurückhält‘, ebenso auch für Trita 
außer der Tilgung von Sünden die. Abwehr von bösen Träumen 
und Krankheiten und die ee u des Todes besonders 
charakteristisch sind. 

Nachdrücklicher, als wie dies bisher geschehen ist, soll hier 
auf eine weitere, übrigens längst bemerkte‘ Übereinstimmung 


1 Vgl. Bloomfield, Sacr. Books of the East 42, 5218 | 

? Eine Stütze der brahmanischen Auffassung‘ kann natürlich auch nicht 
darin erblickt werden, daf RV. VIII, 47, 17 reám samndyämasi nach 
Oldenberg (Rgveda, zur St.) bedeutet ‚wir übertragen die Schuld‘ [und 
hernach den bösen Traum] auf Trita. Vorher werden die Verba dadhä- 
tana, pérä vaha, péri dadmasi gebraucht. .- 

3 Oldenberg zu IV, 23, weist unter anderem noch auf I, 94, 9: bidhasva 
düre nirrtim hin. 

4 Vgl. Spiegel, Ar. Periode 271. 
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der indischen und der iranischen Uberlieferung hingewiesen 


“werden. Aus dem Rgveda (I, 105, 17) erfahren wir nur noch 
das Faktum, daß Trita in einen Brunnen geraten ist, in dem 
“er die Götter um Hilfe anruft, und aus dem er durch Brhaspati 


‚befreit wird. Nach der späteren vedischen und’ epischen Über: 


 lieferung (vgl. Geldner, Ved. Stud..III, 168 ff.) sind es die zwei 


Brüder des Trita, die ihn aus Neid in den Brunnen stürzen 
oder — nach einer anderen Fassung —, ohne sich um den in 
den Brunnen gefallenen Trita zu kümmern, ihres Weges gehen. 
Wenn man auch selbstverständlich nicht so weit gehen darf, 
im Anschluß an die indische Tradition das Lied I, 105 dem im 
Brunnen befindlichen Trita in den Mund zu legen, und wenn 


+, auch manche Einzelheiten in den Geschichten von Trita, ins- 


besondere in der Fassung des 9. Buches des Mahäbhärata, 
gewiß spätere Zusätze und Ausschmückungen sind, so ist es 
doch nicht zweifelhaft, daß das Wesentliche dieser Geschichten, 
die Schuld zweier böser, neidischer Brüder an dem Unfall des 
Trita, nicht erst von der Tradition erfunden worden ist.' Denn 
auch von Fircdün (Oraëtaona) wird bei Firdousī (ed. Vullers I, 
50, V. 298 ff.) in ähnlicher Weise erzählt, daß zwei Brüder, die 
ihn auf dem Zuge gegen Azdahä (Azi Dahäka) begleiteten 
und ob seines Glückes neidisch waren, des Nachts einen Stein 
von der Höhe eines Berges hinunterrollen ließen, damit er den 
am Fuße des Berges schlafenden Firédün erschlage. Wie nach 
dem Rgveda Brhaspati den Trita aus dem Brunnen rettet, so 
ist es hier ein Engel (Sarös), der Firödün, allerdings vor dem 
Anschlag der Brüder, in der Zauberei unterweist, so daß dieser 
durch Zauberkraft das Herabrollen des Steines zu verhindern 
vermag. Daß solche Übereinstimmung, neben. der es natür- 
lich auch Abweichungen im einzelnen gibt und geben muß, 
nicht als Zufall bezeichnet werden darf, sollte selbstverständ- 
lich sein. 

Wie uns Firdoust in diesem Falle ein Stück sehr alter 
iranischer Überlieferung erhalten hat, das eine wertvolle Er- 
gänzung zu der indischen Überlieferung von Trita darstellt, so 
liegt offenbar in der durch Firödün erfolgenden Befreiung der 
zwei Frauen aus der Gewalt des Azdahä (ed. Vullers I, 53, 
V. 364ff.) ein Reflex der Gewinnung. der Wasser durch Trita 
vor, zumal da in einigen Indraliedern die vom Dämon ein- 
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geschlossenen Wasser als ‚den Dämon zum Herrn [oder Gatten] 
habend‘ (däsdpatnık)! bezeichnet werden. 
Doch man hat sogar daran gezweifelt, daß der Drachen- 


‘kampf des Oraïtaona sich überhaupt mit dem des Trita ver- 


gleichen lasse. Denn der Drache (ah?) der indischen Drachen- 
kämpfe sei ein himmlisches,. der AZi Dahäka aber ein irdisches 
Ungeheuer.” Dieser Einwand ist natürlich ebenso zu werten, 
wie die ‚Feststellungen‘, daß Trita ein Gott, Oraëtaona aber 
ein Mensch sei, u.ä. m. Harlez hat (vgl. oben p. 45) noch aus 
Veda und Awesta alle erreichbaren Verschiedenheiten zwischen 
dem indischen und dem iranischen Drachen herausgeholt und 
unter anderem darauf hingewiesen, daß Azi Dahäka von Amra 
Mainyu geschaffen worden sei, nicht zu dem Zwecke, daß er 
die himmlischen Wasser raube, sondern damit er die Welt des 
aša verderbe. Da diese Betrachtungsweise auch heute noch 
Anhänger zu haben scheint, wird es nicht überflüssig sein, 
wenn hier in Kürze die Verkehrtheit dieser Anschauung auf- 
gezeigt wird. Man könnte denjenigen, welche den Unterschied 
zwischen dem himmlischen und dem irdischen Drachen betonen, 
zunächst schon entgegenhalten, daß der Mythos sich eigentlich 
einer krassen Vernunftwidrigkeit schuldig macht, wenn er 
Schlangen und Eber — so werden die Dämonen öfter benannt 
— am Himmel erscheinen läßt. Schon dieser Umstand beweist 
hinlänglich, daß der Unterschied zwischen himmlischen und 
irdischen Ungeheuern nicht so groß ist, wie er zu sein etwa. 
scheint. Dieser Abstand wird indes noch verkleinert, wenn wir 
gelegentlich aus dem RV. erfahren, daß Dämonen, die von Indra 
bekämpft werden, zum Himmel emporzusteigen suchen, 
von Indra aber hinabgeschüttelt werden.” Daß der Mythos 
solch gelehrte Unterscheidungen zwischen himmlischen und ir- 


— —— — a. 


1 RV. I, 32, 11: dāsápatnīr dhigopäh. Darauf hat schon Darmesteter, Orm. 
et Ahr. 106f. hingewiesen. Ich halte es übrigens trotz Bartholomae, 
Altiran. Wtb., s. dahäka, und trotz der formellen Verschiedenheit noch 
immer für wahrscheinlich, daß dahäka und dasa (dast) auch etymo- 
logisch verwandt seien, 

So auch Spiegel, Ar. Periode 257. 

Vgl. II, 12, 12: rauhindm Gsphurad vdjrabähur dyäm ärdhantam; VII, 
14, 14: mäyäbhir utsisrpsala(h) ... dyäm ärtruksatah | áva düsywür 
adhünuthäh ||. Ich meine natürlich nicht, daß diese Dämonen auf der 
Erde hausend gedacht werden. 


oO» 
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dischen Drachen überhaupt nicht macht, zeigt der armenische 
Volksglaube, in dem der ‚von der Erde zum Himmel auf- 
steigende‘ Gewitterdrache, Višap genannt, von dem Engel Ga- 
briel mit dem Stabe oder der Rute, d. i. mit dem Blitz, ge- 
schlagen und in kleine Stücke zerhackt wird, die als Schlangen 
herabfallen.! Der Visap' aber ist ursprünglich der awestische 
Drache, denn das Wort ist identisch mit dem awestischen vi- 
šāpa (‚Gift als Säfte habend‘, vgl. Bartholomae, Air. Wtb., s. v.), 
das einmal (Nirangistän 48) Beiwort von aži ist, wie der Drache 
Sıvara (Y. 9,11) als visavant (‚giftig‘) und der offenbar mit 
ihm identische Drache, gegen den Haoma (Y. 9, 30) angerufen 
wird, als viso.vazpa (‚Gift spritzend‘) bezeichnet werden. Und 
der Engel Gabriel ist an die Stelle des Vahagn (Verotrayna, 
Vrtrahän) getreten, der bei Agathangelos (ed. Venedig 1835, 
p. 606) der Drachenwürger (4/7 puy visapal'at) heißt.? 
Der Donner ist das Geschrei, das der vom Engel Gabriel ge- 
schlagene Vi$ap ausstößt. Auch der Drache Vrtra schreit laut, 
als Indras Donnerkeil ihn getroffen hat (RV. I, 52, 10). Und wie 
der Visap in kleine Stücke zerhackt wird, so liegt auch Vrtra 
(I, 32, 7) zerschlagen an vielen Orten da (purutra . . . aéayad 
vyastak). Wenn diese herabfallenden Stücke des Visap Schlangen 
sind, so erinnert dies wieder daran, daß nach dem Dönkart (IX, 
21, 9£.: West, Sacr. Books of the East 37, 214) bei den ersten 
drei Schlägen, die Frötön gegen den Körper des Dahäk führt, aus 
ihm Schlangen und anderes schädliches Getier herauskommen. 

Noch sei darauf aufmerksam gemacht, daß der Dämon 
Susna, der ja nur eine Variante der anderen, von Indra und 
Trita erschlagenen Drachen ist, RV. VI, 20, 5 als großer drih 
(Schädiger, Unhold) bezeichnet, und daß Azi Dahaka Y. 9, 8 
eine datvische drai genannt wird. Schließlich bezieht sich das 
dem Azi D. (l. c.) beigelegte Beiwort hazunra.yaoyti (‚tausend 
Fähigkeiten [oder ähnl.] besitzend‘) wohl auf Zauberkünste des 
Drachen — auch der Dahhäk bei Firdousi wird Zauberer- (jädü) 
genannt — und entspricht den Beiwörtern mäyin, mäyävin u. 
ähnl., die die Drachen im RV. erhalten. 


! M. Abeghian, Der armen. Volksglaube 78f. 

? Vgl. Hübschmann, Armen. Gramm. 76 und Gelzer, Berichte über d. Verh. 
sächs. Ges. Wiss., Phil.- hist. Kl. 1896, p. 104. 

Sitzangsber, d. phil.-bist. Kl. 176. Bd. 7. Abh. 5 
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Es ergibt sich also bei genauerer Untersuchung eine 
solche Fülle von wichtigen Übereinstimmungen und Analogien 
zwischen Trita und Orita-Oraötaona, daß wir auf die Lösung 
der Frage, ob auch zwischen Oraëtaona und dem vedischen 
Traitana außer der formellen Zusammengehörigkeit eine sach- 
liche Beziehung besteht, verzichten können. Die Beantwortung 
dieser Frage ist schwierig, weil Traitana nur einmal (RV. I, 
158, 5), und zwar in einem ziemlich dunklen Verse erwähnt wird. 
Ich halte es jedoch für sehr unwahrscheinlich, daß Traitana der 
Name eines Dämons sei, der den Kopf des Dichters (!?) spalten . 
wollte. Wenn im RV. von dem Spalten oder Abhauen eines 
Kopfes die Rede ist, so handelt es sich immer um den Kopf 
eines Dämons. Doch ich wage keine Entscheidung. 

Zu den von Harlez und anderen am heftigsten bestrittenen 
Vergleichungen gehört ferner die des (Indra) Vrtrahan mit dem 
awestischen Voroörayna. Auch hier werden einige Ergänzungen 
zu dem, was bisher zugunsten dieser Vergleichung vorgebracht 
worden ist,! am Platze sein. Aus dem oben zu dem armenischen 
Visap Bemerkten geht hervor, daß die Iranier einen dem Mythos 
von (Indra) Vrtrahan und Vrtra ähnlichen Mythos eines Drachen- 
tôters Voroûrayna besessen haben müssen. Denn Visap und 
Vahagn sind zweifellos iranischer Herkunft.® Wenn dieser 
Mythos auch im Awesta nicht mehr vorhanden ist, so lassen 
sich doch noch seine Spuren feststellen. Und zwar meine ich, 
daß sie in den Zusammensetzungen mit dem Worte vorodra 


! Vgl. Hillebrandt, Ved. Myth. III, 188f.; Oldenberg, Rel. d. Veda? 132. 

2 Bei Hillebrandt, 1. c., heißt es: ‚Vahagn ist ein altarmenischer Gott von 
großer Popularität, nach Gelzer vielleicht iranischen Ursprungs‘, während 
Gelzer (Ber. über d. Verhandl. sächs. Ges. d. Wiss., Phil.- hist. K1., 1896, 
104) richtig schreibt: ‚Iranischen Ursprungs ist auch der vielleicht ... 
populärste Gott der Armenier.‘ Daß im ‘späteren armenischen Volks- 
glauben der den Drachen (visap) schlagende Engel Gabriel (vgl. oben 
p. 65) an die Stelle des Vahagn (Vore0rayna) getreten ist, ersieht man 
auch aus der bekannten Stelle des Moses von Khorene (ed. Le Vaillant 
de Florival I, 126), nach der man des Vahagn Kampf mit den Drachen 
(and visapac) und seinen Sieg über sie in Liedern erzählte und von 
ihm den Heldentaten des Herakles sehr Ähnliches sang. Auch in den 
Hymnen der Mysterien des Miðra werden die Heldentaten des Artagnes 
(Vere0rayna)- Herakles besungen (Cumont-Gehrich, Myst. d. Mithra, 
2. Aufl., p. 100). 
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vorliegen. Denn die Übereinstimmung oder die Ähnlichkeit der 
Bildungen vrtra-hän : vorodra-jan, vrtra-hintama : vorodra- 
jastema, dhi-ghna : voradra-yna, vrtra-luitya (‚Vrtratötung‘; 
‚Kampf‘: vrtrahdtyesu): vorodra-ynya (‚Feindbesiegung‘; ‚Kampf‘: 
vorodraynyaësu,! neben und gleichbedeutend mit pasandhu), 
vrtra-tür : varadra-taurvan, vartra-ghna : vara9ra-yna, vartra- 
hatya : *varagra-ynya weist darauf hin, daß die vedischen und 
die awestischen Formen nicht unabhängig voneinander ent- 
standen sein dürften. Da ist denn vor allem die Tatsache sehr 
bemerkenswert, daß Indras Donnerkeil (vdjra) als vrtrahan 
(RV. I, 121, 12; VI, 20, 9) und värtraghna (Taitt. S. 5,7,3,1 
usw.: indrasya vdjro ’si värtraghnah), die Waffe (vazda), die 
(Yt. 19, 92) der als vorodrajä charakterisierte (Yt. 5, 61) Orae- 
taona führt und die eine Keule? ist, als varadrayna be- 
zeichnet wird. 

Schon die formelle Übereinstimmung von Vrddhibildungen 
wie värtraghna und väroÿrayna schließt wohl den Gedanken 
aus, daß wir es hier mit Formen zu tun haben könnten, die 
unabhängig voneinander — durch die schöpferische Kraft der 
Sprache — entstanden wären. Die Annahme, daß diese Formen 
vielmehr aus einem Indern und Iraniern gemeinsamen Vor- 
stellungskreis herstammen, wird auch nicht durch den Umstand 
entkräftet, daß vartraghna nicht ‘schon im Rgveda, sondern erst 
in der späteren brahmanischen Literatur vorkommt. Für höheres 


1 Vgl. Yt. 13, 23: ya (fravaÿayô) zaoyä varadraynyatiu und RV. IV, 24, 2: 
sá (Indra) vrtrahdtye hdvyah. 

2 Vgl. Dankart, ed. Bombay 1911, p. 811 (= West, Sacr. B. of the East 
37, 214): vazr. Es ist der die Gestalt eines Stier- oder Biiffelkopfes 
besitzende gurz (gurza) des Firadin (Sähn. ed. Vullers I, p. 49, V. 287f.; 
p. 59, V. 483; al-jurz bei Tabari, Ser. I, p. 228). Dieser gurz leuchtet 
der Sonne gleich (ibid., p. 49, V. 289), wie der véjra des Indra als 
leuchtend (dyumdnt: V, 31, 4) bezeichnet wird. Zu vaëda, dem awestischen 
Ausdruck für Orastaonas Waffe, darf daran erinnert werden, daß die 
ai. Wurzel vyadh, zu der vaëda gehört (Barthol., Air. Wtb. s. v.), vor- 
nehmlich von der Durchbohrung von Indras Gegnern und von dem 
Erschlagen der Dämonen und Gespenster gebraucht wird. In ähnlicher 
Weise verhält es sich mit awest. snaö9i# und der ai. Wurzel $nath. Denn 
diese Wurzel und ihre Ableitungen werden öfter angewendet, wenn 
von der Zerschmetterung der Gegner des Indra (vrird, dasé usw.; vgl. 
auch I, 57, 2: vdjrah $ndthita) die Rede ist, und snaîdis ist insbesondere 


die Waffe, die gegen die Daövas geführt wird. 
Gg 
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Alter der Form vartraghna spricht außer der awestischen Par- 
allelform vara9rayna (cara9rayni) auch die ganz ähnliche 
Vradhibildung vartrahatya (RV. III, 37, 1) in vartrahatyaya 
$ivase (‚zur Kraft, die dem Schlagen der Feinde dient‘).! Wenn 
überdies, wie wir schon bemerkt haben, värtraghna in der 
Wendung indrasya vdjro ’si vartraghnal (Taitt. S. 5, 7, 3, 1) in 
der Bedeutung ‚dem Erschlagen des Vitra dienend‘, ähnlich wie 
vrtrahän im Rgveda, als Epitheton der Keule des zu Trita in 
engster Beziehung stehenden Indra gebraucht wird? und vara- 
Yrayna in der Bedeutung ‚dem Erschlagen des Feindes (voraYr«) 
dienend‘ Beiwort der Waffe, d. i. der Keule, des den Drachen 
erschlagenden Oraëtaona ist, so dürfen wir schließen, daß die 
Iranier den Drachen (az?) als vara9ra ‚Feind‘ bezeichnet haben, 
wie die Inder den Drachen (ahi) : vrtra (Vrtra) genannt haben. 
Es unterliegt ja doch auch keinem Zweifel, daß Oraetaona nur 
deswegen, weil er den Drachen erschlägt (Y. 9, 8: yö janat 
azım dahäkom; Vid. 1, 17: janta ažōiš dahakai [st. dahakahe]), 
vorodrajà (Yt. 5, 61), d. i. ‚der den Feind (vora9ra) schlagende‘ 
— und nicht bloß ‚der siegreiche‘ (Barthol., Wtb.) — heißt. 
Und aus der oben (p. 57ff.) dargelegten Übereinstimmung von 
Orita-Oraëtaona mit dem indischen Trita, der ebenso wie der 
eigentliche Vrtrahan (Indra) ein Vytratöter ist, sowie aus dem 
Umstand, daß bei den Armeniern (Moses von Khor., ed. Le 


1 Vgl. vrtrahäm $4vah RV. VI, 48, 21. 

? Vartraghna bedeutet hier gewiß nicht ‚auf den Schläger des Vrtra be- 
züglich, ihn betreffend usw.‘ (Petersb. Wtb.). Besser gibt Säyana das 
Wort durch vairighät (‚Feinde tötend‘) wieder, noch genauer zu Taitt. 
S.2,5,2,4: sé (d. i. Indra) devdtä vrträn nirhüya värlraghnant havih 

. nir avapat und nachher zu tát saihsthäpya värtraghnam havir vdjrani 
adaya durch vrtrahananahetubhäütam (‚Mittel zur Tötung des V. seiend:). 
In ähnlichem Sinne wird das Wort auch gebraucht Käth. 24, 7: indro 
vriram ahan sa esa värtraghnah pasur vijitya alabhyate und ibid. 27,3 
deva vai . .. tato vrlram aghnan sa esa somo vartraghno vijityai grhyate. 
In den zwei letztgenannten Stellen bedeutet värtraghna ‚dem Schlagen 
der Feinde dienend‘, aber der Zusammenhang beweist, daß auch noch 
Beziehung auf die Tötung des Vrtra vorliegt. Strenggenommen ist Taitt. 
S. 5, 7, 3, 1 vartraghna nicht Beiwort des vajra, sondern des Herdsteines 
(afman), bedeutet also ‚zum Schlagen der Feinde dienend‘, aber der 
a$man wird doch nur deswegen v. genannt, weil der vajra, mit dem 
er identifiziert wird, värtraghna (‚zum Schlagen des Vrtra dienend‘) ist. 
Wir dürfen also sagen, daß v. Beiwort des vajra ist. 
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Vaillant de Florival 132) neben dem ‚Drachenwürger‘ Vahagn 
auch noch Hruden (= Oraötaona) als Bezwinger des Biurasp 
Azdahak (des Azdahäk Bövarasp der Pähläviquellen) erscheint, 
ergibt sich ferner, daß ebenso wie bei den Indern Indra (Vrtra- 
han) und Trita als Vytratöter besungen wurden, auch bei den 
Iraniern außer Orita-Oraötaona noch ein Voroôrajan (Vorobrayna) 
als Töter des voradra (‚Feind‘) genannten Drachen vorgestellt 
worden ist. Gleichzeitig beweist der auf vara9rayna zurück- 
gehende Name des armenischen Vahagn, daß, wie bei den Indern 
Indra, bei den Iraniern nicht Orita-Oractaona, sondern Vora. 
Drama der Drachentöter xx Zoo gewesen ist, daß also 
Orita-Oraëtaona zu diesem Vororayna in einem ganz ähnlichen 
Verhältnis gestanden haben muß wie Trita zu Indra. Ist aber 
Vere0rayna — und nicht, wie man wohl hätte erwarten dürfen, 
Voroôrajan — der Name des awestischen Drachentöters ge- 
wesen, so bedeutet dieser Name wie Vorobrajan zweifellos ‚Töter 
des Feindes‘ (d. i. des Drachen).! Und dieselbe Bedeutung ist 
auch für den im 14. Yast gefeierten Vore0rayna anzunehmen, 
Denn wenn auch das Wort vora$rayna im Awesta im Sinne 
von ‚Sieg‘ — ursprünglich ‚Erschlagen des Feindes (der Feinde)‘ 
— gebraucht wird, so ist doch der Vorobrayna des 14. Yast 
nicht, wie öfter behauptet worden ist, eine Personifikation des 
Sieges, ein ‚Genius des Sieges‘, sondern mit dem Drachentöter 
Vere0rayna, dem Vorbild des armenischen Vahagn, durchaus 
identisch. An eine bloße Abstraktion hätte sich schwerlich die 
Vorstellung geknüpft, daß Vere0rayna in den zehn Gestalten 
des Windes, eines Rindes, Rosses, Kameles, Ebers, Jünglings; 
des Vogels Virafan (Varevna), eines Widders, einer Ziege und 
eines Kriegshelden erscheine (Yt. 14, 2—27). Darauf, daß die 
Bezeichnungen einiger dieser Gestalten (Stier, Juseline, Widder, 
Held), wie Darmesteter (Orm. et Abr. 125f.) bemerkt hat, im 
Rgveda als Epitheta des Indra vorkommen, wird man wohl 
nicht viel Gewicht legen dürfen. Wichtiger ist — und dies ist 
Darmesteter entgangen — daß einmal (RV. VIII, 2, 40) aus- 
drücklich von der Verwandlung des Indra in einen Widder 


1 Dagegen spricht natürlich nicht der Umstand, daß oyna im Awesta 
sonst nur ‚das Schlagen‘ und nicht ‚schlagend‘ bedeutet. In dem Ge- 
netiv Väroynahe (Yt. 14, 19) liegt jedenfalls thematisch gebildetes °yna 
‚schlagend' vor. 
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(mesò bhätäh) die Rede ist, und daß nach RV. III, 53, 8 und 
VI, 47, 18 Indra durch Anwendung von Zauberkünsten mannig- 
fache Gestalten annimmt.! Eben deswegen wird er ‚an Zauber- 
künsten reich‘ (purumäyd) genannt. Auch in den Epen wird 
dem Indra die Fähigkeit, vielerlei Menschen- und Tiergestalten 
anzunehmen, zugeschrieben. So insbesondere Mahäbhärata (ed. 
Calcutta) XIII, Vers 2273ff., wo ausgeführt wird, daß der an 
Zauberkünsten reiche (bahumayal, mayavi) Indra infolge seiner 
Zauberkraft (mäyä) unter anderem als Jüngling oder als alter 
Mann, in verschiedenen Farben und als Angehöriger der einen 
oder der anderen Kaste, als Papagei, Krähe, Schwan, Kuckuck, 
Löwe, Tiger, Elefant, als Gott oder Daitya, als Fliege, Mücke 
oder auch in der Gestalt des Windes (väyubhütak) erscheint. 
Mahäbhärata XII, 6696 tritt er als Schakal, Rämäyana 3, 9, 
16f. als Soldat (bhrata) auf. Hierher gehört offenbar auch die 
im Satapathabrähmana 12, 7, 1, 1ff. enthaltene Geschichte von 
der Tötung des Visvarüpa durch Indra: Als er den V. getötet 
hatte, setzte er sich durch Gewalt in den Besitz des Soma und 
trank ihn. Da entwichen seine körperlichen und geistigen Kräfte 
aus den einzelnen Bestandteilen seines Körpers und wurden zu 
einer grauen Ziege (ajah), zu einem Widder (avih pasur... 
mesah), zu einem Stier (gauk pasur . . . rsabhah), zu einem 
Einhufer: Roß, Maulesel, Esel, zu einem mit den Krallen 
schlagenden Adler ($yeno ’pasthiha), dem König der Vögel, zu 
einem Wolf, Tiger und Löwen, zu verschiedenen Pflanzen, zu 
Blei und Gold und zu berauschenden Getränken. Wenn es nun 
auch den Anschein hat, daß diese Geschichte in der vorlie- 
genden Fassung vor allem besagen will, Indras Kräfte seien 
in Vertreter der einzelnen Naturreiche verwandelt worden, so 
muß ihr doch die Vorstellung zugrunde liegen, daß Indra die 


1 III, 53, 8: rüpdm-rüpam mäghiva bobhaviti mäyah krnvänds tanvèm péri 
sväm; VI, 47, 18: rupdm-rüpam prüätirüpo babhüva ...|indro mayäbhik 
pururüpa tyale. Hieher gehört wohl auch III, 48, 3f.: purudhäpratikah || 
.-.. yalhävasım lanvèm cukre. Unter diesen Gestalten sind natürlich 
nicht, wie Säyana zu VI, 47, 18 meint, die Gestalten der Götter (Agni, 
Visnu, Rudra) zu verstehen. Der Armenier Eznik (ed. Venedig 106f.: 
vgl. auch Abeghian, Der armen. Volksglaube 79) bekämpft den Glauben, 
daß der Drache (vi#ap) sich in einen Maulesel, ein Kamel oder in 
einen Reiter, der wie cin Mensch hinter dem Wilde dahinstürmt, ver- 
wandeln könne. 
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Fähigkeit besessen habe, in mancherlei Verwandlungen, be- 
sonders in gewissen Tiergestalten, zu erscheinen. Man wird 
darum wohl annehmen dürfen, daß die fünf Gestalten der Ziege, 
des Widders, Stieres, Rosses und des mit den Krallen schla- 
genden Adlers, die hier an erster Stelle aufgezählt werden, in 
einem engeren Zusammenhang mit den entsprechenden fünf 
. von den zehn Gestalten des Voroßrayna (Ziege, Widder, Stier, 
Roß, Vogel Värojan) stehen. Es ist insbesondere ‚der mit den 
Krallen schlagende Adler‘, der beweist, daß einerseits die an- 
geführte Stelle des Satapathabrähmana — wenigstens zu einem 
Teile! — nicht auf freier Erfindung der brahmanischen Theo- 
logen beruhen kann, und daß andrerseits die Beziehungen, 
welche zwischen Indra (Vrtrahan) und Vorefrayna obwalten, 
noch über die bisher bekannten Berührungspunkte (Verwandt- 
schaft der Namen und Verbindung mit einem Adler) hinaus- 
reichen. Der mit den Krallen schlagende Adler ($yeno ’pästhiha), 
der König der Vögel, ist ja doch mit dem RV. X, 99, 8 er- 
wähnten ‚Adler mit ehernen Krallen‘ ($yeno ’yopästir) identisch.? 
Dieser ist nun allerdings nicht, wie öfter behauptet worden ist, 
der den Soma raubende Vogel. Denn aus dem Zusammenhang 
und aus dem Inhalt des Verses ergibt sich, daß in ihm nicht 
vom Somaraub, sondern von Indra die Rede ist, der ‚sobald 
er sich zum Soma gesetzt hat,? die Dasyus erschlägt‘. Von dem 
den Soma holenden Adler aber wird im RV. niemals erzählt, 
daß er die Dasyus oder andere Gegner des Indra erschlagen 
habe! Es ist also Indra selbst, der in der Gestalt eines 
Adlers mit ehernen Krallen, nachdem er Soma getrunken, 
diese Tat vollbringt, wie er ja auch sonst nach dem Soma- 
genuß diese und andere ähnliche Heldentaten verrichtet haben 
soll.* Wenn nun in der bekannten Stelle des Käthaka (37, 14) 


—-——_— < -_—- 


1 So ist es z. B. möglich, daß die Entstehung des Wolfes, des Tigers und 
des Löwen aus der Stärke, dem Zorn und der Kraft, die dem Urin, 
dem Magen und dem Blute entströmen, erst später ausgeklügelt 
worden ist. 

? Alnlich urteilt auch Oldenberg, Rgveda, z. Stelle. 

3 Zu úpa ... sidad indum vgl. VI, 57, 2 (von Indra): somam ... upäsadat 
pätave ... 

* Der Somaraub durch den Adler und die Besiegung des Dämons durch 
Indra werden deutlich auseinandergehalten, besonders RV. VI, 20, 6: 
‚Indem er (Indra), wie der Adler für ihn den berauschenden Soma- 
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erzählt wird, Indra habe, nachdem er die Gestalt eines Adlers 
angenommen, das amyta aus dem Munde des Susna geraubt, 
so liegt hier wohl, wie schon Bloomfield (JAOS. 16, Sf.) an- 
genommen hat, eine sekundäre Form des Mythos von der 
Herabholung des Soma vor, und zwar, wie mir scheint, eine 
Vermengung des Mythos von dem Raub des Soma durch den 
Adler für Indra und der Vorstellung, daß Indra sich — wohl. 
bei der Ausführung gewisser Taten, insbesondere bei der Be- 
siegung der Dämonen — in mancherlei Tiergestalten, darunter 


schößling, (so) das Haupt des Däsa Namuci abriß.‘ — Hillebrandt (Ved. | 

Myth. I, 280) hat also mit Unrecht RV.X, 99, 8 unter die Verse auf- | 

genommen, die vom Soma raubenden Vogel handeln. Ganz unbegründet | 
ist auch H.s Behauptung (l. c. 285, Anm. 2), in RV. X, 99, 7—9 ‚brauche 
Indra nicht durchaus gemeint zu sein‘. — Bei dieser Gelegenheit sei zu 
RV. IV, 27, 1—2 bemerkt, daß mir keine der bisherigen Erklärungen 
ganz befriedigend erscheint. Wenn Ludwig, der beide Verse von Soma 
gesprochen sein läßt, in seiner Übersetzung des RV. ddha syeno javäsa 
nir adiyam übersetzt hat: ‚da flog ich als Falke mit Schnelligkeit heraus‘ 
(später weniger korrekt ‚mit eines Falken Schnelle‘), so ist einzuwenden, 
daß man dem von dem Adler entführten und getragenen Soma 
doch nicht die Äußerung in den Mund legen kann, er sei als Adler 
herausgeflogen. Bergaigne, der — m.E. mit Unrecht — (Rel. ved. IH, 
324) annimmt, daß der Soma holende Adler sich ursprünglich nicht von 
Soma selbst unterscheide, übersetzt (1. c. 323) ‚sous la forme d'un aigle‘. 
Aber die Worte nd gha sá mam dpa j6sam jabhära (‚nicht hat dieser | 
mich nach eigenem Belieben weggetragen‘) beweisen, daß der Soma 


und der ihn wegtragende Adler deutlich voneinander unterschieden 

werden. Hillebrandt hat (Ved. Myth. I, 283ff.) überzeugend dargetan, | 
daß beide Verse von Soma gesprochen werden, aber er hat mit Roth 

nir adiyam in nir adiyat korrigiert und — offenbar unpassend — über- | 
setzt: ‚Da schoß schnell ein Adler vor.‘ Dagegen hat Oldenberg 

(Rgv. z. St.) mit guten Gründen die überlieferte Lesung adiyam ver- | 
teidigt, aber die m. E. unwahrscheinliche Annahme gemacht, daß der | 
erste Vers von dein Adler gesprochen werde; denn dieser, nicht Soma, 

sei in den ehernen Burgen gefangen. I.s und O.s Auslegungen lassen 

also Zweifel übrig. Die Situation kann doch nur sein: mich (den 

Soma) haben die ehernen Burgen behütet; da kam ein Adler herbei, 

der diese Burgen durchbrach (vgl. VIII, 89 [100], 8: äyasim alarat piram), 

und ich flog mit ihm heraus; aber er trug mich nicht nach seinem Be- 

lieben fort. Ich nehme an, daß eine Ellipse vorliegt, und meine außer- 

dem, daß man sich über den Akzent von javdsa doch nicht hinweg- 

setzen sollte. Ich übersetze also: .. . . Mich haben 100 eherne Burgen 

behütet. Da [flog] ein Adler [herbei]; mit dem schnellen flog ich hinaus 

Doch hat er mich nicht nach seinem Belieben fortgetragen.‘ 


Die Amasa Spontas, ihr Wesen und ihre urspr. Bedeutung. 13 


auch in die eines Adlers, verwandelt habe. Als Zeugnis für 
das tatsächliche Vorhandensein dieser Vorstellung ist gewiß auch 
die in der erwähnten Stelle des Käthaka enthaltene Bemerkung 
zu werten: ‚Denn dies (d. i. der Adler) ist eine Gestalt des 
Indra (indrasya hy esaika tunüh)‘. Diese Inkarnation des Indra 
entspricht also durchaus dem Vogel Värojan, in den Vorobrayna 
sich verwandelt, und Varejan ist natürlich derselbe Vogel, der 
Yt. 14, 35 Värenjina heißt. Aus der Beschreibung des Värsjan 
(Yt. 14, 19ff.), aus der Darstellung auf den indo-skythischen 
Münzen (M.A. Stein in Babyl. and Or. Record 1, 159) sowie 
aus dem Umstand, daß die zauberkräftige Feder des Varonjina 
bei Firdousī als Feder der Simury (= saznò moroyo) des ‚Königs 
der Vögel‘ (Säh-i-muryän) erscheint, ist zu ersehen, daß ein 
sroßer, adlerähnlicher Raubvogel gemeint ist. Eine weitere, be- 
merkenswerte Übereinstimmung des indischen und des awe- 
stischen Vogels besteht darin, daß die Feder des Adlers im in- 
dischen Ritual eine einigermaßen ähnliche Rolle spielt wse die 
Feder des Vogels Väronjina in der awestischen Religion. Nach 
der oben angeführten Stelle Satap. Br. 12, 7, 1,6 wird eine der 
Kräfte des Indra in einen mit den Krallen schlagenden Adler 
($Syeno ’pasthihä) verwandelt. In dem folgenden Abschnitt (12, 
7, 2,15) werden unter den Opferutensilien auch ‚zwei Federn 
des mit den Krallen schlagenden‘ (apästhihasya [erg. $yenasya] 
pattre) erwähnt, wie 12, 9, 1,3 $yenapattre und Kath. 38, 3 
$yenasya pattram. Und nach Satap. Br. 12, 7, 3, 22 ‚reinigen‘ 
der Adhvaryu und der Pratiprasthätar den Opferer mit zwei 
Adlerfedern ($yenapatträbhyam), indem sie ihn zweimal ober- 
halb und einmal unterhalb des Nabels bestreichen (Hillebrandt, 
Ritual-Litt. 160). Wir erfahren freilich nicht, daß diesem Be- 
streichen mit den Adlerfedern die Zauberwirkung zugeschrieben 
wurde, die das Bestreichen des Leibes mit der Feder des 
Väronjina (Yt. 14, 35) ausüben sollte! Wir hören auch nichts 
davon, daß sie als Amulett getragen wurden und die Macht be- 
saßen, den Feind zu beschwören, persönlichen Schutz und Sieg 


in der Schlacht zu verleihen wie die Feder des awestischen ` 


Vogels. Aber es ist doch andrerseits nicht wahrscheinlich, daß 


—. 


! Es heißt nur, daß der Opferer durch das Aufwärts- und Abwärts- 
streichen mit den Federn (in der Richtung des Präna) sich Präna und 
Udäna verschafft. 
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die Adlerfedern bloß ein Symbol von Indras tvist (Energie) — 
aus der nach Sat. Br. 12, 7, 1, 6 der Adler entstanden sein soll 
— vorstellen, wie die den Suräs beigemengten Wolfs-, Tiger- 
und Löwenhaare Symbole von ojas, manyu und sahas sind. 
Und wenn zwischen dem Adler und dem Väronjina ein Zu- 
sammenhang besteht, so ist wohl die Vermutung berechtigt, 
daß auch der Gebrauch der Adlerfedern im indischen Ritual 
und die Anwendung der Feder des Väronjina gemeinsamen Ur- 
sprungs sind, zumal da hier wie dort durch Bestreichen des 
menschlichen Körpers bestimmte Wirkungen erzielt werden 
sollen. ! 

Die Identität des im 14. Yaët verherrlichten Vors0rayna 
mit dem einen mythischen Feind (vara9ra) erschlagenden Vers- 
Orayna und mit dem vedischen Vrtrahan (Indra) kann also nicht 
angezweifelt werden, obwohl der kriegerische Charakter des 
Vorsdrayna im Awesta nur noch spärlich hervortritt. Eine Be- 
antwortung der Frage, ob er in dieser Beziehung durch den 
im Awesta als Kriegsgott gefeierten Mitra verdrängt worden 
ist, oder ob, wie Eggers (Der arische [indo-iran.] Gott Mitra 
40 ff.) behauptet, die kriegerische Natur des Mi0ra ursprünglich 
ist und Indra allmählich die ehemaligen kriegerischen Funktionen 
des indischen Mitra übernommen hat, soll hier nicht versucht 
werden. Nur als eines der zahlreichen, von den Vertretern der 
école eranisante‘ so leicht übersehenen Beispiele der Verwandt- 
schaft und ursprünglichen Gemeinsamkeit religiöser Vorstellungen 
der Inder und der Iranier sei in diesem Zusammenhang die 
Ähnlichkeit hervorgehoben, die zwischen dem vazra des Miôra 
und dem vajra des Indra besteht. Der vazra, den Mira in der 
Hand hält (zastaya drazimnö), hat hundert Buckel (satafstäna) 
und hundert Schneiden (satö.dära) und ist aus gelbem, goldenem . 
Erz (zaröi$ ayawhô ... zaranyehe) gegossen (Yt. 10, 96). Und 
der vajra, den Indra fest in beiden Händen hält (dädrhänd... 
gäbhastyoh: RV. I, 130, 4), hat hundert Knoten (satdparvan: I, 


! Daß die Adlerfedern auch im indischen Volksglauben eine Rolle ge- 
spielt haben, scheint aus der Mitteilung von W. Crooke, Popular Re- 
ligion II, 215 (‚the milk of a tigress is valuable medicine, and it is one 
of the stock impossible tasks or tests imposed upon the hero to find 
and fetch it. as he is sent to get the feathers of the eagle. water from 
the dwell of death . . .‘) hervorzugehen. 
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80, 6: VIII, 6, 6), handen scharfe Kanten (Sutäsri: VI, 17, 10) 
ind tausend Zocken (sahasrabhrsti: I, 80, 12; VI, 17, 10 sie) 
und ist gelb (hári, harita: III, 44, 4; X, 96, 3£), aus Erz (äyasd: 
X, 96, 3f. etc.) und golden (hiranydya: I, 57, 2; 85, 9). Der 
vazra befindet sich in Mißras Wagen (Yt. 10, 132), und dem 
Mira ziehen (136) lichte Renner angeschirrt den Wagen und 
die allen Glanz besitzenden Schleudersteine (aurusa aurvantu 
yuyta vasa? Janjasänte ... asanaséa vispo.bama). So fahren 
auch den Indra falbe Renner angeschirrt mit starkem Wagen, 
den vajra fahrend (VI, 44, 19: à tva harayo ... yujänä vfsara- 
thaso ... dtyah | . . . vajraväho . . . vahantu ||), und die Schleu- 
dersteine des Mira entsprechen dem Schleuderstein (d£an, asdni, 
déman) des Indra. 

Die Anwendung des Wortes värodrayna auf die Waffe des 
Oractaona ist indessen nicht die einzige Tatsache, aus der man 
folgern darf, daß in der awestischen Zeit die Vorstellung von 
dem Kampfe mit dem als vro9r« (‚Feind‘) bezeichneten Drachen 
noch lebendig gewesen ist. Wenn das Wort vrtraldn fast aus- 
schließlich — ursprünglich wohl ausnahmslos — dem Vor- 
stellungskreis des Indra und des Soma angehört, so 
werden wir es nicht als bedeutungslos ansehen dürfen, daß 
die entsprechenden awestischen Ausdrücke nicht nur zur Be- 
zeichnung des mit dem indischen Vytrahan identischen Gottes 
Vorodrana und der Waffe des Oraëtaona verwendet werden, 
sondern auch in Verbindung mit Haoma erscheinen. So wird 
Haoma (Y. 10, 9) angefleht, von den zum Schlagen des Feindes 
dienenden Kräften? (väroÿraynangm oder värodrayningm) zu ge- 
währen, durch die er selbst ein Überwinder von Feinden oder 
feindlicher Angriffe (vorodra.taurviä) ist. Und auch die Haomas 
werden ‚zum Schlagen der Feinde dienend und die Widersacher 


— 


"MR ist es auch nicht bloßer Zufall, wenn Mi0ras vazra (Yt. 10, 141) 
eine gut gezimmerte (hutasta) Waffe genannt wird, da doch die Ver- 
bindung von vajra mit taks im RV. häufig vorkommt. 

2 Man erwartet vāšəm als Objekt zu Jan}. (vgl. Yt. 19, 44). Unwahrschein- 
lich ist vēša als Instrumental (Barthol., Wtb. 1418), noch weniger wahr- 
scheinlich als Akkus. plur. (ibid. 784). Vielleicht yuyta.vasa als Kompo- 
situm (vgl. Yt. 10, 52: ynjyeile vadem), wobei vasam aus dem Kompo- 
situm zu ergänzen wäre? 

3 Barthel., Wtb. angenau ,Siegereigenschaften*. 
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abwehrend‘ (Visp. 9, 1: väroÿrayninam paiti.bisinam) genannt) 
wie ja auch in demselben Sinne der Soma Käth. 27, 3 als vär- 
traghnah? bezeichnet wird; die Haomapflanze mit den bieg- 
samen Schößlingen (nanyasu, Y. 9, 16) und der als Amulett ge- 
tragene Haoma (Yt. 14, 57) erhalten das Beiwort vara9rajan. 
Haoma ist ja ein Gott, der seine Waffe (vadaro) gegen den 
giftspritzenden Drachen (ažōiš . .. viSö.vadpahe), den Räuber, 
den ungläubigen Fürsten, den Irrlehrer und gegen die Hexe 
schlägt (Y. 9, 30ff.), dessen Rauschbegeisterung (mada) man 
neben Kraft, Besiegung der Feinde (vara9rayna), Gesundheit, 
Heilkraft (baësaza) und den ganzen Körper erfüllender Stärke 
herbeiwünscht (Y. 9, 17), und den man anruft (Y. 9, 20f.), auf 
daß man Feindschaften überwinde (tbae3ö.taurva), die Druj be- 
siege und Schlachten gewinne (vanat.pəšanð). Auch der ve- 
dische Soma ist nicht bloß Spender von Heilkraft (bhesaj: 
VIII, 72, 17; bhisakti: VIII, 79, 2) und Gesundheit (VIII, 48, 
9 ff. usw.), er besitzt auch scharfe Waffen (IX, 61, 30; 90, 3), 
erschlägt gleich Indra, den er auch zu dessen Heldentaten, ins- 
besondere zur Tötung des Vrtra, anspornt,’ Drachen (dhinam- 
nām hanta: IX, 88, 4), Unholde und in Schlachten irdische 
Feinde (jdghnir vririm amitriyam: IX, 61, 20 usw.), und seine 
Rauschbegeisterung (mdda) ist in Schlachten siegreich (prta- 
nasdh:4 I, 175, 2; VI, 19, 7) und der beste Schläger der Feinde 
(vrtrahäntama: VITI, 46, 8; 92, 17). 

Durch die soeben angeführten vedischen und awestischen 
Zeugnisse wird nicht nur die auch sonst feststehende Tatsache 
der überaus nahen Verwandtschaft und gemeinsamen Herkunft 
des Soma und des Haoma erhärtet, sondern auch der nahe- 
liegende Einwand widerlegt, daß voradrajan und varadrayna 
sich nicht notwendig auf die Besiegung eines mythischen Feindes 


! Ebenso auch die Zao0ris. Vgl. Käth. 35, 20: cartraghnani va eläni 
havingi . +. vijitir evailäni havimsi. 

2 Tato vriram aghnan sa esa somo vartraghno vijityai grhyate. Vgl. oben 
p. 68, Anm. 2. 

3 So daß sogar der berauschende Somastengel (a7m$4), aus dem die Götter 
dem Indra zur Stärkung für den Kampf mit dem Drachen drei Seen 
strömen lassen, vrtrahän genannt wird (VI, 17, 11). 

4 Mit dem oben erwähnten vanat-pasanò ist noch die dem Vorstellungs- 
kreis des Indra angehörige Wendung véimsäma prlanäasu $dtrün zu ver- 
gleichen. 
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durch Haoma beziehen müssen. In einem Teile der awestischen 
wie der vedischen Stellen sind selbstverständlich nur irdische, 
menschliche Feinde gemeint. Aber es unterliegt doch auch 
keinem Zweifel, daß der vedische Soma ein Schläger irdischer 
Feinde nur dank der Rolle geworden ist, die er als Ansporner 
und Helfer des großen Drachentöters Indra gespielt hat, und 
die zu der Vorstellung geführt hat, daß er selbst ein Schläger 
der Drachen sei. Selbst Indras Kämpfe gegen seine und seiner 
Verehrer Feinde auf Erden sind so sehr Abbilder seines großen 
und als ruhmvollste Heldentat angesehenen Kampfes gegen 
seinen eigentlichen Feind, den Drachen, daß von den Sängern 
historische Begebenheiten mit mythischen Vorgängen vermengt, 
geschichtliche Gestalten und Kämpfe mit Zügen ausgestattet 
werden, die dem Bereich des Drachenkampfes angehören.! 
Indra ist, wie wir wohl sagen dürfen, zum vrtrahän — in der 
Bedeutung eines Schlägers irdischer Feinde — geworden, weil 
er der gefeierte große ortrahdn, der Schläger des Drachen ist. 
seinem vrtrahdtyam in der Bedeutung der Besiegung mensch- 
licher Feinde liegt als sprachliches und sachliches Vorbild das 
vrtrahatyam im Sinne des ahihätyam, der Besiegung des 
Drachen, zugrunde. Was nun den awestischen Haoma betrifft, 
so ist vor allem die Überlieferung des Höm-Yast (Y. 9, 20) 
von Wichtigkeit, daß auch Haoma die Waffe gegen den gift- 
spritzenden Drachen schlage. Wenn ferner, wie aus unseren 
Ausführungen über Oraëtaona und Vərəðrayna hervorgeht, die 
Iranier ‘einen mit dem Vrtrakampf des Indra auf einen gemein- 
samen Ursprung zurückgehenden Kampf des Vore0rayna gegen 
einen als vara9ra bezeichneten Drachen gekannt und gefeiert 
haben und zwischen Soma und Haoma sehr weitgehende Über- 
einstimmungen sprachlicher und sachlicher Art bestehen, die 
sich auf den Gott, die Pflanze, den Rauschtrank, auf dessen 
Zubereitung und Wirkung erstrecken? so ist wohl der Schluß 


1 Wie sehr der Drachenkampf ‚Vorbild aller anderen Kämpfe gewesen 
ist, zeigt unter anderen auch der Umstand, daß Pipru als dhimaya 
(‚die Zauberlist des Drachen besitzend‘) bezeichnet wird (VI, 20, 7). 

? Auch ved. duroga, durogas und aw. düraosa gehören — trotz Barthol., 
Air. Wtb., s. v., Anm. — zusammen, obwohl sie formell nicht ganz 
übereinstimmen. Wie auch immer durosäsah in VIII, 1, 13 zu erklären 
sei, steht es doch fest, daß durosa IX, 101, 3 als Beiwort des Soma 
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gestattet, daß Haoma in dem Kampfe des Vorobrayna gegen 
seinen wreÿra eine ähnliche Rolle gespielt habe wie Soma im 
Drachenkampf des Indra, und daß auf diese den Drachentöter 
anspornende Funktion die Anwendung der Ausdrücke vərə- 
Irajan und varadrayna auch in den Fällen zurückzuführen 
sei, in denen mit vara9ra Daëvas oder menschliche Feinde ge- 
meint sind. 

Es ist offenbar auch nicht dem Zufall oder der Willkür 
zuzuschreiben, sondern ähnlich wie bei Haoma zu erklären, 
wenn Väta, der Windgott, in der Wendung hadra vata vərə- 
dräjana! (Yt. 10, 9; 12, 4; 13, 47f.) als Schläger der Feinde 
ia wird. Denn er erscheint (Yt. 10, 9; 13, 47 f.) als Be- 
gleiter des Miôra, des Gottes, der (Yt. 10, 9) demjenigen der 
zwei sich bekämpfenden Länder, welches zuerst zu ihm betet, 
zum Siege verhilft. Diese Vorstellung von Väta als einem krie- 


und durösas IV, 21, 6 als Beiwort von Aot@ nicht die schlimme Be- 
deutung haben können, die ihnen Geldner, Glossar beilegt. Der Um- 
stand, daß duroga von Soma, däraosa von Haoma ausgesagt wird, und 
dieses offenbar aoss (daneben aosah, vgl. ved. durdsas), jenes das ent- 
sprechende osa enthält — Bartholomaes Bedenken gegen Zusammen- 
setzung aus dara 4 aoša sind nicht schwerwiegend genug — spricht 
entschieden für die Zusammengehörigkeit des vedischen und des 
awestischen Wortes. Wenn osa nicht selbständig in der Bedeutung des 
awestischen cosa (‚Verderben‘, ‚Tod‘) belegt ist, so kann dies nicht der 
Annahme im Wege stehen, daß oga in duroga diese Bedeutung besessen 
habe. Ich meine nun, daß daraofa nicht ‚den Tod fernhaltend‘ bedeutet, 
sondern ‚von dem das Verderben, der Tod fern ist‘, d. h. ‚unsterblich‘, 
gleich anaosa, das Yt. 10, 125 Epitheton der Rosse des Mi0ra ist. Und 
das ved. durösa wird ‚schwer zu verderben‘, ‚nicht dem Verderben (Un- 
tergang, Tod) ausgesetzt‘, d. h. ‚unsterblich‘ bedeuten, gleich dem aw. 
anaoëa, das später, im mp. andi, wie das ved. amfta den Unsterblich- 
keitstrank bezeichnet. Wie durdsa, ist übrigens auch amÿta ‚unsterb- 
lich‘ Epitheton des Soma und von Aotä. Demnach wäre der Begriff 
‚unsterblich‘ von den Indern durch duroga, von den Iraniern durch 
dürao$a ausgedrückt worden. Diese Erklärung erscheint mir weit na- 
türlicher als die Annahme von Charpentier (WZKM 27, 243f.), daß das 
ved. durosa auf *dürosa (= dura + osa) zurückgehe, das, als der Sippe 
von ug- : ogati die Bedeutung ‚Untergang, Tod‘ abhanden gekommen 
war, nicht mehr verstanden, infolgedessen fälschlich in dür-oga aufgelöst 
und von der Volksetymologie nach Analogie der EE EES 
mit dus-, dur- in dürosa verändert worden sei. 
! Daneben vorsSrajand, wohl fehlerhaft für den Instrumental. 
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gerischen, die Feinde schlagenden Gotte ist nicht dem Awesta 
allein eigentümlich. Seiner Verbindung mit Mi0ra entspricht die 
enge Beziehung des vedischen Vata zu Indra Vrtrahan, der 
(RV. X, 22, 4f.) das dahinbrausende Rossepaar des alles zer- 
schmetternden, donnernden (X, 168, 1) Gottes Väta zur Fahrt 
anschirrt. Noch deutlicher kommt dieses Verhältnis des Wind- 
gottes zu Indra in der Gestalt des Väyu zum Ausdruck. Im 
Verein mit dem schönen (I, 2, 1) Vayu ist Indra siegreich (IV, 
21, 4); sie fahren zusammen auf einem weithin strablenden (IV, 
46, 5) Wagen (VII, 91, 5 usw.) mit goldenem Sitz (IV, 46, 4); 
man fleht Indra und Vayu um Sieg in Schlachten (VII, 90, 6) 
und um Vernichtung der Feinde (ghnänto vrträni: VII, 92, 4) 
an. Damit stimmt aber das Bild überein, das im Awesta (Yt. 15) 
von Väyu entworfen wird. Er hat spitze Lanzen (Y. 15, 48), 
ist ein Alles-Besieger (44) und Überwinder der Feindschaften (47), 
wird gegen Feinde in Schlachten und gegen Irrlehrer ange- 
rufen (49ff.), ist hoch gegürtet, hat breite Brust und breite 
Hüften, ist der schnellste und stärkste und besitzt einen goldenen 
Wagen, goldene Waffen usw.! Es kann also nicht Zufall sein, 
daß Väta das Beiwort vara9rajan erhalten hat, es beruht viel- 
mehr auf dem kriegerischen Charakter dieses Gottes und auf 
der, wie die Vergleichung lehrt, in die indo-iranische Zeit zu- 
rückreichenden nahen Beziehung des Windgottes zu einem 
großen, die Feinde schlagenden Kriegsgott. Und man darf an- 
nehmen, daß gleich diesem Kriegsgott, der in Iran ursprüng- 
lich doch wohl Vərəðrayna gewesen sein wird, auch sein Be- 
gleiter Väta ehemals nicht nur als Schläger irdischer Feinde 
vorgestellt worden ist, sondern auch als Helfer in dem Kampfe 
gegen den mythischen Feind. 

| In den noch übrigen Fällen, in denen Zusammensetzungen 
von vroÿra mit jan vorkommen, ist die ursprüngliche Be- 


ı Wenn Bartholomae (Air. Wtb. 1368) diesen Yast ein ‚junges Mach- 
werk‘ nennt, so gilt dies natürlich nur, soweit die verwahrloste Gram- 
matik und die Zeit der Redaktion des Yast in Betracht kommen. Da- 
gegen kann es nicht zweifelhaft sein, daß das von Vayu entworfene 
Bild in der Hauptsache älteren Datums ist und daß die ihm beigelegten 
Züge und Epitheta zum größten Teile aus einer älteren Vorlage über- 
nommen worden sind. So urteilt über die Epitheta schon Tiele-Gehrich, 
Gesch, d Rel. II, 222, Anm. 3, aber mit unzulänglicher Begründung. 
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ziehung des Wortes voroÿra auf den Drachen weniger deutlich 
oder überhaupt nicht mehr vorhanden. Gleichwohl ist die Fest- 
stellung nicht unwichtig, daß auch in diesen Fällen (vielleicht 
mit Ausnahme von voradrayna) die Bedeutung ‚Feind‘ des 
Wortes vorodra lebendig geblieben ist. Dies gilt zunächst in 
ganz besonderem Maße für SraoSa, der öfter als vara9rajan 
bezeichnet wird und in der Tat ein gewaltiger ‚Feindschläger‘ 
ist. Denn er schlägt (jainti: Y. 57, 10) den Atšma mit der 
niederstreckenden Schlagwaffe (storoÿwata snaidisa, vgl. von 
Indra II, 11, 20: ny drbudam ... astar; X, 111,6: vdjrena hi 
rrtrahà vrtrdm ástar, ddevasya ... mäyäh), er ist der Schläger 
( janta: ibid. 15) der daëvischen Druj (vgl. Videvd. 1, 17: Yrae- 
tuonò janta aëôis und von Indra öfter hantä vrirdm; II 23, 17: 
brahmanas pdtir druho hanta), der. beste Schläger der Druj 
(Yt. 11,3: vara9raja drujom jaynistö, vgl. von Soma IX, 61, 20: 
jeighnir vrtram; VI, 37,5: éndro vrirdm hanistho), hält (Y. 57, 
31) die an ihrer Schneide scharfe, mit großer Wucht dahin- 
fahrende Waffe in der Hand (snaidiS zastaya drazimnò bra rg. 
taeiim hvavazyom, vgl. Yt. 10, 96 von Mi0ra: vazrom zastaya 
drazimnò . . . sato.daram fravazyam) gegen den Kopf der Daëvas, 
um den Aesma usw. niederzuschlagen (sna9a?), das Ahuna- 
vairya-Gebet stellte sich ihm (Y. 57, 22) als Feinde schlagende 
(varadraja) Waffe (snai9is) ein, und nach Videvd. 18, 30 ist 
seine Waffe der vazra. 

Daß die Bedeutung von vorodrajan auch in seiner An- 
wendung auf Zaradustra (Y. 9, 20) nicht zu dem Begriff ,sieg- 
reich‘ verblaBt ist, beweist schon das in einer Gaba (CY. 44, 16) 
mit Beziehung auf Zaradustra gebrauchte Kompositum vərə- 
9rom.ja durch sein akkusativisches Vorderglied.? Überdies wird 


1 Zu snaidi$ sei an Indras vdjrah $ndthità erinnert (vgl. oben p. 67 
Anm. 2). 

Die Pählävi-Übersetzung, die sonst v2radrajan nur durch peröfkar (,sieg- 
reich‘) wiedergibt, hat für vorodrem.jä : pa peröikarıh yaò hast Zatär + 
vinaskaran. Darin ist nun nicht, wie Bartholomae (Air. Wtb. 1424) an- 
gibt, pa perozk. Übersetzung und ?alär è v. Erläuterung. Die Stelle be- 
deutet vielmehr: ,[ist] mit Sieghaftigkeit, die ihm eigen ist [vgl. yaš 
hast z. B. Mön. i Xr. 58, 2; 3], ein Schläger der Übeltäter‘ (ein hast ist 
noch zu ergänzen). Vgl. Videvd. 8, 20 (zu derselben Gäthästelle): pa 
perözgarth zatär hast und Sanskritübers. vijayatayä hantarah. D. h. die 


te 


Pählävi-Übers. gibt voroSromja — natürlich unrichtig — durch mut : 


ig 
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aber auch Zaraôuëtra als Feindschläger geschildert. Er schlägt ` 
(jainti) den Amra Mainyu (Yt. 17, 20) mit dem Ahunavairya 
als Waffe (snai9i5), die einem hausgroßen Steine (asman) gleich- 
kommt, und macht ihm heiß (täpayeiti) mit dem Aëavahiëta- 
Gebet, so daß man meinen könnte, es sei geschmolzenes Erz. 
Und nach Vidëed 19, 4f. hält Z. hausgroße Steine in der Hand 
(asand zasta drazimnd katö.masanhö honti), um die böse Schöpfung 
zu schlagen (janäni). Man kann nicht daran zweifeln, daß hier 
noch die Erinnerung an den auch dem iranischen Mythos eigen- 
tümlichen, Dämonen erschlagenden, glühenden . Schleuderstein 
bewahrt ist, von dem im RV. noch öfter die Rede ist.! 

Ein Schläger der Feinde (vro9rajan) ist ferner der 
Saosyant Astvat.ereta, der Sohn der Vispa.taurvari (,Allüber- 
winderin‘), der die zum Schlagen der Feinde dienende Waffe 
schleudert, die Oraëtaona führte (Yt. 19, 92). Denn vor der mit 
der Auferstehung verbundenen Erneuerung der Welt schlägt 
er die Feinde der guten Schöpfung und des Glaubens: er treibt 
den Apra Mainyu, den Aëëma und die Druj in die Flucht 
(Yt. 19, 93ff.), bewerkstelligt das Schlagen (Zanisn) und die 
Vernichtung des Ahrman und seiner Geschöpfe (Men. 1 Xr. 
57, 6), schlägt (Zanzd) die der Lüge ergebenen Herrscher 
(Denk. VII, 11, 8; ed. Bombay 1911, p. 676), schlägt (žanēð) 
auch die Verletzer der Verträge und die Verehrer von Götzen- 
bildern (Men. ı Xr. 2, 95). 

Wenn endlich auch heilige Sprüche (mgÿra, vaë, E: 
als voroÿrajan, varadrayna/i, vara draynyo.toma bezeichnet 
werden, so kommt in diesen Beiwörtern gewiß nicht der Be- 
griff der ‚Sieghaftigkeit‘ schlechthin, sondern die Vorstellung 
von der Feinde und Zauberer schlagenden Macht der Sprüche 
und Formeln zum Ausdruck. Dem Sraoëa dient ja, wie schon 
erwähnt, das Ahunavairya als ‚feindschlagende‘ Waffe und Za- 
radustra handhabt dieses Gebet und das Asavahista als Waffen 
gegen Avra Mainyu. Die richtig gesprochenen (heiligen) Worte 


Sieghaftigkeit schlagend‘ wieder, wobei sie ‚die Übeltäter‘ hinzufügt. 
Vgl. auch zu väradraynıydtsmam in Yt. 1, 2; 4 die Phl.-Übs. pa perözkarıh 
Zatärtum ([t] vattaran u vinaskaran), Skr.-Ubs. vijayakaritaya hantrtamä 
(päpakarminäm ity arthak), np. Ubs. soi; 3 Sigg A | 

1 Vgl. z. B. VII, 104, 5: agnitaptebhir . . . rte ee E II, 30, 4: 
brhaspate Bee vidhya . . . dsurasya viran. 
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(arsuyda vaëa) beißen Vispr. 20, 1 und Gäh 2, 6 varoSraynis 
und daëvo.ynita (,Daëvas schlagend‘) und Y. 10, 18, wie die 
Haomas (Vispr. 9, 1), värodraynis paiti.bifis (‚Feinde ab- 
wehrend‘). Und das Gebet Airyamä-isyö, das Feinde schlägt 
und Feindschaften verscheucht (varadrafjanam vitbaësamhom: 
Y. 54, 2), soll (Videvd. 20, 12) Krankheit und Tod, Zauberer 
und Hexen und die der Lüge ergebenen Weiber niederschlagen 
(jantu). Können die zuletzt angeführten Stellen des Awesta 
auch nicht auf hohes Alter Anspruch erheben, so liegt ihnen 
doch die alte Vorstellung von der Zauberkraft des Gebetes 
zugrunde. Ja, noch mehr. Wie hinter den oben erwähnten 
Schilderungen der Kämpfe des Sraoëa und des Zaradustra noch 
deutlich erkennbar die Erinnerung an den Kampf gegen den 
Drachen durchschimmert, so geht die Bezeichnung der heiligen 
Sprüche als voroÿrajan, varedrayni usw. letzten Endes doch 
wohl auf die Rolle zurück, welche die Gebete und Lieder ehe- 
mals bei diesem Kampf ‘gespielt haben. Diese Annahme wird 
noch durch den Umstand nahegelegt, daß auch das erhabene 
Lied, das die Maruts (RV. VIII, 89, 1) dem Indra singen sollen, 
vrtrahäntama genannt wird, und daß nach einer großen Zahl 
von Stellen des RV. die Maruts und die alten Weisen (die An- 
giras usw.) durch ihre Lieder, Gebete und Sprüche (arka, 
brahman, vdcas usw.) den Indra zur Besiegung des Drachen 
und zur Gewinnung der Kühe stark gemacht haben.! 

Zu den vedisch-awestischen Zusammensetzungen aus vrird- 
voradra mit han-jan gesellen sich noch die Verbindungen von 
voroÿra mit tar, die ebenfalls im RV. ihre Parallelen haben. 
Dem awestischen voradra.taurvan entsprechen vrtratér, vrtra- 
türya und die Verbindungen von vrird (neben dänu, ddsyu, 
däsa) mit tar. Allerdings scheint hierin varo9ra nicht ‚Feind‘, 
sondern ‚feindliche Nachstellung‘ zu bedeuten. Diese Bedeutung 
liegt tatsächlich in yü3om taða taurvayata voroÿrom dänungm 
türangm ... tbaësa danunam türanam (Yt. 13, 38) vor.? 


1 Vgl. p. 13 und die bei Bergaigne, Rel. véd. II, 391 und 811ff. zitierten 
Stellen. 

? Varodra bedeutet also 1. Einschließung, feindliche Umstellung, Nach- 
stellung; 2. Feind. Die dritte Bedeutung ‚Sieg‘, die außerdem öfter 
vorkommt, kann aus dem Kompositum vor29rayna abgeleitet sein, das 
im Sinne von ‚Sieg‘ gebraucht wird. Das neutrale Geschlecht von vrir4 
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. Es wäre verfehlt, wenn man die angeführten Überein- 
stimmungen von Veda und Awesta in Bezug auf vrira-voradra 
etwa nur aus der Verwandtschaft und schöpferischen Kraft der ` 
Sprachen erklären wollte. Aus unseren Ausführungen geht wohl 
zur Genüge hervor, daß die erörterten Zusammensetzungen mit 
varadra aus einem Indern und Iraniern gemeinsamen Schatz 
mythologischer Vorstellungen stammen, und daß sich in diesen 
Zusammensetzungen und in ihrer Anwendung noch der Mythos 
vom Kampf des Vorsdrayna mit dem als voraIra (‚Feind‘) be- 
zeichneten Drachen widerspiegelt. 

Wir müssen darauf verzichten, an weiteren außerhalb des 
Gegenstandes dieser Untersuchung liegenden Beispielen die Un- 
haltbarkeit des Standpunktes der ‚Ecole eranisante‘ aufzuzeigen)! 
und wollen uns den Argumenten zuwenden, die Harlez und 
mit ihm spätere Forscher gegen die Annahme ins Treffen führen, 
daß die Adityas und Amoëa Spontas einander entsprechen und 
auf eine der indo-iranischen Zeit angehörige Gruppe von Genien 
zurückgehen. 

Harlez bemüht sich (Journ. As., VII. Ser., Tome XII, 1878, 
p. 126ff.; Avesta, Trad.?, p. XCff.) im mi nachzuweisen, 
daß Adityas und Aməša Sp. keinen gemeinsamen Ursprung 
besitzen, daß bei ihnen ‚alles verschieden, ja entgegengesetzt‘ 

ei, daß sie weder in den Namen der Gruppen, noch in der 
Zahl, noch auch in den Namen und dem Wesen der einzelnen 
Gestalten, aus denen die Gruppen sich zusammensetzen, irgend- 
wie übereinstimmen. Wie der Name Aditya dem Awesta, so 
sei der Name Amosa Sp. dem Veda ganz unbekannt. Während 


beweist, daß auch das indische Wort ursprünglich abstrakte Bedeutung 
besessen hat. Sie liegt noch vor in vrrésv, für das in anderen Stellen 
vrtrahdiyegu steht. Hinzugefügt sei noch, daß der neben oaaäram mit 
tar vorkommenden Verbindung von lbaësä mit {ar und den Kompositis 
thaëëo.tara und tarö.thaesah (Yt. 15, 47 von Vayu) sowie tbaedö.taurvan 
(Y.9, 17; 20) in RV. die Verbindung von duésamsi mit tar und das 
Kompositum /ardd-dvegas (I, 100, 3 von Indra) entsprechen. 

1 Es sei nur noch darauf hingewiesen, daß die spärlichen Daten, welche 
das Awesta und die Parsentradition uns über den Gandarowa erhalten 
haben, durchaus für die Annahme seiner Identität mit dem vedischen 
Gandharva ausreichen, daß also die Bemerkung Bartholomaes (Air. Wtb., 
8. v., Anm.), Gandarewa und Gandharva seien ‚nur lautlich entsprechend‘, 
nicht begründet ist. 
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die Zahl der Aməša Sp. — erst in nachga0ischer Zeit — mit 
sechs festgesetzt und von einem parsischen Theologen durch 
Einbeziehung des Ahura M. auf sieben erweitert worden sei, 
habe die Zahl der Adityas ursprünglich nur drei (Varuna, Mitra, 
Aryaman) betragen. Die Adityas repräsentieren Dinge oder 
Erscheinungen der Welt, während die Amesa Sp. ursprünglich 
abstrakte, später zu Genien gewordene Konzeptionen seien, und 
zu keinem dieser Genien finde sich eine entsprechende Gestalt 
im indischen Pantheon, denn vasu-manas, rta, ksatra usw. seien 
nur Bezeichnungen abstrakter Begriffe. Die vedische Aramati, 


die. ‚le pendant lexicologique‘ der Armaiti zu sein scheine, unter- 


scheide sich von dieser ganz wesentlich, da Aramati niemals 
die Erde, sondern nur ,l’ardeur sainte‘ bedeute und niemals in 
Beziehung zu den Adityas trete. Andrerseits seien die drei 
Adityas Varuna, Mitra und Aryaman mythische Gestalten, die 
zwar auch in der iranischen Mythologie eine Rolle spielen, aber 
weder der Gruppe der Amosa Sp. angehören,! noch auch etwas 
mit ihr gemein haben. 

Bei oberflächlicher Betrachtung dieser EH 
kann man wohl zu der Meinung gelangen, daß kaum triftigere 
Gründe gegen die Annahme einer historischen Verwandtschaft 
zwischen den Adityas und den Am. Sp. angeführt werden 
könnten, aber bei näherem Zusehen erweist sich H.s Be- 
gr indung als unzulänglich und völlig verfehlt, weil sie. un- 
wesentlichen Äußerlichkeiten entscheidendes Gewicht beimißt, 
dabei aber an wichtigen Tatsachen, die nach einer andern 
Richtung weisen, achtlos vorbeigeht. | ab 

Nach H. wird die Vergleichung der A. dad der dai Sp. 
schon durch den Umstand verwehrt, daß diese in den Gäbäs 
überhaupt noch nicht eine Gruppe bilden und daß dort auch 
der Name ‚Am. Sp.‘ nicht vorkomme.? Die sechs Genien, aus 


— — 


! Dieses Argument betrefis Mitra, Aryaman und Bhaga auch bei Hille- 
brandt, Ved. Myth. III, 104. 

3 H. beruft sich ferner darauf, da8 auch die altpersischen Inschriften die 
Am. Sp. nicht kennen. Diesem Argument kommt natürlich nicht die 
geringste Beweiskraft zu. Es wird schon dadurch hinfällig, daß H.s 
Behauptung, die sechs Genien seien in den Gäfäs noch nicht zu einer 
Gruppe vereinigt, durch die Gäôäs selbst über den Haufen geworfen 
wird. Wenn auch aus den mit arta (= aw. aša, d. i. urta) zusammen- 
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denen sich viel später die Schar der Am. Sp. zusammensetzte, 
seien in den Gäßäs nur allegorische Figuren, abstrakte Kon- 
zeptionen, welche die hauptsächlichen Ideen der mazdäistischen 
Theologie vorstellen. Nur an einigen Stellen scheinen Asa, Vohu 
Manah und Aromati Körper und Leben anzunehmen, und nur 
Vohu M., Aromati, Haurvatät und Amorotat repräsentieren 
genau vier zukünftige Am. Sp., während die Natur von Xšaðra 
(‚la puissance‘) unbestimmt bleibe und Aša, der ‚l’ordre gé- 
néral, la sainteté‘ vorstelle, nicht dem Asa Vahista späterer 
Zeiten entspreche, sondern ‚le simple Asa‘ sei. Dieses ‚Gemisch‘ 
disparater Konzeptionen sei weit davon entfernt, eine Gruppe 
von Genien zu bilden. Man finde zwar alle ihre Namen in 
Y. 47, 1 erwähnt, aber auch hier existiere die Gruppe, selbst 
in sinnbildlicher (‚allegorique‘) Auffassung der Namen, noch 
nicht. Denn Sponta Mainyu sei hier, von Ahura Mazda unter- 
schieden, als siebenter angeschlossen, vohu manah, asa usw. 
seien in ihrer wörtlichen Bedeutung gebraucht und asa, y#aÿra 
und aramati noch nicht mit ihren charakteristischen Beiwörtern 
vahista, vairya und spontä versehen. 

Die Behauptung, daß die später Am. Sp. genannten Ge- 
nien in den Gäßäs noch nicht zu einer Gruppe göttlicher Wesen 
vereinigt seien, ist, wie sich unschwer zeigen läßt, irrig und 
beruht auf einer Reihe willkürlicher Annahmen. So begreift 
man nicht, warum nicht auch das Aša der Gädäs dem späteren 
Am. Sp. Aša Vahista entsprechen soll. Der Abstand zwischen 
ihnen ist doch nicht größer als der zwischen der Aromati der 
Gadās und der Aromati des jüngeren Awesta oder als der Unter- 
schied zwischen dem eben erst über eine reine Abstraktion 
hinausgewachsenen Sraoëa der Gadas und dem in Y. 57, dem 
Srös Yaët, verherrlichten, mit den Attributen einer lebensvollen 


gesetzten altpersischen Personennamen nicht (wie Jackson, Grundriß 
d. iran. Phil. II, 636 annimmt) mit Sicherheit gefolgert werden kann, 
daß in der Achämenidenzeit der Glaube an die sechs Genien allgemein 
verbreitet war, so beweisen diese Namen doch zum mindesten, daß 
der Begriff des arta (asa) auch in der Religion der Achämeniden eine 
wichtige Rolle gespielt hat. Da nun das Wort aria sonst in den In- 
schriften nicht vorkommt, kann man schon an diesem einen Beispiel 
ermessen, welch geringen Wert die Schlüsse besitzen, die von H. und 
anderen aus dem Nichtvorkommen eines Wortes oder einer Vorstellung 
in den altpersischen Inschriften gezogen worden sind. 
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Naturgottheit ausgestatteten Sraoëa einer späteren Zeit. Die 
Bemerkung, Xšaðra erscheine in den Gäôäs noch nicht als Per- 
sonifikation, wird widerlegt durch Stellen wie Y. 33, 11: y3 
savisto ahurò mazdasta ārmaitiščā | ašəmčā . . . manasta vohü 
yfadraméa | sraotà.mdi marazdata.moi (‚Ahura Mazda ...... 
und Xšaðra, höret auf mich, seid mir gnädig!‘)! oder Y. 50, 4: 
at va yazai stavas mazda ahurä | hada asa vahistata manavha | 
xsadrätä (‚Nun will ich Euch lobpreisend verehren, o Mazda 
A., mitsamt dem Aa... und dem Xšaðra‘). Es ist ferner von 
ganz untergeordneter Bedeutung, daß alle als Namen der sechs 
Genien gebrauchten Wörter (aša usw.) nur Y. 47, 1 zusammen 
vorkommen, und zwar ohne die ständigen Epitheta vahista, 
vairya und spontä der drei Am. Sp. Aša, Xšaðra und Aromati. 
Wenn H.s Anschauungen nicht so viel Beifall gefunden hätten, 
brauchte man nicht noch darauf hinzuweisen, daß schon in den 
Ga0as der Genius Aša einmal? vahista genannt, Aremati sowohl 
in der wörtlichen Bedeutung als auch als Personifikation sehr 
oft das Beiwort spontä erhält und x3a9ra in der Bedeutung 
‚Herrschaft, Reich‘ nicht nur durch vohu (‚gut‘) näher bestimmt, 
sondern auch (Y. 51, 1) als wünschenswerter (vairya) Anteil 3 
bezeichnet wird. Auch der Umstand, daß der Name ‚Am. Sp.‘ 
für die älteste Zeit der Religion Zaraôuëtras nicht bezeugt ist; 
kann nicht im Ernst gegen die Annahme geltend gemacht 
werden, daß die später Am. Sp. genannten Genien schon damals 
eine um Ahura Mazda gescharte Gruppe gebildet haben. Und 
ebenso unwesentlich und bedeutungslos wie das Nichtvorkommen 
des Namens Am. Sp. ist auch der Umstand, daß in der oben 
erwähnten Strophe Y. 47, 1, der einzigen, in welcher alle Namen 
der späteren Am. Sp. vereinigt sind, ein Teil dieser Namen 
nicht Personifikationen, sondern noch reine Abstrakta bezeichnet. 


1 Ganz unbegreiflich ist De Bemerkung zu dieser Stelle (Avesta, Trad.?, 
p. XCII, Anm.), hier liege vielleicht eine Personifikation vor, ob- 
wohl dies sehr zweifelhaft sei! 

2 Y. 28, 8 (von Ahura Mi: asa vahistä hazuodom (vgl. Y. 32, 2: ašā hus.. 
haya y’anvalä). Wenn H. dies übersetzt ‚qui te plais dans la pureté 
parfaite‘, so muß man sich darüber wundern, daß er nicht auch an 
allen anderen Stellen durch derartige Übersetzungen die Personifi- 
kationen aus der Welt geschafft hat. 

3 Bartholomae zieht vairzm zu yšaðrəm, aber es ist doch wohl wahrschein- 
licher, daß es zu dägam gehört. 
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Schimmert doch, wie schon oft bemerkt worden ist, die wört- 
liche Bedeutung der Namen noch vielfach in Fällen durch, in 
denen nicht daran gezweifelt werden kann, daß die Namen 
persönliche Geltung haben, während es in anderen Fällen zweifel- 
haft bleibt, ob wir es mit der einen oder der anderen Bedeutung 
zu tun haben. Endlich darf auch daraus, daß in Y. 47,1 außer 
den Namen der sechs Genien auch Sponta Mainyu erwähnt 
wird, und daß in den GäPäs auch noch andere Personifikationen 
(wie Sraoëa, Aši usw,) erscheinen, nicht ein Argument gegen 
die Existenz einer den nachmaligen Am. Sp. entsprechenden 
Gruppe geschmiedet werden. Ich meine, daß in allen Er- 
örterungen über die Am. Sp. und über ihr Verhältnis zu den 
Adityas der Frage nach der Zahl der Genien ein Gewicht bei- 
gelegt worden ist, das ihr durchaus nicht zukommt. So wenig 
ich auch glauben mag, daß — wie H. behauptet — die Sieben- 
zahl der Am. Sp. erst in sehr später Zeit willkürlich festgesetzt 
oder — wie Tiele (Gesch. d Relig. II, 141) vermutet — von 
den zaradustrischen Theologen der nachgäßischen Zeit aus der 
Strophe Y. 47, 1 erschlossen worden sei, so halte ich es doch 
für sehr wohl möglich, daß in der ältesten Periode der awestischen 
Religion auch noch SraoSa, Asi und Spanta Mainyu der Gruppe 
von Genien angehört haben, welche die Umgebung Ahura Maz- 
däs gebildet haben und seine Vertrauten und Helfer gewesen 
sind. Darum brauchen aber nicht auch die anderen Gestalten, 
denen wir in den Ga0as noch begegnen, in ebenso enger Be- 
ziehung zu Ahura M. gestanden zu haben. Für keinen Fall 
kann der Guš Urvan der Ga0as in eine Linie mit den Genien 
der Umgebung Ahura M.s gestellt werden. Denn Gouë U. ist 
nichts weiter als die persönlich gedachte Seele des Urrindes, 
die über die grausame Behandlung des Rindes klagt, und die 
der Prophet durch Erwirkung einer schonenden Behandlung 
zufriedenzustellen wünschst. Aber auch der Atar der Gätäs 
kommt nicht als Mitglied der Genienschar des Ahura M. in 
Betracht. Denn wenn der Prophet Y. 46,7 ausruft: ‚Wen andern, 
o Mazda, wird jemand, wenn der Anhänger der Lüge sich vor- 
nimmt, mir Gewalt anzutun, einem meinesgleichen als Beschützer 
bestimmen außer deinem Atar und Manah,! durch deren beider 


! Es ist auffällig, daß hier Manah und Atar, sonst aber Mainyu (Y. 31,3) 
oder Sponta Mainyu (47, 6) und Atar nebeneinander vorkommen. 
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Wirken das Asa zur Vollendung gelangt?‘, so ist hier mit Atar 


das Feuer gemeint, mittels dessen Ahura M. Belohnungen an ` 


die beiden Parteien — die Anhänger des Aša und der Druj — 
verteilt, Belohnungen, welche alle Lebenden (Y. 31, 3) oder 
viele, die willig sind (47, 6), zum Glauben bekehren, so daß, 
wie es in unserer Stelle heißt, das Aën, das Reich der Wahr- 
heit, zur Vollendung gelangen wird. Es kann also keine Rede 
davon sein, daß Atar in den Gäôäs zur Schar der göttlichen 
Gefährten des Ahura M. gerechnet werde.! Dasselbe gilt endlich 
von der nur einmal erwähnten Tuënämati für den Fall, daß 
sie nicht, wie Geldner (Bezz. Beitr. 15, 259, Anm.1) annimmt, 
mit Aromati identisch ist. Wenn andrerseits im jüngeren Awesta 
auch noch Gôuë Urvan, G5uë Tasan und Atar, im großen Bun- 
dahiën Ermän (Airyaman) zu den Am. Sp. gezählt werden, so 
berechtigt nichts zu der Annahme, daß diese sonst zu den 
Yazatas gerechneten Gestalten auch ursprünglich einen Platz 
in jener Gemeinschaft von Genien innegehabt haben. Übrigens 
werden Gous Urvan und Gous Tasan in den zwei Stellen Y. 1,2 
und 70, 2 gar nicht als Am. Sp. bezeichnet, sondern nur un- 
mittelbar nach Vohu M., Aša V., Xšaðra V., Sp. Aromati, Haur- 
vatät und Amorotät erwähnt, und auch diesen sechs Genien 
wird hier der Name Am. Sp. nicht beigelegt. Diese Reihe be- 
schließt Atar, der in der ersterwähnten Stelle ‚der rührigste der 
Amoëa Spontas‘ genannt wird.? Atar verdankt diese Bezeichnung 
gewiß nur seiner nahen Beziehung zu dem Kreise der Am. Sp., 
insbesondere zu Asa V., mit dem er häufig zusammen erwähnt 
wird. Wie in diesem einzigen Beispiel des Awesta, so liegt 


. auch in allen den seltenen Fällen, in denen die spätere Tra- 


dition eine zu den Yazatas (Yazds) gehörige Gottheit Amša- 
spand nennt, nicht etwa eine erweiterte, allgemeinere Bedeutung 
des Namens Am. Sp. vor, sondern eine leicht erklärliche, durch 
Ungenauigkeit verursachte Übertragung des Namens auf außer- 
halb stehende Gestalten. Gösurun hat, wie schon Jackson 
(Grundr. d. iran. Phil. II, 639£.) bemerkt hat, Sayast nè š. 22, 14 


das Epitheton Améaspand, aber es ist doch sehr bezeichnend 


1 Auch Reichelt (Awest. Elementarb. 25) behauptet, daß in den Gadas 
auch Gôuë U. und Atar ‚als Ahuras angeführt werden‘. 

? Dagegen z. B. Y. 22,4 die Reihe: Ahura M., Am. Sp., Sraosa, Atar. Im 
Artäk Vir. N. wird Atar immer als Yazd bezeichnet. 
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für den Wert dieser Stelle, daß unter den in diesem. Kapitel 
aufgezählten Genien der 30 Tage des Monats, Vohuman und 
seine fünf Gefährten mitinbegriffen, einzig und allein Gosurun 
Améaspand genannt wird.! Dagegen werden. diese 30 Genien 
am Ende desselben Kapitels (22, 31) und ebenso auch Bundah. 
27, 24 als ‚AmSaspands‘ zusammengefaßt, obwohl der. Umstand, 
daß die Reihe in beiden Fällen mit Ohrmazd, Vohuman, Art 
Vahist, Sahrevar, Spandarmat, Xurdat und Amurdät eröffnet 
wird, noch deutlich genug erkennen läßt, daß diese sieben 
Gottheiten als eine besondere, geschlossene Gruppe, der eine 
überragende Stellung zugewiesen war, von den anderen Göttern, 
den Yazds, scharf unterschieden werden. Die Vereinigung der 
30 Genien unter dem Namen Am$aspands wird wohl darauf 
zurückzuführen sein, daß die Yazds schon als Helfer der Am- 
Saspands betrachtet wurden, als die sie im System des großen 
Bundahisn erscheinen, und daß sie demgemäß eine unter- 
geordnete Stellung eingenommen haben. Daher denn auch (z.B. 
Bundah. 3, 2) der Kampf zwischen den Gottheiten des guten 
Prinzips and den Mächten der Lüge als ein Kampf aufgefaßt 
wird, den die Führer der himmlischen und höllischen Scharen, 
Ohrmazd und die Améaspands auf der einen, Ahrman und die 
‚Erzdämonen‘ auf der anderen Seite, auszufechten haben. Daß 
an diesem Kampfe auch die Yazds auf der einen, die übrigen 
Dämonen auf der anderen Seite als Gefolge teilnehmen, ist 
vorauszusetzen und wird im großen Bundahisn des näheren 
ausgeführt (cd. Anklesaria p. 48f. = Revue de l’hist. des rel. 32, 
111, wo sich die Einteilung in yazd, bagän und amahrspandän? 
findet). Wenn schließlich im großen Bundahiën Ahri$vang (d.i. 
Aši vawuhi, die Yt. 17, 17 ‚die preisenswerte unter den Yazatas' 
genannt wird) und Erman das Beiwort Amahrspand erhalten 
(ed. Ankles. p. 180, 9 und 177, 2 = Darmest., Le Zend-Av. II, 


! Auch Gösurun verdankt sein Avancement zum Améaspand offenbar 
seiner :(Y. 29 geschilderten) Beziehung zu den Genien um Ahura M. 
Übrigens wird auch Neryösang (Nairyd.saraha) einmal (Denk. ed. Bom- 
bay 1911, p. 604 = West, Sacr. Books of the East 47, 23) zu den Amahr- 
spands gezählt, während er sonst (auch im Denk.) stets das Beiwort 
Yazd erhält. | 

3 In der Pähläviliteratur werden auch sonst öfter amahrspandän und 
yazdän ausdrücklich unterschieden. 
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322 und 319), so verliert dies dadurch an Bedeutung, daß sie 
unter den Hilfsgottheiten der Amahrspands aufgezählt werden 
und überhaupt die einzigen in dem ganzen Abschnitt sind, 
. denen dieser Name ausdrücklich beigelegt wird.! Und einige 
Zeilen nach dem von Darmesteter übersetzten Abschnitt (ed. 
Ankles. p. 180, 14f.) heißt es sogar ausdrücklich: ‚Es steht ge- 
schrieben, daß man Ohrmazd und die sechs Amahrspands den 
Grund von dem, was amahrspand ist, nennt.‘? Aus der — wir 
dürfen sagen: mißbräuchlichen — Anwendung des Namens Am. 
Sp. auf andere Gottheiten kann demnach nicht gefolgert werden, 
daß diese tatsächlich zu den Am. Sp. gerechnet worden sind.3 

Wir dürfen also für das jüngere Awesta, in dem uns am 
häufigsten die Wendung ‚Ahura M. und die Am. Sp.‘ begegnet, 
als feststehend betrachten, daß die Schar der Am. Sp. sich aus 
nicht mehr als sechs Genien zusammengesetzt hat. Es ist bei 
der engen Verbindung Ahura M.s mit den Am. Sp. verständ- 
lich, daß schließlich auch Ahura M. in die Gruppe einbezogen 
wurde, so daß man von ,Ahura M. und den anderen Am. Sp.‘ 
sprach (Yt. 10, 139) und sieben Am. Sp. zählte Alle Er- 
örterungen, die den Zweck verfolgen, die Siebenzahl für das 
jüngere Awesta als nicht feststehend zu erweisen oder, wie dies 
H. getan hat, den Wert der awestischen Angaben über die 
Siebenzahl der Am. Sp. durch den Hinweis auf das geringe 
Alter der betreffenden Stellen herabzumindern, sind müßig. 
Mag Ahura M. auch noch so spät zu den Am. Sp. gezählt 
worden sein, so steht doch die Tatsache fest, daß Ahura M. 
und die sechs Am. Sp. im jüngeren Awesta eine geschlossene 


! An einer Stelle (ed. Ankles. 164, 10) heißt es sogar, daß Vohuman unter 

allen Yazdän dem Schöpfer am nächsten steht. u 
3 Im Abschnitt über Artvahist (p. 167f.) wird erzählt, Ohrmazd habe, als 
er die sechs (Darmest. nach einem andern Ms. ‚sieben‘) Amahrspands 
erschaffen hatte, deren siebenter er selbst wurde, diese gefragt: ‚Wer 
hat uns erschaffen?‘ Nachdem er dieselbe Frage noch zweimal wieder- 
holt habe, habe endlich Artvahiët geantwortet: ‚Du hast uns erschaffen., 
Bekanntlich sind auch in den Kreis der Adityas allmäblich außerhalb 
stehende Götter einbezogen worden. Ich kann aber nicht mit Hille- 
brandt (Ved. Myth. III, 98) finden, daß in einigen Fällen ‚Aditäyh‘ eine 
Bezeichnung für alle Götter geworden ist. Für RV. II, 28, 3 ist Hille- 
brandts Annahme ganz ausgeschlossen, für die anderen zwei Stellen 
durchaus nicht notwendig. 
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Gemeinschaft von sieben Gottheiten bilden. Es muß allerdings 
zugegeben werden, daß die Am. Sp. außer in Gebetsformeln 
und Anrufungen im jüngeren Awesta, insbesondere in den älteren 
Yaëts und im Videvdat, verhältnismäßig selten erwähnt werden, 
und daß in den metrischen Stücken die Stellen, in denen der 
Am. Sp. Erwähnung geschieht, öfter das Metrum stören. Aber 
das seltenere Vorkommen der Am. Sp. in diesen Teilen des 
Awesta erklärt sich daraus, daß der Videvdät zum größten 
Teile aus Fragen des Zaradustra und Antworten des Ahura M. 
über das religiöse Gesetz und seine strafrechtlichen Be- 
stimmungen besteht und die Yasts vornehmlich die alte iranische 
Heldensage enthalten und der poetischen Verherrlichung der 
alten, großen Volksgötter dienen, hinter denen auch Ahura M. 
völlig in den Hintergrund tritt. Es wäre jedoch ebenso ver- 
fehlt, für die mazdäistischen Elemente und Einschiebsel der 
Yasts und die in ihnen enthaltenen Vorstellungen eine späte 
Entstehungszeit anzusetzen, wie es verkehrt wäre, etwa aus. 
der jüngeren sprachlichen Form der Yaëts auf ein geringeres 
Alter der in ihnen enthaltenen mythologischen Vorstellungen zu 
schließen. Wir müssen vielmehr annehmen, daß neben dem in 
die Zeit vor Zara0ustra zurückreichenden und von ihm be- 
kämpften ‚heidnischen‘ Götterkult, der seinen literarischen Aus- 
druck in Hymnen und Liedern fand, wie sie, vielfach bruch- 
 stückweise und verstiimmelt, noch in den Yaëts erhalten sind, 
von Anfang an die rein masdaistischen Vorstellungen mit ihren 
Äußerungen in Gebetsformeln und Anrufungen einhergingen, 
und daß beide Richtungen einander allmählich näher kamen und 
einander mehr und mehr durchdrangen. Und was für die zo- 
roastrischen Elemente der Yašts gilt, das gilt nicht minder für 
die übrigen Teile des jüngeren Awesta. Man ist also nicht be- 
rechtigt, wie dies Harlez getan hat, aus dem Umstand, daß die 
Am. Sp. zumeist in ‚jüngeren‘ Partien des Awesta erwähnt 
werden, den Schluß zu ziehen, daß die Gruppe der Am. Sp- 
eine junge Schöpfung seien. Übrigens ist uns noch eine in 
metrischer Form abgefaßte, von den Am. Sp. handelnde Stelle 
erhalten, an deren höherem Alter zu zweifeln wir keine Ur- 
sache haben. Ich meine Yt. 13, 82—84 (= Yt.19, 15—17), wo 
den Am. Sp. nachgerühmt wird, daß sie strahlend, energisch 
blickend, hochgewachsen, überaus gewaltig, kräftig und ahurisch 
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seien, daß ihnen gleiches Denken, gleiches Reden und gleiches 
Tun! und auch derselbe Vater und Gebieter, der Schöpfer 
Ahura M., eigen seien, daß einer in des andern Seele blicke 
und daß ihre Pfade leuchten, wenn sie zu den Zao@ras her- 


- beifliegen.? 


Den besten Beweis für das hohe Alter der Am. Sp. aber 
liefern die Gä6äs, obwohl in ihnen die Zahl der göttlichen Ge- 
fährten des Ahura M. mehr als sechs zu betragen scheint. Und 


durch die gädischen Texte selbst wird auch die Ansicht wider- 


legt, daß die Zusammenfassung dieser Genien zu einer Gruppe 
‚nachgäßisch‘ sei.? Mögen auch manche ihrer Namen häufig in 
ihrer begrifflichen Bedeutung zu verstehen sein und die Genien 
Haurvatät und Amorotät zunächst noch eine bescheidenere 
Rolle spielen, so kann doch die Tatsache nicht geleugnet und 


durch die Interpretationskünste von Harlez nicht aus der Welt 


geschafft werden, daß die Anrufung und Verehrung des Ahura 
M. und einer mit ihm eng verbundenen Gruppe von Genien, 
die sich vornehmlich aus den späteren Am. Sp. zusammensetzt, 
einen Grundzug der gädischen Religion bildet, daß neben ihnen 
die großen arischen Naturgötter nicht geduldet und deshalb 
von Zaradustra zum Teile mit unverkennbarer Absichtlichkeit 
ignoriert, zum Teile aber, wie Yima (Y. 32, 8) und Haoma 
(Y. 32, 14; 48, 10) in der schärfsten Weise bekämpft wurden. 
Entbehrt dieser Götterkreis etwa darum des Charakters einer ` 
geschlossenen Gruppe, weil nicht jedesmal Ahura M. in Ver- 
bindung mit allen ihn umgebenden Genien genannt wird? 
Dergleichen wäre doch wohl nur eintöniger Litaneien würdig 


! Allerdings sind hier einige Zeilen, dio offenbar später eingeschoben 
worden sind, zu streichen, so unmittelbar vor yaëñam asti hamom manò | 
hamom valö hamom #yaoSnom die drei Zeilen yoi hapla hamd.manarahs | 
yoi 'hapta hamd.vatanhd | yoi hapta hamd.syaomärahd. 

Ehemals scheint auch Yt. 7, 3 metrisch gewesen zu sein: raoyënom 
mänsham alwi.vadnam | raoyänom marohom aiwi.visem | higtonti amosà 
spanta | [.] x’arand [.]därayeinti (vgl. Yt. 6, 1: tat yvaron5 hanbärayeinti) | 
hiätonti amesà spanta | xvarand bayšənti zam paiti (ahuradatam, das zu 
streichen wäre) |. Die Am. Sp. halten also den Glanz und verteilen 
ihn über die Erde hin. Ungefähr dasselbe wird allerdings auch von 
den ‚geistigen Yazatas‘ Yt. 6. 1 ausgesagt. Doch spricht dies nicht gegen 
die Echtheit von Yt. 7, 3. 

3 Auch Bartholomae (Air. Wtb. 146, Anm.) schreibt: ‚Ihre Zusammen- 

fassung scheint nachgäßisch zu sein. 
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und hat denn auch in der Tat in den Gebetsformeln der jung- 
awestischen Texte seinen Platz gefunden. Den ersten Predigten 
eines kraftvollen Verkünders neuer Heilslehren aber steht es 
sehr wohl an, daß ihnen alles Formelhafte abgeht, und deshalb 
darf aus dem Umstand, daß Ahura M. in den Gäbäs fast aus- 
schließlich in Verbindung mit einem Teile seiner Genien, 
häufig nur mit Aša und Vohu Manah, den bedeutendsten unter 
ihnen, erwähnt wird, nicht ein Argument gegen den Bestand 
einer aus Ahura M. und allen diesen Genien gebildeten Gruppe 
konstruiert werden. Daß die Zusammenfassung zu einer Gruppe 
schon der gäßischen Zeit angehört, ergibt sich schon aus den 
zahlreichen Stellen, in denen insbesondere Ahura M., aber auch 
Asa und andere Genien, mittels des Plurals des Pronomens 
der zweiten Person angeredet werden. Es braucht kaum noch 
gesagt zu werden, daß es völlig verkehrt und eine der vielen 
Wunderlichkeiten und Willkürlichkeiten ist, an denen die re- 
ligionsgeschichtliche Literatur zum Awesta überreich ist, wenn 
Tiele (Gesch. d. Rel. II, 137f.) in diesem Plural einen Plural 
der Majestät sieht, anstatt ihn auf die an solcher Stelle er- 
wähnten Genien oder aber auf die ganze Gruppe von Genien 
zu beziehen, die Ahura M.s Gefolge bilden. Schon die Tat- 
sache, daß in der weitaus überwiegenden Zahl von Fällen 
Ahura M. wie die anderen Genien mit ‚Du‘ angeredet werden 
und daß beide Formen der Anrede oft in einer und derselben 
Strophe miteinander abwechseln, beweist zur Genüge, wie halt- 
los Tieles Annahme ist. Wenn es z. B. Y. 28, 2 heißt: yo va 
mazda ahura pairi.jasai vohü manarhä, so bedeutet dies zwei- 
fellos ‚der ich Euch, o Mazda Ahura, mitsamt dem Vohu 
Manah, verebren will. Ähnlich verhält es sich auch in Y. 29, 
11: at mā asa! | yuzom mazda fräyënonë mazôi magai a paiti.- 


1 So ist zu lesen anstatt des überlieferten at ma ma3ä, was Bartholomae, 
Gädäs 9 übersetzt: ‚So ... denn, o Menschen.‘ Abgesehen davon, daß 
ein maša neben dem auch in den Gäßäs etliche Male vorkommenden 
maëya (vgl. Y. 30, 11 in der Anrede an die Menschen: mabyaraho !) be- 
denklich ist, macht es der Inhalt der Strophe unwahrscheinlich, daß 
hier die Menschen angeredet seien. Dies hat ehemals auch Bartholo- 
mae gefühlt, da er Ar. Stud. III, 61ff. mā amašā gelesen hat, was aber 
ebenfalls anfechtbar ist. Roth (ZDMG 25, 18) und Andreas und Wacker- 
nagel (Nachr. Gött, Ges. Wiss., Phil.-bist. Kl. 1913, 377) haben also mit 
Recht mā asa gelesen. 
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zanatä ‚so erkennet denn Ihr, o Mazdä, mitsamt dem Aën, 
mich an, auf daß ich für die große Gabe [oder: Herrlichkeit]! 
verständig sei‘; oder Y. 50,4: at vd yazäi ... mazda ahura | 
hada ata vahistàta mananhä | y$aÿrata. Bemerkenswert ist 
ferner Y. 51, 2: tav5 mazda . . . ahurà asa yeta | taibyaëa 
ärmaité doifa.moi 15t01$ ySaÿrom ‚darum weise mir das Reich 
des Euch, o Mazda A., auch dem Aša und Dir, o Aromati, 
gehörigen Besitzes an‘. Der Plural des Pronomens bezieht sich 
also auf Ahura M. und seine Genienschar, aus der insbesondere 
mittels des Instrumentals? außerdem ein oder mehrere Genien 
herausgehoben werden. Die Richtigkeit dieser Auffassung wird 
vollends bewiesen durch Y. 51,20: tat v3.n3 hazaoËäwho vispäwho 
daidyai savô | afam vohü manarhä uyda yaif ārmaitiš | yazom- 
nänhö namanhä mazda rafadram čagəd ‚diesen Euren Gewinn 
sollt uns Ihr alle, die Ihr gleichen Sinnes seid, ver- 
schaffen, mit denen im Verein (= in deren Verband) gemäß 
der Verheißung Aša mit Vohu M., Aromati, Mazda, mit Demut 
angebetet, Hilfe gewähren‘. Da die Gä6äs keine anderen Götter 
außer Ahura M. und seinen immer wieder angerufenen Genien 
anerkennen, sind mit v3 und vispdwhò (‚alle‘) zweifellos Ahura 
M. und diese Genien gemeint, und trotzdem werden die in 
vispänho schon mit inbegriffenen Genien Aša, Vohu M. und 
Aromati sowie Mazda als mit ‚allen‘ vereint bezeichnet. Hier 
liegt also nur eine andere Form der gewöhnlichen Ausdrucks- 
weise ‚Ihr (Euch), o Mazda, mitsamt Asa, Vohu M....‘ vor. 

Wie Singural und Plural in der Anrede wechseln, und 
wie jener sich auf eine einzelne Gottheit, dieser auf die ganze 
Gruppe bezieht, zeigen Stellen wie Y. 34, 3: at toi myazdom 
ahura ... aëaièa dama | gazdà vispà . . . ya vohü Jraostä 
manawha | ardi.zi... yimavasi sav ,80 wollen wir denn Dir, 
o Ahura, und dem Aëa das Opfer darbringen, damit Ihr alle 
Wesen durch V. M. zur Vollendung bringet; denn bei einem 
Euresgleichen ... ist der Gewinn gewährt‘. In derselben 
Weise wechseln auch Jwävant (‚Deinesgleichen‘ = ‚Du‘) und 


! Zu maga vgl. oben p. 30. 

? Daneben kommt natürlich auch Übereinstimmung mit dem Kasus des 
Pronomens vor, so Y. 49, 6: va... mazdà afomta sEuch ..., o M., auch 
das Aia‘; 32,9: ta uyda ... mazda adaita yusmaibyà sa ‚diese Worte 

. oa 0 M., klage ich Euch, auch dem Asa‘. 
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qimavant, yūšmāvant (‚Euresgleichen‘ = ‚Euch‘) miteinander ab 
Y. 44,1: tat Jwä porosi... ahurä |... yada nomi ySmavatö | 
mazda fryai Fwavgs sahyät mavaita ‚darnach frage ich Dich ..., 
o Ahura, ... wie die Verehrung eines Euresgleichen [be- 
schaffen sein soll], o M., Deinesgleichen möge es einem 
Freunde meinesgleichen sagen‘. 

Bekanntlich hat schon Caland (KZ. 30, 540ff.) — drei- 
zehn Jahre vor dem Erscheinen von Tieles Werk — darauf 
aufmerksam gemacht, daß der Plural des Pronomens der zweiten 
Person nicht als pluralis majestaticus verstanden werden darf, 
da ‚der Dichter, wenn er auch den Worten nach nur einen 
Gott mit Namen nennt, in seinen Gedanken sich an alle oder 
wenigstens an die drei Hauptgötter richtet‘. Aber gerade die 
Beziehung des Pronomens auf ‚alle Götter‘ läßt Caland, wie es 
scheint, nur in einem ganz bescheidenen Ausmaß gelten. Be- 
hauptet er doch, daß dort, wo nur Mazdä genannt werde, in 
seiner Anrufung Aša und Vohu M. mit inbegriffen seien. In 
Wirklichkeit herrscht offenbar die Beziehung auf ‚alle Götter‘, 
d.h. auf Ahura M. und seine Genienschar, vor. Man darf dies 
vor allem aus den Stellen erschließen, in denen die Namen von 
zwei Gottheiten vorkommen, ‘wobei das Pronomen, das sich 
auf diese zu beziehen scheint, oder das zu ihm gehörige Prä- 
dikat im Plural stehen. Wenn der Prophet Y. 32, 9 ausruft: 
ta adi... mazda ašāičā yüsmaibya gərəzē (‚diese Worte ... 
o M, klage ich Euch und dem Aša‘), wird man leicht geneigt 
sein, mit Caland (l. c. 544, Anm. 3; auch Reichelt, Avest. Elem., 
p. 227) zum Vergleich RV. VII, 97, 9: (dam vam brahmanas 
pate suvrktir . . . indräya ... akäri (‚für Euch beide, o B., und 
für Indra [= für Dich und für I.] ist dieses Lied verfaßt 
worden‘) und andere ähnliche Stellen heranzuziehen. Aber es 


1 Es wären vielleicht noch andere Deutungen dieser Stelle denkbar. So 
könnte man etwa uyda als akk. pl. fassen, der gleich savò von daidyai 
abhängig wäre, und übersetzen: ‚die Verheißungen, denen gemäß 
Asa....‘4 Aber die Verbindung daidyäi...uydä ist doch nicht recht 
wahrscheinlich. Die oben im Anschluß an Bartholomaes Übersetzung 
gegebene Deutung ist also wohl allen anderen Auffassungen vorzuziehen. 
Vgl. Y. 28, 6: daidi. . da daragayi [entsprechend savd] ərəšvāiš . 
uydäis ... rafond and zu uyda Y. 44, 17: arā maÿra. Unmögliches 
bietet auch die Übersetzung Geldners in Bertholet, Religionsg. Leseb. 334. 
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darf dabei nicht übersehen werden, daß dem vedischen Dual 
vam in dem awestischen Beispiel der Plural yuëmaibyä gegen- 
übersteht.! Nur bei einem Teile der in Betracht kommenden 
Fälle wird sich der Plural durch die Annahme rechtfertigen 
lassen, daß der Name des dritten der drei hervorragendsten Gott- 
heiten zu ergänzen sei. Dieses Auskunftsmittel versagt offenbar 
bei Y- 50, 5: aröi.zz yëma mazda asa ahura | hyat yusmakai 
mqdrant vaorazada ... (‚gewährt sind ja durch Euch, o M. 
Ahura, und durch Aša, da Ihr Euren Propheten freudig zu- 
gestimmt habet . . .‘). Denn in der vorhergehenden Strophe 
wird außer Mazda, Asa und Vahista Manah auch noch Xšaðra 
angerufen. Der. Plural des Pronomens muß sich also auf die 
ganze Gruppe von. Genien beziehen, obwohl in der folgenden 
Strophe nur Mazda, Aša und Vohu M. erwähnt werden. Be- 
sonders charakteristisch ist der folgende Fall. In Y. 51, 15: 
v5 vohü mana»hä asaità savais (‚durch Euren Gewinn, o V. M. 
und [durch den] des Asa‘) können mit dem Plural v5 nicht 
bloß Vohu M. und Aša angeredet sein. Hier ist nun nicht etwa 
der in derselben Strophe erwähnte Mazda Ahura zu ergänzen. 
Daß vielmehr Beziehung von v5 auf alle Gottheiten vorliegt, 
beweist die 20. Strophe derselben Gang, in der an alle (vispämhô) 
Gottheiten die. Bitte. gerichtet wird: ‚Diesen Euren Gewinn 
(05... savô) sollt Ihr... uns verschaffen‘. Darum werden auch 
in Y. 34, 3: ardi.zi... ySmävasü savö (‚gewährt ist... bei 
Euresgleichen der Gewinn‘) und 28, 9: yüzom zovistyamho 
186 yšaðromčā savanham (‚Ihr fördert am meisten die Stärkungen 
und das Reich des Gewinnes‘), obwohl in diesen zwei Stellen 
vorher Mazda, Asa und Vohu M. genannt werden, doch alle 
Gottheiten als angeredet zu denken sein. Hierher gehört endlich 
noch eine vierte Stelle, in der von dem (jenseitigen) , Gewinn‘ 
die Rede ist, Y. 51, 2: ta.v5 mazda... ahurà aëai yeëñ | taibyaca 
armatta. doisa moi ištõiš ySaÿrom | Jima om vohü. manarhä.... 
daidi savanhö (‚darum weise mir das Reich des Euch, o Mazda 
A., auch dem Aša und des Dir, o Aromati, gehörigen Besitzes 
zù; durch V. M. verschaffe ... Euer [Reich] des Gewinnes'). 


_ * ‚Euch, o M., und dem Aa‘ bedeutet also nicht ‚Euch (beiden), o M.: 

Dir und dem A, sondern ‚Euch, o M, auch dem A, d. h. yy*maibya 

- wendet sich an die ganze Gruppe, und Aia wird, obwohl schon in ihr 
enthalten, noch besonders angerufen: 
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Hier ist die Zahl der in Verbindung mit dem ‚Gewinn‘ aus- 
drücklich erwähnten Gottheiten größer als in den zwei vorher 
angeführten Stellen, aber es sind wohl auch nicht diese Gott- 
heiten allein, sondern — wie in 51, 20 — alle Götter, um 
deren ‚Gewinn‘ der Prophet bittet. Auch das Pronomen v5 um- 
faßt nicht bloß die in Verbindung mit ihm genannten Götter 
Mazda A., Asa und Aromati, es muß sich vielmehr mindestens 
auch noch auf den erst im Schlußsatz der Strophe allein er. 
wähnten Vohu M. erstrecken, wie Y. 46, 16: yadrà asa hataite 
ärmaitis | ya9ra vanhöus manamhö Sta y$adrom | yaÿra 
mazdà ... ahurö beweist. Die hier vorgetragene Auffassung 
wird ferner auf das schönste bestätigt durch Y. 33, 8: frö.möi 
fravdizdim ars9a ta ya vohü Syavai manarhä | yasnam mazda 
ySmävatd at vā ata staomya vačů | data v5 amaratàsta utayuiti 
haurvatas draonò (‚achtet auf die Angelegenheiten, auf die ich, 
o Vohu M.,! meine Tätigkeit richten will, auf die Anbetung 
eines Euresgleichen, o Mazda, und, o Aša, auf die Worte 
des Lobpreises; gebet, o Amoretät und Haurvatät, Euer Gut 
samt der Fortdauer‘). Es ist natürlich vollständig ausgeschlossen, 
daß — wie Bartholomae (Die Gatha’s d Awesta) und Geldner 
(Bezz. Beitr. 15, 250) annehmen — die Plurale data und v5 sich 
nur auf die zwei Gottheiten Amorotät und Haurvatät be- 
ziehen.” Vielmehr nehmen dätä und v5 die im vorhergehenden 
mit fravoizdüm und x$mävatö an alle Götter gerichtete Anrede 
wieder auf, und amoratasta haurvatäs beschließt die Reihe der 
aus der Gesamtheit herausgehobenen Götter, deren Namen auf 


1 Der Instrumental ist hier offenbar ebenso wie nachher asa in der Be- 
deutung eines Vokativs verwendet. 

3 Man darf es als gewiß ansehen, daß die Gäläs bei einer Beziehung 
auf zwei Götter anstatt datä die Dualform gebraucht hätten. Denn ge- 
rade die Gädäs zeichnen sich durch besondere Genauigkeit in der An- 
wendung des Duals aus, ob nun von den zwei Geistern (Y. 30, 3f.: 
asrvälom, -jasattom, dazde), von der Seele des Urstieres und der träch- 
tigen Kuh (29, 5: ahvä, dvaidı), von zwei Heeren (44, 15: -Jamaētē) 
oder von zwei Personen (46, 16: usvaht) die Rede ist. Wenn die Gädäs 
ferner einen Dual des Pronomens der ersten Person (29, 7: ssaa) auf- 
weisen und das jüngere Awesta noch in yaväkom (anstatt yuvākəm) eine 
Dualform des Pronomens der zweiten Person erhalten hat, darf man 
annehmen, daß die Gäläs in der Anrede an zwei Götter nicht den Plural, 
sondern den Dual des Pronomens angewendet hätten. Und in dem vor- 
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die Akkusativobjekte aro9ä, yasnom, vač und draond (nebst 
utayùiti) aufgeteilt sind! ohne daß eine engere Zusammen- 
gehörigkeit zwischen den Götternamen und diesen Objekten 
bestünde.? Da also die Beziehung der Pluralform des Pro- 
nomens auf zwei Gottheiten für die GäPäs ausgeschlossen ist, 
wird z. B. auch bei Y. 49, 6: frö va frazsya mazda aëomèa 
_ mraite | ya v5 yratzus yimakahya ä.manarkä (‚ich treibe Euch, 
o M., und den Aša an, zu sagen, welches die Absichten Eures 
Willens sind‘) die Annahme berechtigt sein, daß mit va, v5 und 
yšmākahyā nicht bloß Mazda und Asa, sondern alle Götter an- 
geredet werden, und diese Annahme wird durch den Umstand 
gestützt, daß die Schlußzeile der Strophe, tqm daëngm yä 
yšmāvatō ahura (‚die Religion eines Euresgleichen, o Ahura‘), 
offenbar an die Gesamtheit der Götter gerichtet ist.” Die Be- 


liegenden Fall hätte man dies um so sicherer erwarten müssen; als 
gerade bei Ameretät und Haurvatät der Begriff der Zweiheit durch 
die Verbindung zum Dualdvandva und durch andere Dualformen (vgl. 
z. B. in der folgenden Strophe asaoyiayantà saradyayà; 34, 11: ude 
haurväscä . . amoratatàsta) in deutlicher Weise zum Ausdruck gebracht 
wird. Wohl den einzigen, aber nicht, schwerwiegenden Verstoß gegen 
die Regel bildet 33, 9: ayä .. . yayà (d. i. des Haurv. und Ameret.) 
hadinte urvano (plur.!), wie 45, 2 (von den beiden Geistern): noie nä 
manà ... songhä ... yratavò ... šyaoĵnā .. . datnà ... urvanö (plur.!) 
hatainte. — Zu data v5 amarotàstî . . . haurvatàs vergleiche man etwa 
RV. VII, 47,1: mdhi vo alal doo varuna mitra däsuge | yám 
adityà ...rakgatha gegenüber V, 62, 2: ¿át sé vam milrävaruna 


mahitvim ... pinvathah usw. 
È Dergleichen kommt in den Gäßäs öfter vor. Vgl. insbesondere 50, 8: 
mal và padaiz . . . | pairijasäi mazda ...|at va ada ... nemarəhā | at 


va varohöus manarik? humarəlātā BEES Cé 9: (ais va yasnäig paii... 
ayent | mazda asà varohôuë šyaoĵðnāiš manarahò. 

Ich meine also, daß hier nicht Ameretät und Haurv. allein als Verleiher 
von draonah und ulayüiti angerufen und — wie Barthol., Die Gathas, 
Anm. zur Stelle annimmt — aufgefordert werden, ‚sich selber‘ zu 
schenken. In Y. 34, 11; 45, 10 und 51, 7, wo ulayuiti (und zwar in Ver- 
bindung mit avidi) neben haurvaläl, und amorotät (‚Heil und Unsterb- 
lichkeit‘) vorkommt, sind Mazda, Aša, Vobu M. und Aroma die Spender 
von ulayüili (und (avidi). Übrigens ist ulayalli in utaytit . . . draond 
nicht Neutrum eines Adjektivums (Barthol., Wtb.), sondern Instrumen- 
tal des Substantivs. Vgl. 48, 1: ulayüiti lovim. 

Dagegen sind 34, 7: naëëm tim anyam yliimat vatdà ašā adama Iräzdum 
mit yëšmat nicht, wie man glauben sollte, alle Götter, sondern nur 
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rechtigung dieser Auffassung ergibt sich auch noch daraus, 
daß in 51, 20 (tat v5.n5 . . . vispäwhö usw., vgl. p. 94) und in 
. der noch zu erörternden Verbindung des Plurals Mazda Ahuräwhô 
mit den Namen einer oder mehrerer Gottheiten ganz ähnliche 
Ausdrucksweisen vorliegen.! Doch ist die Beziehung auf alle 
Götter nicht auf einen Teil der Fälle beschränkt, in denen der 
Plural des Pronomens der zweiten Person in Verbindung mit 
den Namen von zwei oder auch mehr Gottheiten erscheint. 
Auch in Stellen wie 31, 1: ta v3 urvatà marantò (‚Eurer 
Satzungen gedenkend‘) und 32, 1: Auen dütanho anhäma təng 
därayd yõi và daibisonti (‚Deine Boten wollen wir sein, um 
diejenigen fern zu halten, die Euch anfeinden‘) wendet sich der 
Plural des Pronomens an die Gesamtheit der Götter. Und der 
Inhalt der Ga0as schließt jeden Zweifel daran aus, daß diese 
Götter eine geschlossene Gruppe gebildet haben, und daß ihre 
Zahl um weniges größer gewesen ist als die der späten Amoëa 
Sp. genannten und mit ihnen zum größten Teile identischen 
Gottheiten. 

Wir haben aber auch allen Grund zu der Annahme, daß 
diese Gruppe auch schon einen Namen besessen, und daß dieser 
Name Mazda Ahurä»ho gelautet habe. Er kommt zwar nur 
in zwei Gadas (Y. 30, 9 und 31, 4) vor, aber der Schluß, den 
Tiele (Gesch. d Rel. II, 138 £.) aus diesem Umstand zieht, der 
Name sei ‚offenbar nicht allgemein üblich‘ geworden, ist sicher- 
lich nicht berechtigt. Sein seltenes Vorkommen läßt sich ganz 
ungezwungen daraus erklären, daß Zaradustra es liebt, die Ge- 
nien einzeln anzurufen und in eindringlicher Weise die Seg- 
nungen zu schildern, die von jedem dieser Genien kommen. 
Völlig verfehlt ist es aber, wenn Tiele (l. c.) meint, ‚daß wir 


Mazda, Aša und Vohu M. gemeint. Denn 50, 1 hat ausdrücklich: kə 
mo na drala visto | any6 at&t watčā mazda ahura |... vahislaalta 
manarahd. | 
Als weiteres Beispiel solcher Ausdrucksweisen, die darin bestehen, daB 
an ein Ganzes noch ein oder mehrere Glieder dieser Gesamtheit an- 
gereiht werden, darf wohl auch die Bitte des Propheten (28, 6) ange- 
führt werden: daidi . . zaraSuëlräi aojörahvat, rafenò | ahmaibyata ahurä 
ya... dvassä Geert (‚gib dem Zara0ustra machtvolle Hilfe 
und uns, o A., auf daß wir die Feindschaften . . . überwinden‘, d.i. 
gib mir und uns... A Denn zaraSuëträai ist in ahmaibyā schon ent- 
halten, und doch wird dieses mittels ča angeschlossen. 
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hier vielmehr ein Kollektivum haben, wie Elohim, Yazdän und 
dergleichen Götternamen‘, daß also Mazda Ahurawh6 eine Be- 
zeichnung Mazda Ahuras sei, in dem ‚alle Ahuras, eine ganze 


‘ Klasse von Göttern aus der ostarischen, vielleicht sogar noch 


aus älterer Zeit zusammengefaßt‘, in dem ‚alles, was göttlich ist, 
vereinigt‘ sei. Diese Ansicht scheitert schon an der einfachen 
Erwägung, daß nicht nur in denselben Ga0as, in denen der 
Plural Mazda Ahuräwhô vorkommt, sondern in allen Gadas 
sowie in den jüngeren Schriften der höchste Gott immer nur 
Mazda Ahura oder Ahura M. heißt. Der Plural Mazdä Ahurär»hö 
kann also nicht anders gedeutet werden, denn als Zusammen- 
fassung der höchsten Himmelsgeister, die das ga0ische ‚Pantheon‘ 
gebildet haben, Ahura Mazda wohl mit inbegriffen. Dem wider- 
spricht auch die Tatsache nicht, daß neben den Mazdä Ahu- 
ramho auch noch einzelne Genien namentlich angeführt werden. 
Ihre Hervorhebung aus der Gesamtheit der Mazda Ahurärhö 
verleiht der Rede des Propheten besondere Lebendigkeit und 
entspricht seiner Gewohnheit, insbesondere die hervorragendsten 
unter ihnen immer wieder einzeln zu erwähnen. Es bedeuten 
also. Y. 30, 9 mazdästa ahuränho a möyasträ barana asata: 
‚Ihr, o M. A., auch mit Aša (d. h. auch Du, o A.), bringet 
(Eure) Bundesgenossenschaft herbei‘ und 31, 4 yada ašəm zavim 
anhon mazdasta ahurdnhò | afiëa ärmaiti: ‚Wenn Aša zu rufen 
ist und (alle) M. A. (zu rufen) sind, mitsamt Aši und Aromati'. 
Daß Aša, Aši und Aromati zu ta Mazda Ahuräohö gehören, 
kann nicht bezweifelt werden. Die hier vorliegende Ausdrucks- 
weise erinnert an die oben erwähnte Strophe Y. 51, 20: ... 
vispärhö . ..|aëom vohü mananhä uyda yaiz ārmaitiš | ya- 
zomnänhö namanhä mazda rafodram čagəd (‚Ihr alle . . . mit 
denen im Verein Aša mitsamt Vohu M., Aromati, Mazda, in 
Demut verehrt, gemäß der Verheißung Hilfe gewähren‘) und 
an die oben erörterten Fälle, in denen an den Plural des Pro- 
nomens der zweiten Person noch die Namen einzelner Gott- 
heiten angeschlossen werden, die in der durch das Pronomen 
zusammengefaßten Gesamtheit der Götter schon enthalten sind. 
Wie die Ansicht Tieles wird auch die von Caland (KZ 
31, 258) vertretene Auffassung, daß Mazda Ahurärhö ursprüng- 
lich die Trias Ahura M., Aša, Vohu M. bezeichnet habe, später 
aber — als der Bedeutungsunterschied zwischen der Plural- 
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und der Singularform geschwunden war — von den Dichtern 
als Name des höchsten Gottes verwendet worden sei, durch 
den Umstand widerlegt, daß der Name dieses Gottes sonst 
immer nur in der Singularform erscheint. Gegen diese Ansicht 
spricht auch in Y. 31, 4 der Plural arhon.! Aber auch die An- 
nahme, daß sich hinter Mazda Ahurävhô die Trias Ahura 
Mazda, Sponta Mainyu, Atar verberge, liefert keine befrie- 
digende Lösung. Zu dieser Annahme ist O. Richter (KZ 36, 
586 ff.) durch Vergleichung von Y. 30, 9: mazdäséa ahurdohò ... 
asata und 31, 4: aîom . . . mazdasta ahuräwhô ašičā armaiti 
mit 31, 3: mainyü adrata afata . . . mazda und 41,6: sponta 
mainyi mazda ahurä Gänn . .. ārmaitōiš . . . afahyata ge- 
langt. Welch geringen Wert das Resultat dieser Vergleichung 
hat, ersieht man daraus, daß Richter außerdem durch Neben- 
einanderstellung von 31, 4 und 33, 11: ahurö mazdästa armai- 
tiséa . . . aëom . . . manasčū vohü .x3ayramtä die Lösung er- 
hält, mit Mazda Ahurävhô sei die Trias Ahura M., Vohu M., 
` Xšaðra gemeint, und durch Gleichsetzung dieser zwei Resultate 
zu dem unhaltbaren Schluß gelangt, Vohu M. sei mit Sponta 
Mainyu identisch und Xšaðra ‚dasselbe wie Atar‘, Richter be- 
merkt indessen selbst, daß sich über das Verhältnis von Vohu M. 
zu Spenta Mainyu und von Xšaðra zu Atar außer vagen Ver- 
mutungen ‚vorläufig‘ nichts sagen lasse. In Wirklichkeit ge- 
währen die Ga0as nicht den geringsten Anhaltspunkt für die 
Annahme, daß Xšaðra dasselbe sei wie Atar, und wenn Y. 46,7 
Manah, d. i. Vohu M., anstatt Mainyu oder Spənta Mainyu in 
Verbindung mit Atar erscheint, so wird man daraus nicht die 
Identität von Vohu M. mit Sp. Mainyu ableiten, sondern den 
Schluß ziehen, daß die Bekehrung zum Glauben und die Vollendung 
des Reiches des Aša nicht nur durch das Wirken des Atar und 
des Sp. Mainyu, sondern auch durch das des Vohu Manah er- 
folgen soll. In der Tat wird insbesondere in der Y. 46, 7 ver- 
wandten Strophe 43,6: yahmi spontā Fwd mainyü urvaēsē jas5 | 


1 Caland beruft sich mit Unrecht darauf, daß auch der Plural miräsah 
ursprünglich drei Götter — Mitra, Varupa, Aryaman — bezeichnet 
habe und später in RV. VII, 38, 4: véruno ... milräso aryamă sajógāh 
(gegenüber VII, 60, 4: miżró aryamă vérunah sajôsäh) als Bezeichnung des 
Mitra gebraucht worden sei. In Wirklichkeit hat miträsak auch hier noch 
die Bedeutung eines elliptischen Plurals. Vgl. jetzt Edgerton in KZ 43, 118. 
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mazda yfa9rà ahmi vohü manawha | yehya syao9naif gazdà 
asa frädante |... Sponta Mainyu von Vohu M. ausdrücklich 
unterschieden.! Hierin entspricht yehya 3yao9nais usw. den 
Worten yayå (d. i. aFrasta manarhasta) $yaoSnais atom Jraoëta 
von 46, 7, aber gemäß 43, 6 kommt Mazdä auch noch in Be- 
gleitung des Sponta Mainyu und Xšaðra herbei, um Gericht 
zu halten. Zum Überfluß wird ferner durch den Umstand, daß 
in 43,4 der Funktion des Atar bei der Verteilung der Lose 
an die Gläubigen und Ungläubigen Erwähnung geschieht und 
in 43, 6 Xšaðra als einer der beim Gericht Anwesenden er- 
wähnt wird, in einer jeden Zweifel ausschließenden ‘Weise be- 
wiesen, daß die Annahme der Identität von Atar und Xšaðra 
durchaus irrig ist. Dieses Beispiel zeigt, wie unzuverlässig das 
von Richter angewendete Verfahren ist, welches darin besteht, 
daß zwei Gäßästrophen nebeneinander gestellt und nach Abzug 
der ihnen gemeinsamen Götternamen die noch übrigbleibenden, 
nicht übereiristimmenden Namen einander gleichgesetzt werden. 
Die Unzuverlässigkeit dieses Verfahrens ergibt sich schon dar- 
aus, daß die Zahl und die Zusammenstellung der in den ein- 
zelnen Strophen der Ga0as erwähnten Genien nicht immer die- 
selben sind, sondern häufig — bisweilen sogar von einer Strophe 
zur andern — wechseln. Es ist daher auch nicht statthaft, in 
den Fällen, in denen drei Gottheiten nebeneinander genannt 
werden, von einer ‚Trias‘ oder ,Trinität zu sprechen, wenn 
man damit eine auf einem inneren Zusammenhang und nicht 
auf zufälliger Aneinanderreihung beruhende Dreiheit meint. 
Selbst die am häufigsten vorkommende ‚Trias‘ Ahura M., Aša, 
Vohu M. verdankt ihr Dasein nur dem Umstand, daß Aša und 
Vohu M. die hervorragendsten Gestalten der Genienschar des 
Ahura M., Verkörperungen der wichtigsten Begriffe der Zara- 
dustrareligion sind und darum naturgemäß am häufigsten er- 
wähnt werden. Anstatt dieser Dreiheit begegnen wir an anderen 
Stellen einer größeren Zahl von Namen oder einer anderen 
Dreiheit (z. B. 47, 1 Mazda, Xšaðra, Aromati; 30, 7: Xšaðra, 
Vohu M., Asa, dann Aromati) oder einer Zweiheit, deren Zu- 
sammensetzung nicht immer dieselbe ist (44, 7: XSnôra, Aromati; 
46, 16 und 48, 11: Aša, Aromati). 


! Auf die Anführung anderer Stellen dürfen wir verzichten, 
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Aus allen diesen Gründen ist es sogut wie ausgeschlossen, 
daß Mazda Ahurävhô eine zusammenfassende Bezeichnung det 
‚Trias‘ Ahura M., Sponta Mainyu und Atar sei. Es ist aber 
auch ganz unwahrscheinlich, daß diese Bezeichnung, wie Caland 
gemeint hat, ‚ursprünglich‘ nur auf die ‚Trias‘ Ahura M., Vohu 
M. und Asa angewendet worden sei. Die natürlichste Annahme 
ist vielmehr, daß Mazda Ahurä»hö der Name der ganzen Gruppe 
von Gottheiten ist, an deren Spitze Ahura M. steht. Was nun 
die Bedeutung dieses Namens betrifft, so wird man wohl der 
Auffassung von Andreas und Wackernagel (Nachr. Gött. Ges. 
Wiss., phil.-hist. Kl. 1911, Y. 31, 4), die M. A. durch ‚weise 
Herren‘ wiedergeben,! den Vorzug vor den bisherigen Deu- 
tungen geben dürfen. Für diese Auffassung spricht der Umstand, 
daß der höchste Gott nicht bloß ‚Ahura Mazdä‘ und ‚Mazdä 
Ahura,‘ sondern — indem die Teile dieses Namens in größerem 
oder geringerem Abstand voneinander erscheinen — auch 
‚Ahura‘ und ‚Mazdä‘ oder ‚Mazdä‘ und ,Ahura*, öfter auch nur 
‚Ahura‘ oder nur ‚Mazdä‘ genannt wird, daß also die wörtliche 
Bedeutung ‚der weise Herr‘ (‚der Weise,‘ ‚der .Herr‘) in den 
Gäßäs noch lebendig, Ahura Mazda noch nicht zum Eigennamen 
erstarrt ist. Daraus würde allerdings folgen, daß die Namen 
des obersten, allmächtigen Gottes und der von ihm geschaffenen 
Genienschar, seiner Werkzeuge und dienstbaren Geister, sich 
nur durch den Numerus unterscheiden würden. Aber diees 
Ergebnis wird weniger befremdend erscheinen, wenn wir er- 
wägen, daß in dem Plural Mazdā Aburäwh5 der höchste der 
Götter mit inbegriffen ist, daß er also als einer der ,weisen 
Herren‘ angesehen wurde und demgemäß sehr wohl als ‚der 
weise Herr‘ bezeichnet werden konnte, ohne daß dies als mit 
seiner übergeordneten Stellung unvereinbar angesehen zu werden 


1 So schon Spiegel in der Übersetzung von 30, 9 (dagegen 31, 4 ‚die 
großen Herren‘). Als Kuriosum sei angeführt, daß Harlez in seiner 
Aw.-Übersetzung mazdasta ahurarahö in 30,9 zu hyäma zieht und über- 
setzt: ,Puissions-nous étre ceux qui opéreront . . . et des maîtres 
sages . . .,° also M. À. hier auf Menschen EES sein läßt! Y. 31, 4 
gibt H. mosd ahuràrhò durch ‚Ahura Mazda‘ wieder, und er fügt in 
der Anmerkung hinzu: ‚S’ils désignent plusieurs étres, ce ne sont cer- 
tainement pas les Amesha-Cpentas dont les Gäthäs ne parlent pas, mais 
les génies célestes quelconques.‘ 
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brauchte. ,Mazda Ahura‘ (oder ‚A. M.‘) ist ja in Wahrheit 
innerhalb der Gäbäs gar nicht der Name des höchsten Gottes, 
sondern eine die wichtigsten Merkmale dieses Gottes, seine All- 
macht und seine Weisheit, heraushebende Bezeichnung, die offen- 
bar mit Absicht an die Stelle des ehemaligen mythologischen 
Namens gesetzt worden ist. Und man wird den Umstand, -daß 
diese Bezeichnung (‚der weise Herr‘) nicht für den höchsten 
der Götter allein reserviert ist, sondern ein Ausdruck ist, dessen 
Plural zur Benennung der Gesamtheit der Götter verwendet 
worden ist, noch weniger auffällig empfinden, wenn man sich 
gegenüber der üblichen Darstellungsweise vergegenwärtigt, daß 
die Genien, die zum größten Teile den späteren Am. Sp. ent- 
sprechen, schon in den Ga0as nicht blutleere Abstraktionen 
sind und auch nicht ganz untergeordnete ‚Trabanten‘ Mazdas, 
wie Tiele sie genannt hat, sondern als mächtige und erhabene 
Gottheiten angerufen und verehrt und als beinahe gleichwertige 
Gefährten des Ahura M. vorgestellt werden. Sie versehen keines- 
wegs bloß die Funktionen von ‚Erzengeln‘, die die Befehle ihres 
göttlichen Gebieters ausführen. Zwar bedient sich Ahura M. 
ihrer, um durch ihre Vermittlung seine Segnungen zu den 
Menschen gelangen zu lassen, ja es ist sogar (47, 6) ausdrück- 
lich davon die Rede, daß Aromati und Aën dem Ahura M. 
Helferdienste leisten, und Aša wird einmal (46, 17) der kluge 
Berater des Mazdä genannt. Aber zahlreiche andere Äußerungen 
der Gāðās beweisen, daß diese Gottheiten nicht in einem Dienst- 
verhältnis zu Ahura M. stehen. Denn sie werden oft zugleich 
mit ihm angerufen, ohne daß irgendwelche Rangsunterschiede 
angedeutet würden,! und das Verhältnis des Menschen zu ihnen 
erscheint nicht sonderlich verschieden von dem zu Mazdä selbst. 
Dem Aša werden ebenso wie dem Mazda Opfer dargebracht 
(34, 3), und mit ihm zugleich werden auch seine Gefährten 
oder einzelne von ihnen in Gebeten verehrt und gepriesen 


1 Schon der Umstand ist bezeichnend, daß in Aufzählungen der Götter 
Ahura M. nicht immer an der Spitze erscheint, sondern öfter (z. B. 
30, 10; 50, 1) mitten unter den andern Gottheiten oder (33, 5; 46, 16; 
51, 20) als letzter genannt wird. Andrerseits wird Ahura M. allerdings, 
insbesondere in Y. 31, 44 und 45 als der untrügliche, alles wahrnehmende 
Schöpfer der Welt, des Vohu M., Asa, Xsa0ra und der Aromati und als 
‚der größte unter allen‘ verherrlicht. 
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(28, 2f.; 30, 1; 33, 8; 50, 4 usw.) und aufgefordert, zur Hilfe 
herbeizukommen. Ahura M., Aša und Vohu (Vahista) Manah 
haben gleichermaßen die Macht, den Bedrängten zu beschützen 
(34, 5f.; 50, 1); mit Ahura M. werden auch Arəmati, Aša, 
Vohu M. und Xšaðra (33, 11) angefleht, den Propheten zu er- 
hören und ihm barmherzig zu sein; wie an Ahura M., so wird 
auch an Aša und Vahista Manah die Bitte gerichtet, nicht zu 
zürnen; und mit seinen Klagen über das Unheil, das die Irr- 
gläubigen anrichten, wendet sich der Prophet (32, 9) nicht bloß 
an Ahura M., sondern auch an Aša und die anderen Gott- 
heiten. Mazda ist nicht nur gleichen Willens (hazaosa) mit Aša 
(28, 8; 29, 7), mit Vohu M. vereint und mit dem leuchtenden 
Aša wohlbefreundet (32, 2); es wird vielmehr ausdrücklich 
(51, 20) von allen (vispàwho) Gottheiten mit Einschluß des 
Ahura M. ausgesagt, daß sie gleichen Willens seien.! Die her- 
‘vorragende Stellung dieser göttlichen Gefährten des Ahura M. 
kommt auch in den Erwähnungen des jenseitigen Reiches, des 
Paradieses, selır deutlich zum Ausdruck. Denn wenn das Ver- 
hältnis Ahura Me zu den anderen Gottheiten das des unnah- 
baren, unumschränkten Herrschers zu seinen Untergebenen und 
gehorsamen Dienern wäre, würde das Jenseits, das Reich des 
Ahura M. (34, 10 usw.) nicht auch ‚die gute Wohnung des 
Vohu M., des Mazdä und des Asa‘ (30, 10) heißen oder ‚die 
Weide des Asa und des Vohu M. (33, 3), ‚das gemeinsame 
Haus‘, in dem Mazda mit Asa und Vohu M. wohnt (44, 9), 
‚das Haus des Vohu M.‘ (32, 15), das Reich, das im Besitze 


1 Der Gedanke, daß Ahura M. gleichen Willens mit den sechs Amoëa Sp. 
ist, wird Yt. 13, 83 (= 19, 16) durch die Worte yöi hapta hamo.ma- 
narahö | yoi hapta hamü.vaëarhô | yoi hapta hamd.syaoMmämhö ausge- 
drückt. Diese drei Zeichen erweisen sich allerdings (vgl. oben p. 92, 
Anm. I) als eingeschoben, und zwar vor allem dadurch, daß die Worte 
y0i hapta (‚die sieben, die . . .‘), die sich auf Ahura M. und die sechs 
Am. Sp. beziehen, im Widerspruch stehen mit den in derselben Strophe 

| enthaltenen Worten yaëšam . .. | ham patata frasästata | yö ... ahurö 
mazdä, die sich natürlich nur auf die sechs Am. Sp. beziehen können. 
Daraus folgt aber keineswegs, daß die mit yi kapia beginnenden 
Zeilen aus viel späterer Zeit stammen müssen. Daß die in ihnen ent- 
haltene Vorstellung von der engsten Geineinschaft Ahura M.s mit seiner 
Genienschar älteren Datums ist, wird durch die oben zitierten Ga. 
stellen zur Genüge bewiesen, 
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des Mazda Ahura und der anderen Gottheiten, ‘wie des Asa 
und der Aromati, ist (51, 2), die Stätte, ‚wo sich zu Aša Are- 
mati gesellt, wo das Reich im Besitz des Vohu M. ist, wo 
Mazda Ahura wohnt, um es wachsen zu machen‘ (46, 16). Das 
Vereintsein mit Aša verleiht höchste Wonne (49, 8), und das 
dem Anhänger der Lüge unerreichbare Ziel gläubigen Strebens 
ist: Aša, Vohu M., sowie den Thron und den Sraoëa! des 
Ahura M. zu erschauen (28, 5; 32, 13). Wenn manche Götter- 
gestalten in den Ga0as noch weniger hervortreten, so hat man 
darin nicht einen Beweis für ihre geringere Bedeutung zu 
sehen. Dies gilt auch für Haurvatät und Amorotät. Denn sie 
werden, wenn auch nur ein einziges Mal (33, 8), zusammen 
mit Vohu M., Aša und den anderen Gottheiten? angerufen, 
Reichtum samt Fortdauer zu gewähren, und sie werden als 
zwei Gefährten bezeichnet, deren Seelen übereinstimmen, und 
deren Unterstützung (dem Rechtgläubigen) gewährleistet ist 
(33, 9). Und es sind nicht die himmlischen Gaben ‚Heilsein‘ 
und ‚Unsterblichkeit‘, sondern deren göttliche Verkörperungen 
gemeint, wenn (44, 17) der Hoffnung Ausdruck gegeben wird, 
daß Haurvatät und Amorstät sich dereinst mit dem Anhänger 
des Aša vereinigen werden gemäß der Verheißung des Ahura 
M. Dieser wird ja demjenigen, der ihm Freund ist, die Ge- 
meinschaft mit Haurvatät und Amorotät, mit Asa, Xšaðra und 
Vohu M. gewähren (31, 21). Auch Sraosa versieht durchaus 
nicht das Amt eines Dieners des Ahura M., er nimmt vielmehr 
trotz seiner seltenen Erwähnung eine sehr bedeutsame Stellung 
unter den gäßischen Göttern ein und steht als mitregierender 
und die Schicksale im Jenseits mitbestimmender Gott in einem 
nicht weniger engen Verhältnis zu Ahura M. als Aëa oder 
Vohu M. Bei dem großen Wandel der Dinge, der das Gottes- 
reich begründen soll, wird Sraoëa — der Sraoëa des Ahura M., 


1 Ich sehe nicht ein, weshalb sraoïa hier ‚das Gefolge‘ (Barthol., Air. 
‚Wtb. und Gathas; Andreas und Wackernagel Diener") bedeuten und 
nicht der Name des Gottes sein soll. Ich möchte ferner mit Rücksicht 
darauf, daß Sraosa 33, 5 als vispa.mazista bezeichnet wird, maziäten als 
Attribut zu sraošəm fassen und übersetzen: ‚Werde ich... den Sraoëa 
des Mazda, den größten, schauen gemäß jener Verheißung?‘ Es würde 
also erst mit vaurdimaidi ein neuer Satz beginnen. 

? Vgl. oben p. 97. 
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wie er stets genannt wird — zum Gericht herbeikommen (43, 
12), und bei diesem ‚Abschluß‘ wird der Prophet, wenn er zu 
dem ‚langen Leben‘ im Reiche des Vohu M., Aša und Ahura M. 
gelangen wird, den Sraoëa ‚als den allergrößten‘ anrufen 
(33, 5). Des Propheten Wünschen und Hoffen ist ja schon bei 
Lebzeiten darauf gerichtet, dereinst außer Aša und Vohu M. 
auch den Sraoëa zu schauen (28, 5). Ist es nun nicht sehr be- 
merkenswert, daß Sraoëa (33, 5) das Beiwort visp3.mazista (‚der 
allergrößte‘) — und wohl auch 28, 5 mazista (‚der größte‘) — 
erhält, während sonst in den Gäfäs (45, 6; 53, 8) nur Ahura M. 
als vispanam mazidta (‚unter allen der größte‘) und mazi$ta 
bezeichnet wird? Dieser Umstand und die in den erwähnten 
Stellen geschilderte Wirksamkeit des Sraoëa beweisen zur Ge- 
nüge, daß auch der Sraosa der Gafäs nicht als bloßes ‚Symbol‘, 
als ein mit der durchsichtigen Hülle der Personifikation not- 
dürftig umkleideter Begriff vorgestellt worden ist, sondern als 
eine mit großer Macht und Heiligkeit ausgestattete Gottheit. 
Und schließlich ist auch Asi, die Verkörperung der Vergeltung, 
des Schicksals, in den Gä6äs nicht mehr ein nur persönlich 
gedachtes Abstraktum, sondern eine auf die menschlichen Ge- 
schicke bestimmend einwirkende Göttin. Bei dem großen ‚Ab- 
schluß‘ wird sie, die großen Reichtum besitzt, mit Sraoëa ver- 
eint herbeikommen, um an die beiden Parteien die Vergeltungen 
(ašıš) zu verteilen (43, 12), und sie wird dann zusammen mit 
Aromati und den anderen Göttern — ebenso wie Sraoëa (33, 5) 
— anzurufen sein. i 

Wenn wir also aus den Gäfäs erfahren, daß die Gott- 
heiten, die später zum größten Teile den Namen ,Amoëa Sponta‘ 
führen, in einem Atem mit Ahura M. angerufen und angefleht 
werden, den Betenden zu erhéren, Schutz zu gewähren, nicht 
zu zürnen, barmherzig zu sein, daß sie mit Ahura M. vereint 
und gleichen Willens sind, und daß sie ebenso wie Ahura M. 
als Erfüller der auf das kommende Gottesreich und auf das 
jenseitige Leben gerichteten Hoffnungen angesehen werden, 
wenn wir ferner hören, daß Zara0ustra sich als Propheten 
nicht nur des Ahura M. (32, 13: Ywahya maJräanöd), sondern 
auch der anderen Götter (50, 5: yëma mazda asa ahura ... 
yasmakai madranz) bezeichnet, und wenn von den Satzungen 
(31, 1: ta v5 urvata) und der Religion (49, 6: om daëngm ya 
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xSmävatö ahurä) des Ahura M. und seiner Gefährten die Rede 
ist, so werden wir die Annahme nicht für bedenklich halten, 
daß mazda ahuränho als Benennung des Ahura M. und seiner 
Götterschar ‚die weisen Herren‘ bedeutet.! Als unwahrschein- 
lich und als unvereinbar mit der Stellung und Würde des 
Ahura M., des ‚weisen Herrn‘, dürfte diese Annahme nur dann 
betrachtet werden, wenn sein Verhältnis zu diesen Göttern das 
des allmächtigen Gebieters zu seinen willenlos gehorsamen 
Knechten wäre, und wenn demgemäß das Verhältnis des 
Menschen zu, ihnen wesentlich verschieden wäre von dem zu 
Ahura M. 

Es unterliegt also keinem Zweifel, daß die mit Ahura M. 
aufs engste verbundenen Gottheiten einen Namen besessen 
haben, und daß sie durch diesen Namen (mazdà ahurärhö) als 
‚die weisen Herren‘ bezeichnet worden sind. Da in mazda 
ahurd»hö offenbar Ahura M. mit inbegriffen ist, der überdies 
schon seinem Namen nach ein ‚weiser Herr‘ ist, so kann auch 


nicht daran gezweifelt werden, daß diese Götter eine ge- 


schlossene Gruppe gebildet haben. Und ihr Gruppencharakter 
wird auch durch den Umstand nicht beeinträchtigt, daß sich 


! Denkbar wäre immerhin, daß mazda ahurarahò als elliptischer Plural 
‚die Mazdä Ahuras‘, d. h. Mazdä A. und die anderen (Götter), bedeute. 
Aber gegen diese Annahme und gegen die Vergleichung mit Varunaik 
‚(zuletzt Barthol., Air. Wtb. 293, Anm. 12) spricht der Umstand, daß 
Mazda Ahura (oder Ahura M.) in den Gäläs noch nicht ein Name ist 
wie Varuna, sondern ‚der weise Herr‘ bedeutet. Nur dann, wenn Mazdä 
Ahura Eigenname wäre, hätte dazu ein elliptischer Plural mit der Be- 
deutung ‚die Mazdä Ahuras‘ gebildet werden können. Übrigens ist die 
Auffassung von mazda ahurärshö als eines elliptischen Plurals (so auch 
Reicbelt. Awest. Elementarb. 221) nicht vereinbar mit der Wiedergabe 
durch ‚Mazdäh und die übrigen Ahuras‘ (Barthol., Die Gathas übers.; 
Reichelt, Avesta Reader 191; Edv. Lehmann, Textbuch zur Religious- 
gesch. 261; J. H. Moulton, Early Zoroastrianism 351f.). Denn dieser 
Übersetzung kann nicht ein elliptischer Plural zugrunde liegen, sie 
führt vielmehr auf ein Dvandva mit Pluralendung: mazdà ahurarakö = 
mazda (Singular) -+ ahurarahö (nicht Doppelplural!), analog dem ver- 
einzelt dastchenden ved. pitä-puträh ‚Vater und Söhne‘ (Wackernagel, 
Altind. Gramm. IL 1, p. 156). Außer der Seltenheit dieses Kompositions- 
typus spricht auch der gegen die Annahme eines elliptischen Plurals 
geltend gemachte Grund dagegen, daß mazdà ahurārəhð durch ‚Mazdä 
und die (übrigen) Ahuras‘ wiederzugeben sei. j 
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in den Galas zu den eigentlichen, mit Ahura M. göttlich ver- 
ehrten und angerufenen Mitgliedern dieser Gruppe, zu Asa, 
Vohu M., Xsa@ra, Aromati, Haurvatat, Amorotät, Sraoëa, Aši 
— vielleicht gehört auch Sponta Mainyu zu ihnen — eine noch 
ganz durchsichtige und unfertige Personifikation wie Vaæuht 
Ada (‚die gute Belohnung‘) hinzugesellt, die ebenso eine Dou- 
blette der Aši zu sein scheint, wie Tuënämaiti nur eine andere 
Bezeichnung oder eine Doublette der Aromati ist.! Da nun die 
Gädäs gegenüber dem jüngeren Awesta zweifellos eine ältere 
Entwicklungsstufe der mazdäistischen Vorstellungen repräsen- 
tieren, die den ‚weisen Herren‘ entsprechende Gruppe der 
Amoëa Spontas aber nur aus sechs Genien besteht, so ist der 
Schluß nicht zu umgehen, daß die Zahl dieser Gottheiten, 
wenn Ahura M. mitgerechnet wird, in späterer Zeit von neun 
oder zehn auf sieben reduziert worden ist. Ganz deutlich merkt 
man es im jüngeren Awesta bei Sraoëa und Aši, daß sie sich 
von dem Götterkreise, dem sie ursprünglich angehörten, los- 
gelöst haben. Sie stehen außerhalb dieses Kreises und ihre Ge- 
stalten heben sich von denen der Amoëa Sp. dadurch scharf 
ab, daß sie mit den belebenden Zügen volkstümlicher Natur- 
gottheiten ausgestattet sind. Sraoëa ist nicht nur ein priester- 
licher Gott, der, ohne einzuschlafen, die Schöpfungen des Mazdä 
und die Welt des Aša behütet (Y. 57, 16f.), mit scharfschnei- 
diger Waffe die Dämonen, insbesondere den Aëëma, bekämpft 
(ibid. 10 usw.), dessen Feinde schlagende Waffe das Ahuna- 
vairya-Gebet ist, und der seinen Vogel, den Hahn, weckt, damit 
dieser der Schlafdämonin Büsyastä entgegenwirke. und die 
Menschen rechtzeitig zum Gebet und zu gutem, frommem 
Tun aufwecke (Videvd. 18, 23f.). Er ist auch ein gewaltiger, 
schneller, kühner, schöngewachsener, starkarmiger Kriegsheld 
(ra$ae$tä), den vier lichte, schattenlose, den Luftraum durch- 
eilende Renner ziehen, und der aus allen Kämpfen als Sieger 
zurückkehrt (Y. 57,11; 33; 27; 12). Und Aši ist eine strah- 
lende Glücksgöttin, die Reichtum und Wohlstand aller Art ver- 
leiht (Yt, 17, 6ff.; 19, 54), im Hause des Rechtgläubigen sich 
in der Gestalt eines schönen, starken, schöngewachsenen Mäd- 


1 Vgl. oben p. 88. Man vergleiche ferner 51, 10: maibyo zbaya asini 
varrhuya oft gal.t& (st. gatdi) mit 49, 1: varəuhī ada gaidi moi. 
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chens von reicher und vornehmer Herkunft bewegt (Yt. 13, 107), 
auf einem Wagen einherfährt (Yt. 17, 17), auch mit der auf 
schnellem Wagen fahrenden Parondi den Mira begleitet und 
seinen Wagen lenkt (Yt. 10, 66; 68). Es läßt sich noch un- 
schwer erkennen, daß die so geschilderten Gestalten des Sraoëa 
und der Aši sich aus den entsprechenden Abstraktionen der 
Gäôäs entwickelt haben, und daß die Züge, die ihnen das Aus- 
sehen von Gottheiten der Natur verleihen, anderswoher ent- 
lehnt und auf sie übertragen worden sind. Aus der gäßischen 
Personifikation des religiösen Gehorsams haben theologische 
Spekulation und Volksglauben einen nie einschlafenden Wächter 
der Religion, einen Mahner zur Erfüllung der religiösen Ge- 
bote und einen siegreichen Bekämpfer der Dämonen gestaltet. 
Diese Wandlung des Sraosa ist ebenso verständlich und na- 
türlich wie die seines Hauptgegners Aēšma aus einer gäßischen 
Abstraktion in einen anstürmenden, mit blutiger Holzwaffe be- 
wehrten Dämon oder wie die Vorstellung von der personifi- 
zierten Schläfrigkeit Busyasta als einer langhändigen, schlaff 
machenden, einschläfernden Dämonin. Aus dem mit der Waffe 
auf die Dämonen einschlagenden Gotte konnte dann leicht nach 
dem Vorbild anderer Götter ein mit den entsprechenden körper- 
lichen Vorzügen ausgestatteter, durch den Luftraum fahrender, 
siegreicher Kriegsheld geformt werden. In der Tat scheint der 
Sraoëa des Y. 57 manchen Zug seines Wesens von Miôra be- 
zogen zu haben, in dessen Gesellschaft er im jüngeren Awesta 
und in der späteren Literatur bisweilen erscheint. So werden 
die in Y. 57, 33: taymahe tanuma9rahe | . . . bäzus.aojanhö 
radacstà | kamarodö.jand dazvangm enthaltenen Epitheta Yt. 10, 
25; 112; 140 auch dem Mitra beigelegt. Die Verse Yt. 57, 27, 
die von den vier schattenlosen Rennern des Sraoëa handeln, 
finden sich nahezu gleichlautend auch Yt. 10, 68 (vgl. auch 125, 
wo überdies dem Vers über die mit Gold ausgelegten Hufe die 
metrisch gestörte Stelle fe para.safänhö zaranaëna paiti.Smuyta... 


entspricht). Der Bitte, den Gespannen Kraft, den Leibern Ge- 


sundheit zu verleihen usw. (Y. 57, 26), begegnen wir in der 
wörtlich übereinstimmenden Stelle Yt. 10,94 (auch ibid. 11 und 
Yt. 5, 53). Wie Sraoëa, hält auch Miôra eine wuchtig ge- 
schleuderte Waffe in der Hand (Y..57, 31: snai zastaya 


drazimnö ... hva.vazyom; Yt. 10, 96: vazrom zastaya dra- 
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Zimnd ... fravaëyom), wie Sraosa fährt auch Mi0ra zum Karš- 
var X’anirada herbei (Y. 57, 31: avazaite; Yt. 10, 67: frava- 
zaite), und wie Sraoëa (Y. 57, 16) nach Sonnenuntergang (pasta 
ha fraëmô.daitim) mit erhobener Waffe die Welt beschützt (n1- 
päiti), so kommt auch Mira nach Sonnenuntergang, die Waffe 
in der Hand, herbei (Yt. 10, 95f.), und auch er ist (Yt. 10, 54) 
ein Beschützer und Behüter (nipäta . . . niSharota) aller Ge- 
schöpfe. Beide, Sraoëa und Mißra, werden ferner in gleich- 
lautenden Versen als nicht einschlafende Beschützer der ge- 
samten Schöpfung verherrlicht (Y. 57, 15f. und Yt. 10, 103: 
yö harota aiwyäystata . . . y6 anavanhabdemnd . . .). Selbst 
wenn diese letzterwähnten Verse erst aus dem Srüë-Yaët in den 
Mihr-Yaät gelangt sein sollten, steht es doch auf Grund von 
Yt. 10, 7 (midram . . . ay'afnam jayaurvdnham) und dadurch, 
daß Miôra in dieser Hinsicht mit den Adityas übereinstimmt 
(vgl. RV. II, 27, 9: dsvapnajo animisäh; I, 136, 3: jagrvamsa), 
fest, daß Wachsamsein und Nichtschlafen ein dem Midra von 
Anfang an eigentümlicher Zug ist. Die Zahl und die Art der 
angeführten Übereinstimmungen zwischen Sraoëa und Mira 
lassen keinen Zweifel, daß jener die Züge und Attribute, die 
er mit Mißra gemeinsam hat, von diesem übernommen habe. 
Nur die Vorstellung von Sraoëa als dem Wächter der Welt des 
Aša und dem Bekämpfer der Dämonen sowie seine Verbindung 
mit dem Hahn werden sich selbständig aus der gäßischen Ab- 
straktion entwickelt haben. 

Bei der im jüngeren Awesta enthaltenen Schilderung der 
Gestalt der Aši hat, wie die Vergleichung des siebzehnten und 
des fünften Yast lehrt, die Gestalt der Göttin Arodvi Sura 
Anähitä als Vorbild gedient. Die Beschreibung des Wohlstandes, 
den Aši denjenigen Menschen verleiht, denen sie sich zugesellt, 
macht zunächst den Eindruck, daß sie aus einem Guß und 
darum ursprünglich sei. Bei näherem Zusehen merkt man bald, 
daß ihr Verfasser den Yaët der Anähitä in der ausgiebigsten 
Weise benützt hat. Es sind vor allem die Strophen Yt. 17, 
6—11, die in engster Anlehnung an Yt. 5, 130; 102; 127 ge- 
dichtet worden sind. Eine Gegenüberstellung der wesentlichen 
Übereinstimmungen soll dies veranschaulichen. | 

Die Strophen Yt. 17, 6 ff. schildern den Reichtum und 
Wohlstand der Häuser derjenigen Männer, denen ASi sich zu- 


112 Bernhard Geiger: 


gesellt. Ihr Haus ist von Wohlgerüchen durchduftet (Awbaoidis 
baodaite: 6). Diese Männer verfügen über von Wohlgerüchen er- 


füllte Reiche, in denen es viel zu essen gibt und Speisen ver- 


wahrt sind (.. . ySa9ra yšayente aë.baourva | nidato.pitu hubaodi: 
7). Ihre Häuser stehen reich an Rindern da, mit vielem EB- 
baren (?)! zu langem Unterstand (a$.baourvä (?) darayd.upastre). 
Ihre Lagerstätten sind schön gedeckt, wohldurchduftet, mit 
Polstern versehen und haben Füße, die mit Gold eingelegt 
sind (gätava . . . | hustarota hupd.busta |... barozis.havantö | 
zaranyapaysta.pädanrhö: 9). Vergleicht man zunächst diese Stellen 
mit Yt. 5, 130: yada azam hväfrito | masa yiadra nivanant | 
as.patina stüi.bayadra | fraodat.aspa tanat.tayra | y3vazwayat.- 
astra a$.baourva | nidato.pitu hubaoidi), so wird man nicht 
daran zweifeln, daß aus dieser Strophe einiges in den 17. Yast 
herübergenommen worden ist. So stammt aë.baourva, das aus 
dem Metrum fällt, nebst der folgenden Zeile (nidätö.pitu hubaodi) 
gewiß aus Yt. 5, 130. Eine Handschrift hat vorher überdies 
noch die Worte aë.paëina bis °aëtra aus dieser Strophe ein- 
geschaltet. Auch y$adra y$ayente scheint in Yt. 17, 7 nicht 
ursprünglich zu sein, da das nachher folgende Pronomen yahmya 
sich nicht auf yšaĝðra, sondern nur auf nmänom, das Haus, be- 
ziehen kann, von dem in der vorhergehenden Strophe die Rede 
gewesen ist. Wie Anähitä nicht nur um reichliche Speisen, 
sondern auch um Rosse angefleht wird, so schenkt auch Aši 
nach Yt. 17, 12 Rosse (aspäwhô äsavo ravd.frao9mand), und es 
wird nicht bloßer Zufall sein, daß hier ein an fraodat.aspa 
anklingendes, wenn auch in der Bedeutung nicht überein- 
stimmendes, Epitheton gebraucht wird. Auch in 5, 131 erscheint 
Anähitä als Spenderin von Rossen. Ferner erinnert Yt. 17,9 
(nebst dem Anfang von 10) mit den darin vorkommenden Bei- 
wörtern der Lagerstätten (Divane) an Yt. 5, 102: gatu saëte 
y'aini.staratam? | hubaoidim barozis.havantom. Hier ist es Anā- 
hitä, die auf dem schöngedeckten, wohlduftenden, mit Polstern 


e 


1 Anstatt a3.paourvä, das Bartholomae durch ‚der weitaus voranstehende, 
erste‘ wiedergibt, ist vielleicht 03.baourrä, mit Verschreibung von è in p, 
zu lesen. 

? So zu lesen mit Geldner (zu den Varianten) und Bartholomae, Air. 
Wib. Mit Unrecht behaupten Bartholomae, Wtb., und Wolff, Avesta übers., 
daß das Subjekt von saëte fehle. Es ist natürlich Anähitä zu ergänzen. 
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versehenen Lager ruht, das sich in jedem der Paläste befindet, 
die an allen Abflüssen der von der Arodvi Sura Anähitä ge- 
bildeten Seen errichtet sind. Und das Epitheton zaranyapaysta 
(‚mit Gold eingelegt‘), das den Füßen der Lagerstätten (17, 9) 
beigelegt wird, erinnert an die Epitheta von Anähitäs Mantel 
pouru.paystem zaranaënom (‚den vielfach eingelegten, goldenen‘, 
d. h. mit Gold eingelegten oder durchwirkten).! Der Teil von 
17, 10, der von Ašis Ohrschmuck und Halsgeschmeide handelt 
( fra gaosävara sispimna | caÿru.karana minuta zaranyd. ‚pist) 
weist sehr weitgehende Übereinstimmungen mit der ersten 
Hälfte von 5, 127 auf, die lautet: frà gaosävara sispomna (lies 
sispimna) | caÿrukarana zaranazni | minum barat hvazata |... | 
upa tgm sriram manaosrım. Daran schließt sich eine kurze 
Schilderung von Anähitäs körperlichen Reizen: sie schnürt 
ihre Taille (ka.he maidim nyazata), so daß ihre Brüste wohl- 
geformt und verführerisch (?) sind; und im 17. Yast wird im 
Anschluß an die Beschreibung des Geschmeides den Töchtern 
der von ASı begünstigten Männer nachgerühmt, daß sie Spangen 
an den Füßen tragen, ihre Taille schnüren (urvizi.maidyà) und 
mit der körperlichen Schönheit solcher begabt sind, wie sie das 
Wohlgefallen der Schauenden bilden. Wenn Bartholomaes Er- 
klärung von niväzäna durch ‚anziehend, reizend, gefällig‘, d. i. 

verführerisch (von Vvaz)? richtig wäre — was aber zweifelhaft ist, 
— würden nicht nur maidim nyäzata und urvizò.maidyà, sondern 
auch nivazäna und yaÿa didayatam zaoëô einander entsprechen. 
Auch die in Yt. 13, 107 enthaltene Schilderung der Mädchen. 
gestalt, in der Aši im Hause ihres Günstlings erscheint (kaininö 
kohrpa srrayà bis azatayà) ist dem 5. Yaët entnommen, in dem 
diese Verse an drei Stellen (64, 78 und 126) vorkommen. An 
jeder dieser drei Stellen folgt nach azatayà noch ein Vers, der 
die Schuhe oder den Mantel der Göttin beschreibt. In Yt.5, 126 


1 Es ist nicht einzusehen, warum payäla in pouru.payëla von dem in 
zaranyap. enthaltenen verschieden sein und ‚gefaltet‘ (Barthol., Wtb.) be- 
deuten soll. In beiden Fällen muß p. ungefähr dieselbe Bedeutung haben 

‘wie fra-piyäta (Yt. 14, 27), das neben vispô.paësah Beiwort des Messers 
eines Kriegers ist. Bemerkenswert ist, daß einige Hss. ein a an Stelle 
des î von -piy3ta haben. Jedenfalls bezieht sich frapi/aysta auf den (mit 
Gold u. dgl.) eingelegten Griff des Messers. 

* Also ähnlich wie skr. -hara, np. -kaš u. dgl. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd. 7. Abh. 8 
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sind diese Verse als Einleitung der Schilderung von Anähitäs 
Gestalt und von ihrer äußeren Erscheinung unentbehrlich. 
Wenn endlich Asi (Yt. 17, 54ff.) Männer, deren Same versiegt 
ist, liederliche Frauen, die über die Menstruation hinaus sind, 
unerwachsene Knaben und noch unberührte Mädchen von dem 
Anteil an den ihr dargebrachten Zaodräs ausschließt, so wird 
man daran erinnert, daß auch Anähitä (5, 92 ff.) Menschen, die 
mit gewissen körperlichen und geistigen Mängeln behaftet sind, 
von dem Genusse der ihr geweihten Zao0ras ferngehalten wissen 
will. Bei Aši kommt nun allerdings noch ein Moment hinzu, 
das den Eindruck hervorzurufen geeignet ist, daß sie eine my- 
thologische Gestalt und nicht eine bloße Abstraktion sei, die 
durch Entlehnung von Zügen einer anderen weiblichen Gott- 
heit in eine lebensvolle Göttin gewandelt worden wäre. Ich 
meine die Flucht der Aši vor den Naotaras, auf der sie sich 
vor ihren Verfolgern unter dem Fuße eines Rindes und nachher 
unter dem Hals eines Widders versteckt, aber von den uner- 
wachsenen Knaben und den noch unberührten Mädchen ver- 
raten wird (Yt. 17, 55f.), und die an diese Verse sich an- 
schlieBenden drei Klagen der Aši über das unfruchtbare Weib, 
über das Weib, das ein mit einem fremden Mann gezeugtes 
Kind ihrem Gatten zubringt, und über die Schwängerung un- 
.verheirateter Mädchen sowie Ašis Erklärung, daß sie mit den 
solche Missetaten Verübenden nichts gemein haben und daß sie 
vor ihnen fliehen wolle (57—59). Aus dem Umstand, daß Aši 
hier in einem Mythos auftritt, hat denn auch Wolfgang Schultz 
(Mitra, Monatsschr. f. vgl. Mythenforsch., Jahrg. I, 104ff.) in 
einem ‚Die Flucht der Rtis‘ betitelten Aufsatz den Schluß ge- 
zogen, man müsse sich von der Ansicht frei zu machen suchen, 
daß auch Aši eine mazdäyasnische Abstraktion sei. Ich kann 
jedoch nicht finden, daß die Berechtigung dieser Forderung in 
einwandfreier und überzeugender Weise dargetan sei. Das Er- 
gebnis dieses im übrigen wertvollen Aufsatzes beruht auf der 
Identifikation von Aši mit der griechischen Dike. Die Ähnlich- 
keiten, die zwischen diesen zwei Gestalten bestehen, reichen, 
wie mir scheint, für eine Gleichsetzung nicht aus, und es läßt 
sich andrerseits mancher schwerwiegende Einwand gegen diese 
Identifizierung anführen. Wenn Dike nach den Phainomena 
des Aratos dem silbernen Geschlecht nur mehr dityn te xal 
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oùnét: réurav Spot erscheint, so besagt dies gewiß nur, daß sie 
nur selten und nicht als eine ebensolche erscheint wie im 
goldenen Zeitalter, daß sie vielmehr verändert ist und abge- 
nommen hat. Genau derselben Vorstellung begegnen wir ja 
auch in den indischen Schilderungen der vier Weltzeitalter: 
das Recht (dharma) weilt während des Krtayuga vollständig 
(sakalah), aus vier Vierteln bestehend (als Stier vierfüßig ge- 
dacht) unter den Menschen, nimmt aber in jedem der drei 
folgenden Zeitalter infolge der Vermischung mit dem Unrecht 
um je ein Viertel (je einen Fuß) ab, so daß es im Kaliyuga 
nur noch mit dem vierten Teile zu den Menschen kommt (Ma- 
habharata, ed. Calc. III, 13017 ff, XII, 8500ff.; Manu I, 81ff.) 
und darum in jedem Zeitalter ‚anders‘ (anya) ist. Ebenso tritt 
nach den Anschauungen der Parsen im letzten der vier in das 
Millennium des Zaradustra verlegten Zeitalter eine Zerrüttung 
der Religion und der Gerechtigkeit (Frömmigkeit) und eine 
Verminderung jeder Art von Gutsein und Tugend ein (visovisa 
i den u artäkıh u nizärih i har günak vehih u nzvakıh: Denk, 
ed. Bombay 1911, Part II, 792 = Sacr. B. of the E. 37, 181). 
Die angeführte Bemerkung des Aratos über Dike hat also nicht 
das geringste mit der Angabe von Yt. 17, 15 zu tun, daß Aši 
nach Wunsch die Macht hat, dem Leib Glanz zu verleihen 
(vasada ahi ySayamna | tanuye x’aronanhe daite). Es ist schon 
zweifelhaft, ob der Leib der Aši gemeint ist, denn 17,6 wird 
sie als Verleiherin guten Glanzes (dog äre vohüm x’arand) an die; 
jenigen angerufen, denen sie sich zugesellt. Auch dem Leib 
des Zaradustra ist, offenbar von Aši als seiner Gönnerin, Glanz 
verliehen (ibid. 22). Aber selbst dann, wenn es sich um den 
Leib der Aši handelte, würde die Stelle doch nur besagen, daß 
die schön geschaffene, schöngesichtige Aši die Macht hat, nach 
ihrem Wunsche ihren Leib in Glanz erstrahlen zu lassen, ihre 
vollendete Schönheit zu offenbaren, wie Ja auch Anähita (Yt. 5,96) 
über großen Glanz verfügt (maso yèayete y"aronamho). Weit 
wichtiger aber ist, daß auch die Annahme einer die Wesensgleich- 
heit von Asi und Dike begründeten Übereinstimmung in dem 


! Der physische und moralische Zusammenbruch der Menschheit in dem 
letzten Zeitalter wird im Bahman Yast.II, 24ff. (= Sacr. B. of the E. 
6, 201 ff.) in ganz ähnlicher Weise geschildert wie im Mahābhārata III, 
13020 ff. und auch Hesiod, Erga 175ff. | 
Se 


116 Bernhard Geiger. 


,schrittweisigen Entweichen‘ vor den Schandtaten der Menschen 
sich nicht aufrechterhalten läßt. Zwar wiederholt sich auch die 
Flucht der Aši wie die der Dike in gewissen Zeitabständen, 
aber ein sehr wesentlicher Unterschied besteht darin, daß Dike 
nach Aratos in jedem der auf das goldene Zeitalter folgenden 
Weltalter vor der zunehmenden Schlechtigkeit und den Schand- 
taten des Menschen flieht, während nicht der geringste An- 
haltspunkt dafür vorhanden ist, daß das Entweichen der Aši in 
irgendeiner Verbindung mit den Weltaltern steht. Wenn man 
aber mit Schultz in den Naotara ein jüngeres Geschlecht 
(= navatara) im Gegensatz zu dem älteren Geschlecht eines 
früheren, gerechteren Zeitalters sehen wollte, so würde dies 
bedeuten, daß die nach einer zweifellos älteren Vorstellung in 
jedem der minderwertigen Zeitalter erfolgende Flucht der Ge- 
rechtigkeit im Falle der Asi in ein einziges Zeitalter, in das 
der Naotara, verlegt worden wäre. Durch diese Annahme würde 
jedoch die von Schultz konstruierte, an erratenen und ganz 
unsicheren Einzelheiten überreiche Geschichte von Ašis Flucht 
vor den Naotara noch komplizierter, als sie ohnehin schon ist. 
In Wirklichkeit sind die schnellrossigen Naotara offenbar nicht 
die Angehörigen eines jüngeren, weniger gerechten Zeitalters, 
sondern mit der Familie der Naotara, der Hutaosä angehört 
(Yt. 15, 35), und mit den Naotairya identisch, die (Yt. 5, 98) 
der Anähitä opfern und von ihr den Besitz schneller Rosse er- 
bitten. Und Asi, ‚die gute A&i‘, ist gar nicht eine Göttin der 
Gerechtigkeit, sondern wie der Gebrauch des Wortes aë in 
der Bedeutung des guten oder bösen Geschickes und die 
Schilderung der Göttin im 17. Yast und in der nachwestischen 
Literatur! beweisen, eine &yaðh Tix, eine Göttin des Glückes. 
Ihre Wesensgleichheit mit Dike kann auch nicht aus dem 


1 Vergleiche die Stelle des großen Bundahiän über Aši (Art, Ahrisvang), 
ed. Anklesaria, p. 176, 10ff. = Darmesteter, Le Zend-Avesta II, 318, 
ferner Darmesteter, 1. c. 590f. Wie Aši, deren Name von Neriosengh 
treffend durch Laksmi wiedergegeben wird, im Awesta einige Male 
neben Pärondi, der Personifikation der Fülle, erscheint (auch im gr. 
Bundah., Darmest., Le, p. 321f.), so kommt Ahriëvang Dönk., ed. Bom- 
bay 1911, p. 819 und 830 (= Sacr. B. of the E. 37, 227 und 244) neben 
Ratih (aw. Rata), der Pesonifikation der Freigebigkeit vor, so auch Aši, 
Rata und Pärendi im Viëtasp Yast 8. 
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Umstand gefolgert werden, daß ihnen das ,schrittweisige Ent- 
weichen‘ gemeinsam ist. Denn Dike flieht, da sie eine Perso- 
nifikation der in den einzelnen Weltaltern abnehmenden Ge- 
rechtigkeit ist, vor der zunehmenden Ungerechtigkeit und Sünd- 
haftigkeit des Menschen, während Aši, die als Personifikation 
des Glückes bei den Menschen, denen sie hold ist, verweilt 
und ihnen Wohlstand und Gedeihen beschert, vor Menschen 
flieht, die in geschlechtlicher Beziehung unvollkommen sind 
oder verbrecherisch handeln. Daß es sich nicht bloß um ‚Schand- 
taten‘ handelt, beweist der Umstand, daß Aši auch vor dem 
unfruchtbaren Weibe flieht. Dies deutet aber darauf hin, daß 
sie gleich Anähitä, die (Yt. 5, 2) den Samen aller Männer und ` 
die Mutterleiber aller Weiber für die Geburt vollkommen macht 
und allen Weibern zur rechten Zeit die Milch verleiht, zugleich 
Göttin der Fruchtbarkeit ist, die nicht nur den für die Fort- 
pflanzung noch nicht oder nicht mehr in Betracht Kommenden, 
sondern auch denjenigen, welche sich durch Ehebruch und Not- 
zucht gegen das normale geschlechtliche Leben vergehen, ab- 
hold ist. Darum werden die unerwachsenen Knaben und die 
noch unberührten Mädchen, die das Versteck der von den 
Naotara verfolgten Aši entdecken, nicht bloß zufällig an- 
wesende Kinder sein. Es ist doch unverkennbar, daß auch 
bei ihnen die geschlechtliche Unvollkommenheit, und zwar die 

Unreife, betont wird, und sie werden darum (Yt. 17, 54) ebenso 
_ wie die Männer, die keinen Samen mehr haben, und wie die 
Frauen, die nicht mehr menstruieren, von dem Anteil an den 
_Zaoûräs der Göttin ausgeschlossen.” Unter diesen Umständen 
sind wir durchaus nicht berechtigt, aus unserem Yaët die Ge- 
schichte der durch Wohlstand übermütig gewordenen Naotara, 
die drei Schandtaten begehen, vor denen Aši entflieht, heraus- 
zulesen. 

Da also zwischen Aši und Dike, die übrigens eine reine 
Abstraktion ist, kein tieferer Zusammenhang besteht, wäre nur 
noch die Frage zu beantworten, ob vielleicht die besondere Art 
von Ašis Flucht, vor allem die Art ihres Versteckes (Fuß eines 


1 Wenn in diesem Zusammenhang die Ehebrecherinnen und die Not- 
zucht Begehenden nicht genannt werden, so ist es doch wohl selbst- 
verständlich, daß auch sie von den Zaoûräs ausgeschlossen sind. 
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Rindes und.Hals eines Widders), aus der Schultz gefolgert hat, 
daß die fliehende Aši ,als Fliege oder, mazdaistischer, als Biene‘ 
vorgestellt worden sei, zu der Annahme zwingt, daß Aši eine 
mythologische Gestalt und nicht eine Abstraktion sei. Wie die 
Flucht der Dike nicht ein Mythos, sondern eine aus den An- 
schauungen über die Weltalter hervorgegangene volkstümliche 
oder dichterische Vorstellung ist, so weist auch die Flucht der 
Aši nicht auf Zusammenhänge mythologischer Art hin. Sie ist 
vielmehr ein Zug, der, wie auch die Vergleichung mit den ent- 
sprechenden Personifikationen bei anderen Völkern lehrt, in dem 
Wesen des personifizierten Glückes. begründet ist.” Muß nicht 
bei solchem Sachverhalt die Möglichkeit offen gelassen werden, 
daß die besonderen Umstände dieser Flucht anderswoher ge- 


1 Ganz ebenso wie der von Hesiod, Erga 197 ff. überlieferte Zug, daß im 
eisernen Zeitalter Alöws und Népeow ob der Schlechtigkeit der Menschen 
‘in weiße Gewänder gehüllt von der Erde zum Himmel entfliehen. Ob- 
wohl bei Hesiod von einer Flucht der Dike nicht die Rede ist, darf 
man doch, zumal da einige Zeilen vorher So und alôus zusammen ge- 
nannt werden (ölxn ò’ dv Yepoi zat ais oùx Zora), voraussetzen, daß die 
Vorstellung von Dikes Flucht und ihrem schrittweisen Entweichen 
schon allgemein verbreitet und nicht erst durch Aratos aus iranischen 
Vorstellungen übernommen worden ist. Auch der bei Aratos sich fin- 
dende Zug, daß die Menschen des ehernen Zeitalters mit dem ersten 
Messer, das sie schmieden, die für den Pflug bestimmten Rinder zur 
Mahlzeit schlachten, muß nicht auf iranischen Anschauungen beruhen. 
Asi ist eine Personifikation des Glückes gleich der indischen Lakgmi- 


Srl, die bei den von ihr Begünstigten ‚wohnt‘ — wie Aši sich ihnen 
‚zugesellt‘ — und die schlechten und trägen Menschen, darunter auch 


die Ehebrecherin (‚die an dem Hause eines fremden Mannes Gefallen 
findet‘) und das schamlose Weib, ‚meidet‘ (Mahäbh. XIII, 512ff.). Da 
Laksmi zu dem allzu tugendhaften Manne nicht geht, da sie sich 
fürchtet (Mahäbh. V, 1509), flieht sie, wenn sie einen mit Vorzügen 
begabten Menschen erblickt, wie ein Antilopenweibchen weit fort 
 (Böhtlingk, Sprüche 4020). Die Flucht der Glücksgöttin ist ebenso zu 
beurteilen wie die Vorstellung von ihrer Unbeständigkeit und Flüchtig- 
keit (vgl. z. B. Mahäbh. XIII, 3861, wo Sri unbeständig und unstet ge- 
nannt wird, ibid. XII, 8258, wonach das Glück caficalä ‚bald hierhin, 
bald dorthin gehend‘ heißt, und die auf der Kugel stehende Tyche). 
Mit dieser Beweglichkeit der Glücksgöttin hängt es jedenfalls zusammen, 
wenn Aši (Yt. 17, 26—62) jedesmal ,herumläuft und herumgeht‘, sobald 
sie auf die Bitten des ihr Opfernden eine Gabe gewährt. Auch Pärendi, 
die Göttin der Fülle, hat bekanntlich einen schnellen Wagen (raorada). 
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nommen und mit der Geschichte von Ašis Flucht vor den 
Naotara kombiniert worden sind? Daß diese Möglichkeit be- 
steht, wird ja schon durch die von Schultz beigebrachten Par- 
allelen bewiesen, da die Helden dieser Fluchtgeschichten ähn- 
liche Verstecke aufsuchen wie Aši, ohne daß sie darum mytho- 
logische Gestalten wären. Und man ist berechtigt, solch eine 
Übertragung auch auf die Flucht der Glücksgöttin für wahr- 
scheinlich zu halten, weil alle anderen Züge der Aši mit aller 
Deutlichkeit darauf hinweisen, daß sie eine Abstraktion ist, 
daß Aši vawuhi ebenso eine Personifikation des in der gäfischen 
Religion eine wichtige Rolle spielenden Begriffes des ‚guten 
Geschickes‘ (vamuhi aši, im Gegensatze zu akä a.) ist, wie 
Laksmi eine Personifikation der punya (im Gegensatze zu pap?) 
laksmi und Tyche eine Personifikation der &yadr erg darstellt. 
Diese Auffassung wird auch nicht durch den Einwand (Schultz, 
Le 108) erschüttert, daß Aši als Tochter des Ahura Mazda 
und der Aromati und als Schwester des Sraoëa, Raënu und 
Mi0ra „ihre feste Stellung im ‚Pantheon‘ und auch ihre klare 
Beziehung zu anderen, nicht bloß ‚abstrakten‘ Wesen hat“. 
Denn Aši steht doch auch zu Gottheiten von unzweifelhaft ab- 
straktem Charakter in Beziehung, wie insbesondere zu Sraoëa 
und zu Aromati — die ich nach wie vor für eine Abstraktion 
halte — und wenn Ahura M. als Vater der Aši bezeichnet wird, 
so ist dies ebenso zu beurteilen, wie wenn er in den Gädäs 
als Vater der Abstraktion Asa und Vohu Manah erscheint und 
Aromati seine Tochter genannt oder Tyche als Tochter des Zeus 
(Gruppe, Griech. Myth. 1086, Anm. 3) aufgefaßt wird.! . 

Die ursprünglich abstrakte Wesenheit von Sraoëa und AS 
wird also weder durch die — teils anderen Gottheiten ent- 
lehnten, teils aus den Inhalten der personifizierten Begriffe ent- 
wickelten — Züge in Frage gestellt, mit denen sie im jüngeren 
Awesta ausgestattet sind, noch auch durch angebliche mytho- 
logische Zusammenbänge, deren Konstruktion auf vagen Ver- 
mutungen beruht. Wir dürfen darum bei der Meinung be- 
harren, daß Sraosa und Aši ehemals Gestalten von ähnlicher 
Art wie etwa Aën und Vohu Manah gewesen sind und sich 


1 Näheres über die awestischen und andere Abstraktionen im folgenden 
Abschnitt. 
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später von der Gemeinschaft der ‚weisen Herren‘, der sie an- 
gehört hatten, losgelöst haben. Ihre ehemalige Zugehörigkeit 
zu dieser Gemeinschaft kommt noch im jüngeren Awesta darin 
zum Ausdruck, daß Sraoëa und Aši hier etliche Male wie in 
Y. 43, 12 eng verbunden erscheinen, und daß Asi Yt. 17, 2 
nicht nur die Tochter des Ahura M., sondern auch die Schwester 
der Amoëa Sp. genannt wird. Wenn auch — wie ich oben an- 
genommen habe — in Y. 57, 12, wo es heißt, daß Sraoëa als 
Sieger aus allen Schlachten zurückkehre, die Zeile ‚zu der Ver- 
sammlung der Amesa Sp.‘ späterer Zusatz sein wird, so ist in 
ihm doch wohl die Erinnerung an Sraosas nahe Beziehung zu 
den anderen ‚weisen Herren‘ aufbewahrt. 

Ich habe die durchaus irrigen und irreführenden An- 
schauungen von Harlez über das Alter, die Zahl und den 
Namen der Amoëa Sp. sowie über ihre Stellung innerhalb der 
awestischen Religion in so ausführlicher Weise behandelt und 
zu widerlegen versucht, weil über die hier erörterten Fragen, 
denen in den bisher vorliegenden Darstellungen der Religion 
des Awesta eine tiefer greifende und einigermaßen befriedigende 
. Behandlung nicht zuteil geworden ist, noch Unklarheit zu 
herrschen scheint, und weil die Beantwortung dieser Fragen 
für unsere Untersuchung über Herkunft und Wesen der Amoëa 
Sp. von wesentlicher Bedeutung ist. Die Widerlegung der schon 
oben (p. 83£.) mitgeteilten Ansicht von Harlez über das Verhält- 
nis der Amoëa Sp. zu den Adityas soll dem nächsten, dritten 
Abschnitt dieser Abhandlung vorbehalten bleiben. Vorher müssen 
aber noch einige andere Lösungsversuche mitgeteilt und einer 
Prüfung unterzogen werden. 

Tiele, dem wir die geistvollste aller Darstellungen der 
Religion des Awesta verdanken, nimmt (Gesch. d. Religion II, 
202 ff.) an, daß die Funktionen der Am. Sp. als Schutzherren ein- 
zelner Naturreiche und Elemente zum Teil ein spätes, und zwar 
wahrscheinlich erst gegen Ende der jungawestischen Periode 
durch die theologische Spekulation künstlich geschaffenes Pro- 
dukt seien. Aber er hält es für unmöglich, bei einzelnen dieser 
Genien anzugeben, was denn diese Wandlung ihres Wesens ver- 
anlaßt haben könnte. Nur Asa V. habe als ‚Personifikation der 
sakralen Reinheit und des Kultus von selbst‘ der Schutzpatron 
des Feuers werden können. Und bei der Sp. Aromati liege die 
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Erklärung in dem Umstande, daß sie schon im Rgveda als 
Göttin. der Erde erscheine, daß sie somit eine ‚ostarische‘ Erd- 
göttin gewesen sei (p. 147 nebst Anm. 1). Ich bestreite die 
Richtigkeit dieser Behauptung, der wir auch sonst noch mehr- 
fach begegnen, und werde weiter unten den Nachweis zu führen 
suchen, daß die vedische Aramati — trotz Säyana — mit der 
Erde nichts gemein hat. Tiele fühlt denn auch (l. c., p. 148) 
die Schwierigkeit, die durch seine Erklärung bedingt ist: wenn 
nämlich Aromati schon eine Erdgöttin der Ostarier gewesen ist, 
so muß es uns doch wundernehmen, daß die zoroastrische Refor- 
mation in ihr aus lauter Abstraktionen bestehendes System eine 
alte Volksgöttin aufgenommen haben sollte. Aber er vermeint 
diese Schwierigkeit durch die Erwägung beseitigen zu können, 
daß Aromati, ‚die recht sorgende, die gute Erdmutter‘, die in 
den Ga0as als Schutzherrin des Ackerbaues vorgestellt wurde, in 
das neue System hineingepaßt habe, weil ja die Förderung des 
Ackerbaues einen wichtigen Teil des Reformationswerkes, ein 
wesentliches Element der zoroastrischen Religion gebildet habe. 
Doch erkennt Tiele (p. 149f.) auch an, daß Aromati, allerdings 
‚nur an einzelnen Stellen‘ der Gäôäs, außerdem von alters her 
die Bedeutung ‚das fromme Gebet, der rechte fromme Gedanke‘ 
besitzt und demgemäß als Genius der Frömmigkeit aufgefaßt 
zu sein scheint. Wir werden späterhin sehen, daß T. gerade 
diese Bedeutung der Aromati denn doch gar zu sehr unter- 
schätzt und mit Unrecht in der Verbindung der Aromati mit 
Asa eine Folge des ‚alten, mythischen Charakters‘ der Göttin 
sieht. T. meint ferner (p. 203f.), der Grund, warum Xšaðra V. 
Herr der Metalle geworden sei, entziehe sich unserer Kenntnis; 
aber er verwirft die traditionelle Erklärung, daß die Herrschaft 
‘ sich auf die aus Metall gefertigten Waffen stütze, und hält es 
für möglich, daß diese Vorstellung von Xsa0ra auf der ‚uralten 
Verwandtschaft der Begriffe ‚Reich‘ und ‚Reichtum‘ beruhe. 
Mit dieser Erklärung hat Tiele, wie später gezeigt werden soll, 
wohl das Richtige getroffen. Denn wenn auch y$aÿra und das 
indische ksatra in ihrer Anwendung jede Beziehung auf Be- 
sitztum vermissen lassen, konnte sich doch die Vorstellung von 
göttlicher und weltlicher Macht, die mit dem Begriff ‚Reich‘ 
(= Herrschaft) vor allem verknüpft ist, leicht mit der Vor- 
stellung von Reichtum und Besitz verbinden, der durch 
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die Metalle, insbesondere durch Gold und Silber, repräsen- 
tiert wird.! 

Die im Awesta noch nicht nachweisbare Vorstellung von 
Vohu Manah als dem Herrn der Tiere möchte Tiele (p. 204) 
daraus erklären, daß dieser Gottheit nach dem großen Bunda- 
hiën? neben Ram vor allem Mah (der Mond) und Gosurun 
(GöuS urvan: die Seele des Rindes) als ‚Helfer‘ (ayär oder 
hamkär) beigegeben sind, und daß aus dem in den Mond ge- 
langten und im Mondlicht gründlich gereinigten Samen des ge- 
töteten Urrindes die 282 (bzw. 272) Tierarten entstanden sein 
sollen.? Aber so alt auch die Verbindung des Mondes mit dem 
Urrinde sein mag — er wird erst an einigen Stellen des 
jüngeren Avesta ‚gaocisra‘ (‚der den Samen des Rindes ent- 
haltende‘) genannt — so darf doch auch die Möglichkeit nicht 
außer acht gelassen werden, daß Vohu Manah erst, nachdem 
er Herr der Tiere geworden war, Mah, Gosurun und Bam als 
Helfer erhalten haben könnte. Und in der Tat verliert T.s 
Vermutung alle Wahrscheinlichkeit, wenn man erwägt, daß diese 
Verbindung nicht allein dasteht, sondern im Zusammenhange 
mit anderen, ähnlichen Verbindungen auftritt, und daß es ganz 
unmöglich ist, die ‚naturmythologische‘ Bedeutung der Amòa- 
spands Art 1 Vahist, Sahrver, Spandarmat, Xurdät und Amur- 
dät aus dem Wesen der Yazatas zu erklären, mit denen sie in 
dem von den parsischen Theologen konstruierten System des 
großen Bundahisn verbunden sind. Es ist doch nicht glaublich, 


! Es ist hiebei gleichgültig, ob yfadra-ksatra von einer Wurzel abzuleiten 
sind, die ‚zuteilen‘ (Xsad, Wackernagel, Altind. Gr. 5) bedeutet, oder 
von einer Wurzel mit den Bedeutungen ‚herrschen‘, ‚besitzen‘ (Barthol., 
Air. Wtb. s. y#aÿra und ysa[y]). Auch die hebräischen Ausdrücke für 
‚Reich‘, mamlekheth und malkhüth, die gleich y5agra auch zur Be- 
zeichnung des Gottesreiches verwendet werden, erhalten niemals eine 
Beziehung auf Reichtum, obwohl die ihnen zugrunde liegende Wurzel 
— wie das Arabische beweist — ‚besitzen‘, eigentlich wohl ‚Herr sein‘ 
= ‚besitzen‘ und ‚herrschen‘, vgl. ai. und si) bedeutet. Im Ara- 
bischen ist die Bedeutung ‚besitzen‘ neben ‚herrschen‘ noch so lebendig, 
daß eine und dieselbe Ableitung von dieser Wurzel die Bedeutungen 
‚Besitzer‘ und ‚Herrscher‘, bzw. ‚Besitz‘ und ‚Herrschaft‘ (‚Reich‘) ver- 
einigen kann. 

? Ed. Anklesaria, p. 164, L 12ff. (= Darmest., Le Zend-Av. II, 308) und 
‘p. 34 (1. 15)f. (= Blochet, Revue de l’hist. des rel. 32, 104). 

® Bundah. 10, 1ff. und 14,3 und 13. 


me 
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daß eine Erklärung, die bei diesen Améaspands völlig versagt, 
oder eigentlich überhaupt nicht in Betraeht kommt, auf Vonn 
Manah allein sollte angewendet werden können! 

Tiele verzichtet schließlich auf die Beantwortung der 
Frage, wie Haurvatät und Amorotät Schutzherren von Wasser 
und Pflanzen werden konnten: es sei ,schwerlich noch festzu- 
stellen, durch welche Grille der theologischen. Spekulation, die 
durch nichts gerechtfertigt wird‘, sie mit diesen Funktionen 
ausgestattet worden seien. | 

Was das Verhältnis zwischen Adityas und Amoëa Sp. 
betrifft, so nimmt Tiele (p. 66ff.) wohl an, daß beide Götter- 
gruppen auf einen Kreis von sieben höchsten Wesen zurück- 
gehen, der in der ostarischen Religion an der Spitze der Götter- 
welt gestanden habe. Doch verwickelt sich Tiele in Wider- 
sprüche mit anderen Teilen seines Werkes, die auch durch die 
nachträglichen Berichtigungen (p. 433f.) nicht behoben werden. 
Seine Ausführungen enthalten auch manche willkürliche und 
unhaltbare Behauptungen über das Wesen;! die Zahl und die 
Namen der Amoëa Sp. Diese Behauptungen sind zum Teile 
schon oben gelegentlich der Erörterung der Ansichten von 
Harlez widerlegt worden. 

Im Gegensatz zu allen seinen Vorgängern und nur in 


Übereinstimmung mit E. Lehmann (Lehrb. d. Religionsgesch.,‘ 


hsg. von Chantepie de la Saussaye, II’, 191), der zwar den be- 
grifflichen und zugleich persönlichen Charakter der Am. Sp. als 
eine alte und ursprüngliche Grundbestimmung der zaraduStrischen 
Lehre feststehen läßt, aber die Beziehungen der Am. Sp. zu 
den Naturreichen und Elementen aus einer Verbindung mit dem 
‚Kultus der Naturelemente‘ zu erklären sucht,” bemüht sich 


1 So meint T., daß Vohu M. ein durch die Spekulation umgebildeter 
Manu, der Stammvater des Menschengeschlechtes bei den Ostariern, sein 
könnte, ‚eine personifizierte religiös-sittliche Idee also, gepfropft auf den 
nationalen Stammheros‘. Diese kühne Vermutung beruht indessen nur 
auf einer irrigen Interpretation der herangezogenen Stellen. 


® So soll ,Aëa ursprünglich vielleicht ein Sondergott des Ordalfeuers‘ 
gewesen Sein, ‚aus dem sich der Genius des Rechtes entwickelt hat, 
Manö vielleicht ein Gott für das Vieh, dem die rechte Gesinnung dem 
Vieh gegenüber obliegend wurde. Das Metall (Gold und Stahl) wurde 
Symbol der königlichen Gewalt; daher die Verbindung ‚Reich‘ und Metall 
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L. H. Gray, in einem ,The double nature of the Iranian Arch- 
angels‘ betitelten Aufsatze (Arch. f. Religionswiss. 7, 345 ff.), die 
Entwicklung der Am. Sp. aus ursprünglichen ,Naturgottheiten 
zu geistigen Abstraktionen‘ wahrscheinlich zu machen. Die 
umgekehrte Entwicklung hält Gray ‚mit Rücksicht auf die all- 
gemeinen Prinzipien der 'Religionswissenschaft‘ für unmöglich. 

In Grays Abhandlung ist nur die Sammlung von Stellen 
der awestischen und der Pählävi-Literatur von Wert, in denen 
die Amoëa Spentas in der einen oder in der anderen der zwei 
Bedeutungen vorkommen. Dagegen muß sein Versuch, die 
konkrete Bedeutung der Genien als primär, ihren begrifflichen 
Charakter als daraus abgeleitet zu erweisen, als völlig ver- 
unglückt bezeichnet werden. Die Unwahrscheinlichkeit seiner 
Erklärung springt schon in die Augen, wenn man die Resultate 
seiner Untersuchung (p. 372) betrachtet. Vohu Manah sei ur- 
sprünglich eine Schutzgottheit des landwirtschaftlichen Reich- 
tums gewesen und nachher das ‚Gute Denken‘ geworden, welches 
den frommen Mazdayasnier selbst beschützte. Asa Vahiäta, ur- 
sprünglich eine Gottheit des Feuers, die ebenso mit Ormazd 
und dem Feuer (Atar) verbunden war, wie das indische rtd 
mit Varuna oder Indra, sei wegen seiner Reinheit und Be- 
ständigkeit (!) das Ideal des ‚Besten Rechtes‘ und des ‚Gött- 
‚lichen Gesetzes‘ geworden. Xšaðra Vairya habe sich aus einer 
Gottheit des zeitlichen Reichtums zu der Konzeption des 
‚Wünschenswerten Reiches‘ entwickelt, welches den Willen des 
Ormazd fördert und dem Frommen alle Arten von Segnungen 
beschert. Armaiti, anfänglich eine Göttin der Erde und der 
Frauen (!?), habe ihrer Regelmäßigkeit (regularity) und Frucht- 
barkeit ihre Erhebung zum Erzengel der ‚Heiligen Eintracht‘ 
(Holy Concord) verdankt. Und Haurvatat und Amorstät haben 
als Götter des Wassers und der Vegetation, die den Menschen 
vor Krankheit und Tod beschützen, begonnen, um nachher 
Personifikationen der Gesundheit und Unsterblichkeit zu werden. 

Man darf wohl fragen, ob dergleichen tolle Sprünge von 
Gottheiten aus grobmaterieller Gestaltung in die durchsichtige 
Hülle der begrifflichen Konzeption besser den Gesetzen der 


bei Xšaðra‘. Daß L. die Vergleichung der Adityas mit der Am. Sp. als 
unhaltbar erklärt, ist schon oben (p. 43, Anm.) bemerkt worden. 
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vergleichenden Religionskunde entsprechen als die umgekehrte 
Entwicklung. Aber noch seltsamer sind die Art und die 
Gründe, durch die sich Gray zu solchen Resultaten hindurch- 
arbeitet. Die größten Schwierigkeiten hat seiner Hypothese 
offenbar Vohu M. bereitet. Denn man kann sich kaum eine 
unglücklichere und gezwungenere Erklärung vorstellen als die, 
durch die Gray es erreicht, aus einem Gott des Viehes eine 
Gottheit des ‚Guten Denkens‘ sich entwickeln zu lassen. Nach- 
dem Gray (p. 352 f.) festgestellt hat, daß V. M. in Indien außer 
in dem Dichternamen Vasumanas (RV. X, 179, 3) und in dem 
Namen eines im Mahäbhärata erwähnten Prinzen keine Analogie 
hat, findet er, daß im Rgveda (VII, 94, 9) die Phrase gomad 
vdsu von besonderem Intresse sei.! Und er hält es für ganz 
wahrscheinlich, daß ‚in einer frühen Zeit‘ vawhu im Awesta 
eine ähnliche Bedeutung, d. i. in Kühen bestehendes Gut, be- 
sessen habe, und daß Vohu M. ursprünglich eine Gottheit des 
Reichtums gewesen sei, der bei einem Bauernvolke, wie es die 
Iranier waren, in Viehherden und anderen Haustieren bestanden 
habe. Bei der Reformation sei dieser Viehgott als Beschützer 
und Freund des Menschen selbst betrachtet worden, und ‚so 
sei er schließlich das Ideal des guten Denkens, der Erzengel 
der guten Gesinnung, der Erstgeborene des Ahura Mazdä selbst 
geworden. Wie muß wohl der alte Viehgott geheißen haben, 
wenn varhu (vohu) [aus Rindern bestehendes] Gut‘ einen Be- 
standteil seines Namens gebildet haben soll? Doch nicht ‚Vohu 
Manah‘? Oder ist es — wenn vohu nicht dem Namen des ur- 
sprünglichen Viehgottes angehört haben sollte — glaublich, daß 
dieses den Viehreichtum bezeichnende Wort in den Namen der 
neugeschaffenen Abstraktion Vohu Manah (‚Gute Gesinnung‘) 
herübergenommen und wie die Gottheit nur der ‚material aspects‘ 
entkleidet morden sei? 

Bei Aša Vahista verbreitet sich Gray über die schon seit 
langem bekannte Tatsache, daß Asa zu Ahura Mazda und dem 
Feuer (Atar) in ähnlicher Beziehung steht, wie das rté des 


1 Der Vers lautet: gömad dhiranyavad vdsu yád vam d$vavad tmahe. Es 
will mir scheinen, daß hiranyavad vésu und dsvavad vdsu nicht ge- 
ringeres Interesse verdienen als gémad vésu und bei den Indern der 
rgvedischen Zeit auch gefunden haben. 
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Rgveda zu Varuna und den Adityas einer-, und zu Agni an- 
drerseits. Im übrigen begnügt sich G. mit der Erklärung, 
daß ‚from the evidence of comparative religion‘ die materielle 
Bedeutung Aëas älter zu sein scheine als die geistige. 

Während Tiele aus der Verwandtschaft der Begriffe ‚Reich‘ 
(= Herrschaft) und ‚Reichtum‘ die Wandlung des Xšaðra V., 
aus einer Abstraktion in einen Herrn der Metalle erklärt, glaubt 
Gray, daß diese Begriffsverwandtschaft bei der zara0uëtrischen 
Reform die Veranlassung gegeben habe, einen Gott des finan- 
ziellen Reichtums durch die Abstraktion ‚das wünschenswerte 
Reich‘ zu ersetzen. Die innere Unwahrscheinlichkeit, an der 
die Graysche Hypothese und ihre Beweisgründe kranken, offen- 
bart sich besonders deutlich in der Behauptung, daß durch 
diese Auffassung von Xšaðra auch die häufige Verbindung der 
‚guten Gesinnung‘ und des ‚wünschenswerten Reiches‘ als Gott- 
heiten des landwirtschaftlichen Reichtums und des finanziellen 
Wohlstandes erklärt werde. Denn die Tatsache, daß in den 
Gääs XSa0ra öfter unmittelbar neben Vohu M. erscheint (vgl. 
Y. 30, 7; 31, 21; 33, 10f.; 43, 6; 50, 3f.),! findet ihre natürliche 
und restlose Erklärung in dem hervorragenden Anteil, der in 
der gäßischen Religion dem guten Denken und seiner Personi- 
fikation bei der Erlangung, beziehungsweise Gewährung des 
Reiches, d. i. des Paradieses, zugeschrieben wird. Es ist ‚das 
Reich des Vohu M.‘ (Y. 33, 5; 34, 11), das als Vergeltung des 
guten Denkens (33, 13) oder als Vergeltung für Gerechtigkeit 
von Mazdä durch Vohu M. gewährt wird (46, 10; 51, 21), in 
dem Vohu M. je nach den Handlungen die Vergeltung zuteilt 
(43, 16), das Reich, das sich im Besitze des Vohu M. befindet 
(46, 16).? 

Am besten scheint noch G.s Annahme begründet zu sein, 
daß Aromati ursprünglich eine Erdgöttin gewesen sei. Hat 
man doch schon in einigen Stellen der Gäfäs die Vorstellung 
von der Erdgöttin A. feststellen zu können geglaubt. Die Strophen 
Y. 28, 3und 46, 12, die G. zunächst anführt, lassen sich gewiß 
nicht in diesem Sinne verwerten. Dagegen könnte die Göttin 


1 Doch auch neben Aromati (44, 7; 47, 1). 
® Es heißt aber auch das Reich des Ahura M. und ist auch im Besitz des 
Asa, der Aromati und der anderen Genien (51, 2). 
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der Erde oder geradezu die Erde selbst gemeint sein in der 
Stelle Y. 47, 3: ‚Du bist der... Vater dieses Geistes, der für 
uns das Freude bereitende Rind geschaffen hat, für dessen 
Weide aber, Frieden verschaffend, die Aromati.‘ Für diese 
Auffassung scheint auch 48, 5f. zu sprechen, wonach Aromati 
die landwirtschaftliche Tätigkeit fördern und das Rind für die 
Nahrung des Menschen gedeihen lassen soll, dem Menschen 
gutes Wohnen und Kraft verleiht, während Mazda für das Rind 
durch Aša die Pflanzen [auf der Erde] wachsen läßt.! Aber 
ich halte es doch für möglich, daß Aromati auch in diesen 
Stellen noch die Personifikation der ‚rechten Gesinnung‘ ist, 
die sich in der landwirtschaftlichen Arbeit und damit in der 
Schaffung der Vorbedingungen für das Gedeihen des Rindes 
betätigt. Wenn nach 47, 3 Sponista Mainyu die Aromati für 
die Weide des Rindes geschaffen hat, so kann hier sehr wohl 
die im Interesse des Rindes geschaffene Göttin der ‚rechten 
Gesinnung‘ gemeint sein, durch deren Betätigung mit den 
Händen (47, 2) und durch deren Rührigkeit (46, 12) die Nahrung 
für das Rind hervorgebracht, seine Pflege ermöglicht und damit 
das Asa gefördert wird. Auch in Y. 44, 6, wo von der Hilfe 
die Rede ist, die Aën und Aromati beim Gericht im Jenseits 
leisten, ist Aromati nicht die Erdgöttin, sondern offenbar die 
personifizierte ‚rechte Gesinnung‘, obwohl in derselben Strophe 
an Mazdä die Frage gerichtet wird, für wen er die Freude 
bereitende trächtige Kuh geschaffen, und in der folgenden Strophe 
die Frage angeschlossen wird, wer denn zugleich mit dem Xšaðra 
die Aromati geschaffen habe. Da überdies bei der Aromati der 
Gädäs die geistlichen, auf den Glauben und auf das Jenseits 
gerichteten Funktionen sehr stark hervortreten, wird wohl die 
Annahme gerechtfertigt sein, daß die Beziehung der Aromati 
zur Erde in diesem Teil des Awesta noch auf die in der Pflege 
des Ackerbaues bestehende Betätigung der ‚rechten Gesinnung‘ 
und auf die in der Förderung der Landwirtschaft bestehenden 
Wirksamkeit der Göttin Aromati beschränkt ist.” Aus dem 


1 Auch Barthol. (Gathas übers., zu d. angef. Stellen) hält die Aromati 

` der Gäläs für eine Erdgöttin. Vgl. auch Geldner in Bertholet, Religionsg. 
Leseb. 329. > 

? Diese Funktion, die für Aromati besonders charakteristisch ist, wird 
aber auch anderen Genien zugeschrieben. So fragt der Prophet 48, 11: 
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Umstand, daß bei den Parsen (gemäß Say. nē è. 15, 5) nicht 
nur die Erde, sondern auch tugendhafte Frauen unter dem 
Schutze der Aromati stehend gedacht werden, oder daß A. 
(ibid. 22, 5) um eine Frau aus dem Geschlechte der Großen 
angefleht wird, schließt Gray ferner, daß A. ursprünglich nicht 
nur Göttin der Erde, sondern auch der Frauen gewesen sei, 
um durch die zoroastrische Reformation zur ,Personifikation 
der geistigen und moralischen Ordnung‘ und zu dem ‚hohen 
Ideal der Eintracht und der vollendeten Achtsamkeit‘ umgestaltet 
zu werden. Abgesehen davon, daß Aromati durch ‚Holy Concord‘ 
gewiß nicht richtig wiedergegeben ist, ist es’ doch nicht eben 
wahrscheinlich, daß bei der Reformation des Zaraôuëtra aus 
der Vorstellung von einer Schutzgöttin der Erde und der Frauen 
— von der es ganz ungewiß wäre, ob ihr Name Aromati gelautet 
hätte — als wesentliche Bestimmung der Begriff der ‚rechten 
Gesinnung‘ sollte abgeleitet, personifiziert und zum Range einer 
Göttin erhoben worden sein. 

Bei Haurvatät und Amorstät schließt sich Gray den Aus- 
führungen Darmesteters über die Beziehungen zwischen Wasser 
und Pflanzen einerseits, Heilsein und Unsterblichkeit andrerseits 
an, hält aber dafür, daß die Entwicklung in der umgekehrten 
Reihenfolge, von der konkreten Konzeption zur Abstraktion, 
erfolgt sei. 

Versuchen wir uns nur einmal vorzustellen, daß der Re- 
formator der vorzaradustrischen Religion an die Stelle der sechs 
Gottheiten des Viehes, des Feuers, der Metalle (oder des Reich- 
tums), der Erde, des Wassers und der Pflanzen — die schwer- 
lich Vohu M., Aša usw. geheien haben könnten — die Ab- 
straktionen ‚Gutes Denken‘, ‚Wahrheit (Gerechtigkeit)‘, ‚Herr- 
schaft‘, ‚Rechte Gesinnung‘, ‚Heilsein‘ und ‚Unsterblichkeit‘ ge- 
setzt habe, nachdem er aus dem Vorstellungsbereich jener 
Naturgötter die Begriffe ‚gutes Denken‘ usw. abgeleitet, daß 
diese Abstraktionen trotzdem in der gäßischen Religion we- 
nigstens zum Teile — wie das Beispiel der Aromati zu lehren 
scheint — auch noch die ehemaligen Naturbedeutungen bewahrt 


‚Wann wird mit Aša zugleich Aromati herbeikommen, mit X3aßra das 
gute, mit Weiden verseliene Wohnen?‘ Und 33, 6 ist es das ‚beste 
Denken‘ (vahisla manah), mit dessen Hilfe er die Landwirtschaft zu 
betätigen wünscht. | 
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haben, die hernach im jüngeren Awesta und in der nach- 
awestischen Literatur wieder stärker hervorgetreten seien, so 
werden wir die diesem Ideengang innewohnende Unwahr- 
scheinlichkeit so recht ermessen können. Wenn es — dies muß 
vor allem eingewendet werden — feststeht, daß Zaradustra die 
Naturgötter mit Absicht von seinem Religionssystem ferngehalten 
hat, so darf man es als völlig ausgeschlossen betrachten, daß 
er einer Erdgöttin Aufnahme in dieses System gewährt und 
nicht vielmehr alle, in den Gāðās zum Teile deutlich wahr- 
nehmbaren Zusammenhänge zwischen den personifizierten Be- 
griffen und den sechs angeblich älteren Naturgottheiten gänzlich 
ausgetilgt hätte. Außerdem ist der Gedanke nicht eben ein- 
leuchtend, daß der Reformator aus der bunten Fülle arischer 
Naturgötter just die. sechs Götter des Viehes, Feuers usw. aus- 
gewählt habe, um sie durch Abstraktionen zu ersetzen. Und 
schließlich sind, wie in dem nächsten Abschnitt gezeigt werden 
soll, diese Abstraktionen schon in der vorzaradustrischen Re- 
ligion so tief und fest verankert, daß ibre Herleitung aus den 
Vorstellungsinhalten jener sechs Naturgötter es ein verkehrtes 
Beginnen erscheinen muß.! 

Die Frage des Verhältnisses zwischen Am. Sp. und Adityas 
läßt Gray unentschieden. Er glaubt zwar, daß die Am. Sp. 
‚the Iranian counterparts der Adityas seien, hält aber auch 
die Einwände, die Hillebrandt gegen die Vergleichung dieser 
zwei Götterkreise erhoben hat, für bemerkenswert. 

Ein anderer, sus den letzten Jahren stammender Versuch, 
Wesen und Ursprung der Amosa Spontas zu bestimmen, soll 
hier noch kurz erörtert werden. Raffaele Pettazzoni hat in einem 
Aufsatze ‚Amesaspentas e Adityäs‘ (Studi Italiani di Filologia 
Indo-Iranica VII, 3 ff.) geglaubt, die Amoëa Sp. als die sieben 


Planeten deuten und damit ihre babylonische Herkunft fest- . 


stellen zu können. Zwar hat schon L. v. Schroeder (Arische 


.* Die Graysche Hypothese hat schon L. v. Schroeder (Arische Relig. I, 
282, Anm. 1) kurz zurückgewiesen. Dagegen heißt es bei Cumont- 
Gelrich, Die orientalischen Religionen?, 305 (Anm. 20), Gray habe ge- 
zeigt, wie die sechs Amsaspands aus Gottheiten der materiellen Welt zu 
moralischen Abstraktionen geworden sind. Auch Bousset, Hauptpro- 
bleme der Gnosis 237 nimmt an, daß die Am. Sp. Abstraktionen seien, 
die an die Stelle ursprünglicher konkreten Wesenheiten getreten seien. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. KI. 176. Bd. 7. Abh. 9 
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Relig. I, 435, Anm. 2) darauf hingewiesen, daß die Ausführungen 
P.s nichts Überzeugendes haben, aber es erscheint mir doch 
notwendig, daß die aus dem Gebiete der Assyriologie geholten 
Beweise einer Prüfung unterzogen werden, zumal da die Be- 
rufung auf den Assyriologen Jastrow den des Assyrischen Un- 
kundigen über die Unzulänglichkeit der Beweise hinwegzu- 
täuschen geeignet ist. Das Resultat, zu dem der Verfasser ge- 
langt, lautet: ‚Jedenfalls halte ich die durch spätere Zeiten 
bestätigte Idee einer von den einzelnen Amoëa Sp. über ein- 
zelne Naturreiche: Tiere, Pflanzen, Feuer usw. ausgeübten Re- 
gierung für alt: einer Regierung, Überwachung, genauer: einer 
Beeinflussung; ich glaube, daß diese Idee der Beeinflussung 
‚neben der abstrakten Bedeutung der Amosa Sp. einherging, in 
dem Sinne, daß sie verhaltene Zustände, beziehungsweise auch 
Verteiler ‚guten Denkens‘, ‚bester Gerechtigkeit‘, von ‚Gesund- 
keit‘ und ‚langem Leben‘ sind: ich glaube, daß die ursprüng- 
liche . . . Planetennatur das wahre Gewebe ist, welches die 
beiden Bedeutungen der Am. Sp., die materielle und die ab- 
strakte, vereinigt.‘ Doch hören wir die Beweise! Der erste Be- 
weis lautet (p. 8): ‚Saturn (Ninib) ist Sag-Us = kaimänu, ‚il 
regolare‘, ‚il normale‘: l’ordine perfetto, aša vahista.‘ Darauf 
ist vor allem zu erwidern, daß das Adjektivum kaimanu nicht 
dem Abstraktum aša gleichgesetzt werden darf, sondern Epi- 
theton des Planetengottes Ninib ist und ‚beständig, dauernd, 
ewig‘ bedeutet und sich auf die Beständigkeit und Regelmäßig- 
keit der Bewegung des Saturn beziebt.! Von der Regelmäßigkeit 
ist aber der Weg noch weit zu dem ethischen Begriff der Wahr- 


1 Vgl. Muss-Arnolt, Assyr.-engl.-deutsches Handwtb., p.396. Ferner P. Jen- 
sen, Die Kosmologie der Babylonier, p. 114: ‚Bleibt also für Sag-Us 
als Planetenname nur die Bedeutung ‚beständig‘, ‚treu‘, ‚dauernd‘ oder, 
wie Delitzsch (Gramm., S. 45 und 166) will, ‚ewig‘ ... Nur Saturn 
kann damit gemeint sein, der durch seine verhältnismäßig langsame 
Bewegung und namentlich durch sein verhältnismäßig stetiges Licht 
den Eindruck des ‚Beständigen‘, ‚Ewigen‘ mehr als irgendeiner der 
anderen Planeten hervorruft.‘ So auch M. Jastrow jr. — auf den P. 
sich also zu Unrecht beruft — in Zeitschr. f. Assyr. 22, 166, n. 1: 
» + . kaimänu ... The name the ‚regular‘ and ‚steady‘ one is appro- 
priately given to Saturn because of the slowness and regularity of its 
course.‘ Vgl. auch den indischen Namen des Saturn sani und fanaifcara 
‚der langsam Gehende‘. 
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heit und des Rechtes, der dem awestischen aëa nun einmal 
innewohnt. Weit eher hätte P. geltend machen dürfen, daß 
(nach Jensen, I. e 115) eine Tochter des Ninib bilit kitti 
(‚Herrin des Rechtes‘) heißt, und Kaimänu (= Saturn) kakkab 
kittu u mizar (‚Stern des Rechtes und der Gerechtigkeit‘) ge- 
nannt wird. Aber die Bezeichnung des Saturn als eines Sterns 
der Gerechtigkeit scheint auf seiner häufigen Verbindung mit 
der Sonne, der eigentlichen Trägerin der Gerechtigkeit, zu be- 
ruhen (M. Jastrow jr., Die Rel. Babyl. u. Ass. 483, Anm. 4; 681, 
Anm. 2; 699, Anm. 6), da ja Kn und Misaru Söhne und zu- 
gleich Diener des Sonnengottes Šamaš sind (Jastrow, l. c. I, 
176). Wollte man trotzdem die Möglichkeit zugestehen, daß 
Aša Vahista als Personifikation des Rechtes von dem Planeten 
Saturn als dem Träger und ‚Verteiler bester Gerechtigkeit‘ ab- 
geleitet sei, so bleibt doch noch die Frage offen, in welcher 
Beziehung denn Saturn zum Feuer stehe, zu dem Element, 
dessen Schutzgenius Aša V. ist. Denn wenn P. für Vohu M. 
festgestellt zu haben glaubt, daß seine Schutzherrschaft über 
das Vieh sich aus dem Namen des entsprechenden Planeten 
erkläre, so müßte sich doch Ähnliches auch für die anderen 
Am. Sp. und die ihnen entsprechenden Planeten nachweisen 
lassen. Aber die Hypothese Pettazzonis versagt auch in dieser 
Beziehung vollständig. 

Wollte man dem Beweis für die Planetennatur Aëas noch 
einen Schein von Berechtigung zubilligen, so kann man doch 
nicht umhin, die Beweise, die P. nur noch für die babylonische 
Herkunft der Am. Sp. Haurvatät, Amoretat und Vohu Manah 
beibringt, als ganz phantastisch zu bezeichnen. So bemerkt P. 
(mit Berufung auf Jastrow, Zeitschr. f. Ass., l. c.) p. 8, Anm. 4: 
„Marte (Nergal) è Zal-Bat-a-nu‘ = mustabarru! ‚saziato di morte‘: 
una designazione che ricorda — per contrapposizione? — quella 
di Ameretät ‚la lunga vita‘, propriamente ,l’immortalità‘, e di 
Haurvatat ‚la buona salute.“ Über den Namen dieses Planeten 
bemerkt Jastrow (l. c., p. 157, n. 1) jedoch: ‚The name „satiated 
with death‘ is a distinct reference to the character of the god 
Nergal as the god of war, death and pestilence, with whom the 
planet was identified.‘ Ist es denkbar, daß die Iranier aus 


1 So falsch statt mustabarru mulänu. 
9# 
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solch einem grausamen, ‚sich mit Tod sättigenden‘ Planeten- 
gotte die Gestalten des Haurvatat und des Ameorotät, die Ver- 
körperungen der Unversehrtheit und des Nichtsterbens, gebildet 
hätten? Dazu käme noch, daß die Planetentheorie einen Pla- 
neten beschäftigungslos lassen müßte, wenn Haurvatät und Amo- 
rotit nur einem Planeten entsprächen! 

Vohu Manah wird schließlich (p. 9) mit Merkur (Nebo) 
identifiziert. Denn ‚Schaf‘ (Lu-Bat= bibbu) sei für die Baby- 
lonier allgemeine Bezeichnung aller Planeten, besonders aber 
des Merkur (Nebo). Und die Herde, im allgemeinen das Tier- 
reich, sei ja doch das eigentliche Gebiet, die eigentliche Sphäre 
der Wirksamkeit des Vohu Manah-Bahman! 

Es sei nur noch bemerkt, daß P. sich betreffs der übrigen 
Am. Sp. in Stillschweigen hüllt, also ihren babylonischen Ur- 
sprung gewiß nicht irgendwie wahrscheinlich zu machen ver- 
mocht hat, selbst nicht durch so mangelhafte Anhaltspunkte, 
wie er sie für Aša, Haurvatät, Amerotät und Vohu Manah bei- 
gebracht hat. 

In den Beweisen, die P. Ne hat, um seine Hypo- 
these zu stützen, offenbart sich die ganze Haltlosigkeit dieser 
Hypothese. Er hat aus den babylonischen Namen der Planeten 
und aus den Vorstellungen, welche die Babylonier mit diesen 
verbanden, weder den astralen Ursprung der Am. Sp. irgendwie 
bewiesen, noch auch ihre ‚doppelte Natur‘ — die abstrakte und 
die konkrete Konzeption — zu erklären vermocht. Wenn es 
auch nicht zweifelhaft ist, daß den Planeten Einwirkungen auf 
das irdische Geschehen zugeschrieben wurden, so steht es doch 
auch fest, daß die Vorstellung, die sieben Planeten oder Planeten- 
götter seien in derselben Weise, wie dies bei den Am. Sp. der 
Fall ist, Schutzherren einzelner Naturreiche und Elemente und 
gleichzeitig auch Personifikationen oder Verteiler ‚guten Denkens‘, 
‚bester Gerechtigkeit‘ usw., den Babyloniern fremd gewesen ist. 

Wie die Am. Sp., so sind nach P. auch die Adityas an 
die Stelle der sieben Planeten getreten. Aber es sind nur mehr 
Erwägungen allgemeiner Natur, durch die er die babylonische 
Herkunft der Adityas wahrscheinlich zu machen sucht. So 
wird der Umstand, daß zum Unterschied von Varuna und Mitra 
nur die ‚kleineren‘ Adityas den Charakter von Abstraktionen 
haben, daraus erklärt, daß Mond und Sonne, denen Varuna 
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und Mitra entsprechen, bei den Babyloniern die besser be- 
kannten Himmelskörper, die fünf eigentlichen Planeten aber 
nur ‚eine spekulative und wissenschaftliche Konzeption‘ ge- 
wesen seien, die sich dem Verständnis als eine Gesamtheit dar- 
boten, deren einzelne Glieder nur schwer unterschieden werden 
konnten und sich nur in den ihnen zugeschriebenen. Einfluß- 
wirkungen offenbarten. Davon abgesehen, daß dies nicht eine 
ausreichende Erklärung für den abstrakten Charakter der 
kleineren Adityas ist,! wird man die Hypothese des baby- 
lonischen Ursprungs der Adityas als unbegründet oder sehr 
schlecht begründet ablehnen dürfen, solange nicht an Stelle 
solch allgemeiner Erwägungen einigermaßen einleuchtende, ins 
Einzelne gehende Beweisgründe beigebracht werden können. 
Als einen Beweis von solcher Art kann ich aber auch nicht 
die Siebenzalıl der Adityas und der Am. Sp. anerkennen. Denn 
selbst in Babylon ist die Zusammenfassung von Göttern zu 
einer Siebenzahl nicht auf die sieben Planetengottheiten (Sonne, 
Mond und die fünf den Alten bekannten Planeten) beschränkt,? 
und solange nicht gewichtigere Beweise für die ursprüngliche 
Planetennatur der Adityas und der Am. Sp. angeführt werden 
können, darf man in der im Veda und im Awesta mehrfach 
zum ‘Ausdruck kommenden Heiligkeit der Siebenzahl die na- 
türliche Erklärung für die Siebenzahl der Gottheiten des in- 
dischen und des iranischen Götterkreises erblicken.? Dazu 
kommt noch, daß — wie ich oben (p. 106ff.) ausgeführt habe, 
der iranische Götterkreis in älterer Zeit sich aus mehr als 
sieben Gottheiten zusammengesetzt hat. Wenn sich ebendasselbe 
nicht auch für die Adityas nachweisen läßt, so folgt doch 
andrerseits aus dem Umstand, daß die Am. Sp. des jüngeren 
Awesta und die Adityas in der Siebenzahl übereinstimmen, 
durchaus nicht notwendig, daß auch der Götterkreis der indo- 
iranischen Zeit, auf den beide Gruppen zurückgehen, nur aus 
sieben Gottheiten bestanden habe. Die Tatsache, daß die Zahl 
der ‚weisen Herren‘ der Ga0das mehr als sieben betragen hat, 


! P. spricht nur von Bhaga, Dakga und Amsa, nicht aber von Aryaman, 
der doch auch zu den ‚kleineren‘ Adityas gehört, sich aber in seinem 
Wesen von diesen Abstraktionen merklich unterscheidet. 

3 Vgl. Zimmern, Keilinschr. und d. Alte Test.?, 620f. 

3 So auch L. v. Schroeder, Ar. Relig. 424 ff. 
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und die Rolle, welche die — wenigstens in einer Anzahl von 
Fällen auf eine ältere Neunzahl zurückgehende! — Siebenzahl 
im Veda und im Awesta spielen, lassen es vielmehr als sehr 
wohl möglich, ja als nahezu gewiß erscheinen, daß die Zahl 
der Gottheiten des indo-iranischen Götterkreises in späterer 
Zeit bei Indern und Iraniern auf sieben reduziert worden ist.? 


1 Vgl. Hüsing, Die iran. Überlieferung 26 ff. Ein Versuch, die ehemalige 
Neunzahl der Adityas zu rekonstruieren, bei L. v. Schroeder, l. c. 429. 
3 Hier sei auf den Einwand Bezug genommen, daß die Siebenzahl der 
Adityas für den Rgveda keineswegs feststehe. Man hat vor allem den 
Wert der zwei Stellen (IX, 114, 3 und X, 72, 8f.) bezweifelt, in denen 
ausdriicklich von sieben Adityas die Rede ist — in X, 72, 8f. ist auBer 
den sieben, mit denen Aditi zu den Göttern ging, auch noch ein achter 
genannt, den sie wegwarf —, weil diese Stellen Liedern jüngeren Ur- 
sprungs angehören. Hillebrandt (Ved. Myth. III, 97) meint, daß in IX, 
114, 3 nur eine Zahlenspielerei vorliege, da in diesem Verse auch von 
sieben Weltgegenden mit verschiedenen Sonnen und von sieben Hotars 
die Rede Sei. Aber es ist doch nicht wahrscheinlich, daß der Dichter 
die Zahl der A. willkürlich mit sieben angesetzt habe. Weit natürlicher 
ist die Annahme, daß er den sieben Weltgegenden und den sieben 
Hotars die sieben A. angereiht habe, weil die Vorstellung von ihrer 
Siebenzahl allgemein verbreitet war. Und man darf es geradezu als 
eine Bestätigung dieser Annahme betrachten, wenn X, 72, 8 f. ausdrück- 
lich sieben als die eigentlichen Adityas bezeichnet werden. Ähnlich 
urteilt auch Oldenberg, Rel. d. Veda?, 178 f., Anm. 2, dem ich auch durch- 
aus zustimme, wenn er auf Hillebrandts Frage ‚Warum aber dann nicht 
fünf [Adityas] wie VIII, 18, 3 oder sechs wie II, 27, 1% antwortet, ‚daß 
diese Stellen fünf, bezw. sechs Namen nennen ohne jedes Anzeichen, 
daß sie die Adityas vollständig aufzuzählen beabsichtigen.‘ Dieselbe 
Antwort gilt auch für Harlez, der Journ. As. VII. serie, tome XII (1878), 
144 ff. nachzuweisen sucht, daß die Zahl der A. ursprünglich nicht mehr als 
drei (Varuna, Mitra, Aryaman) betragen habe, und daß Bhaga, Daksa 
und Amméa gar nicht der Gruppe der A. angehören. Die Gründe, die 
Harlez anführt, erfordern heute wohl keine Widerlegung mehr. Wenn 
in den Hymnen gewöhnlich eine geringere Zahl von Adityas — zumeist 
nur zwei oder drei — mit Namen genannt werden, so ist dies genau 
so zu beurteilen, wie wenn in den Gäÿäs gewöhnlich nur ein Teil der 
‚weisen Herren‘ angerufen wird (vgl. obén p. 102). Und wenn die voll- 
ständige Liste der A. auch nicht feststeht und in den Hymnen häufig 
die Namen von Adityas mit den Namen anderer Götter vermengt er- 
scheinen, ja schließlich auch andere Götter, wie Indra, als A. bezeichnet 
werden, so haben wir doch nicht den geringsten Grund, daran zu 
zweifeln, daß wenigstens in II, 27, 1 eine Liste von sechs Adityas (Mitra, 
Aryaman, Bhaga, Varuna, Daksa, Amsa) vorliegt. Nichts berechtigt 
auch zu der Annahme, daß Bhaga, Daksa und Arpéa nicht von Anfang an 


D: 
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Die letzten Bemerkungen richten sich auch gegen die 
Ausführungen Oldenbergs, der bekanntlich’ schon viel früher 
als Pettazzoni die Ansicht vertreten hat, daß die Inder die 
Adityas, die Iranier die Am. Sp. an die Stelle eines älteren, 
der indo-iranischen Zeit angehörigen Kreises von sieben Göttern 
gesetzt haben, den die Indoiranier aus Babylon entlehnt hätten, 
und daß die Adityas zum Teile — in Varuna (Mond) und Mitra 
(Sonne), vielleicht auch in Aryaman — den alten Grundcharakter 
bewahrt haben, während zum anderen Teile, wie in der Religion 
des Zaraôuëtra, Abstraktionen in die Stellen der ehemaligen 
Planetengötter eingerückt seien (ZDMG 50, 63 ff.; Rel. d. Veda?, 
190 ff). Oldenbergs Begründung der Hypothese des babylo- 


nischen Ursprungs der Adityas und der Am. Sp. steht auf einem 


ungleich höheren Niveau als die Argumentation Pettazzonis, und 
sie scheinen mir auch schor aus dem Grunde aufmerksamer 
Erwägung wert zu sein, weil das Vorhandensein einer Anzahl 
von Analogien zwischen dem Charakter der Adityas und in weiterer 
Linie auch der Am. Sp. mit gewissen religiösen Vorstellungen 
der Babylonier und Assyrier nicht durchaus bestritten werden 


kann, wenn von vornherein auch einige Einschränkungen 


gemacht werden müssen. Die Frage, ob Varuna Himmelsgott 
oder Mondgott sei, will ich hier nicht zu entscheiden suchen, 
da sie für unsere Untersuchung belanglos ist. Zugegeben sei 
nur, daß manche Züge Varunas auf einen Mondgott hinweisen, 
wie auch mancherlei dafür spricht, daß Mitra-Miôra schon in 
sehr früher Zeit als Sonnengott vorgestellt und verehrt worden 
ist. Wenn aber Öldenberg (Rel. d. Veda?, 189) in. den Ermitt- 
lungen Hommels (Proceedings of the Soc. of Bibl. Arch. 21, 138f.) 
eine Bestätigung seiner Deutung Varunas als eines Mondgottes 
und damit wohl auch einen Beweis für die Entlehnung Varunas 
aus Babylon sieht, so muß doch einmal festgestellt werden, daß 
die Ausführungen Hommels nicht in diesem Sinne verwertet 


zu den Adityas gehört haben, und daß man — wie Tiele-Gehrich, Gesch. 
d. Rel. II, 440 meint — die Siebenzahl erreichte, ‚indem man wenigstens 
ein paar Abstraktionen, Daksa und Améa, hinzufügte.‘ Dagegen ist es 
sehr wohl verständlich, daß in späterer Zeit — vielleicht infolge der 
in den Hymnen auftretenden Vermengung der Adityanamen mit anderen 
Götternamen — die Liste der Adityas über die Siebenzahl hinaus er- 
weitert worden ist. 
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werden dürfen. Bei näherem Zusehen zeigt es sich! daß 
Hommels Behauptung, der Mondgott habe in zwei keilinschrift- 
lichen Stellen den Namen Marun (Varun), nicht hinlänglich be- 
gründet ist und wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat. Der Sach- 
verhalt ist: der Name der Mondgottheit Ai wird in den zwei 
Stellen durch ein Ideogramm wiedergegeben, als dessen Bedeu- 
tung ‚Ai, der (oder die) ernährende‘ angegeben wird. Dieses Ideo- 
gramm allein aber bedeutet qabū ‚Stall‘, ‚Hürde‘ und hat in 
dieser Bedeutung den sumerischen Lautwert barun oder marun 
(varun). Aus dieser Schreibung darf. man höchstens folgern, 
daß Ai als Gottheit des Stalles. (oder der Viehherde) bezeichnet 
worden ist, während die Annahme, daß das Wort für Stall (marun) 
auch als Name des Gottes verwendet worden ist, der dann mit 
dem indischen Varuna identisch wäre, recht gewagt erscheint.? 
Und ebenso kühn ist es wohl auch, wenn Hommel aus dem 
Umstand, daß der Gott Dul-azag-ga — angeblich — mit dem 
Sonnengott Šamaš identisch oder der Gott Nabū von Dilmun 
ist, der auch Su-ul genannt wird, und daß Su-ul einmal die 
Glosse Mi-it-ra hat, das Recht ableitet, für Dul-azag-ga Mitra 


1 Da ich nur noch mit transkribierten babylonisch-assyrischen Texten 
umzugehen verstehe, habe ich die Hilfe von Harry Torezyner in An- 
spruch genommen, wo die Keilschrift mir Verständnis und Urteil er- 
schwert haben. | 

Sie wird auch um nichts wahrscheinlicher durch die Berufung darauf, 
daß es in einem Hymnus an den Mondgott Sin heißt, sein Wort mache 
Stall und Hürde gedeihen. Im Grundr. d. Geogr. u. Gesch. d. a. Or. 216, 
Anm. 4 sucht Hommel seine Hypothese noch durch den Hirweis auf 
den ‚Wert urin des Mondideogramms sis, urspr. sin, usin‘ — Sin ist ja 
Name des Mondgottes — zu stützen. Aber wie ich (mit Torczyners 
Hilfe) aus Brünnow, Classified List ersehe, hat Ze (Hommels sis), wenn 
es allein steht, den Lautwert urin und mancherlei Bedeutungen, ins- 
besondere die Bedeutung ‚Bruder‘ und nur in der Verbindung Ae Et 
die Bedeutung Nannar, Sin, wie 323.gal = Nergal, Urigallu ist. Bei allem 
Respekt vor der Gelehrsamkeit des hervorragenden Semitisten wird 
man doch feststellen dürfen, daß Hommels Kombinationen oft das Maß 
des Zulässigen weit überschreiten. Dies gilt z. B. für seine Bemerkung 
(1. c. 217, Anm. 2): ‚So könnte z. B. Daksa und Ansa auch dem Paare 
Haurvatät ‚Vollkommenheit‘ und Amerotät ‚Unsterblichkeit‘ (= Mars 
und Saturn?) entsprechen, zumal amsa ein Wortspiel mit amsu (!!) 
‚Somapflanze‘ zu sein scheint und der heilige weiße Haomabaum des 
himmlischen Paradieses ganz besonders mit der Genie Ameretät ver- 
knüpft ist... 
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einzusetzen, so daß in der zweiten der herangezogenen Stellen 
Mitra und Marun (Varun) anstatt Dul-azag-ga und Ai ein- 
trächtig nebeneinander stehen. Varuna kann also nicht aus Ba- 
bylon stammen, weil es dort einen Gott Marun (Varun) offenbar 
gar nicht gegeben hat, und wenn Mitra in einem aus der Zeit . 
Assurbanipals herrührenden Text unter den Namen des Sonnen- 
gottes erscheint, so liegt der Schluß, daß wir es hier mit 
einem fremdländischen, den Babyloniern wohlbekannten Gottes- 
namen, dem arischen Mitra zu tun haben, denn doch viel näher 
als die Annahme, daß die Arier diesen Gott aus Babylon be- 
zogen haben. Ganz ähnlich verhält es sich ja auch mit dem 
Namen (ilu) As-sa-ra (ilu) Ma-za-aë, der jedenfalls dem Ahura 
Mazdä entspricht. Denn dieser Name ist in einem ebenfalls aus 
der Bibliothek des Assurbanipal stammenden Text enthalten 
und erscheint dort inmitten einer Liste von zum Teile fremd- 
nationalen Gottheiten! Und wenn unmittelbar nach diesem 
Namen ‚die Igigi, die Götter des Himmels‘ und ‚die Anunnaki, 
die Götter der Erde‘, erwähnt werden, so folgt daraus nicht 
die Identität der Igigi und der Anunnaki mit den Amoëa 
Spontas und den ‚Erzdämonen‘ und damit die babylonische 
Herkunft der Am. Sp. Da As-sara Ma-za-a$ zweifellos ein 
nichtbabylonischer Gott ist, so wird man, wenn man aus seiner 
Verbindung mit den Igigi und Anunnaki überhaupt auf das 
Vorhandensein irgendeines Zusammenhanges dieser Götter mit 
den Am. Sp. und ihren dämonischen Gegnern schließen will, 
nicht über die Vermutung hinausgehen dürfen, daß der Ver- 
fasser der Götterliste an die Stelle der zu Ahura Mazdä ge- 
hörigen Göttergruppe und ihrer Widersacher die Göttergruppen 
der Igigi und Anunnaki eingesetzt habe, weil sich dem Baby- 
lonier manche, wenn auch äußerliche Ähnlichkeiten zwischen 
den babylonischen und den iranischen Gruppen aufgedrängt 
haben mochten. Diese Ähnlichkeiten konnten darin gefunden 
werden, daß sieben oder acht Igigi und neun (gelegentlich aber 
auch weit mehr) Anunnaki gezählt wurden, die Igigi als Götter 
des Himmels den Anunnaki als Göttern der Erde (Unterwelt) 
gegenüberstanden und einige der großen Hauptgötter als Könige 


t Vergleiche auch die treffenden Bemerkungen Hillebrandts, Ved. Myth. 
DI, 53, Anm, 3. 
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der Igigi oder der Anunnaki bezeichnet zu werden pflegten. 
Eine Wesensverwandtschaft besteht sicherlich nicht. Denn wenn 
die Anunnaki auch in der Unterwelt hausend und als Richter . 
der Toten gedacht werden, so stehen sie doch nicht wie die 
‚Erzdämonen‘ den Am. Sp. als Vertreter des bösen Prinzipes 
den Igigi gegenüber. Sie sind vielmehr ‚große‘! Götter, als 
deren König insbesondere der erhabene Bel gilt, sind Wächter 
des in der unterirdischen Wassertiefe, aber auch im Himmel 
befindlichen Lebenswassers, bilden mit den Igigi die große gött- 
liche Ratsversammlung, in der das Schicksal der Erde und der 
Menschen bestimmt wird,? sie werden (Thureau-Dangin, Die sum. 
u. akk. Königsinschr. 123) als Schutzgötter der Länder und als 
Helfer der Schwachen und Frommen, deren Leben sie verlängern, 
angerufen, und Babbar (Samaë), der Oberste im Himmel und auf 
Erden, wird (ibid. 209) ‚der größte der Anunnaki‘ genannt? 

Damit sind die Aufstellungen und Schlüsse Hommels wohl 
endgültig erledigt. Läßt sich somit auf diesem Wege ein Nach- 


1 Keilinschr. Bibl. VI, 1, p. 583. Vgl. ‚die großen Igigi‘ Beitr. z. Assyr. 
V, 325. 

2 Vgl. Zimmern, Keilinschr. u. A. Test.?, p. 461, Jastrow, Rel. Bab. u. 
Ass. I, 197 ft. 

8 Samas ist der ,Lichtverbreiter der I. und An.‘ (A. Schollmeyer, Sumer.- 
bab. Hymnen u. Geb. an Sama 58), der ‚Glanzverbreiter der An.‘ (ibid. 
118), ‚Herr der An.‘ (ibid. 64f.), wie Marduk (Beitr. z. Ass. V, 350) 
‚Oberherr der An. und Leiter der I‘ ist. Wenn Š. aus dem ‚großen 
Berge‘ herauskommt, treten die großen Götter zum Gericht vor ihn hin, 
treten die An. zur Fällung von Entscheidungen vor ihn hin (Scholl- 
meyer, l. c. 29 und 37). Er ist ja als König des Himmels und der Erde 
Leiter (Aufseher) der oberen und der unteren Bereiche (ibid. 96 u. 98; 
81 und 87), also der Bereiche der I. und An. Auch Nannar (Sin), der 
Mondgott, ist ‚König der An.‘ (Leipz. semitist. Stud. II/4, p. 33 u. 35). 
Wenn ferner Nergal, der schreckliche Herr des Totenreiches, ‚der 
Oberste‘ und ‚der Gewaltige der An.‘ heißt (J. Böllenbrücher, Gebete 
und Hymnen an Nergal 13f., 24 u. 26), so darf man daraus nicht mit 
Böllenbrücher (p. 28) schließen, daß unter den An. ‚hier vielleicht spe- 
ziell die Götter (und Dämonen?) der Unterwelt zu verstehen‘ seien, 
‚deren Gebieter und Anführer Nergal als König des Hades ist‘. Denn 
er wird offenbar wegen der ihm zugeschriebenen Machtvollkommenheit 
so genannt, wie er ja (ibid. 21 u. 26) auch ‚Oberherr‘ und ‚Erhabener 
der großen Götter‘ heißt und trotz seines grausamen Charakters mauche 
auszeichnende Attribute (Barmherzigkeit, Belebung der Toten, Weit- 
sinnigkeit und Allwissenheit, Szepter und Entscheidungen) mit anderen 
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weis für die Entlehnung der Adityas. und Am. Sp. aus Babylon 
nicht erbringen, so kann doch auch nicht in Abrede gestellt 
werden, daß die Vorstellungen, die mit den Adityas verknüpft 
sind, sich von den sonstigen religiösen Vorstellungen der ve- 
dischen Inder, von ihrer Auffassung der anderen Götter scharf 
abheben, daß die an Varuna gerichteten Hymnen in Ton und 
Inhalt in auffallender Weise an die babylonisch-assyrischen 
Hymnen und Bußgebete erinnern. Das Herrentum oder König- 
tum, die starke Betonung des Moralischen, des Rechtes, der 
Sünde (Schuld), der Barmherzigkeit, der Unverletzlichkeit der 
Satzungen, das schlaflose Überwachen und Beobachten des Tuns 
der Menschen, die Zerknirschtheit und seelische Not des sün- 
digen Menschen sind Züge, die die Adityas, vor allem Varuna 
und Mitra, mit babylonisch-assyrischen Göttern, insbesondere 
mit dem Mondgott Sin und dem Sonnengott Šamaš, gemein 
haben. Höchst auffällig ist insbesondere die Übereinstimmung 
in der Vorstellung, daß der Mensch durch die Sünde und durch 
die mit ihr als Strafe auftretenden Krankheiten in Fesseln ge- 
schlagen, und daß der Gott angefleht wird, diese Fesseln zu 
lösen. Einige Beispiele mögen zur Veranschaulichung dienen. 
Wie unter den Adityas insbesondere Varuna und Mitra Könige 
und Oberherrscher der ganzen Welt, Herrscher im Himmel, im 
Luftraum und auf Erden (RV. V, 63, 2; VII, 64, 1 usw.), die 
Herren (dsura) unter den Göttern (VII, 65, 2) sind, Königtum 
(rästrd), unanfechtbare (nd ... ädhfse), unerreichbare und un- 
geschmälerte (dvihruta) Herrschaft und Herrentum (asurya) 
besitzen (IV, 42, 1f.; I, 136, 1; VII, 66, 2; V, 66, 2), Varuna, der 
Asura, der König aller, der Götter und der Menschen (II, 27, 
10), König der Königreiche, Besitzer unbestreitbarer Herrschaft 


großen Göttern (Sin, Samas, Ea, Marduk) teilt oder von ihnen über- 
nommen hat. Wären die An. jemals als Dämonen der Unterwelt ange- 
sehen worden, so würde man von ihnen nicht ausgesagt haben, daß 
sie Leben in Gesundheit schenken (Schollmeyer, l. c. 36 u. 42), und daß 
ihre Verehrung das Leben verlängert (Leipz. sem. St. II, 1, p. 7). Mit 
welchem Rechte unter diesen Umständen Hommel (Grundr. d. Geogr. 
u. Gesch. d. alten Or. 204) von den ‚sieben Ig. und den sieben An.‘ als 
‚den sieben guten Engeln und den sieben bösen Geistern‘ sprechen 
durfte, ist mir unbegreiflich. Über die sieben bösen Dämonen, die mit 
den An. nicht das geringste zu tun haben, vgl. Zimmern, Keilinschr. u. 
A. Test.? 458 ff. 
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ist (VII, 34, 11), alle Götter dem Mitra und dem Varuna die 
Herrschaft eingeräumt haben (VI, 67, 5), so wird auch baby- 
lonisch-assyrischen Göttern, besonders Sin und Samaë, das Attri- 
but des Königtums und Herrentums beigelegt. Sin ist ‚Herr 
von selbst‘ (Leipz. sem. Stud. II/4, p. 16f.),! Herrscher unter den 
Göttern, an Königtum sehr vollkommen (ibid. 1 u.5), König 
der Könige, Herr, der im Himmel an Herrentum, auf Erden 
an Herrschaft unter den Göttern, seinen Brüdern, nicht seines- 
gleichen hat und im Königtum über das All die Länder be- 
herrscht (ibid. 3 u. 6; 23). Und Samaë wird öfter Herr und 
König, König ım Himmel und auf Erden, auch großer Herr 
im Himmel und auf Erden genannt (Schollmeyer, l. e, pass.).? 
Wie Varuna (I, 25, 13) einen goldenen Mantel —- offenbar als 
Zeichen seiner Herrscherwürde — trägt und Schmuck anlegt, 
so schreitet Sin im Kleide der Majestät (tidig rubütu) einher 
(Lpz. s. Stud., I. c. 1 u. 5),° legt ein hehres Gewand an und 
bedeckt sich (ibid. 23) — wie Istar (Jensen, Keilinschr. Bibl. 
VI/2, 124f.) — mit der Herrschermütze.* Sind Varunas und 


1 So auch Enlil, vgl. Zimmern, Der alte Orient XIII/1, p. 8. 
2 Ähnliches wird von anderen Göttern ausgesagt. So ist Marduk ein 
großer Herrscher unter den Göttern (Beitr. z. Ass. V, 325), König des 
Himmels und der Erde (334 u. 336), König der Gesamtheit, ohnegleichen 
(321f.); er trägt Herrentum und Königswürde (309 u. 312), trägt Kö- 
nigswürde und hält Herrentum (381 u. 388). Ištar, die Tochter des Sin, 
heißt Fürstin, Königin aller Wohnstätten, Herrin der Herrinnen, Herrin 
des Himmels und der Erde (Keilinschr. Bibl. VI/2, p. 124 ff.). 
Marduk trägt ein ‚Kleid des Herrentums‘ (dig deluti): Beitr. z. Ass. V, 
310 u. 313. 
AuBer unanfechtbarer und unerreichbarer Herrschaft besitzen Mitra und 
Varuna (I, 136, 1; 151, 1) auch unanfechtbare und unerreichte Göttlich- 
keit. Damit darf man wohl die Stelle in einem Hymnus an Sin (Lpz. 
sem. St., l c. 8 u. 6) vergleichen: ‚Herr, der du im Himmel an Herren- 
tum, auf Erden an Herrschaft unter den Göttern ... nicht deines- 
gleichen hast; König der Könige, ... dessen Göttlichkeit (Hutu) 
kein Gott gleichkommt.' Seine Göttlichkeit ist wie der forne Himmel, 
wie das weite Meer (l.c. 2 u.5). Man vergleiche ferner RV. I, 25, 10: 
‚Varuna hat sich ... zur Königsherrschaft niedergesetzt‘ und VIII, 25, 8 
‘(ebenso von Mitra und Varuna) mit Keilinschr. Bibl. VI/1, p. 20f. ‚er 
(Marduk) schlug seinen Sitz auf zur Königsherrschaft‘ (ana malikütum). 
Hier sei noch angefügt, daß die Adityas VIII, 56 (67), 13 ‚die Häupter 
(mürdhänah) der Völker‘ genannt werden, und daß Samas (Schollm. 69) 
‚Erster der Länder‘ heißt. 
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der anderen Adityas ‚Satzungen‘ fest und unerschütterlich, so 
daß sie auch von den anderen Göttern nicht beeinträchtigt 
werden können, so begegnen wir bei den Babyloniern und 
Assyrern häufig der nah verwandten Vorstellung, daß das Wort, 
der Befehl, die Entscheidung, Satzung eines der großen Götter 
‚nicht geändert‘, nicht ‚zurückgehalten‘ (gehemmt, rückgängig 
gemacht) werden können (Lpz. sem. St., l. c. 2 u. 6; 23; Scholl. 
meyer, l. c. 32 u. 39; 64f. usw.). Gegen Sins Entscheidung 
(Satzung) kommt niemand an (Lpz. sem. St., I. c. 3 u. 6), und 
wie er die Entscheidungen, die sonst auch ‚hoch‘ oder ‚erhaben‘ 
genannt werden, für Himmel und Erde entscheidet (l. c. 2 u. 6), 
so leitet Samaë (Schollmeyer 55 u. 57) das Gesetz für die Ge- 
samtheit der Menschen. Selbst dhridvrata (‚die Satzungen fest- 
haltend‘), das Beiwort der Adityas, scheint eine Entsprechung 
in den babylonisch-assyrischen Texten zu haben. Denn Ištar ` 
‚hält‘ (ka-mi-mat: Keilinschr. B. VI/2, p. 124f.) alle Entschei- 
dungen (Satzungen) fest, wie die Hand des Ninib das Gesetz 


1 Zimmern, Der alte Orient VII/3, p. 19 unrichtig ‚erteilst alle Befehle‘. 
Schon die angeführten Stellen beweisen, daß hamamu in dieser und 
ähnlichen Verbindungen ‚festhalten‘ bedeutet. Diese Bedeutung wird 
auch dadurch erwiesen, daß in der oben zitierten Stelle King, Magic 
16 für hamamu das Verbum tamahu (,fassen, festhalten, zusammenhalten‘) 
steht, das mit na3Z (‚tragen‘) abwechselt (Marduk trägt die Königswürde 
und hält das Herrentum: Beitr. z. Ass. V, 309; 381). Und parallel mit 
nasa erscheint hkamamu Beitr. z. Ass. V, 309 ‚du hältst alle Weisheit‘. 

Wie hamamu und tamahu in der Verbindung mit einem Worte für 
‚Satzung‘, ‚Entscheidung‘ dem ind. dhr entspricht, so erinnern auch die 
angeführten Wendungen ‚Königswürde und Herrentum tragen oder 
halten‘ an die indische Verbindung von dhärdyati mit kgalrd und asu- 
ryà (VI, 67, 6; 36,1; 74, 1). Wenn in den zwei letztgenannten Stellen 
asuryam anderen Göttern zugeschrieben wird, so liegt zweifellos Über- 
tragung von den Adityas vor, die Herrschaft und Herrentum erlangt 
haben (V, 66, 2), halten und behüten (rdksamäana asuryàm: II, 27, 4)‘ 
wie sie die Satzungen halten und behüten. Entsprechung von dhr und 
tamaku und Übereinstimmung der Vorstellungen liegt auch vor, wenn 
nach II, 27, 4 die Adityas, die Hüter der gesamten Welt, das sich Be- 
wegende und das Unbewegte ‚halten‘ (dhärdyanta) und Sin (Lpz. sem. 
St., 1. c. 1 u. 5) das Leben des ganzen Landes in seiner Hand ‚hält‘ 

` (tam-hu). Daß die babylonisch-assyrischen Ausdrücke für ‚Entscheidung‘, 
‚Satzung‘, ‚Wort‘, ‚Befehl‘ tatsächlich dem indischen vrata entsprechen, 
wird auch noch durch andere Stellen bestätigt. So hat der Gott Enlil 
(Beitr. z. Ass. V, 309 u. 312; Keilinschr. B. VI/2, p. 108 f.) die Satzungen 
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aller Götter hält (tam-hat: King, Bab. Magic 16 u. 18). Der 
Sturmvogel Za will die Schicksalstafeln der Götter rauben und 
dann die Satzungen aller Götter halten (lu-uh-mu-um) und Herr 
über die Entscheidungen sein (Keilinschr. B. VI/l, p. 48f.), und 
Istar hält das Band der Satzungen (te-ri-e-ti) fest (ka-am-mat: 
Muss-Arnolt, Ass.-engl.-d. Handwtb. 323). ` 

Die Adityas stimmen ferner mit einzelnen babylonisch- 
assyrischen Gottheiten, vor allem mit Samas, aber auch mit 
Sin, darin überein, daß sie Hüter der Welt und alles durch- 
schauende Hüter des Rechtes sind. Die Adityas sind (II, 27, 4; 
VIII, 25, 1) Hüter (gopäh) der gesamten Welt, wie die zu ihnen 
in enger Beziehung stehende Sonne Hüterin alles Unbeweglichen 
und Beweglichen ist (VII, 60, 2). Ebenso gilt Samas als Be- 
aufsichtiger der Menschen aller Länder, als Hüter dessen, was 
oben und was unten ist, als Hirte aller belebten Wesen, als 
Hirte der unteren und als Hüter der oberen Bereiche (Scholl- 
meyer 80f. und 87). Auch Ištar heißt (Keilinschr. B. VI/2, p. 
126£.) Hirtin der Menschen.! Die Adityas beobachten, indem 
sie von oben herabschauen wie Späher von der Zinne (VIII, 
47,11), das Tun der Menschen. Auch das Fernste ist ihnen 
nahe und sie durchschauen das Gute und das Böse (II, 27, 3), 
wie die Sonne das Rechte und das Böse bei den Menschen 
schaut (VI,51, 2; VIL, 60,2) und die Gedanken bei den Menschen 
wahrnimmt (VII, 61, 1). Varuna nimmt das Verborgene wahr 
und schaut das Getane und das, was zu tun beabsichtigt ist 
(I, 25, 11); wo zwei beisammensitzend beraten, da weiß dies 


" (tērēti) des Marduk groß gemacht, wie er im Verein mit Anu und Ea 
auch das Herrentum der Istar groß gemacht hat (KB VI/2,p 126f.). 
Samaë entscheidet die Entscheidungen der großen Götter und leitet 
die Satzungen des Enlil (Schollm. 112). Istar tritt vor, um am Himmel 
die Satzungen ihres Vaters Sin und ihres Bruders Samaë zu leiten (KB. 
VI/2, p. 120 f.). Marduk setzt die Satzung für die Wassertiefe fest 
(Muss-Arnolt, Handwtb. 1197). Nebo ist als Schicksalsbestimmer kamim 
kullat parge ‚der alle Entscheidung (in Händen) hält‘ (Pinckert, Hymnen 
. an Nebo 2 ,Befehlsinhaber‘; p. 24 f.) und ‚Halter aller Entschei- 
dungen und vollkommen in bezug auf die Satzungen‘ (p. 29 f.). 
Vgl. auch VIII, 25, 7 ‚die (Mitra und Varuna) vom hohen Himmel her 
gleichsam die Herden (yth) überschauen‘ und VII, 60, 3 von der 
Sonne, ‚die Euch, o M. und V., gehörend, die Geschöpfe wie Herden 
überschaut‘. Gopä und r2’a ‚(Hirt)‘ decken sich also vollständig. 
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Varuna als dritter; selbst wenn einer über den Himmel weiter 
hinaus stiege, käme er von Varuna nicht los (Ath. V. IV, 16, 
2; 4). Vorstellungen dieser Art begegnen wir — begreiflicher- 
weise — insbesondere bei dem Sonnengott Samaë, dessen Licht 
überallhin, m die weiteste Ferne dringt und alle Menschen 
schaut (Schollmeyer 80f. und 87; 47 u. 49). Von allen Ländern, 
soviele ihrer die Zunge nennt, kennt er die Gedanken und 
überschaut er die Schritte (I. c. 81 u. 88); den Gerechten kennt 
er, den Bösen kennt er (55 u. 57). Aber auch Sin, die Leuchte 
des Himmels und der Erde, dessen Licht riesig ist wie [das 
des] Šamaš, seines Erstgeborenen (Lpz. sem. St., Le 12 f.), 
durchschaut alles. Man wird an den oben erwähnten Vers des 
Atharvavedaliedes erinnert, wenn man in einem an Sin gerich- 
teten Hymnus (Lpz. s. St., 1. c. 20f.; so auch an Šamaš: Scholl- 
meyer 61 u. 63) die Worte liest: , Wenn du deine Augen erhebst, 
wer entkäme da?‘ Mit der dem Sinn zugeschriebenen Fähigkeit, 
alles, auch das Fernste, wahrzunehmen, hängt es offenbar zu- 
sammen, wenn an ihm (Lpz. s. St., Le 2und 6) der ‚ferne (weite) 
Sinn‘ (libbu rüqu) gerühmt wird, den kein Gott durchschaut. 
Auch Enlil, dessen Augen unermüdlich schauen, wird (KB. 
VI/2, p. 84f.) ‚fernen (weiten) Sinn besitzend‘ genannt. Dieser 
Ausdruck meint ursprünglich, mag er auch später so verstanden 
worden sein, ebensowenig wie das Beiwort des Nebo und des 
Marduk rapša uzni (‚weiten Sinn — eigentl. Ohr, Gehör — 
habend‘) und ähnliche Ausdrücke Weisheit schlechthin, sondern 
das Wahrnehmen und Wissen von Dingen, die jenseits des 


1 Mit diesem Liede des Atharvaveda ist bekanntlich schon längst Psalm 139 
verglichen worden. Sie weisen tatsächlich, zum Teil auch in der Gedanken- 
folge, weitgehende Ähnlichkeiten auf. Es ist möglich, daß der über- 
einstimmende Gedankenkomplex einer gemeinsamen Quelle entstammt. 
Dagegen ist Brunnhofers Annahme (Iran u. Turan 188 ff.), daß beide 
Stücke ‚medischen‘ Ursprungs seien, sehr schlecht begründet und un- 
haltbar. Ihr hat Hommel zugestimmt, der (Grundr. d. Geogr. u. Gesch. 
d. a. Or. 228, Anm. 2) in dem siebenten Verse des indischen Liedes 
(die Fesseln mögen den die Unwahrheit Sprechenden binden, den die 
Wahrheit Sprechenden aber frei lassen) mit Unrecht eine ‚echt eranische 
Anschauung‘ feststellen zu dürfen glaubt. Ganz unzulässig ist na- 
türlich die Annahme von A. Jeremias, Das a. Testam. im Lichte d. a. Or., 
3. Aufi., p. 583, das Lied des Atharvaveda werde ,israelitisch beein- 
flußt sein‘. 
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beschränkten Gesichtskreises liegen.” Da ist es denn auch 
bemerkenswert, daß auch die weiten (weithin reichenden: urdvak), 
tiefen (gabhirah),?2 vieläugigen, sonst auch als weithin schauend 
(urucdksas) bezeichneten Adityas, denen auch das Fernste nahe 
ist (II, 27, 3), das dem babylonisch-assyrischen Ausdruck genau 
entsprechende Beiwort dirghädhiyah (,fernen, weithin reichenden 
Sinn habend‘: II, 27, 4) erhalten. Ohne zu schlafen und nicht 
schlummernd (II, 27, 9; VII, 60, 7 usw.) behiten und durch- 
schauen sie alles; ja, selbst wenn sie schlummern, haben sie 
doch achtsam alles wahrgenommen (VIII, 25, 9). Ganz ähnlich 
aber heißt es in einem Hymnus an Samaë, den ‚Hüter des 
Landes‘: ‚Schlummerst du, schläft doch dein Auge nicht über 
dem Lande‘ (Schollmeyer 126 f.).3 

Mit der Feststellung, daß das Licht von Sin und Šamaš 
überallhin dringt und daß sie das Gute und das Böse durch- 
schauen, verbindet sich bei ihnen wie bei den Adityas die An- 
schauung, daß sie Hüter nicht nur der Welt, sondern auch des 
Rechtes, der Gerechtigkeit und der Wahrheit sowie Rächer und 
Bestrafer des Unrechtes sind. Es braucht hier nicht im einzelnen 
ausgeführt zu werden, welche hervorragende Stelle das Rta 
(‚Recht‘) in dem mit Adityas verknüpften Vorstellungskreise 
einnimmt. Sie sind Hüter des großen Rechtes (VI, 51, 3), ver- 
verkünden das erhabene Recht (I, 151, 4; VIII, 25, 4), das neben 
den Adityas und anderen Göttern schließlich als Gegenstand 
der Verehrung angerufen, also personifiziert wird (I, 75,5; X, 
66, 4), sind Besitzer des Rechtes (rtävan) und Hasser (VII, 
66, 13) und Rächer”(VII, 60, 5) des Unrechtes. Das Ata hat 
nun eine Parallele im kittu (,Recht; Wahrheit‘) und midaru 
(‚Gerechtigkeit‘, eigentlich ,Geradheit') der Babylonier und 


! Vgl. Pinckert, Hymnen... an Nebo 27f.: ‚der Aufseher der Gesamtheit 
des Himmels und der Erde, der jegliches Ding weiß; der weitsinnige 
(rapsa uzni).‘ 

2 D. i. weisen. Vgl. bab.-ass. nîmegu ‚Tiefe; Weisheit‘. 

° Dergleichen wird gelegentlich wohl auch von anderen Göttern ausgesagt 
worden sein. So schaut auch Böl-Marduk mit seinen Augen alles (Beitr. 
2. Ass. V, 380 u. 382). Aber es kann nicht zweifelhaft sein, daß solche 
Vorstellungen in erster Linie mit der Gestalt des Sonnengottes Šamaš und 
offenbar auch mit der des Mondgottes verknüpft gewesen und wie 
manche andere Vorstellungen und Epitheta auch auf andere Götter 
übertragen worden sind. 
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Assyrer. Und zwar gehören auch kīttu und mifaru vornehmlich 
dem Vorstellungskreise des Mondgottes Sin und des Sonnen- 
gottes Samaë, besonders dem des letztgenannten Gottes, an. Das 
Wort des Sin läßt Recht (Wahrheit) und Gerechtigkeit ent- 

stehen, so daß die Menschen die Wahrheit (kittu) sprechen ` 
| (Leipz. sem. St. II/4, p. 3u. 6), und er ist es, der Recht (Wahrheit) 
und Gerechtigkeit im Himmél und auf Erden leitet und hervor- 
kommen läßt (l. c. 4u. 7). Wenn zwischen Xittu-mifaru und 
rtd insofern ein wesentlicher Unterschied zu bestehen scheint, 
als rtá nicht nur ein moralisches Prinzip ist, sondern auch 
eine kosmische Potenz, auf der das gesetzmäßige Geschehen 
der Welt beruht, so dürfen wir doch vielleicht eine Spur der 
letzterwähnten Vorstellung darin erblicken, daß kittu und misaru 
auch im Himmel waltend gedacht werden. 

Sin richtet auch in Recht und Gerechtigkeit (l. c. 46 f.; 
so auch seine Tochter Istar: Keilinschr. Bibl. VI/2, p. 126 f. und 
Marduk: Beitr. z. Ass. V. 310 u. 313). Der eigentliche Richter 
aber ist Samaë. Er ist der große Richter des Himmels und der 
Erde (Cod. Hammurapi, Col. 40, 85; Schollmeyer, pass.), ein 
unbestechlicher Richter (Schollm. 58; 96 u. 98), Herr des Rechtes 
und der Gerechtigkeit (64 f. usw.), der festsetzt Recht und 
Gerechtigkeit (58). Er ist die Gerechtigkeit und Weisheit der 
Länder, gerecht in den Himmeln, die Gerechtigkeit erhebt zu 
ihm ihr Haupt (55 u. 57), und Recht und Gerechtigkeit, die 
auch als seine Kinder oder Diener gedacht werden, stehen zu 
seiner Rechten und Linken (66 ff.). 

Als allsehender Wächter, als Hirt und als Hüter des Rechtes 
ist Samaë, dem in einem Hymnus (Schollm. 59 f.) gewünscht 
wird, daB Gerechtigkeit, sein geliebter Bote, ihn recht leiten, 
daß sein Pfad richtig (gerade) sein, daß er seinen Weg recht 
machen und auf einer festen Bahn einhergehen möge, auch 
Wegweiser, der die oberen und die unteren Bereiche und die. 
Menschheit recht leitet (muStesiru, von derselben Wurzel wie 
misaru ‚Gerechtigkeit‘), der den leitet, der ohne Leitung ist 
(l. c. 96 u. 98; 133 f.; 126f) und den Weg des ungerechten 
Königs irrig macht (Cod. Hamm. 43, 23). Auch Sin, dessen 
Licht ein Führer der (eig. vorangehend vor den) Menschen ist 
(Leipz. s. St. I[/4, p. 23), und der die Menschen recht zu leiten 
vermag (l. c. 12f.), wird angefleht: ‚Möge mein Weg günstig, 

10 
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mein Pfad recht (gerade, richtig) sein!“ (I. c. 13 f.), wie der 
Anbeter des Šamaš bittet: ‚Ich will recht (in Geradheit) wandeln‘ 
(Schollm. 75u.77) und ‚in deinem Gericht möge ich in Geradheit 
wandeln‘ (107£.); mache günstig meinen Weg‘75u.77). Natürlich 


kommt Ähnliches auch in Verbindung mit anderen Göttern vor. 


Es ist nun von Interesse, daß wir diesen Vorstellungen von der 
rechten Führung und dem rechten’ Weg auch bei den Adityas 
begegnen. Es sei zunächst darauf hingewiesen, daß Varuna 
(VII, 40, 4) ‚Führer des Rechtes‘ (netä...rtäsya)! heißt und 
Marduk (Beitr. z. Ass. V, 289) ‚Leiter des Rechtes‘ (muSesir kītti) 
genannt wird. Der ‚Weg des Rechtes‘ ist der Weg der Adityas, 
und da sie Beschützer sind, ist dieser Weg ungefährdet und 
gut gangbar (RV. VIII, 31, 13; 18, 2). Sie werden oft angerufen, 
guten, gut gangbaren und zum Ziele führenden Weg zu schaffen 
und auf ihm aus Not und Gefahren zu führen (I, 25, 12; II, 
27, 6£.; VII, 62, 6; 64, 3; V, 64,3 usw.). Sie sollen in richtiger 
radeon Führung (riuniti) führen. Wenn es I, 41,5 das Opfer 
ist, das die Adityas auf geradem (r jú) Wege führen, so hat 
hier der ,gerade Weg‘ der Adityas eine Umdeutung in kul- 
tischem Sinne erfahren.” Denn er ist ursprünglich derselbe 
Weg, der in dem vorausgehenden Verse als für den dem Recht 
folgenden (frommen) Mann gut gangbar bezeichnet wird. Mag 
auch noch bei anderen Göttern von Führung (préniti) die Rede 
sein, und mögen sie wie Varuna ‚Führer‘ (pranetf) genannt 
werden,? so ist es doch unverkennbar, daß das Führen auf 
geradem und sicherem Wege ein Zug ist, der ursprünglich nur 
dem Wesen der Adityas eigentümlich gewesen ist. Sie heißen 
darum auch ‚die Geradesten‘ (rdjisthah: VII, 51, 2), deren 
Führung gut ist (V, 67, 4: sunithäsah; X, 63, 13: ndyathä suni- 
tibhih; vgl. auch ibid. 10: susdrmanam dditim suprémtim). Es 
vereinigen sich also wie in den angeführten babylonisch-assyri- 


1 Es ist darum noch immer am wahrscheinlichsten, daß in rtanibhyah 
(II, 27, 12) ria-nî ‚das Recht führend (leitend)‘ steckt. Auch daran, 
daß die Adityas auch ‚Wagenlenker des Rechtes‘ heißen, sei hier er- 
innert. 

? Dasselbe gilt für I, 79, 3: ndyann ridsya pathibhö rdjigthaih (hernach 
Aryaman, Mitra, Varuna erwähnt). 

3 Von den Adityas auf Soma übertragen ist z. B. I, 91, 1: tvám rdjistham 
ánu negi pintham, wie insbesondere der 3. Vers mit der Erwähnung des 
Varuna, Mitra und Aryaman beweist. 
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schen Stellen auch bei den Adityas die Vorstellungen von dem 
sicheren, wohl behüteten und dem in moralischem (dann auch 
in kultischem) Sinne geraden, rechten Wege. Wie aber Šamaš, 
von der Gerechtigkeit recht geleitet, auf einer festen und geraden 
(richtigen) Bahn wandelt, so ist schließlich der ‚Weg des Rechtes‘, 
der gerade Weg, offenbar auch die Bahn, in der die Adityas 
wandeln, die ja nicht nur Hüter des Rechtes bei den Menschen 
sind, sondern selbst auch das Recht besitzen (sich daran halten) 
und im Recht geboren sind, wie sie ja nicht nur Bestrafer des 
sündigen Tuns des Menschen, sondern auch selbst frei von Sünde 
sind. Wie in der Vorstellung der vedischen Sänger der Weg 
des Gottes und der Weg des Menschen in einen Weg zusammen- 
gefallen sind, zeigt am deutlichsten das Beispiel des Aryaman: 
sein Pfad ist unüberwindlich (X, 64,5) und für die Götter un- 
überschreitbar und von Menschen nicht zu erschauen (I, 105, 
13), und andrerseits bittet der Sänger: ‚Auf dem Pfad des 
groBen Aryaman mögen wir an den Bösgesinnten (ungefährdet) 
vorbeikommen‘ (I, 105, 6). Daraus dürfen wir aber schließen, 
daß es sich mit den Wegen, auf denen die anderen Adityas 
führen, ebenso verhalten wird, daß also der ‚Pfad‘ nicht, wie 
Hillebrandt (Ved. Myth. III, 79) anzunehmen scheint, ein nur 
für Aryaman charakteristischer Zug ist. Stellen, in denen die 
Vorstellung von dem Pfad der Adityas, nicht des Aryaman 
allein, noch ziemlich deutlich zu Tage tritt, sind VIII, 18, 2: 
‚Ungefährdet ist der Pfad dieser Adityas, untrügliche Hüter 
sind sie‘, II, 27, 6: ‚Gut gangbar ist Euer Pfad, o Aryaman, 
Mitra, Varuna . . . ‘, V, 64,3: ‚Damit ich gewiß das Ziel erreiche, 
möchte ich auf dem Pfad des Mitra gehen“ Die Hymnendichter 
scheinen allerdings den Pfad der Adityas mit Vorliebe mit der 
Sonnenbahn identifiziert zu haben. So in dem an die Adityas 
gerichteten Liede I, 136, Vers 2: ,Sichtbar wurde die Bahn, 
die fir den weiten Raum zu weit ist; der Weg des Rechtes 
wurde (in seine gerade Richtung) gelenkt durch Strahlen (als 
Zügel), das Auge des Bhaga (d. i. die Sonne) durch Strahlen; 
hell leuchtend ist die Stätte des Mitra, Aryaman und Varuna.‘ 
Das rta befindet sich ja (V, 62, 1) dort, wo man die Rosse 
der Sonne ablöst. Und.die Sonne (auch Savitar) erscheint auch 
sonst dem Kreis der Adityas eng angeschlossen, ist Hüterin 
der Welt, allsehend, das Rechte und das Böse bei den Menschen 
10* 
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schauend; das reine, sehenswerte Antlitz des rtd leuchtet auf 
beim Aufgang der Sonne (VI, 51,1). Ob diese Beziehung des 
Pfades auf die Sonnenbahn ursprünglich ist, braucht hier nicht 
untersucht zu werden. 

Es ist schon oben angedeutet worden, daß der Vorstellungs- 
kreis der Adityas manche Anschauungen über Schuld und Sünde 
mit der babylonisch-assyrischen Religion gemeinsam hat, und 
zwar sind auch hier wieder insbesondere Sin und Samaë Träger 
der übereinstimmenden Züge. In den Liedern des Rg- und 
des Atharvaveda wird die Sünde bekanntlich häufig als Fessel 
vorgestellt, von der die Menschen gebunden werden,! und es 
ist insbesondere Varuna, der oft angefleht wird, die Sünde oder 
die Fessel — die Fessel des Varuna — zu ‚lösen‘ (1,24,9: kridm 
cid énah pré mumugdhy asmdt; 14: énamsi $i$rathah krtäni; 
15: pasam ... vi... érathäya; V, 85,1: ägah ... Sisrdthah; 
8: vé sya; VIII, 56 (67), 8: më nah setuh siset; Ath. V. IV, 16, 
6f.: yé te pasa varuna . . . sinantu sdrve dnrtam vddantam ydh 
satyavady dti tám srjantu...mà te mocy anrtaväk, usw.) So 
löst (tapattar) auch Sin (Lpz. sem. St. II/4, p. 47f.) die Sünde 
desjenigen, welcher Stinde (arnu, sonst auch annu usw.) hat, 
und er wird angefleht, die Sünde zu lösen (puttur) und die 
Missetat abzunehmen (eig. auch zu ‚lösen‘: tapsur). In wie 
naher Beziehung der Mondgott Sin zur Sünde steht, ersieht 
man auch aus dem Abschnitt des Kodex des Hammurapi, in 
dem (Col. 42 ff.) auf den ungerechten König göttliche Strafen, 
die der Wesenheit der einzelnen Götter entsprechen, herab- 
gewünscht werden: Sin soll ihm schwere Schuld und große 
Sünde auferlegen, die an seinem Körper nicht zunichte wird 
(Col.43, 1.46 ff.). Auch an Šamaš wendet man sich mit der Bitte, 
die Sünde zu lösen (Schollmeyer 32 u. 39). ‚Den Gebundenen 
in den rechten Zustand zu bringen, den Kranken zu beleben, 
steht bei dir‘, heißt es in einem Hymnus (46u.48). Und nachher: 
‚Dem Menschen . . . ist Strafe für Sünde auferlegt;? seine Glieder 


1 Von der Fessel (banda) der Sünde ist auch im Awesta, Videvd. 3, 41 
die Rede. 

2 Nicht ‚Strafe für Sünde‘, sondern die Sünde selbst, die Sündsubstanz 
als Fessel, ist doch wohl gemeint, wenn es von Šamaš (Schollm. 83 u. 
89) heiBt: ,Auf den bestechlichen Richter legst du Schuld‘, oder sonst 
auch (Muss-Arnolt, Handwtb. 56a u. 310b): ‚Dem Sünder lege seine 
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sind krank... Auf deinen Befehl werde seine Sünde gelöst, 
seine Schuld entfernt; seine Gebundenheit werde in den reclıten 
Zustand gebracht, von seiner Krankheit möge er genesen.‘ Den 
Gebundenen zu lösen, steht in des Samaë Hand (65). Wie aus 
den angeführten Stellen hervorgeht, hat die dem Körper an- 
haftende Sünde Krankheit zur Folge.! Derselben Anschauung 
begegnen wir aber auch bei den Indern (vgl. Oldenberg, Rel. 
d. Veda?, 297). Wassersucht ist die Strafe, die Varuna dem 
Sünder auferlegt (RV. VII, 89), eine Strafe, mit der auch Marduk 
den Sünder heimsucht (Jastrow, Rel. Bab. u. Ass. I, 189). Wie 
sich ferner im Veda an die Bitte um Befreiung von der Sünde 
der Wunsch nach langem Leben anschließt (II, 28, 9: para rna 
sävih ...à no jwän ... $adhi; VII, 56 (67), 17: pratiydntam 
cid énasah . .. krnuthd jivdse; I, 25, 21), so heißt es in einem 
Hymnus an Istar (Keilinschr. Bibl. VI/2, p. 132 f. = Der alte 
Orient VII/3, p. 21): ,Lòse meinen Bann, löse meine Schuld, 
meine Missetat ... meine Sünde! ... Leite recht meinen Weg! 
Glänzend und wie ein großer Herr möge ich mit den Lebenden 
die Straße dahinziehen!‘ Šamaš löst nicht bloß die Sünde, er 
macht auch den bösen Zauberer unschädlich (Schollmeyer 46 ff.). 
Und es wird auch nicht auf bloßem Zufall beruhen, wenn z. B. 
RV. VIII, 18,12 an die Bitte um Befreiung des mit Sünde Be- 
hafteten von der Sünde der Wunsch angereiht wird, daß das 
Unheil, das der Zauberer, der Böses planende Feind zu stiften 
godenkt. ihn selbst treffen möge. 

Zu der Vorstellung von der Sünde als einer Fessel sei 
noch bemerkt, daß auch der Vergleich der Sünde mit einer 
Fessel sich in den indischen und in den babylonisch-assyrischen 
Texten findet. Der Sänger fleht zu Varuna, die Sünde wie 
eine Schnur von ihm zu lösen (II, 28, 5: vé mác chrathäya ra- 
$andm ivägah) oder die verübten Trughandlungen (VII, 86, 5) 
zu entfernen wie das Kalb von der Fessel (oder auch die 


— 


Sünde auf u. dgl. m. Es liegt offenbar dieselbe Vorstellung vor wie 
RV. VI, 74, 4f., wo Soma und Rudra angerufen werden, die an den 
Körpern festgebundene Stinde loszubinden und zu lösen, von der Fessel 
des Varuna zu befreien. 

1 Vgl. auch Der alte Orient VII/3, p. 23: ‚Die Göttin hat mir gezürnt, 
einem Kranken mich gleich gemacht‘ und 26: ‚Ich habe gesündigt und 
bin darum krank‘, 


an 
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Bedrängnis zu lösen wie die Fessel vom Kalbe: II, 28, 6). 
Ähnlich lautet die Bitte (Muss-Arnolt, Ass.-engl.-d. Handwtb. 
845): ‚Der [durch irgendeine Sünde entstandene] Bann möge 
wie eine Schnur gelöst werden,‘ und der Verehrer des Samaë 
spricht (Schollmeyer 81 u. 87): ‚Wie mit einer Schnur bindest 
du.‘! Aber auch die Anschauung, daß die Götter ein Netz 
oder Schlingen ausbreiten, in dem die Sünder gefangen werden, 
ist gemeinsam. Der Adityas Zauberkräfte sind für den Trug 
Übenden, ihre Schlingen für den Feind aufgeknüpft (gelockert, 


‚ ausgespannt: vicrttäh RV.II, 27,16); die Schlingen des Varuna 


stehen aufgebunden (gelockert: visitäh) da, um den Lügner zu 
binden (Ath. V. IV, 16,6). So ist auch (Schollm. 82 u. 89) das 
weite Netz des Samaë ausgebreitet, um den Frevler zu fangen 
— vorher ist auch von dem Fangnetz und der Schlinge die 
Rede, aus der er nicht entrinnt und einige Zeilen nachher von 
der ehernen Vogelfalle, in der er niedergeworfen wird, ohne es 
zu wissen. Und im Etana-Mythos (Keilinschr. B. VI/1, p. 104£.) 
sucht das Adlerjunge seinen Vater vom Fressen der Schlangen- 
jungen durch den Hinweis darauf abzuhalten, daß das Netz 
des Šamaš ihn fangen, das Fangnetz und der Bann des Šamaš 
über ihn hingehen und ihn fangen würde. Daß auch dem Inder 
der Gedanke an die Vogelfalle vorgeschwebt hat, beweist die 
Bitte an die Adityas (II, 29, 5): ‚Fern seien die Schlingen, fern 
sei das Böse; fanget mich nicht, wie einen Vogel... .‘? 


! Wie die Fessel der Sünde wird auch der (erziirnte) Siun, das Gemüt, 
der Zorn der Götter ‚gelöst‘. So RV. I, 25, 3: ‚Zur Gnade möchten wir, 
o Varuna, durch Lieder, deinen Sinn, (mának) lösen (vi... sinahi) wie 
der Wagenlenker das angebundene Roß‘ und nachher vimanyaval (‚Zorn 
verscheuchende [Lieder!). Und damit vergleiche man Keilinschr. B. 
VI/2, p. 128 f. (an Istar): ‚Dein Gemüt werde gelöst‘ (lippasra; Zimmern, 
Der alte Orient VII/3, p. 20 ungenau: ‚erweiche sich‘) und p. 134 f.: 
‚Wie das losgelöste (Zimmern, l. c. p. 22 ‚aufgelöste‘) Wasser des Flusses 
werde dein Gemüt gelöst‘. Zu den Vergleichen der Sünde mit einer 
Schnur gehört auch VII, 84, 2: ‚Ihr beide bindet mit Banden ohne Stricke 
(setrbhir arajjibhih sinzthah). 


to 


Vergleiche auch die dankenswerten, aber keineswegs vollständigen Zu- 
sammenstellungen über ‚Das Schlingen- und Netzmotiv . . 7 von J. Schef- 
telowitz (Religionsgesch. Versuche u. Vorarb. XII/2). Bemerkenswert ist, 
daß ebenso wie sumerische und babylonische Götter auch Indra mit 
einem gewaltigen Netz die Feinde niederschlägt (Ath. V. VIII, 8, 5 ff.; 


Die Amosa Spentas, ihr Wesen und ihre urspr. Bedeutung. 151 


Der in diesem Vers enthaltene Wunsch, die Adityas mögen 
die Sünde weit fort scheuchen, kehrt II, 29, 1: aré mát karta... 
ägah und VIII, 47, 13: duskrtam trte... aptyd äré asmdd da- 
dhätana (vgl. Di p. 62) und II, 28, 9: pára nd säavtr . 
mdtkrtani wieder. Ähnlich lautet diei in einem babylonischen Buß- 
psalm enthaltene Bitte (Der alte Orient VII/3, p.24; Muss.-Arnolt, 
Handwtb. 1106b): ,Die Sünde, die ich begangen habe, möge 
der Wind hinwegführen.‘ 

Eine weitere Übereinstimmung besteht darin, daß der 
Sünder sich bei der Bitte um Vergebung darauf beruft, daß 
er unwissentlich gesündigt habe, sowie darin, daß er Schwäche 
und Unverstand als Milderungsgründe anführt. Der vedische 
Sänger fleht (V, 85, 8) zu gece (Die Sünde,) die (uns) 
wirklich bewußt (sutydm) ist, oder die wir nicht kennen, 

. löse“ Und der Babylonier betet zu Marduk (Beitr. z. 
Ass V, 364 £.): [Die Sünde,] die ich in rechter Weise (Hehn, 
I. c. und Jastrow, Rel. Bab. u. Ass. II, 90 ‚gebürend‘)! kenne 
oder nicht kenne, beachte nicht, . . . die Sünde löse!‘ Ein anderer 
sucht den Zorn des Samaë zu beschwichtigen durch die Worte 
(Schollm. 97 £.): ‚Meine Niedrigkeit kannte ich nicht, die Misse- 
tat, die ich begangen habe, kannte ich nicht, als ich noch klein 
war, habe ich gesiindigt. Dem Hinweis auf die Jugend begegnen 
wir auch sonst noch (Beitr. z. Ass. V, 365f.). Wie hier Gering- 
heit, Unwissenheit und Jugend, so wird Varuna gegenüber der 
Umstand, daß nicht der eigene Wille, sondern Unverstand, Zorn, 
Schwäche des Verstandes usw. den Sünder zu sündigem Tun 
getrieben haben, daß ‚ein Größerer‘ (d. i. eine stärkere Macht) 
die Verfehlung des Geringeren (d. i. des schwachen, niedrigen 


Scheftelowitz, 1. c. 3f., 6). Wie es von dem die Sünder fangenden Netz 
des Šamaš heißt: ‚Dein Netz ist die weite Erde, dein Fangnetz der 
ferne Himmel‘ (Keilinschr. B. VI/1, p. 104f.), so wird Indras Netz mit 
den Worten beschrieben: ‚Der Luftraum war das Netz, die großen Welt- 
gegenden die Netzstäbe .... Diese große Welt war das Netz des großen 
Indra‘. 

Das so übersetzte Wort misarif würde satyém entsprechen. Aber die 
ungewöhnliche Schreibung (miš-šár-riš) läßt dies unsicher erscheinen. 
Zimmern (Der alte Orient VII/3, p. 18) übersetzt: [Meine Sünden] von 
klein auf, ob ich sie kenne, nicht kenne, vergiß!‘ Ob diese Über- 
setzung berechtigt ist, vermag ich nicht zu entscheiden. 


po 
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Sünders)! bewirkt habe, als Entschuldigungsgrund geltend 
gemacht. Und wie Varuna erbarmen sich auch Sin und Samaë 
(und andere Götter) des Sünders (vgl. z. B. Leipz. sem. St. II/4, 
p. 41 f.). | 
Von besonderer Wichtigkeit sind ferner die folgenden 
Übereinstimmungen. Samaë wird (Schollmeyer 97 u. 99) an- 
gefleht, den Krankheitsbann zu lösen, ‚sei es ein Bann meines 
Vaters (d. i. hervorgerufen durch eine Verfehlung gegen den 
V.), meiner Mutter, eines Sprößlings aus dem Hause meines 
Vaters, ein Bann meiner Hausgenossen, meines Gesindes, meiner 
Familie und meiner Sippe... ,.ein Bann wegen eines Eides, 
den ich geschworen, den ich nicht geschworen, . . . den ich beim 
Namen meines Gottes falsch (,unrecht‘: ina la kitti) geschworen 
habe.‘ Diese Anrufung steht in Form und Inhalt der an Varuna 
gerichteten Bitte (RV. V, 85, 7) sehr nahe, die Sünde zu lösen, 
‚die wir gegen den Verschwägerten oder den Freund, gegen 
den Gefährten oder beständig gegen den Bruder, gegen den 
eigenen Hausgenossen oder gegen einen Fremden begangen 
haben,‘ sowie dem Gebet an die Wasser (I, 23, 22): ‚O Wasser, 
führet jegliche böse Tat, die an mir haftet, hinweg, sei es daß ich 
betrogen oder daß ich falsch (ánrtam) geschworen habe.‘ Anytam 
entspricht hier genau dem babylonischen la katti. Wie ferner 
der Inder bittet, daß er für die von anderen begangenen Sünden 
nicht büßen (II, 28, 9: an Varuna; VI, 51, 7 und VII, 52, 2: an 
die Adityas), und daß er nicht von den eigenen, sondern auch 
von den vom Vater überkommenen Trughandlungen (VII, 86, 
5: an Varuna), von der von Vater, Mutter, Bruder, Sohn be- 
gangenen Sünde (Ath. V. V. 30, 4; VI, 116, 2f.; X, 3, 8) befreit 
werden möge, so heißt es in einem an Marduk gerichteten 
Bußgebet (Beitr. z. Ass. V, 364f.): ‚Die Sünde meines Vaters, 
des Vaters meines Vaters, meiner Mutter, der Mutter meiner 
Mutter, meiner Hausgenossen, meines Gesindes, meiner Sippe 
möge mir selbst nicht nahen, anderwärts (Zimmern, Der alte 
Or. VII/3, p. 18: ‚abseits‘) möge sie hingehen.‘ 
Einiger anderer Züge sei hier noch Erwähnung getan, 
die den Adityas und babylonisch-assyrischen Göttern gemeinsam 
1 Känïyasah entspricht mighiruti, obwohl iu der folgenden Zeile das von 


derselben Wurzel abgeleitete sikrakuma ‚als ich noch klein (jung) war‘ 
bedeutet. 
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sind. Wenn RV. VII, 86, 7 (an Varuna) der Dichter ausruft: 
‚Wie ein Knecht (däsah) will ich dem Huldvollen dienen,‘ so 
steht diese Auffassung von dem Verhältnis des Menschen zu 
seinem Gotte im Veda einzig da. Sie begegnet uns aber überaus 
häufig in den babylonisch-assyrischen Bußpsalmen und Hymnen! 
in den Wendungen ‚In Unterwürfigkeit will ich dir dienen‘ 
(dalilika ludlul, z.B. an Sin: Lpz. sem. St. II/4, p. 13f.) oder 
Ich, dein Knecht, will dir in Unterwürfigkeit dienen‘ (an 
Šamaš: Schollm. 67f.; an Marduk: Beitr. z. Ass. V, 351 u. 354). 
Diese Auffassung steht ganz im Einklang mit der für den Kreis 
der Adityas und für die babylonisch-assyrischen Götter cha- 
rakteristischen Vorstellung von den Göttern als ‚Herren‘ und 
‚Herrschern‘. 


Wie an Varuna gerühmt wird, daß er die Monate 


kennt (I, 25, 8), der Sonne die Pfade gefurcht und die großen 
Bahnen geschaffen hat (VII, 87, 1), wie die Adityas der Sonne 
die Wege furchen (VII, 60, 4) und Jahr, Monat und Tag ge- 
ordnet haben (VII, 66, 11), so öffnet Sin den Weg den Göttern, 
seinen Brüdern (Lpz. sem. St., Le 2 u. 6) und bestimmt Tag, 
Monat und Jahr (l. c. 28 f.). Und wie Varuna, dessen Atem als 


Wind den Luftraum durchbraust (VII, 87, 2), der Schöpfer 


von allem ist (z. B. V, 85, 2), Mitra und V. die Pflanzen ge- 
deihen machen und die Kühe strotzen lassen (V, 62, 3), so ist 
Sin Erzeuger von allem, und sein Wort läßt, wenn es droben 
wie der Sturmwind dahinfährt, Speise und Trank gedeihen und 
auf der Erde das Grün entstehen und läßt Stall und Hürde 
strotzen (Lpz. sem. St., I. e. 3 u. 6). 

Ich habe hiemit die wichtigsten und auffallendsten Par- 
allelen zwischen den an die Adityas sich anschlieBenden und 
den für einzelne babylonisch-assyrische Götter, insbesondere 
für Sin und Samaë, charakteristischen Vorstellungen, die im Veda 
und in den babylonisch-assyrischen Hymnen und Bußpsalmen 
in ganz ähnlicher Form zum Ausdruck gebracht werden, auf- 
gezeigt, und ich bin überzeugt, daß genauere Kenntnis und 
gründlichere Durchforschung der babylonisch-assyrischen Li- 


1 Wie im Vorgehenden sehe ich auch hier von der Anführung von Par- 
allelen aus den hebräischen Psalmen, die ja von den babylonischen 
abhängig sind, ab. | 
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teratur noch manche Ähnlichkeit dieser Art zutage zu fördern 
vermöchten. Es erhebt sich nun die Frage, ob diese unbestreit- 
bar sehr weitgehenden Ähnlichkeiten die Annahme rechtfertigen 
können, daß die gemeinsamen Vorstellungen babylonischen Ur- 
sprungs seien.! Man wird sich, meine ich, dem Eindruck dieser 
Parallelen um so schwerer entziehen können, als der Charakter 
der an Varuna und die anderen Adityas gerichteten Hymnen, 
der Geist, den sie atmen, und die ihnen eigentümlichen reli- 
giösen und moralischen Anschauungen nicht nur uns fremdartig 
und von der mit den anderen Göttern verbundenen Vorstellungs- 
welt wesentlich verschieden anmuten, sondern — wie eine auf- 
merksame Prüfung der Hymnen noch erkennen läßt auch 
tatsächlich durch eine Sonderstellung des Adityakreises inner- 
halb der vedischen Götterwelt bedingt sind. Denn die oben 
(p. 139 ff.) angeführten Züge machen den Weseninhalt der Adi- 
tyas aus und sind ursprünglich ihnen allein eigentümlich ge- 
wesen. Wenn diese Züge und Epitheta, denen wir bei den 
Adityas immer wieder begegnen, gelegentlich auch anderen 


1 Wenn auch durch das Vorhandensein eines größeren Komplexes von 
Parallelen die Vermutung nahegelegt wird, daß sie nicht unablıängig 
voneinander entstanden sein dürften, wird man doch bei einzelnen 
der ähnlichen Vorstellungen immerhin mit der Möglichkeit rechnen 
müssen, daß sie sich selbständig entwickelt haben. Dies gilt vielleicht 
für RV. I, 25, 16: ‚Meine Gebete gehen fort ..., den Weitschauenden 
suchend‘ und Keilinschr. Bibl. VI;2, p. 99: ‚Meine Bitten und Gebete 
mögen zu dir (lštar) hin gehen.‘ Ebenso wird wohl darüber zu ur- 
teilen sein, daß Varuna (VII, 88, 3 f.) auf einem Schiff einherfährt und 
Sin (Lpz. sem. St. 11/4, p. 16 f.) eine glänzende Barke besteigt oder als 
glänzende Barke des Himmels wie ein Schiff dahinfihrt. Wenn die 
Adityas, aber auch andere Götter, aus der ‚Enge‘ (Bedrängnis, amhıt) 
‚weiten Raum‘ (Freiheit, urú) schaffen urucdkrayah, urusya-, vgl. V, 65, 
4; 67, 4; VIII, 18, 5; 47, 9; 56 (67), 7 und im Awesta den Gegensatz von 
azalı und ravalı), so erinnert dies an Psalm 4,2: ‚In der Enge (Be- 
drängnis) hast du mir weiten Raum verschafft‘ oder Ps. 118, 5: ‚In der 
Enge rief ich Gott und er erhörte mich mit dem weiten Raum‘ u. ii. m., 
ich würde es aber nicht wagen, einen historischen Zusammenhang 
zwischen den vedischen und den biblischen Wendungen anzunehmen. 
Es ist wohl auch etwas übereilt gewesen, wenn Tiele an einer Stelle 
seiner Gesch. d. Rel. das im Awesta erwähnte Ausbreiten der Hände 
zum Gebet (uslänazasla, das ved. uttandihasta) als semitisch bezeichnet 
hat, offenbar im Hinblick auf das babylonisch-assyrische n23 qäli land, 
erhebung‘. 
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Göttern beigelegt werden, so ist es unverkennbar, daß in diesen 
Fällen Übertragungen von den Adityas auf diese Götter vor- 
liegen. Es is z. B. angesichts der Häufigkeit und starken Be- 
tonung, mit der die untrüglichen, festen, unerschütterlichen, 
gleichsam auf einem Felsen ruhenden, von anderen Göttern 
nicht verletzten Satzungen des Varuna gepriesen werden, nicht 
zweifelhaft, daß die den anderen Göttern zugeschriebenen 
Satzungen auf dieses Vorbild zurückgehen. Ebenso verhält es 
sich mit dem Rta, dem Herrentum (asuryà), den Fesseln der 
Schuld, den himmlischen Spähern, der rechten Leitung und 
anderen Vorstellungen, die sich zu einem geschlossenen Bild 
der Adityas vereinigen, während sie in Verbindung mit anderen 
Göttergestalten den Stempel des später Übernommenen, Auf- 
gepfropften tragen. Und mit diesen Vorstellungen ist auch die 
ganze feststehende Phraseologie des Adityakreises in die Vor- 
stellungsbereiche von Göttern eingedrungen, die in naher Be- 
ziehung zu den Adityas stehen (Agni, Savitar) oder auch völlig 
verschiedenen Wesens sind. Selbst Indra hat bei den Adityas 
manche Anleihe gemacht, obwohl zwischen ihm und Varuna 
ein Verhältnis der Rivalität besteht. Außer der Neigung der 
vedischen Dichter, jedem angerufenen Gotte das Beste nach- 
zurühmen, hat offenbar auch das Bestreben, Indra nicht geringer 
erscheinen zu lassen als seinen Nebenbuhler Varuva, dazu ge- 
führt, daß Indra mit Zügen ausgestattet worden ist, die sonst 
dem Varuva agehören.! In sehr zahlreichen Fällen. in denen 


1 Und zwar sind diese Übertragungen zweifellos in einem weit größeren 
Ausmaß erfolgt als wie Bergaigne, Rel. véd. III, 248f. anzunehmen 
scheint, Einen sicheren Schluß auf das ursprüngliche Verhältnis zwischen 
Indra und Varuna und eine richtige Vorstellung von ihrer giinzlichen 
Wesensverschiedenheit gestatten die große Mehrzahl der Indrahymnen, 
in denen wir die für Varuna besonders charakteristischen Züge ver- 
geblich suchen, und an beide Götter gerichtete Verse, in denen die 
Wirkungskreise dieser zwei Götter scharf gegeneinander abgegrenzt 
werden, wie z. B. RV.IV, 42 oder der Vers VII, 83,9: ‚Die Feinde 
schlägt der eine in Schlachten; die Satzungen bewacht immerfort der 
andere.‘ Wenn III, 32, 8 dem Indra nachgerühmt wird, daß alie Götter 
seine Satzungen nicht verletzen, oder I, 101, 3, daß seiner Satzung auch 
Varupa unterworfen ist, so ist es kaum zweifelhaft, daß solche AuBe- 
rungen nach dem Vorbild von Stellen entstanden sind, in denen es 
Varunas Satzungen sind, die von den Göttern nicht verletzt werden 
(vgl. V, 69, 4). Ähnliches gilt für die Fälle, in denen von den Wassern 
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wir derartigen Zügen bei anderen Göttern begegnen, wird der 
Charakter der Übertragung und Entlehnung aus dem Vor- 
stellungsbereich des Adityakreises dadurch bewiesen, daß in 
diesen Hymnen ein oder mehrere Adityas erwähnt 
werden. Außerdem kommen aber auch weitgehende Nach- 
ahmungen von Versen, die an die Adityas gerichtet sind, vor. 
So sind die Verse RV. IV, 12, 4 (an Agni): yde cid dhí te pu- 
rusatrà . .. deittibhi$s cakrma kde cid dgal | krdhi sv Asman 
dditer dnägän vy énamsi Siérathah ... und IV, 54, 3 (an Sa- 
vitar): deitti ydc cakrma daivye jane dinair ddksaih ... pūru- 
satvdtä |... tudm no dtra suvatäd dnagasal sicherlich den an 
Varupa gerichteten Gebeten um Vergebung der Siinden nach- 
gebildet (vgl. I, 25, 1: yác cid di te viso yatha prá ... vra- 


tim | minimdsi . ..; V, 85, 7: ydt sim ägas cakrma $iérdthas 


ausgesagt wird, daß sie Indras Satzungen nicht verletzen (vgl. Ber- 
gaigne, Le III, 247). Wie die große Masse der noch unverfälschten 
Indrabymnen beweist, besteht Indras Beziehung zu den Wassern nur 
darin, daß er den Vrtra erschlägt und die bis dahin gefangen gehaltenen 
Wasser frei strömen läßt. Dagegen ist der Gedanke, daß die Wasser 
festen göttlichen Satzungen folgen, mit den dem Kreise der Adityas 
und insbesondere des Varuna eigentümlichen Vorstellungen organisch 
verbunden. Da Varuna die Satzungen behütet und durch das Rta die 
ganze Welt beherrscht, Mond, Sterne und Morgenröten seinen Satzungen 
folgen (I, 24, 10; 123, 8), Varuna den Tagen die Bahnen geschaffen hat 
und das Rta dort verborgen ist, wo man die Sonnenrosse ablüst, so ist 
es ganz natürlich, daß auch die Ströme dem Rta des Varuna nachfolgen 
(II, 28, 4) und geradezu ‚Rta strömen‘ (I, 105, 12). Auch die moralischen 
Anwandlungen, die den Indra gelegentlich befallen, sind offenbar zum 
größten Teile auf Anlehnungen an die Gedankenwelt des Adityakultes 
zurückzuführen. So ist es wohl nicht zweifelhaft, daß Übertragungen 
wesensfremder Züge vorliegen, wenn Indra VIII, 67 (78), 6 als untrüg- 
licher Erforscher der Gesinnung der Menschen (manyım märtyananı 
ddabdho nt cikisale, vgl. VII, 61, 1 vom Auge des Mitra-Varuna: manyım 
mürtyesv à cikela, Ath. V. I, 10, 2: varuga .... visvam .. . nicikési drugdhim 
und nicird von Mitra-V.) oder als untrüglicher Rächer der Schuld (VIII, 
50 [61], 12: rndkätim ádābhyam, vgl. II, 27, 4: ädityaso ... ciyamana 
rnäni) erscheint oder IV, 23, 7 (in einen Liede, in dem auffallend viel 
vom Rta die Rede ist) die Schuld weithin vertreibt (vgl. II, 28,9 an 
Varuna: pára rnä sävih). Sehr bezeichnend ist, daß VII, 28, 4 auf die 
an Indra gerichtete Bitte um Hilfe die Worte folsen: práti yác cäste 
anrtam anenà áva dvitit véruno mäys och sat, oder II, 27, 14 die Adityas 
um Vergebung der Sünden angefleht werden, während Indra weit- 
reichendes Licht gewähren soll, 
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tát; VII, 89, 3: krdtvah ... dindta pratipdm jagama; 5: ydt 
kim cedäm ... daivye jdne ’bhidrohim manusyà$ cdrämast | 
deitti ydt táva dharma yuyopimi mà nas tdsmäd énaso ... 
ririsah; VII, 86, 6: nd sd svô ddkso ... deittih). Ein anderes 
Beispiel ist der Vers V, 2, 7, in dem Agni als Befreier des 
Sunahéepa von den Fesseln erscheint und um Befreiung von den 
Fesseln der Sünde angefleht wird. Daß hier ein dem Varuna 
eigentümlicher Zug auf Agni übertragen worden ist, folgt mit 
Sicherheit aus I, 24, 12f. Es ist ja besonders Agni, der — wie 
noch gezeigt werden soll, nicht bloß infolge einer Wesensver- 
wandtschaft mit Varuga und Mitra — überaus häufig mit Zügen 
und Beiwörtern ausgestattet erscheint, die für die Adityas cha- 
rakteristisch sind, während die Seltenheit, mit der sie bei anderen 
Göttern auftreten, darauf hinweist, daß sie aus dem Vorstellungs- 
bereich der Adityas geschöpft sind. 
Der schon aus einer oberflächlichen Betrachtung der 
Hymnen sich ergebende Eindruck, daß zwischen den Adityas 
_ und den anderen vedischen Göttern eine weitaus bedeutendere 
Wesensverschiedenheit besteht als zwischen den einzelnen Mit- 
gliedern dieses Teiles des vedischen Pantheons, daß die Adityas 
eine besondere, ganz eigenartige Richtung des religiösen Denkens 
repräsentieren, wird durch eine ins einzelne gehende Unter- 
suchung der Hymnen durchaus bestätigt und verstärkt. Wenn 
nun, wie oben dargelegt werden ist, die Züge, durch die die 
Gruppe der Adityas.sich von den anderen vedischen Göttern 
scharf abhebt, sich auch bei babylonisch-assyrischen Göttern 
finden und dort in ihrer Gesamtheit eine ganz ähnliche, noch 
in den hebräischen Psalmen sich widerspiegelnde religiöse 
Grundstimmung erzeugen, so scheint der Schluß unausweichlich 
zu sein, daß die Adityas und — unter der Voraussetzung, daß 
eine historische Verwandtschaft zwischen den Adityas und den 
Amoëa Spontas besteht — auch die Am. Sp. aus Babylon 
stammen. Trotzdem trage ich Bedenken, diese Folgerung zu 
ziehen. Die aufgezeigten Übereinstimmungen, die kaum als zu- 
fällige Parallelbildungen angesehen werden dürfen, gestatten 
schwerlich mehr als die Annahme, daß die für die Adityas 
charakteristischen Vorstellungen babylonischen Ursprungs sind. 
Auch Wolfg. Schultz hat (Die Sittenlehre des Zara0ustra, Se- 
paratabdr. a. d. Jahrb. d. Philos. Ges. an d. Univ. Wien 1913, 
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p. 16) die Ansicht geäußert, daß die Fesseln des Varuna, in die 
der Frevler sich verstrickt, sumerischer Herkunft seien. Doch 
hat Schultz nicht bedacht, daß mit diesem Zuge des Varuna 
die anderen Züge im engsten .Zusammenhang stehen, die dem 
Varuna und seiner Schar, aber auch babylonisch-assyrischen 
Göttern, insbesondere Sin und Samas, eigentümlich sind. Mit 
der Fessel des Varuna ist der Begriff der Schuld oder Sünde 
und die Vorstellung von der Lösung der Schuldfessel auf das 
engste verbunden. Und von dem Begriff der Schuld läßt sich 
natürlich die Vorstellung von den Adityas als Rächern der Schuld 
(II, 27, 4: rtavanas cdyamänä răni), d.i. des Unrechtes (VII, 
60, 5: cetäro dnrtasya)! nicht trennen. Dann muß aber dem- 
selben Ideenkreise auch die Anschauung angehören, daß die 
Adityas Hüter des Rechtes sind, untrügliche Beobachter des 
rechten und bösen Tuns der Menschen, Führer auf dem Pfade 
des Rechtes und Hüter unerschütterlicher Satzungen, die ja 
nur eine Ausdrucksform des für alles Geschehen in der Welt, 
für das Wirken der Götter und das Handeln der Menschen als 
höchste Norm geltenden Rechtes sind. Aus der Annahme, daß 
die Fesseln des Varuna aus babylonischen oder gar sumerischen 
Anschauungen übernommen worden seien, würde also mit Not- 
wendigkeit folgen, daß auch die anderen, mit der Schuldfessel 
in einem engen inneren Zusammenhang stehenden Vorstellungen, 
also auch die Idee des Rta, aus Babylonien stammen und letzten 
Endes wohl auch sumerischen Ursprungs sind. So sehr und 
so lange ich mich auch gegen dieses Resultat gesträubt habe, 
und so sehr ich mich auch jetzt noch scheue, eine ganz be- 
stimmte Entscheidung zu fällen, scheint es mir doch, vor- 
urteilslose Prüfung der für die Adityas charakteristischen 
Vorstellungen und der entsprechenden babylonisch-assyrischen 
Vorstellungen müsse zu dem Ergebnis führen, daß die Über- 
einstimmungen höchstwahrscheinlich auf Entlehnung beruhen 
und nicht zufällig seien. Man wird dagegen nicht einwenden 
dürfen, daß manche dieser Vorstellungen in den babylonisch- 


’ Die Behauptung, daß die Schuld im Unrecht (dnria), d. i. im Verstoß 
gegen das Recht (rid), bestehe, bedarf keiner weiteren Beweise. Nur 
auf eine besonders bezeichnende Stelle sei hier hingewiesen, nämlich 
auf VII, 65,3: ‘a bhüripäsäv inrlasya sé ‚die beiden (Mitra-Varuna), 
die viele Stricke haben und Fesseln (Feßler) des Unrechtes sind‘. 
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assyrischen Hymnen verhältnismäßig selten erscheinen, und daß 
in ihnen insbesondere kittu, das Recht, und misaru, die Ge- 
rechtigkeit (Geradheit), nicht dieselbe hervorragende Rolle spielen 
wie das Rta in den Adityahymnen. Schon die oben beigebrachten 
Materialien, die sicherlich vermehrt werden könnten, lassen 
keinen Zweifel, daß die hier in Betracht kommenden Vor- 
stellungen in der babylonisch-assyrischen Religion, vor allem 
wohl im Kultbereich des Sin und Samas, sehr lebendig ge- 
wesen sind, und daß kittu und rtá sich im wesentlichen decken. 
Und wie es sich bei den bisher erörterten Parallelen nicht um 
entfernte Ähnlichkeiten handelt, so hat auch die Annahme, daß 
das Herrentum und Königtum der Adityas in dem oft und stark 
betonten Herrentum und Herrschertum babylonisch-assyrischer 
Götter ihr Vorbild haben, viel Wahrscheinlichkeit für sich. 
Wenn ich trotz all dem die babylonische Herkunft der 
Adityas selbst für unwahrscheinlich halte, so hat dies seinen 
Grund darin, daß sich in der babylonischen Religion eine den 
Adityas einigermaßen ähnliche Gruppe von sieben oder mehr 
Gottheiten nicht nachweisen läßt. Selbst wenn man zugeben 
wollte, daß Varuna und Mitra dem Mond und der Sonne ent- 
sprechen, verbietet sich die Annahme, daß die Adityas an die 
Stelle der babylonischen Planetengötter getreten seien, schon 
aus dem Grunde, weil — wie schon Zimmern (Die Keilinschr. 
u. d. a. Test.?, 621) und andere bemerkt haben — in den ba- 
bylonischen Hymnen und sonstigen liturgischen Texten sowie 
auch in bildlichen Darstellungen die sieben Planetengottheiten 
niemals als geschlossene Einheit auftreten. Außerdem lassen 
diejenigen Adityas, welche nach Oldenberg den kleineren Pla- 
neten entsprechen sollen, jegliche Beziehung auf die Planeten 
vermissen. An sich wäre es freilich denkbar, daß Abstraktionen 
wie Dakga, Amsa, Bhaga die Stellen ehemaliger Planetengott- 
heiten ausfüllen. Aber man darf doch vor allem daran zweifeln, 
daß dies, wie Oldenberg (ZDMG 50, 50) meint, junge Abstrak- 
tionen seien, und daß (1. c., p. 51) ‚der Zarathustrismus wie der 
Veda den Platz, welcher sich hier bot, benutzt hat, um die ihm 
eigene Welt von Abstraktionen darin unterzubringen‘. Es ist 
doch, wie noch gezeigt werden soll, ebensogut möglich, wenn 
nicht wahrscheinlicher, daß die Gruppe der Adityas und auch 
der indo-iranische Götterkreis, auf den die Adityas und Amoëa 


160 Bernhard Geiger. 


Spontas zurückgehen, sich von Anfang an völlig unabhängig 
von den Planetengöttern aus einem höchsten Gott und seinen 
Abspaltungen (Hypostasen) sowie aus Personifikationen seiner 
hervorragendsten Attribute zusammengesetzt haben. Ich glaube 
hierin L. v. Schroeder zustimmen zu sollen, der ungefähr die- 
selbe Ansicht zuletzt im ersten Bande seines überaus inhalts- 
reichen Werkes ‚Arische Religion‘ in überzeugender Weise ver- 
treten hat. Es darf allerdings nicht verschwiegen werden, daß 
auch bei dieser Auffassung doch noch manches nach Babylon 
zu weisen scheint. Die Ansicht Hommels (Grundr. d. Geogr. 
u. Gesch. d. a. Or. 219), daß wir in Kittu, der babylonischen 
Personifikation des Rechtes, dem Sohne oder Diener des Samas, 
und in der ägyptischen Göttin Maat, einer Personifikation der 
Wahrheit, Tochter des Sonnengottes Re und Gemahlin des 
Mondgottes Thot, ‚das Vorbild für die arische Personifizierung 
abstrakter Begriffe haben, wie sie dann weiter in den Namen 
der erano-indischen Planetengôtter (daksa, arta etc.) und noch 
mehr vertieft in den speziell zarathustrischen Benennungen der 
Ameëaspenta uns entgegentritt‘, ist mir zwar bisher immer sehr 
kühn erschienen. Dennoch fällt es schwer, sich des Eindrucks 
zu erwehren, daß zwischen den vedisch-awestischen und den 
babylonischen Abstraktionen! irgendein Zusammenhang bestehen 
müßte. Insbesondere die Personifikation und Vergöttlichung des 
Attributes ‚Recht‘, ‚Gerechtigkeit‘, das dann in ein verwandt- 
schaftliches Verhältnis zur höchsten Gottheit tritt, ist so cha- 
rakteristisch, daß die Vermutung, die arischen Religionen hätten 
diese Abstraktion von den Babyloniern übernommen, nicht ohne- 
weiters abgewiesen werden kann. Das Rta der Adityas erscheint 
allerdings sehr selten personifiziert: RV. I, 75, 5 soll Agni außer 
Mitra, Varuna und den anderen Göttern auch dem erhabenen 
Rta Verehrung darbringen, und X, 66, 4 wird neben einzelnen 
Göttern auch das große Rta um Hilfe angefleht. Dafür ist 
aber das Asa der Ga0as zum Range einer Gottheit erhoben, 
und Ahura Mazda ist Vater des Asa wie des Vohu Manah und 
der Aromati. Und man darf vielleicht angesichts der engen 
Beziehungen zwischen dem Rta und dem Aša vermuten, daß 


! Wir werden im folgenden noch einige andere außer Kittu kennen 
lernen. 
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diese Auffassung des Aša älter ist und in die indo-iranische 
Zeit eurückreicht. Eine der wesentlichen Übereinstimmungen 
zwischen den Gruppen der Adityas und Amoëa Sp. besteht ja 
— wie hier vorweggenommen sei — darin, daß beide Ab- 
straktionen — offenbar Attribute einer höchsten Gottheit — 
enthalten, und wenn auch die Abstraktionen der einen Gruppe 
von denen der anderen Gruppe verschieden sind, so müssen 
sie doch auf eine Anzahl von indo-iranischen Abstrakten zu- 
rückgehen, welche im Kreise der indo-iranischen Vorfahren der 
Adityas und der Amoëa Sp. zum Teile noch in ihrer begriff- 
lichen Bedeutung als göttliche Attribute, zum anderen Teile — 
wie ved. daksa und Daksa — außerdem noclı als Bezeichnungen 
von Abstraktionen verwendet worden sind. Daraus folgt weiter, 
daß die Abstraktionen der Ga0as nicht, wie man gewöhnlich 
annimmt, durchwegs Neuschöpfungen des Zaradustra sein müssen 
und daß der Kreis der Adityas, wie er uns im Veda entgegen- 
tritt, auch in bezug auf seine abstrakten Begriffe und Abstrak- 
tionen nicht immer die ursprünglichen Formen treu bewahrt 
haben muß. Es ist darum sehr wohl möglich, daß die Per- 
sonifikation des Rta-ASa schon der indo-iranischen Zeit angehört 
hat. Der Umstand, daß das Rta nur im I. und X. Buche des 
RV. personifiziert erscheint, beweist keineswegs, daß diese Per- 
sonifikation jüngeren Datums ist, er kann vielmehr geradezu 
als Stütze der gegenteiligen Ansicht gewertet werden. Andrer- 
seits scheint allerdings die bei Hesiod (Erga 256ff.) überlieferte 
Vorstellung von Dike, der Tochter des Zeus, einer Personifi- 
kation des Rechtes und der Gerechtigkeit, in Verbindung mit 
den an Varuna und Mitra gemahnenden Vorstellungen von Zeus 
als einem weitblickenden (ebpiora: vgl. urucdksas) Hüter des 
Rechtes und Bestrafer des Unrechtes (des Meineides), dessen 
Auge alles sieht und wahrnimmt, und dessen 30.000 ‚Wächter‘ 
alle gerechten und unrechten Taten der Menschen bewachen, 
für den indogermanischen Ursprung dieser Abstraktion zu 
sprechen (vgl. auch L. v. Schroeder, Ar. Rel. I, 460#). Ob 
dieser Schluß freilich zwingend ist, wage ich ebensowenig zu 
entscheiden, wie die Fragen und Zweifel, die sich auf die fremde 
Herkunft der für die Adityas charakteristischen Vorstellungen 
beziehen, und die ich hier erörtert habe, weil sie sich mir immer 


wieder aufgedrängt haben. Künftige Forschungen werden wohl 
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auch Klarheit über diese Fragen schaffen. Ich selbst halte es 
— um meine Ausführungen zusammenzufassen — für wahr- 
scheinlich, daß die Vorstellungen, durch die der Kreis der Adityas 
sich von den übrigen vedischen Göttern scharf abhebt, baby- 
lonischer und letzten Endes, wenigstens zu einem Teile, su- 
merischer Herkunft sind, weil die Vorstellungsbereiche der Adi- 
tyas und gewisser babylonischer Götter sich insbesondere in 
bezug auf die Schuldfessel, den Begriff der Schuld und das 
Verhältnis des Menschen zu diesen Göttern auf das engste be- 
rühren, und weil mit diesen für die Adityas charakteristischen 
Anschauungen alle anderen diesem Götterkreise eigentümlichen 
Vorstellungen, die ebenfalls in der babylonischen Religion sehr 
ähnliche Parallelen haben, und damit auch die Abstraktionen, 
denen wir. hier wie dort begegnen, in einem organischen Zu- 
sammenhang zu stehen scheinen.! Dagegen meine ich, daß sich 


1 Nachträglich sei noch darauf hingewiesen, daß sich, wie man schon 
bei flüchtiger Durchsicht von G. Roeders ‚Urkunden zur Religion des 
alten Ägypten‘ (Jena 1915) feststellen kann, einige dieser Vorstellungen 
auch in der ägyptischen Religion finden, und zwar, wie es scheint, vor- 
nehmlich in Verbindung mit den Gottheiten des Mondes und der Sonne. 
Re, der Sonnengott, ist König der Götter, Fürst, Herr des Himmels 
und der Erde, Herrscher der Unendlichkeit (l. c., p. 1—3). Er wird 
ferner König (Herr) des Rechtes genannt (p. 3; 5 usw.), Täter des 
Rechtes (p. 8), der sich über das Recht freut (p. 54), den die Gerechtig- 
keit zu beiden Zeiten (bei Tag und bei Nacht) umarmt (p. 1); ein 
Richter des Rechtes, der keine Bestechung annimmt ... (p.48) und 
den erhöht, der auf Erden Recht tut (p. 11); ein Oberster des Gericlıts- 
hofes, der das Recht feststellt und die Sünde nicht herankommen läßt 
(p. 47); der das Gebet des Bedrängten erhört, gütigen Herzens, wenn 
jemand nach ihm ruft ..., der den Armen und in Not Geratenen richtet 
(d.h. ihm zu seinem Recht verhilft, p. 6); der nur einen Augenblick 
zürnt, nicht nachträgt, sondern Gnade übt (p. 58). Auch Osiris ist 
König, Herrscher, Fürst der Götter und Menschen, König der Könige, 
Herrscher der Herrscher und gleich Re ein guter Leiter der Götter, 
der das Recht in den beiden Ländern festgestellt hat (p. 22f., 27). 
Worin Recht und Unrecht bestehen, ersieht man aus der Ansprache 
der Seele an Osiris, den obersten Totenrichter (p. 274f): ‚Ich habe dir 
das Unrecht abgewehrt und habe nicht gegen Menschen gesündigt. Ich 
habe keine (Opfer-)Rinder geschlachtet. Ich habe nicht an der Stätte 
der Gerechtigkeit gelogen. Ich kenne nichts Böses und tue nichts 
Schlechtes ... Ich habe den Armen nicht an seiner Habe bedrückt. 
Ich habe nicht getan, was der Gott verabscheut ... Ich habe nicht 
getötet ... und niemand Schmerz zugefügt ... Ich habe den Scheffel 
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nicht die geringsten Anhaltspunkte für die Annahme ausfindig 
machen lassen, daß die babylonischen Planetengötter das Vor- 
bild für die Adityas und für die Amoëa Sp. gewesen seien. 

So wertvoll und wichtig auch eine einigermaßen sichere 
Beantwortung dieser Fragen wäre, ist sie doch für unsere Unter- 
suchung nicht unentbehrlich. Denn diese hat sich nur die Auf- 

gabe gestellt, die Spuren der Amoëa Sp. in die indo-iranische 

Zeit zurückzuverfolgen und durch den Nachweis, daß die Adi- 
tyas und die Amoëa Sp. verwandt sind, und daß die Vorstellung 
von den Amoëa Sp. als Schutzherren des Viches, Feuers usw. 
nicht ursprünglich ist, sondern sich erst aus den Abstraktionen 
entwickelt hat, möglichst sichere Aufschlüsse über das Wesen 
und die ursprüngliche Bedeutung dieses Götterkreises zu ge- 
winnen. 

In unseren bisherigen Darlegungen sind natürlich nur die 
wichtigsten Lösungsversuche erörtert und einer Prüfung unter- 
zogen worden; auf einige andere Äußerungen über Wesen und 
ursprüngliche Bedeutung der Amosa Sp. wird noch in dem 
folgenden Abschnitt Bezug genommen werden. Aus der Kritik 
dieser Lösungsversuche, die wohl auch einige positive, in dem 
folgenden Kapitel zu verwertende Resultate geliefert hat, hat 
sich jedenfalls ergeben, daß die bisher vorliegenden Versuche, 


nicht vergrößert oder verkleinert, ... die Gewichte der Balkenwage 
nicht zu schwer gemacht ...‘ und (p. 281f.): ‚Keine Lüge ist in mir, 
und ich habe mit Wissen keine Lüge gesprochen.‘ Auch bei den Ägyptern 
begegnen wir dem Hinweis des Sünders auf seinen Unverstand: ‚Ich 
bin ein unwissender Mann, der keinen Verstand hat, und vermag Gut 
und Böse nicht zu unterscheiden‘ (p. 57). Gleich Re ist auch Thot, 
der Mondgott, König des Rechtes (p. 13). Er heißt der Wezir, der das 
Recht entscheidet und die Wahrheit berechnet, der die Wahrheit liebt 
und dem Recht gibt, der Recht tut‘ (p. 56). Desgleichen ist der Gott 
Ptah Herr des Rechtes (p. 65). Der reuige Sünder spricht: ‚Ich bin ein 
Mann, der falsch geschworen hat bei Ttah, dem Herrn der Wahrheit, 
so daß er mich am Tage der Finsternis hat sehen lassen ... Er über- 
sieht keinen Frevel irgendeines Menschen . . .‘ (p. 58). Über Maat, die 
Personifikation der Wahrheit, näheres im folgenden Abschnitt. Darüber, 
ob diese Göttin, die als Doppelgöttin erscheint und deswegen um so 
mehr an babyl. Kittu und Misaru erinnert, und die anderen angeführten 
Anschauungen zu den nach Hommel (Grundriß d. Geogr. u. Gesch., 

p. 122 ff.) aus Babylon een Kulturelementen gehören, wage ich 
kein Urteil. 

11* 
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unser Problem zu lösen, zum Teile völlig verkehrt sind, zum 
Teile noch mancher Korrekturen oder Ergänzungen bedürfen. 
Vielleicht gelingt es den nun folgenden Ausführungen, die For- 
schung über die Amasa Sp. wenigstens um ein erhebliches vor- 
wärts zu bringen. 


III. 


Beweise für die Verwandtschaft der Adityas und Amoÿa 
Spontas und für die Ursprünglichkeit des abstrakten 
Charakters der Amosa Spontas. 


Gegen die Ansicht, daß die Adityas und Amasa Sp. trotz 
mancher Verschiedenheit nahe verwandt seien und auf einen 
aus sieben oder mehr Gestalten bestehenden Götterkreis der 
indo-iranischen Zeit zurückgeben, ist seit Harlez mit Vorliebe 
der Umstand geltend gemacht worden, daß beide Gruppen auch 
nicht einen einzigen Namen miteinander gemeinsam haben.! 
Aber weit wichtiger als eine derartige äußerliche Uberein- 


stimmung — die übrigens durchaus nicht eine unerläßliche 
Voraussetzung für die Verwandtschaft der Gruppen ist — sind 


doch zweifellos die Ideen, um die sich beide Götterkreise grup- 
pieren, und die in der einen oder der anderen ihrer Gestalten 
zum Ausdruck gelangen. Und in der Tat wäre die Zusammen- 
gehörigkeit der Adityas und Am. Sp. schon erwiesen, wenn sie 
durch nichts anderes verbunden wären als durch die Idee des 
Rta-Aëa, die beiden Gruppen in so hohem Maße eigentümlich 
ist, daß sie ohne dieses höchste moralische Prinzip nicht vor- 
gestellt werden könnten. Es bildet den Grundpfeiler der Varuna- 
wie der Mazdäreligion. Wir dürfen hier davon absehen, die 
! Außer Pischel, Hillebrandt, E. Lehmann hat sich auch Bloomfield (The 
Religion of the Veda 134) dieses Argumentes bedient: ‚The Adityas 
and the Am. Sp. have been compared often, perhaps over-confidently. 

It is not necessary ... to deny a certain nebulous cluster of ancillary 

or subsidiary divinities which hovered about the persons of the supreme 
Indo-Iranian twin-gods Ahura-Mithra, Varuna-Mitra. As a matter of 
fact the Am. Sp. are not the Adityas. I do not believe that the Adityas, 
indefinite in number and gradual in their development in India, re- 
present that cluster, or even its very gradual Hindu substitutes. Several 


Adityas, notably Mitra, Bhaga and Aryaman recur in the Avesta, but 
are not listed as Am. Sp... 


— —— o 
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Aufzählung der Epitheta der Adityas sowie der zahlreichen 
Wendungen zu wiederholen, aus denen zu ersehen ist, daß der 
Begriff der Rta einen integrierenden Bestandteil des Vorstellungs- 
bereiches der Adityas bildet. Nur darauf sei nochmals (vgl. 
p. 122 ff.) nachdrücklich hingewiesen, daß mindestens für eine 
große Zahl von Stellen des RV., in denen das Rta in Verbin- 
dung mit anderen Göttern auftritt, mit einem hohen Grad von 
Wahrscheinlichkeit angenommen werden darf und durch eine 
eingehende Untersuchung festgestellt werden könnte, daß das 
dem Kreise der Adityas ursprünglich allein eigentümliche Rta 
mit anderen Vorstellungen dieses Kreises (wie dem Schuld- 
begriff, der Vorstellung von den Spähern u. a. m.) in den Vor- 
stellungsbereich anderer Götter hineingetragen worden ist. 
Wenn also das Rta für die Adityas ebenso charakteristisch ist 
wie das Aša für die Am. Sp., so erhebt sich die Frage, ob das 
Rta und das Aën außer der etymologischen Verwandtschaft noch 
so viel Gemeinsames haben, daß ihre Identität über alle Zweifel 
‘erhaben ist. Da das Aša in der Religion des Zaraduätra zum 
Teile mit Vorstellungen verknüpft ist, die der Adityareligion 
fremd sind, mit der Forderung nach der Pflege des Rindes 
und des Ackerbaues und mit besonderen eschatologischen Vor- 
stellungen, werden wir nicht erwarten dürfen, daß das Rta und 
das Aša sich vollständig decken. Aber ausschlaggebend ist, 
schon die Tatsache, daß dieses ebenso wie jenes das oberste 
moralische Prinzip des Rechtes, der Gerechtigkeit und der 
Wahrheit! und in kultischer Umdeutung die Norm für die 
Erfüllung religiöser Pflichten und für einen gottgefälligen, 
frommen Wandel bezeichnet.? Eine unwesentliche Verschiedenheit 


1 Die irrige Ansicht Darmosteters (vgl. oben p. 39 f), daß das Asa und 
das Rta sich nicht auch auf die menschliche Moral, sondern nur auf 
die religiöse Moral beziehen, also unur liturgische Bedeutung besitzen, 
ist von Harlez mit Recht bekämpft worden (Journ. As. VII. Sér., T. XI, 
1878, p. 106 ff.). | 

? Rtävan und aëävan bezeichnen also den ‚Gerechten‘ im Sinne des mo- 
ralisch Vollkommenen und dos Rechtgläubigen, Frommen. Während 
rlävan fast ausschließlich Beiwort von Göttern, insbesondere der Adi- 
tyas, ist und nur selten auf Menschen angewendet wird, erscheint 
aZivan erst im jüngeren Awesta als Beiwort von Göttern, insbesondere 
des Ahura Mazda, Ich zweifle aber nicht daran, daß das jüngere Awesta 
hierin ältere Verhältnisse widerspiegelt. 
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zwischen dem Rta und dem ASa besteht darin, daB dieses auBer 
in seiner begrifflichen Bedeutung auch als Abstraktion, als 
Name einer Gottheit erscheint, während das Rta, wie schon 
(p. 160) erwähnt, nur an zwei dem ersten und zehnten Buche 
des RV. angehörenden Stellen als Personifikation auftritt. Daraus 
darf zum mindesten geschlossen werden, daß das die Welt re- 
gierende und dem moralischen und religiösen Verhalten der 
Menschen Richtung gebende Rta kraft seiner überragenden Be- 
deutung seit jeher für den Prozeß der Personifikation, der im 
Aša der Gäfäs vollzogen erscheint, reif gewesen ist. Da ich 
aber die Gewohnheit, Vorstellungen schon deswegen für jung 
zu erklären, weil sie dem ersten oder zehnten Mandala an- 
gehören, für oft irrig und unzulässig halte — so haben z. B. 
die Varunahymnen des ersten Buches sicherlich gar manche 
sehr alte Züge aufbewahrt — betrachte ich es als möglich, 
wenn nicht wahrscheinlich, daß die Personifikation des Rta von 
Anfang an der Adityareligion angehört habe und mit dem per- 
sonifizierten Aša in die indo-iranische Zeit zurückreiche, daß 
also ein rt& neben einem Rita einhergegangen sei wie dalsa 
neben Daksa und ardmati neben der außerhalb des Aditya- 
kreises stehenden Göttin Aramati. Ein anderer Unterschied 
besteht darin, daß das Aša nicht auch wie das Rta die ‚kos- 
.mische Ordnung‘, das alles Geschehen in der Natur beherr- 
schende Prinzip, zu bezeichnen scheint. Darmesteter hat aller- 
dings auch diese Bedeutung für Aën nachzuweisen versucht 
(Orm. et Ahr. 15), aber schon Harlez hat (Journ. As. VII. Sér., 
T. XII, 1878, p. 168 ff.) gezeigt, daß De Beweise ganz unzu- 
länglich sind oder auf irrigen Interpretationen beruhen. Ich 
meine jedoch, daß das in der Natur wirkende Rta durch ‚Ord- 
nung‘ überhaupt nicht richtig wiedergegeben wird, daß vicl- 
mehr ebendasselbe Recht, das die Richtschnur für das Handeln 
der Menschen bildet und dessen Verletzung als ‚Sünde‘ be- 
trachtet wird, an das auch die Adityas sich halten, die es ver- 
künden und behüten, auch die Welt der Erscheinungen re- 
gierend gedacht ist. Ordnung und Gesetzmäßigkeit des Ge- 
schehens sind nicht mit dem Rta identisch, sondern eine 
Wirkung des allmiächtig waltenden Prinzips des Rechtes. 
Wenn das Rta sich auch mit den ‚Satzungen‘ (vratá) und dem 
‚Gesetz‘ (dhärman) zu berühren scheint, so fällt es doch nicht 
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init diesen Begriffen zusammen. Denn mag die Gesetzmäßig- 
keit des Geschehens mitunter auch auf die Satzungen der Götter 
zurückgeführt werden, so ist doch die ursprüngliche Vorstellung 
zweifellos die, daß die Götter kraft des Rta wirken oder daß 
dieses das eigentliche Agens ist. Daher denn auch von dem 
Gesetz und den Satzungen des Rta die Rede ist, die eben schon 
die gesetzmäßige Form zum Ausdruck bringen, in der es in 
die Erscheinung tritt, und nicht das Rta selbst sind. Wenn 
Oldenberg (Nachr. Gött. Ges. Wiss., Phil.-hist. KI, 1915, p. 174) 
darauf hingewiesen hat, ‚daß das Rta viel melır als die Wahr- 
heit (satyd) im Reich fortschreitender Bewegung sein Dasein 
hat, seine Wirksamkeit entfaltet‘, so scheint mir die Bewegung 
doch nicht ein wesentliches Merkmal des Rta zu sein. Das 
Wirken des Rta in der Natur muß sich ja.vor allem an sich 
bewegenden Dingen äußern, an fließenden Gewässern, an den 
am Himmel dahinziehenden Himmelskörpern, an den Morgen- 
röten, an dem rotierenden ‚Rade‘ des Jahres. Das Wesentliche 
aber ist dabei immer, daß diese Bewegung sich in richtiger, 
gesetzmäßiger, sich gleichbleibender Weise, in einer durch das 
Rta als die Verkörperung und ewige Norm alles Rechten vom 
Uranfang an vorgezeichneten, unabänderlichen Art vollzieht. 
Darum werden das Rad, das den Jahresumlauf versinnbild- 
licht, Rad des Rta, die dem Recht gemäßen Wege, auf denen 
die Himmelskörper dahinziehen, Pfade des Rta und die Gott- 
heiten, die hinter diesen Himmelskörpern stehen, ‚das Rta be- 
sitzend‘, d. h. sich an das Rta haltend, genannt. Und es ist 
nur natürlich, daß auch die Adityas, die Hüter des Rta, deren 
Größe durch das Rta groß ist, die durch das Rta die ganze 
Welt beherrschen, den Pfad des Rta wandeln. Wenn weiterhin 
die Adityas auch als Führer und Lenker des Rta erscheinen, 
so liegt da schon eine abgeleitete Auffassung vor,! die ja auch 
darin zum Ausdruck kommt, daß Wirkungen des Rta als 
Satzungen der Götter gedeutet werden. Anstatt des Rta, das 
den Bahnen die Richtung vorschreibt, oder cigentlich neben 
ihm, wird insbesondere der große Schöpfer Varuna als der- 
jenige angesehen, der der Sonne die Pfade gefurcht, dessen 
Satzungen des Nachts den Mond wandeln lassen, und der den 


! Vgl. auch Oldenberg, Rel. d. Veda”, 198 f. 
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Tagen die Bahnen geschaffen hat. Aus all dem folgt wohl, daß 
man der wahren Bedeutung des in den Naturvorgängen wir- 
kenden Rta, das am Himmel (RV. IV, 42, 4; V, 45,7f.), dort, 
wo man die Sonnenrosse ablöst (V, 62, 1), seinen Sitz hat, am 
besten gerecht wird, wenn man das Wort durch ‚Recht‘ und 
nicht durch den allzu farblosen und unbestimmten Ausdruck 
‚Ordnung‘ wiedergibt. 

‘ Neben dem himmlischen gibt es aber noch ein auf Erden 
waltendes Rta, das die Norm für das sittliche Verhalten der 
Menschen darstellt und geradezu ihr rechtes oder gerechtes 
Tun bezeichnet. Es wäre gewiß verfehlt, wenn man auch diesem 
Rta die Bedeutung ‚Ordnung‘ unterlegen wollte. Zwar tritt 
auch bei ihm das von Oldenberg hervorgehobene Moment der 
Bewegung stark hervor. Aber auch hier ist dies nicht das 
Wesentliche. Vor allem ist es unverkennbar, daß die diesem 
Rta eigentümliche Phraseologie durch die mit dem himmlischen 
Rta verbundenen Vorstellungen beeinflußt ist. Mit dem himm- 
lischen Pfad des Rta, der durch Strahlen gelenkt wird, gut 
gangbar und dornenlos ist (I, 136, 2; I, 105, 16; II, 27, 6),! wird 
der Pfad des Rta, den die Menschen wandeln, geradezu iden- 
tifiziert, wie man aus den folgenden drei Stellen ersieht: ‚Gut 
gangbar ist der dornenlose Pfad, o Adityas, für denjenigen, 
welcher dem Rta nachfolgt‘ (I, 41, 4); ‚da Mitra, Aryaman und 
Varuna unsere Beschützer sind, sind die Pfade des Rta gut 
gangbar‘ (VIII, 31, 13); ‚auf Eurem Pfade des Rta, o Mitra 
und Varuna, mögen wir die Gefahren, wie das Wasser mittels 
eines Schiffes, überwinden‘ (VII, 65, 3). Dieser Pfadvorstellung 
entstammt offenbar auch die Verbindung rtam ?- ‚dem R. nach- 
folgen‘, d. h. recht wandeln, recht tun. Hier handelt es sich 
also nur um Übertragungen von Vorstellungen, die mit dem 
himmlischen Rta verknüpft sind, auf das irdische Rta, und bei 
diesem tritt gewiß noch weit mehr als bei jenem das Moment 
der Bewegung hinter der Idee des Rechten, der unabänder- 


! Hierher gehören jedenfalls auch die alten, staublosen, schön geschaffenen 
Pfade des zu den Ädityas in naher Beziehung stehenden Savitar (I, 
35, 11). Die zweite Hälfte des erwähnten Verses tébhir no adyi pathibhih 
sugebhi raksa ca no ddhi ca brühi deva erinnert an II, 27,6: pantha 
... | ténadityà ddhi vocalä no ydchata no . 7. £érma. 
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lichen Norm zurück.! Und der im anyta ‚Unrecht‘ bestehende 
Gegensatz zum Rta läßt vollends erkennen, daß bei dem auf 
das Ethische gerichteten Rta die Bewegungsvorstellung zumeist 
überhaupt nicht mehr vorhanden gewesen ist. Darum meine 
ich, daß Oldenberg (Nachr. Gött. Ges. Wiss., 1. c., 168 ff.) in der 
Unterscheidung von rté und satyd zu weit geht. Die auch von 
Oldenberg hervorgehobene Verbindung von rid mit Verben des 
Redens und die Verknüpfung von rtd und dnrta mit satyd be- 
weisen vielmehr, daß rtd, das Recht, auch satyd, die Wahrheit, 
einschließt. So, bedeutet das babylonische kīttu (Recht) auch 
Wahrheit in der schon oben zitierten Stelle (Leipz. sem. Stud. 
II/4, p.3 und 6): ‚Dein Wort läßt Recht (kittu) und Gerechtig- 


1 Außerdem scheint die Vorstellung mit hinein zu spielen, daß die Adityas, 
die insbesondere zu Sonne und Mond in nächster Beziehung stehen 
und selbst als Lichtgestalten vorgestellt werden, die Wege erhellen und 
so gut gangbar machen, wie ja auch ‚die Morgenrôüto, die Pfade gut 
gangbar machend, vorangeht‘ (V, 80, 2). Mitra und Varuna werden 
einmal (I, 23, 5) ‚Herren des Rta, des Lichtes‘ genannt. Sie heißen 
darum gute Führer, die richtig führen (rjuniti: I, 90, 1), d.h. — wie 
mitunter ausdrücklich erwähnt wird — auf einem Wege, der aus Be- 
drängnis oder an Gefahren vorbeiführt. Wie ich schon oben (p. 144 ff.) 
ausgeführt habe, begegnen wir allen den bisher erörterten, mit dem 
Rta verknüpften Vorstellungen auch in den babylonisch-assyrischen 
Hymnen. Samas ist Herr des Rechtes und der Gerechtigkeit, diese 
sind seine Söhne oder Diener. Andrerseits soll das Recht (Kittu), sein 
Bote, den Samas recht leiten, auf daß sein Weg richtig (gerade) sei. 
Samas wacht aber auch über das Recht unter den Menschen, er über- 
schaut ihre Schritte und leitet die Menschen recht. Und auch bei 
Šamaš ist das Hineinspielen des Gedankens an die Lichterscheinung des 
Gottes in die Pfadvorstellung noch deutlich wahrnehmbar. Bekanntlich 
ist der ‚Weg‘ oder ‚Pfad des Rechtes (772), auf dem Gott führen oder 
den er zeigen soll — im Gegensatz zum Pfad der Lüge — auch dem 
alten Testament, insbesondere den Psalmen, geläufig. Für ,rechtschaften' 
wird auch die Wendung ‚deren Weg gerade ist‘ gebraucht. Auch von 
den Wegen und Pfaden Gottes ist in Verbindung mit Recht und Wahr- 
heit die Rede. Und wie Kittu den Šamaš recht leiten soll, so geht 
auch vor Jahveh das Recht einher. Es hat seinen Sitz im Himmel, 
Denn das Recht schaut vom Himmel herab (Ps. 85, 12) und ist die 
Stütze von Jahvehs Throne (97,2). Daß auch hier bei der Pfadvor- 
stellung die Lichterscheinung eine Rolle spielt, ersieht man aus Ps. 119, 
104 ff.: ‚Ich hasse den Pfad der Lüge. Eine Leuchte für meinen Fuß 
ist dein Wort, ein Licht für meinen Pfad ... Ich habe geschworen ..., 
deine gerechten Rechtssatzungen zu beobachten.‘ 
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keit (misaru) entstehen, so daß die Menschen die Wahrheit 
(kittu) sprechen.‘ Beide Bedeutungen stehen auch neben- 
einander in der Stelle: ‚Ein König des Rechtes (kittu; = ge- 
rechter König), der die Wahrheit (kīttu) spricht‘ (Muss-Arnolt, 
Handwörterb. 238). In ganz ähnlicher Weise verbinden sich 
auch im Alten Testament sedeg (Recht) und masarim (Gerad- 
heit, Gerechtigkeit) in der Bedeutung ‚Wahrheit‘ mit Verben 
des Sprechens, und ‚Lippen des Rechtes (sedeg)‘ sind die Be- 
zeichnung für Wahrheit sprechende Lippen.! Es kann also 
nicht zweifelhaft sein, daß auch bei dem auf die menschliche 
Moral sich beziehenden Rta nicht ‚Ordnung‘ — aber auch nicht 
‚Wahrheit‘! — den Ausgangs- und Kernpunkt bildet, sondern 
das ‚Recht‘, und daß ‚Wahrheit‘ nur die insbesondere in der 
Rede sich manifestierende Seite dieses Rechtes ist. Darauf weist 
auch die nachher noch zu erörternde Rolle hin, die der Begriff 
der druh neben dem Rta im Vorstellungsbereich der Adityas 
spielt. Wie sehr übrigens die Vorstellungen von dem himm- 
lischen und dem irdischen Rta, die ja in Wirklichkeit identisch 
sind, in einander übergehen, lehren Stellen wie RV. VII, 60,5: 
[Die Adityas] sind Rächer vielfachen Unrechts. ... Sie sind 
im Hause des Rechtes erstarkt‘ oder VII, 66, 13: ‚Die gerechten, 
im Recht geborenen, durch das Recht erstarkten, Unrecht. 
hassenden [Adityas].‘ 

Neben diesen zwei Formen des Rta steht noch eine dritte: 
das im Kultus, im Opferdienst in die Erscheinung tretende 
Rta. Wenn es sich auch auf das ‚heilige Werk‘, auf das ‚Opfer‘ 
bezieht, so trifft doch die Wiedergabe durch diese Ausdrücke 
nicht das Wesentliche. Man geht aber auch felıl, wenn man 
dieses Rta als ‚Ordnung‘ auffaßt und mit Oldenberg (Rel. d. 
Veda?, 199) seine Verbindung mit Agni daraus erklärt, daß 
sich in diesem Gotte ‚mächtigste Ordnungen des natürlichen 
und kultischen Geschehens manifestieren‘. Das Rta des Agni 
— das natürlich in derselben Bedeutung auch zu anderen 
Göttern in Beziehung treten kann — ist vielmehr nichts anderes 
als das aus dem Moralischen in die Sprache der Werkfrömmig- 


1 Daß auch die Begriffe haidya und aša naho beieinander liegen, ergibt 
sich aus dem Umstand, daß Y.43, 3 die Pfade, die sonst auch Pfade 
des Aša heißen, und 30, 5 die (dem Aia gemäßen) Taten das Beiwort 
haidya erhalten. 
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keit übersetzte Recht, das rechte Tun innerhalb der Sphäre 
des Kultus und die im Opfer und Gebet, also in einer kultischen 
Verrichtung bestehende rechte Handlung, zum Unterschied von 
dem im moralischen Sinne rechten Tun. Und der Pfad des 
Rechtes, d. h. der rechte Wandel, ist im Bereiche des Kultus 
die den Forderungen der Werkgerechtigkeit entsprechende ge- 
wissenhafte Erfüllung aller in das Gebiet des Kultus fallenden 
Pflichten, oder es ist der Pfad, auf dem das Opfer, das die 
wichtigste Form des in kultischem Sinne rechten Tuns darstellt, 
zu den Göttern geführt wird, oder auf dem diese zum Opfer 
herbeikommen. In diesem Sinne bedeutet die Wendung ‚dem 
Rta nachfolgen‘ soviel wie die Vorschriften des Kultus befolgen. 
Während riddhiti wenigstens als Beiwort der Adityas sich auf 
die dem moralischen Rta entsprechende Gesinnung bezieht, ist 
das dem Wortschatze des Kultus angehörende rtdsya dhiti die 
auf das kultische Rta gerichtete Gedankeneinstellung, das 
Gebet, und es steht demgemäß RV.IX, 97, 34 unmittelbar neben 
brahmano manîsa, einer Bezeichnung des Gebetes. Und während 
rtdm vad- ‚recht, wahr sprechen‘ und dnrtam sap- (I, 23, 22) 
‚unrecht, falsch schwören‘ dem Bereiche der Moral angehören,! 
bezeichnen rtäyato . .. vdcasalı (II, 32, 1), rtäsya väct (X,110,11) 
und ytavakena satyéna (IX, 113, 2) das in kultischem Sinne 
rechte, richtige Wort, das von der Werkgerechtigkeit auch heut- 
zutage oft über das in moralischem Sinne wahre Wort gestellt 
wird, das Gebet. Die beste und bündigste Erläuterung des 
kultischen Rta bietet der RV. selbst mit den Worten (V, 12, 6): 
‚Wer, o Agni, mit Anbetung (ndmasä) dein Opfer (yajñdm) 
ehrt, der hütet das Rta (rtdm sd pati) des rötlichen Stieres 
(d. i. des Agni).‘ Dieselbe Bedeutungsverschiedenheit läßt sich 
bekanntlich auch bei jú ‚gerade, recht, richtig‘ feststellen (vgl. 


! Unrichtig ist die Ansicht (Geldner, Glossar), daß ria X, 34, 12 in tád 
rtdm vadāmi ‚Eid‘ bedeute. Aber auch ‚Ordnung‘ (Oldenberg, Nachr. 
Gött. Ges., Le, p. 176, Anm. 2) paßt nicht. Es ist vielmehr zu ver- 
stehen: ‚[Ihm strecke ich die zehn Finger entgegen (um zu bezeugen): 
ich werde (ihm) Geld nicht verweigern.] Das spreche ich wahr.‘ 
Rtdm vad- ist also nicht bloß ‚schwören‘, sondern versichern, beschwö- 
ren, daß es wahr sei. Ebenso meint satya in der späteren Literatur 
zunächst nicht den Eid selbst. Vielmehr bedeutet sa/yam vac (vad usw.) 
‚als wahr bezeugen‘, 
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z.B. IV, 1, 17: süryo ... rj& mértesu vrjina ca pdsyan mit 
X, 100, 3: rjüyate ydjamanaya sunvaté). Nicht selten ist es 
aber schwer zu entscheiden, ob das Rta in moralischem oder 
in kultischem Sinne zu verstehen sei. Und zwar rührt dies 
davon her, daß dem Rta in jeder dieser beiden Bedeutungen 
dieselbe Phraseologie eigentümlich ist. Da nun für die Adityas, 
in deren Vorstellungsbereiche diese Phraseologie wurzelt, das 
moralische Moment ganz besonders charakteristisch ist, kann 
es nicht zweifelhaft sein, daß das kultische Rta nur ein Abbild 
des moralischen Rta ist. Wie priesterliches Denken auch in 
Adityahymnen dem auf das sittliche Verhalten abzielenden Rta 
die Richtung auf das Kultische gegeben hat, crsieht man schr 
deutlich aus VIII, 27,18ff.: sürya udyati ... rtdm dadhd, ... 
rtám yaté chardir yemd vi däsüge, :.. jühvänäya und I, 136, 5: 
dasvimsam ... aryamabht raksaty rjüydntam ánu vratdm | uk- 
thair yá enok paribhüsati vratàm. Dieses Verhältnis zwischen 
den zwo Rta-Arten, bei dem die Grenzen zwischen der mo- 
ralischen und der kultischen Bedeutung oft verschwimmen, und 
mitunter auch noch die Vorstellung von dem himmlischen Rta 
hineinspielt,! offenbart sich mit besonderer Schärfe in der Be- 
ziehung des Agni zum Rta. Denn Agnis Epitheta rtavan, 
rtävfdh, ridjata, rtédhiti, rtasya gopä, rtásya rathi u.a. m., 
die dann zum Teile auch anderen Göttern beigelegt wurden, 
sind zweifellos von den Adityas her auf Agni übertragen worden, 
wobei das in diesen Ausdrücken wie in tdsya pänthäh ent- 
haltene ta die Beziehung auf das vornehmlich in der Opfer- 


1 Obwohl bei dem biblischen gedeg (Recht, Gerechtigkeit‘), insbesondere 
in den Psalmen, das moralische Moment sehr stark betont wird (vgl. 
z. B. Ps. 15, 2ff.: ‚Wer in Unschuld wandelt, Recht übt und Wahrheit 
spricht in seinem Herzen, nicht verleumdet, seinem Nächsten nichts 
Böses tut, ... sein Geld nicht um Zinsen gibt, Bestechung ... nicht 
annimmt‘), so ist doch wohl bisweilen auch in diesem Worte sowie in 
"CIS (‚Gerechtigkeit‘) und W? (‚gerade, rechtschaffen‘) Beziehung auf 
die Beobachtung des religiösen Gesetzes enthalten. Und P3! (‚der Ge- 
rechte‘) ist mehr und mehr zur Bezeichnung des Frommen geworden. Wie 
das Rta, weisen übrigens auch vraté (vgl. das vratám der Adityas I, 26, 1; 
ILI, 59, 3 mit den vraläni des Agni III, 3, 9, ferner avratd, anydvrata, 
dpavrata) und dAidrman (vgl. VII, 89, 5: táva dhirma yuyopimd mit V, 
26, 6: samidhändh ... dhérmaäani pugyasi) neben ihrer kosmischen Funk- 
tion moralische und kultische Bedeutung auf. 
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darbringung sich äußernde rechte Werk erhalten hat.! Aus der 
engen Verbindung Agnis mit diesem Rta und aus dem Um- 
stand, daß in dem kultischen Rta auch noch die Erinnerung 
an seine moralische Bedeutung lebendig ist, und nicht sosehr 
aus der Wesensverwandtschaft mit Varuna und Mitra erklärt 
sich die Tatsache, daß Agni zu den Adityas, insbesondere zu 
Varuna und Mitra, und zu Aditi in sehr naher Beziehung steht, 
daß auch bei ihm das moralische Moment stark hervortritt, und 
daß er außer den ihm mit den Adityas gemeinsamen Beiwörtern 
rtävan, rtävfdh, rtdjäta usw. auch die besonders für die Adi- 
tyas charakteristischen Epitheta adrüh, ddabdha, diddbha, pū- 
tddaksa(s) u.a. m. erhält. Nicht darum also, weil — wie Olden- 
berg (Rel. d. Veda?, p. 199 mit Bergaigne, Rel. véd. III, 169) 
meint — Agni ‚als nächster göttlicher Genosse des mensch- 
lichen Lebens alles sündige Tun durchschaut‘, und weil sich 
(Oldenberg, l. c., 304) neben den Adityas ‚besonders die Gestalt 
Agnis dem Bedürfnis des Glaubens darbot, die Welt des Rechts 
mit der Götterwelt verknüpft zu sehen‘, ist Aen ein Rechts- 
schützer und ,Vorkiimpfer von Recht und Ordnung‘ geworden, 
sondern der Umstand, daß Agni als Opferfahrer und priester- 
licher Gott mit der kultischen Ausprägung des Rta auf das 
. engste verknüpft war, hat die Annäherung und Angleichung 
Agnis an die Adityas, die Hüter des himmlischen und Wächter 
des irdischen, moralischen Rta, und die Übertragung von Zügen 
Adityas auf Agni herbeigeführt.? 


! Fälschlich und in höchst überflüssiger Weise hat Geldner (Glossar) dem 
Worte rt4 in einigen Zusammensetzungen die Bedeutung ‚die rechte 
(Opfer-)Zeit‘ beigelegt. So sollen rtapà ‚die rechte Zeit, die Opferzeit 
wahrend, einhaltend‘, rtayj ‚zur rechten (Opfer-)Zeit, pünktlich an- 
geschirrt‘, rlejä ‚zur bestimmten Zeit geboren; pünktlich‘ bedeuten. 
Daß man mit den oben für riá festgestellten Bedeutungen auf das beste 
auskommt, braucht nicht weiter auseinandergesetzt zu werden. Falsch 
ist auch Grassmanns Wiedergabe von rtena VII, 75, 1 durch ‚rechtzeitig‘. 
Ich habe schon oben (p. 157) bemerkt, daß die dem Agni zugeschriebene 
Befreiung des Sunah$epa und die Lösung der Schuldfessel durch Agni 
Züge sind, die er von Varuna übernommen hat. Es ist aber auch un- 
verkennbar, daß die Schuldvorstellung selbst, wo sie in Verbindung mit 
Agni auftritt, aus dem Vorstellungsbereich der Adityas entlehnt ist. 
Diese. Abhängigkeit verrät sich schon durch die große Ähnlichkeit des 
Wortlautes der an Agni und an die Adityas gerichteten Verse. So er- 
innert IV, 3, 13: mă kdsya yakşám slidam id dhurö ga mà veśásya pra- 


Së 
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Ich habe diese Erörterung über das vedische Rta nicht 
nur deshalb eingeschaltet, weil die bisherigen Auffassungen 
dieses Begriffes mir nicht befriedigend erschienen sind, sondern 
auch aus dem Grunde, weil ich meine, daß das awestische Asa 
mit dem Rta in den für dieses festgestellten Ausprägungen und 
Bedeutungen übereinstimmt, obwohl die Lehre Zara0uëtras den 
Begriff des Aën im übrigen mit einem neuen Inhalt erfüllt hat. 
Darmesteters Beweise für die kosmische Bedeutung des Aëa 
sind, wie ich schon oben (p. 166) bemerkt habe, ganz unzu- 
länglich, obwohl sie manches Treffende enthalten. Dennoch 
lassen sich noch Spuren dieser Funktion des Aša nachweisen. 


minalo mäpeh | mà bhrätur agne dnyjor rném ver mà säkhyur düksam 
ripor bhujema an die Verse V, 85, 7: arymyàm varuna milryam va sá- 
khäyam va sádam id bhrätaram va | vesdm va nityam varunaranam va 
wéi sim ägas cakrmä $isrdthas tát, V, 70,4 (an Varuna-Mitra): ma kdsya 
. » + yaksäm bhujema tanühhih, VII, 88, 6: ya äpir nityo varuna priydh 
sán team ägämsi krndvat sákhā te | mà ta énasvanto yaksin bhujema, VI, 
51, 7: md va éno anydkrlam bhujema ... svaydm ripits tanvàm ririsista, 
VII, 52, 2: mä vo Ihujemänydjätam énah, II, 28, 9: mähdm ... anyükrlena 
(sc. rnéna) bhojam. Der Agnivers IV, 3, 13 unterscheidet sich von V, 
85, 7 dadurch, daß in diesem von der sündigen Handlung gegen den 
Freund, Bruder usw., in jenem von dem sündigen Treiben des Freundes, 
Bruders usw., dessentwegen der Gott nicht den Dichter strafen möge, 
die Rede ist. (Yakgd, das parallel zu rra und énas gebraucht wird, 
muß eine Art sündhaften Handelns, wohl — wie Geldner angenommen 
hat — heimtückische Zauberkünste bezeichnen, die von den Göttern, 
besonders den Adityas, verfolgt und bestraft werden; es entsprechen 
einander yaksém ga und rna-yä, rndm vi.) Daß der erwähnte Agnivers 
aus Vorstellungen des Adityakreises geschöpft hat, geht auch daraus 
hervor, daß Agni im 6. Verse desselben Liedes gefragt wird, welche 
Sünde des Beters er den Adityas (und einigen andern Göttern) mit- 
teilen werde, und daß in anderen Versen neben dem kultischen Rta 
auch der Macht des kosmischen Rta Erwähnung geschieht. Auch die 

‘ Hüter und Späher des Agni sind, wie schon die Epitheta (ddabdha, 
dsvapnaj, dninigat) beweisen, aus dem Vorstellungsbereich der Adityas 
herübergenommen. Wie nahe beieinander die kultische und die deın 
Adityakreise angehörige moralische Bedeutung des Rta liegen und wie 
leicht die Überleitung von der einen zu der anderen erfolgen konnte, 
erkennt man sehr deutlich z. B. aus dem Liede V, 12 (an Agni). Und 
wie der Gedanke an das kosmische Rta hineinspielt, zeigt z. B. V, 1,7: 
a yds laläna rédasi rléna. Das Umgekehrte liegt vor I, 41, 5: vom 
yajndm náyathā ... ddityà rjina pathä. — Das Verhältnis des Soma 
zum Rta ist dem des Agni zum Rta ganz ähnlich. 
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Sie ist meines Erachtens noch erkennbar in Y. 31,13: ya 
frasa avisya ya va mazda porosaité taya | ya vā kasaus 
aenanhö a mazistgm (a)yamaite bujom | tā čušmðng dwisra hard 
aibi asa (aibi) vaznali vispa (‚welche offenkundigen oder welche 
heimlichen [Handlungen], o M., mit Strafe bestraft werden, oder 
wer [sogar] für ein geringes Vergehen sehr große Sühne sich 
zuzieht, alles das überschaust du wachsam in [deinem] Auge 
durch das leuchtende Aša‘). Zunächst sei festgestellt, daß diese 
Strophe nicht bloß durch das Aša an Verse von Adityahymnen 
erinnert. Auch die Adityas sind ja Wächter, die überallhin 
schauen und die bösen und die guten Taten wahrnehmen und 
das Unrecht bestrafen. Und RV. VIII, 47, 8 werden sie, die 
wie Späher von dem Beobachtungsort hernicderschauen (11), 
angefleht, von großer und von kleiner Sünde zu befreien 
(yüydm maho na énaso yüydm drbhäd urusyata), und im 13.Verse 
desselben Liedes folgt die Bitte, sie mögen die offenkundige 
und die verborgene Übeltat (1 ydd ävir ydd apicyàm ..., vgl. 
zu taya in unserer Strophe Ath. V. IV, 16, 1: yá staydn 
mdnyate cdrant sérvam dev iddm viduk ad ibid. VII, 108, 1: 
yó na stäydd dipsati yó na avih) weithin zu verscheuchen. 
Vielleicht darf man aber auch in der Verbindung aënawhô buj 
einen Berührungspunkt mit der Vorstellungswelt der Adityas 
sehen. Ich betrachte es als gewiß, daß buj soviel wie Strafe, 
Sühne, Buße bedeutet — auch Bartholomae, Air. Wtb. gibt es 
durch ‚Buße‘ wieder — halte aber die Ableitung des Wortes 
in dieser Bedeutung von der Wurzel du) ‚lösen, befreien, retten‘ 
für ganz unwahrscheinlich, obwoll Bartholomae auf asächs. böta 
‚Heilung‘: nhd. bufe hinweist. Bei dieser Ableitung würde sich 
für aznanhò buğ doch eher der Sinn ‚Befreiung (böžišn, suddhi) 
von der Sünde‘ ergeben.! Ich ziehe es deshalb, aber auch aus 
sachlichen Gründen vor, aënawhô buj an die oben angeführten, 
in Adityahymnen vorkommenden Wendungen mä ... éno (yak- 
sim, rnena) bhujema (bhojam) anzuschließen, in denen bhuj 
‚auskosten, büßen‘ bedeutet. Gegen diese Auffassung läßt sich 
allerdings geltend machen, daß im Iranischen eine Wurzel bu 
mit der Bedeutung ‚genießen‘ nicht nachgewiesen werden kann. 
Aber ausschlaggebende Bedeutung wird man diesem Einwand 


1 Vgl. énah und énasah mit J muc RV. I, 24, 9; VIII, 18, 12. 
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nicht zubilligen. Gehört also diese Strophe zu den nicht eben 
zahlreichen Stellen der Gabas, in denen ältere, vorzoroastrische 
Vorstellungen sich noch rein erhalten haben, so werden wir 
uns nicht wundern, wenn wir in ihr auch der kosmischen Be- 
deutung des Aša begegnen. Sie ist noch deutlicher erkennbar, 
wenn man den Instrumental Jwisrä (‚leuchtend‘) nicht im An- 
schluß an Rotlı und Bartholomae mit dem angeblich instru- 
mental gebrauchten Lokativ da$möng, der auch sonst noch in 
den Gaas von Verben des Sehens regiert wird (‚im Auge wahr- 
nehmen‘), sondern, was am natürlichsten ist, mit asa verbindet. 
Asa wird ja auch Y. 32, 2 y'anvat ‚lichtbegabt‘ genannt, und 
seine Wohnstätten sind lichterfüllt (granvaitis: Y. 16, 7). Mazda 
überschaut also wachsam in seinem Auge durch das leuchtende 
Aša alles sündige Tun. Wir dürfen wohl annehmen, daß mit 
diesem Auge die Sonne gemeint ist, die ja Y. 1, 11 ausdrück- 
lich als das Auge des Ahura Mazdä bezeichnet wird, wie sie 
im Veda das Auge des Varuna und Mitra ist. In dieser Be- 
zichung des Aša zur Sonne und zum Licht kommt aber zwei- 
fellos die alte kosmische Funktion des Asa zum Ausdruck. 
Denn dieselbe Beziehung ist auch für das kosmische Rta cha- 
rakteristisch. Es hat ja seinen Sitz dort, wo man die Sonnen- 
rosse ablöst (V, 62, 1), die Sonne — das Auge des Varuna und 
Mitra — ist das helle, sehenswerte Antlitz des Rta (VI, 51,1), 
Varuna und Mitra sind Herren des Rta, des Lichtes (1, 23,5), 
der Pfad des Rta und das Auge des Bhaga (d. i. die Sonne) 
=- werden durch Strahlen gelenkt (I, 136, 2), und die Sonne schaut 
ebenso wie die Adityas, die Hüter des Rta, Recht und Unrecht 
bei den Menschen.! 

Eine Nachwirkung der kosmischen Bedeutung des Aša, 
die dem Walten des Rta in den Naturvorgängen entspricht, 
scheint sich ferner darin zu äußern, daß sich in Y. 44, 3--5 
an die Frage, wer der uranfängliche Vater des Aša sei, un- 
mittelbar die Fragen anschließen, wer den Weg von Sonne und 


! Hierher gehört wohl auch X, 62,3 (vgl. auch 2 und V, 45, 7£.): yá 
(sc. dügirasak) rténa süryam ärohayan divi. obwohl hier auch der Ge- 
danke an das kultische Rta (Gebet) mitspielt. Vgl. IV, 13, 2: ánu 
vratdm vdruno yanti mitró gd süryam divy ärohdyanli. Ein weiteres 
Beispiel ist V, 63, 7: rléna visvam bhúvanam vi rajathah suryam à dhattho 
divi .. 
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Sternen festsetzte, durch wen der Mond wachse und abnehme, 
wer die Erde drunten und den Luftraum festhielt, so daß sie 
nicht hinabfielen, usw.! Die Berechtigung dieser Vermutung 
wird schwerlich durch den Umstand beeinträchtigt, daß die 
Reihe dieser auf Naturvorgänge sich beziehenden Fragen durch 
die Frage unterbrochen wird, wer der Schöpfer des Vohu 
Manah sei. 

Auch die Pfadvorstellung, die im Awesta vornehmlich in 
Verbindung mit Aia auftritt, setzt ein kosmisches Aša voraus, 
wie der Pfad der Adityas und des Rta das kosmische Rta zur 
Voraussetzung hat (vgl. oben p. 167 ff.). Bezeichnen auch der 
Pfad oder die Pfade des Aša zumeist nur den rechten sitt- 
lichen oder religiösen Wandel, so hat doch die Strophe Y.33,5: 
„.. wenn ich zum langen Leben gelange, zum Reich des Vohu 
M., zu Aša hin, zu den geraden Pfaden (orozuë pa90), bei 
welchen Mazdä Ahura wohnt‘, noch die ursprüngliche Vor- 
stellung von den himmlischen Pfaden bewahrt. Dasselbe gilt 
für Y.43,3: ,... der uns die geraden Pfade des Nutzens lehren 
möchte, die des körperhaften und geistigen [d. i. jenseitigen] 
Lebens, die wahren, zu den Wesen hin, bei denen Ahura wohnt‘ 
und Y. 68, 13: ,... der der geradeste (razistö) [Pfad] ist zu 
Asa hin und zum lichten, alle Seligkeit enthaltenden besten 
Leben der Anhänger des Asa‘. Übrigens hätte auch die Ver- 
göttlichung des Aša nicht zustande kommen können, wenn nicht 
von Anfang an die Vorstellung von einem himmlischen, in der 
Welt der Götter wirkenden Aša vorhanden gewesen wäre. 

Wenn sich demnach auch diese Bedeutung des Aša noch 
nachweisen läßt, so darf man schließen, daß sie ehemals eine 
größere Rolle gespielt hat und nur durch rein zarafuätrische 
Ideen in den Hintergrund gedrängt worden ist. Selbst bei dem 
moralischen Aëa hat sich der Einfluß neuer Anschauungen so 
sehr geltend gemacht, daß man das Aën für wesentlich ver- 


! Die umgekehrte Reihenfolge RV. I, 105, 1ff.: candrdmä ... dhavate divi 
.., mò sù deva addh svür áva pädi divés pári ..., kvà rläm pürvyäm 
gatäm ..., kád va rtdm kád dänrtam. Obwohl hier ré neben yajñé und 


ähuti steht, spielt doch wohl der Gedanke an das kosmische Rta hinein. 


Darauf deuten auch zwei der folgenden Verse hin: kád va ridsya 
dharnasi kád vérunasya céksanam | kád aryamni mahds pathä ..., rtâm 
arganti sindhavak. 
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schieden von dem vedischen Rta halten könnte, wenn sich nicht 
noch ältere Züge erschließen ließen, die dem Aša mit dem 
Rta einst gemeinsam gewesen sein müssen. Das Wesen des 
awestischen Asa ist durch dessen Gegensatz zur Druj gekenn- 
zeichnet. Aber im Awesta, insbesondere in den Gäßäs, ist das 
Asa nicht mehr die Norm für die mannigfachen Arten sittlichen 
Verhaltens, sondern wird in ganz einseitiger Weise auf die Pflege 
des Rindes und des Ackerbaus oder ganz allgemein auf die 
Befolgung der Religion und der Satzungen des Ahura Mazdä 
bezogen. Wer diesen Forderungen zuwiderhandelt, wird als 
Anhänger der Druj betrachtet. Der Viehzüchter wird unmittel- 
bar neben dem richtig Lebenden genannt (Y. 29,5: oraZajydi . 

fSuyente, vgl. 31, 2: asat hata jväamahı); er ist ein Anhänger 
des Asa (asava: 58, 4); durch das Aša fördert man die Land- 
wirtschaft (44, 20); wer Getreide anbaut, baut das Asa an (Vi- 
devd. 3, 31); und der schlechthandelnde Anhänger der Druj 
frevelt an dem Vieh und an den Leuten des nicht betrügenden 
(adrujyantö) Landmannes (Y. 31, 15). Es fällt darum auch 
schwer, anzunehmen, daß das durch die beiden uranfänglichen 
Geister repräsentierte Gute und Böse in Gedanken, Wort und 
Tat (30, 3) sich auch noch auf andere sittliche Grundsätze und 
deren Verneinung beziehe. Nur selten findet sich eine Äußerung, 
die ausdrücklich nach dieser Richtung weist, wie etwa die Be- 
merkung (Videvd. 4, 43), daß diejenigen, welche für einen Tot- 
schlag die entsprechende Strafe erhalten haben, sich hernach 
wieder im Einklang mit dem Pfade und der Vorschrift des ASa 
befinden. Doch sind Anzeichen dafür vorhanden, daß der Be- 
griff des Asa gleich dem des Rta im Gegensatze zur Druj, die 
zur Verkörperung alles Sündhaften und Lasterhaften geworden 
ist, alles in moralischem Sinne Gute und Rechte eingeschlossen 
hat. So deutet noch die oben als Beweis für die kosmische 
Funktion des Asa herangezogene Strophe Y. 31, 13, nach der 
Mazda durch das leuchtende Aša alles sündige Tun überschaut, 
auf die allgemein moralische Bedeutung des Asa hin. Ein noch 
wertvolleres Zeugnis aber liegt in dem Umstand, daß der Ge- 
gensatz von aèa und dra? eine Parallele in der vedischen Ge- 
genüberstellung von rta und druh hat. Die Tragweite dieser 
Tatsache ist bisher nicht erkannt worden, und Oldenberg hat 
sie sehr unterschätzt, wenn er (Nachr. Gött. Ges. Wiss., Phil.- 
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hist. KI. 1915, 179) den Umstand, daß drai und dragvant ‚die 
stehenden Schlagworte für den Gegensatz des Aša geworden sind, 
speziell iranischer Entwicklung‘ zuschreibt, ‚zu welcher der in 
Iran aufkommende Dualismus den Antrieb gab‘. Wohl tritt 
uns der Gegensatz zwischen rta und druh bei weitem nicht so 
scharf ausgeprägt entgegen wie der zwischen asa und druj. 
Aber es genügt, daß er tatsächlich vorhanden ist, und es ver- 
schlägt nichts, daß in einzelnen Fällen (wie I, 133, 1; IV, 23, 
T£; VII, 75, 1) die Hexe Druh, die Verkörperung des Truges, 
dem Rta gegenübersteht.! Eine Anzahl von Stellen, in denen 
Ableitungen von /druh in der Nähe der Rtavorstellung er- 
scheinen, hat schon Oldenberg (l. c. 179, Anm. 2) namhaft ge- 
macht. Aus ihnen seien die Verse I, 23, 22 (... ydd vaham 
abhidudroha ydd va $epd utänrtam) und 122,9 (an Mitra- 
Varuna), wo dem abhidhrük (‚Betrüger‘) der rtäva (‚der An- 
hänger des Rechtes‘, hier in kultischem Sinne) gegenübergestellt 
wird, besonders hervorgehoben. Es kommen aber noch zahl- 
reiche andere Stellen in Betracht, welche überdies die sehr be- 
deutsame Feststellung gestatten, daß diese Ableitungen der 
V druh mit Vorliebe in Verbindung mit den Adityas und dem 
ihnen nahestehenden Götterpaar des Himmels und der Erde 
gebraucht werden, sowie in Stellen, in deren Umgebung auch 
die Adityas erscheinen. Hierher gehören V, 68, 4 (Mitra-Var.): 
rtdm rténa sdpantä ... adrihä (‚frei von Trug‘); VII, 66, 18 
(M.-Var.) adraha und 19: rtavrdha; II, 41, 5 (M.-Var.): ána- 
bhidruhä, in 4: rtavrdha; IV, 56, 2 (Himmel und Erde): réa- 
vart adréha; III, 56, 1 (H. und E.): adrüha (neben vratà ... 
_dhruväni), in 2: rtdm; I, 159, 2 (Vater Himmel): adrihah, in 
1 (Himmel u. E.): rtävfdhä; X, 66, 8 (Alle Götter): dhrtdvratäh 


1 Auch in II, 23, 17: pnacid rnaya bréhmanas pälir druhó hantä mahd 
rtésya dhartäri kann schon die Personifikation Druh vorliegen (vgl. 
Y. 57, 15 von Sraoëa: Janta daëvayä drujö), dann ist aber auch die be- 
griffliche Bedeutung ‚Trug‘ noch lebendig (vgl. IV, 23, 8: vrjinäni hanti; 
X, 87, 11: ém ... dnrtena hänti), zumal da in dem vorhergehenden 
Verse von der ‚Stätte des Truges‘ (druhds padé, auch V, 74, 4) die Rede 
ist, an der die Diebe sich aufhalten. Außer mahdé rtésya dhartéri weisen 
noch asurya (Vers 2), rétham rtäsya (3), sunttibhir nayasi (4), vratäya (6), 
dnägarah (7), rtaprajata (15), vielleicht auch abhidipséh (10) und abhi- 
dipsvah (13) auf Beeinflussung durch den Vorstellungskreis der Adi- 
tyas hin. 
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ksatriyah ... rtasipo adrühah (vorher öfters die Adityas er- 
wähnt, von denen diese vier Epitheta herstammen) und in 1: 
rtäufdhah; IX, 13,7 (in einem Hymnus, der voll ist von Vor- 
stellungen des Adityakreises): adrúha spdsah (es folgt in 8: 
rtdsya gopa nd ddbhäya); VIII, 27,9 und 15 (in einem Liede, 
in dem öfter der Adityas Erwähnung geschieht): adruhal von 
‚Allen Göttern‘ (in 15 werden Varuna und Mitra angerufen); 
ebenso II, 1, 14 (in 13 den vééve amftäsah parallel die Adityas) 
und IX, 102, 5: asyd vraté sajosaso visve devaso adrihah, in 6: 
rtavfdhah. In VIII, 19, 34 werden die Adityas als adruhah 
(35: sydméd rtäsya rathyah) und V, 70, 2 Mitra und Varuna als 
adruhvana angerufen. Wie fest der Begriff der druh gerade 
im Vorstellungsbereich der Adityas verankert ist, ersieht man 
ferner aus folgenden Tatsachen. Die von den Vätern began- 
genen Sünden, um deren Fortschaffung Varuna angefleht wird, 
werden VII, 86, 5 drugdhäni ‚Trughandlungen‘ genannt (vgl. 
auch Ath. V. I, 10,2: varuna ... visvam ... nicikési drugdhäm), 
und in dem an Atri gerichteten Verse V, 40, 7, in dem auch 
` Mitra und Varuna erwähnt werden, heißt der böse Dämon 
drugdhäh ‚der Betrüger‘. Dem Varuna wird I, 25, 14 nach- 
gerühmt, daß diejenigen, die (sonst) zu täuschen suchen (dip- 
sdvah) und die Trug Übenden (dröhvanak) unter den Menschen, 
ihn nicht zu täuschen versuchen; Varuna wird VII, 89,5 an- 
gefleht, den an dem Göttergeschlecht verübten Betrug (yrt ... 
abhidrohäm ... cdramasi, darnach X, 164, 4: yáíd indra brah- 
maņas pate ’bhidrohäm cdrämasi) zu vergeben, und der Adityas 
Listen sind (II, 27, 16) gegen den Betrüger (abhidrühe) ins 
Werk gesetzt. Es kann demnach nicht zweifelhaft sein, daß 
der Begriff der druh wie der des rtd, der Schuld u. a. m. ur- 
sprünglich nur dem Vorstellungsbereich der Adityas angehört 
hat und von da in die Vorstellungskreise anderer Götter (vgl. 
z. B. in Indrahymnen VI, 22,8: janaya drihvane und X,99,7: 
drihvane mdnuse) hineingetragen worden ist. So beschützen 
gleich den Adityas (VIII, 47, 1) natürlich auch andere Götter 
den Menschen vor Trug (druh). Hiebei fällt noch sehr ins Ge- 
wicht, daß den mit Vorliebe in Verbindung mit den Adityas 
gebrauchten Zusammensetzungen von druh mit der Präposition 
abhi (abhidrüh, abhidrohd), die beinahe ausschließlich in Ver- 
bindung mit Mi0ra (mi9ra) insbesondere im Yast des Mira 
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vorkommenden Zusammensetzungen aiwi-V druž, (ndit) aiwi.drao- 
"det, anaiwi.druyta (-druyda) entsprechen.! Wir haben es da 
nämlich nicht mit irgendeiner unbedeutenden sprachlichen Par- 
allele zu tun, sondern mit einem der charakteristischen Züge, 
die den Adityas und dem allerdings außerhalb der Gruppe der 
Ameša Sp. stehenden awestischen Miðra gemeinsam sind. So 
stimmen ja die Adityas und Mi0ra auch in der Vorstellung von 
den Spähern (spas : spas) überein, die alles wahrnehmend da- 
sitzen (RV. I, 20, 13: péri spdéo ní sedire, vgl. IV, 4,12: päyd- 
vah ... nisddyägne tiva, und Yt. 10, 45: spasö änhäire midrahe) 
und als Unrecht strafende und die Rechthandelnden beschiitzende 
Mächte aufgefaBt werden. Die Adityas und Mi0ra haben aber 
nicht nur ihre Späher (vgl. auch VI, 67, 5; VII, 61, 3), sie werden 


auch selbst als solche vorgestellt (II, 27,3: ädityäsa ... ddab- 


dhäso ... bhüryakgah ... antdh pasyanti ...; V, 62,8 usw.; 
Yt. 10, 46: spaë vidaëta adaoyamnd und ibid. 61; Miôras Epi- 
theta hazanra.gaosa und baëvaroaëman) oder mit Spähern 
verglichen (VIII, 47, 11).2 Und wie die Adityas gleich Spähern 
von dem Beobachtungsort (küla) herabschauen, so haben auch 
die Späher des Miôra und dieser selbst ihre Beobachtungsstätten 
(vazdayana: Yt. 10, 45, paroQu.vaëdayana: T). Mit diesen Über- 
einstimmungen aber steht im engsten Zusammenhang, daß die 


—— 


1 Vgl. auch Yt. 10, 80: nipata ahi adruzam. 

? Wie die Adityas Späher und Hüter (päydvah) zugleich sind (vgl. VIII, 
18, 2: ddabdhah sdnti päydvah), so sind ihre Späher mit ihren Hütern 
(V, 70, 3) identisch. Dies gilt auch für die einigen anderen Göttern 
(besonders Agni) zugeschriebenen Späher und Hüter, deren Herkunft 
aus dem Vorstellungsbereich der Adityas nicht zweifelhaft ist. Vgl. zu 
VIII, 18,2 noch VI, 67,5: sdnti spáśo ddabdhäso dmüräh, ferner V, 70, 2f. 
(Varuna-Mitra): adruhvana päldm no rudra päyubhih mit IX, 73, 7f.: 
rudrasa erëm ... adrüha spdsah ... | rlásya gopà né débhäya sukrétuh, 
I, 95, 9 (Agni): édabdhebhih payibhih pähy asmän (ähnlich I, 143, 8; 
VI, 8, 7; VI, 71, 3), IV, 4, 12 (Agni): devapnajah ... päydvakh ... nah 
paniv amära (II, 27,9 die Adityas: dsvupnajo animizà ddabdhäh), IV, 4,3: 
práti spáśo vi srja ... bhavî payir...ddabdhah. Und wie die Adityas 
die Späher- und Hütereigenschaft vereinigen (vgl. besonders VIII, 47, 11: 
áva hi Kkhydta ... iva spafah |... ánu no negathä sugdm), so nehmen 
die Späher des Mi0ra nicht nur die Mi0rabetriiger wahr, sondern be- 
hüten auch die Wege (Yt. 10, 45: pa93 panto) dgrjenigen, welchen die 
Mifrabetrüger nachstellen, und Mi0ra selbst ist Hüter und Späher 
(ibid. 46: pavà ... Spad). 
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Adityas und Miôra die Epitheta ,wachsam‘ und ‚nicht schla- 
fend‘ (I, 136, 3: jagrvamsa; II, 27,9: dasvapnajak; Yt. 10,7 usw.: 
ay'afnom jayaurvdwham) erhalten. Dazu gesellt sich noch eine 
Entsprechung von Beiwörtern, die mit der Späher- und Hüter- 
eigenschaft der Adityas und des Mi0ra in Verbindung stehen. 
Wie nämlich adaoya und adaoyamna (‚nicht zu täuschen‘, von 
Vdab) Epitheta des Mira sind (Yt. 12, 1 auch von Ahura 
Mazda), so werden mit Vorliebe den Adityas die Beiwörter 
ddabdha und düldbha beigelegt.! Und zwar erscheint ddabdha 
gewöhnlich in der Nähe von Ausdrücken oder Wendungen, die 
besagen, daß die himmlischen Mächte allsehend, allwissend (vgl. 
I, 24, 13: vérunah ... vidvan ddabdhah)? oder Hüter (Be- 
schützer, pāyú, gopa) sind. Ebenso wird adaoyamna, das Bei- 
wort des Mira, nicht nur mit vidazta (‚überallhin sehend‘) und ` 
pavà (‚behütend‘, Yt. 10, 46), sondern (ibid. 24 usw.) auch mit 
vispo.vidvà (‚allwissend‘) verbunden. Dem Kreise der Adityas 
gehört ursprünglich wohl auch die Vorstellung an, daß der Wille 


1 Daß édabdha eine in erster Linie mit dem Adityakult verbundene Be- 
zeichnung gewesen ist, geht, abgesehen von der Häufigkeit der Stellen, 
in denen die Adityas ddalbdhäh genannt werden, auch daraus hervor, 
daß auch das Auge des Mitra und des Varuna (VI, 51, 1), die Satzungen 
des Varuna (I, 24, 10; III, 54,18) und der Adityas (VII, 66. 6), ihr 
Denken (VI, 51,3: ddabdhadhztzn) und der unter ihrer Führung stehende 
Mensch das Beiwort édabdha erhalten. Ähnlich wird dülébha außer von 
den Adityas auch von der Geisteskraft (déksa) des Mitra und des 
Varuna gebraucht (I, 15, 6). 

Öfter ist dies der Fall bei édäbhya, das allerdings zumeist als Beiwort 
anderer Götter als der Adityas gebraucht wird (wobei jedoch manche 
Stellen, wie IV, 53, 4; I, 22,18, Beeinflussung durch Adityavorstellungen 
verraten). Vgl. X, 11,1 (an Agni): yahvo dditer ddabhyah | visvam sá 
veda véruno ydthä; III, 26, 4: marito visvivedasah ... ddäbhyah; VIII, 
50 (61), 12 (Indra): rndkätim ddabhyam | véda bhrmdm cit; IX, 28, 5f.: 
visrā dhämäni visvavit ... idablhyah. Daneben IX, 26, 4f.: ddabhyam... 
bhüricakgasam und IX, 75, 1f.: vicaksandh ... ddäbhyah wie II, 27,3: 
ädityasa ... ddabdhaso ... bhüryakgäh | antdh pasyanti vrjinotà sadhi 
(VIII, 67 [78], 6: sd — d. i. Indra — manyém mérlyänäm ddabdho ni 
cikigate), ferner IV, 53, 4: ddabhyo bhivanäni pracakasad vraläni ... 
savitäbht raksate ... dhrtavratah, I, 31, 10: wa — d. i. den Agni — 
vratapdm ddäbhya, I, 22, 18: visnur gopà ddäbhyah ... ydto vratäni 
paspasé wie VIII, 56 (67), 13 (Adityas): ddabdhäsah ... vralä rdksante, 
II, 27, 3f.: ädityasa ... ddabdhäso ... bhüryakgäh . . . bhüvanasya gopàk 
(und darnach öfter ddabdho gopäh, payir 4dabdhah usw.). 
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(krätu) der Götter nicht getäuscht werden könne (IX, 73, 8: 
rtésya gopa nd ddbhaya sukrätus, V, 44, 2: sugopà asi nd 
däbhäya sukrato — in 4: rtävfdhal —, vgl. auch I, 89, 1 (an 
Indra): bhadräh kratavalı ... ddabdhäsah). Der entsprechenden 
Verbindung von adaoya oder anderen Ableitungen der Ÿ dab 
mit yratu begegnen wir aber im Awesta. So heißt Ahura M. 
(Yt. 12, 1) adaoyö.yratus (vgl. auch Fragm. Purs. 27, Brthol. 
Wtb. 56: adaoyamnaät yrataot), und in der Gäßästelle Y. 43, 6 
wird er mit den Worten angeredet: ... Jwahya yratsus yam 
naedis dabayeiti (,... Deiner Einsicht, die niemand täuscht‘). 
Es ist kaum zweifelhaft, daß diese Verbindung auch in Bezug 
auf Mira im Gebrauch gewesen ist. Denn wie Varuna und 
Mitra das Epitheton ddabdha und die mit ihm verknüpften Vor- 
stellungen gemeinsam haben, so stimmt auch Ahura M. mit dem 
allsehenden, allwissenden, nicht zu täuschenden Mißra darin 
überein, daß er nicht getäuscht werden kann: nöit diwZaidyai 
vispa.hitas ahurö (‚nicht ist zu täuschen der alles wahrnehmende 
Ahura‘: Y. 45, 4). Wie eng und wie alt die Zusammenhänge sein 
müssen, die hier zwischen vedischen und awestischen An- 
schauungen und in erster Linie zwischen Varuna-Mitra und 
Ahura Mazda-Miòra obwalten, ersieht man auch aus der Uber. 
einstimmung in der Anwendung des dativischen Infinitivs (nd 
débhäya : nôit diwZaidyäi) und der Desiderativform (vgl. I, 25, 
14: nd ydm dipsanti dipsdvah und darnach wohl VII, 104, 20: 
indram dipsanti dipsdvo ’dabhyam, ferner II, 27, 3: ddabdhaso 
dipsantah). Spiegel hat also sehr oberflächlich geurteilt, wenn 
er (Ar. Periode 199) gemeint hat, daß adaoyamna und das ent- 
sprechende vedische Wort — er vergleicht nur ddäbhya — sowie 
einige andere Epitheta, in denen Veda und Awesta überein- 
stimmen, nichts weiter als alte Beiwörter seien, die man schon 
in der arischen Periode göttlichen Wesen im allgemeinen bei- 
zulegen pflegte. Es ist vielmehr unverkennbar, daß die oben 
angeführten Ableitungen von dabh und druà ebenso sehr für 
Varuna und Mitra (und die Adityas überhaupt) charakteristisch 
sind, wie die entsprechenden awestischen Bildungen für Ahura 
M. und Mi0ra.! Sehr bezeichnend ist ja auch, daß VII, 66, 17f. 


1 Man wird wohl nicht einen wesentlichen Unterschied zwischen den 
vedischen und den awestischen Verhältnissen darin erblicken wollen, 
daß dem awestischen anaiwi.druyta, dem Epitheton des Mira, nicht ein 
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(Varuna-Mitra): adabhya yatam ... cå yatam adriha, VIII, 56 
(67), 13 (Adityas): ddabdhasal ... adrühah, I, 25, 14: nd yám 
dipsanti dipsdvo nd drihvano jdnänäm Ableitungen von beiden 
Wurzeln nebeneinander vorkommen. Und wie vollkommen diese 
Übereinstimmung ist, ersieht man schließlich noch aus dem Um- 
stand, daß dem awestischen Ausdruck für die Verletzung des 
Treuvertrages (midrom aiwi.druzaîti) in der Erzählung von dem 
zwischen Indra und Vrtra abgeschlossenen Vertrag (Maitr. S. IV, 
3, 4: p. 42, 14ff.) abhidroha entspricht (tau vai samam etam 
anabhidrohaya ...samdha vai me samhitänabhidrohaya) und 
der den Vertrag mit Namuci verletzende Indra mitradruh (vgl- 
awest. mi9rö.druj) genannt wird (Maitr. S., l. c., p. 43, 12; Taitt. 
Br. I,7,1,7). Man darf natürlich annehmen, daß der Aus- 
druck mitradruh, der erst in der Maitr. S. auftaucht, und 
der Gebrauch von anabhidroha in Verbindung mit einem 
‚Vertrag‘ bedeutenden Worte schon früheren Zeiten geläufig ge- 
wesen sind. | 


vedisches anabhidrugdha, sondern dnabhidruh, adrih, adruhvan eont- 
sprechen. Abgesehen davon, daß die in anaiwi.druyta enthaltene Vor- 
stellung auch in adkidrohé und abhidrih (vgl. p.180) zum Ausdruck 
kommt, beweist die Stelle Yt. 10, 80: nipäta ahi adruzam (‚Du bist der 
Beschützer der nicht Betrügenden‘), daß auch das dem vedischen adrúh 
entsprechende Wort adru) dem Wortschatz des Mißrakultes angehört 
hat, und man darf vermuten, daß adruf (‚nicht betrügend‘) nicht nur 
ein häufig gebrauchtes Wort, sondern auch Beiwort des Mira gewesen 
ist. Einen aus späterer Zeit stammenden Beleg sehe ich in Manùk i 
Xr. VIII, 15: Mihr u zurvan 7 akanarak u menük ı dadistan kē pa ēč 
kas ne dru:ed (,M., die unbegrenzte Zeit und der Geist der Gerechtig- 
keit, der niemanden betrügt‘), obwohl druzed (so besser als druzend) 
sich nur auf den ‚Geist der Gerechtigkeit‘ bezieht. Mit diesem Geist ist 
ja offenbar niemand anderer als Rasnu gemeint (vgl. II, 122: pa da- 
distan rast dared), der sehr oft in der Gesellschaft des Mi0ra erscheint. 
Umgekehrt kommt im RV. adrúh fast ausschließlich als Beiwort von 
Göttern vor. Aber IX, 9,2 (jénäya ... adrühe; nachher in 3: mäldra 

. rlävrdhä und 4: nadyò ... adrühah) läßt schließen, daß adrüh 
ebenso wie aubhidrih und drühvan nicht minder häufig auch auf Menschen 
angewendet worden ist. Und wenn erst im jüngeren Awesta außer den 
Menschen auch Götter das Epitheton aävan erhalten, so ist es min- 
destens für Ahura M., der (Y. 32, 2) ebenso wie der gläubige Mensch 
(46, 13) als mit Aša wohlbefreundet bezeichnet wird, nicht zweifel- 
haft, daß ihm dieses Epitheton schon seit jeher beigelegt worden ist. 
Einmal (Y. 46, 9) wird ja auch er ein ahurd asava genannt. 
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Die angeführten Tatsachen reichen zweifellos zu der Fest- 
stellung aus, daß die Begriffe rta und druh und der Gegensatz 
dieser Begriffe in der Vorstellungswelt der Adityas einen breiten 
Raum eingenommen haben, und daß dieser Gegensatz und der 
analoge, von der Religion des Zara0ustra nur noch schärfer 
ausgebildete Gegensatz zwischen asa und druj einer gemein- 
samen indo-iranischen Quelle entstammen. Daraus folgt aber, 
daß drai und druh sowie aša und rta ursprünglich auch in 
ihren Bedeutungen übereingestimmt haben müssen. Gleich druk 
hat offenbar auch druj alle Arten des Truges bezeichnet. In 
der Tat bietet auch das Awesta keine Handhabe für die An- 
nahme, daß drai nur ‚Lüge‘ bedeute. Daß durch diese Wieder- 
gabe der Begriffsinhalt des Wortes druž. nicht erschöpft wird, 
ersieht man z. B. noch aus der Gäfästelle Y. 49, 11, die geradezu 
eine Definition des dragvant, des Anhängers der drai, gibt: 
‚Den Anhängern der druj, deren Herrschaft, Tun, Reden, 
geistige Veranlagung und Denken böse ist‘, oder etwa aus 49, 4: 
„... bei denen nicht die guten Taten den Sieg über die bösen 
Taten erringen‘. Unter den mannigfachen Arten der druž, die 
von der Religion des Zaradustra bekämpft wurden, hat natür- 
lich der Trug der Rede, die Lüge, einen hervorragenden Platz 
eingenommen, und Verbindungen von Ableitungen der V dr? 
mit Ausdrücken des Redens, wie Yt. 19, 33 draogom vaëim 
aohaidim und Yt. 3,9 usw. draoyö.vays (vgl. ved. dréghaya …. 
vécase; droghavacah; adroghéna vdcasa; ddroghavac-), sind 
sicherlich sehr häufig im Gebrauch gewesen. Darauf ist es 
offenbar zurückzuführen, daß insbesondere draoga in seinem 
mittelpersischen Fortsetzer dröy melır und mehr die Beziehung 
auf die Lüge erhält — wonn ‚Lüge‘ ist das aramäische ‚Ideo- 
gramm‘ für dry —,! und aus der starken und häufigen Be- 


! Oft genug liegt noch die allgemeinere Bedeutung von dröy vor, so in 
der Verbindung dröy dädovarıh (Men. i Xr. 2, 135 neben pārak stäniënih 
‚Annahme von Bestechung‘ und gukäsih pa dröy ‚falsche Zeugenaussage‘) 
oder dadovarth ī dröy (ibid.2,177 usw.) ‚ungerechte (betrügerische) Recht- 
sprechung‘, dessen Gegensatz dädovarth i räst ist, während z. B. Denk. 
ed. Bombay 1911, p. 892 (= Sacr. B. of the E. 37, 327) ahrov dadovar die 


Bezeichnung für den gerechten Richter ist. Dasselbe gilt für Ard. Vir.. 


N. 91, 4: dadovar è viäirkar kē... viztr t drôy kard ‚der Entscheidungen 
fällende Richter, der ... ungerechte Entscheidungen gefällt hat‘. Selbst 
Ard. V. N. 96, 7: Spandarmad zamig drozan kard und 97, 5: ruvan ? 
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tonung der Verwerflichkeit der Lüge erklärt es sich wohl auch, 
daß die klassischen Schriftsteller vor allem von der Verab- 
scheuung der Lüge und von der Pflege der Wahrhaftigkeit bei 
den Persern berichten,! und daß aša von Plutarch durch ar49s:x 
wiedergegeben, Ardibahist von Al-Beruni (ed. Sachau 219,1. 17 ff.; 
vgl. auch Andreas und Wackernagel, Nachr. Gött. Ges. Wiss., 
phil.-hist. Kl. 1911, 23£.) durch ‚die Wahrheit (as-sidq) ist gut‘ 
übersetzt und als Engel bezeichnet wird, dessen Amt es ist, 
die Wahrheit gegenüber der Lüge, den Aufrichtigen gegenüber 
dem Falschen offenkundig zu machen. 

Es ergibt sich also nicht nur aus der Vergleichung der 
vedischen und awestischen Verhältnisse, sondern auch noch aus 
dem Awesta selbst, daß ‚Lüge‘ und ‚Wahrheit‘ nur einen Teil 
der Begriffsinhalte von druš und aša wiedergeben,? und damit 


yves drözan kard, wo es sich um Menschen handelt, denen die Zungen 
abgeschnitten worden sind, weil sie nicht Wort gehalten oder weil sie 
gelogen haben, ist, wie schon aus der transitiven Konstruktion hervor- 
geht, eher das Betrügen als das Belügen der Erdgöttin, bezw. seiner 
selbst gemeint. Auch V dru), drauga, draujana in den altpersischen In- 
schriften meinen zunächst das Betrügen und erst in zweiter Linie, bei 
der Anwendung auf die Rede, das Lügen. 

Bemerkenswert ist die Mitteilung Xenophons, Kyrup. I, 2, 6, daß die 
persischen Knaben in den Schulen ‚Gerechtigkeit‘ (ôtxatoosvnv) lernen. 
Auf diese Stelle hat schon Rapp, ZDMG 20, 117 aufmerksam gemacht. 
Auch das mittelpersische rëst bedeutet vor allem ‚recht, gerecht‘ und 
nur, wenn es sich auf die Rede bezieht, ‚wahr‘, Ich erwähne nur Ard. 
V. N. 27,5: druvand mard ke! ... kaviz u dölak u sang u andäïak ne 
räst dast ‚ein betrügerischer Mensch, von dem ... unrechtes Trocken-, 
Flüssigkeitsmaß, Gewicht und Längenmaß angewendet wurde‘. Ras! 
deckt sich darin mit dem Worte sedeg in der Bibelstelle Levit. 19, 36: 
‚rechte Wage, rechte Gewichtssteine, rechtes Trocken- und Flüssigkeits- 
maß‘ (vorher ist auch vom Längenmaß die Rede). Auch das mit rta-asa 
verwandte armenische ardar (wpywp) bedeutet in erster Linie ‚gerecht, 
recht, richtig‘. Demgemäß entspricht dem hebr. sedez in der armenischen 
Bibelübersetzung immer ardar oder ardaruthiun, so in der eben zitierten 
Stelle Levit. 19, 36, ferner Ps, 23, 3 (Pfade der Gerechtigkeit), Ps. 15, 2 
(‚der Gerechtigkeit übt und Wahrheit spricht‘, wo P78 durch ardaru- 
thiun, NON durch é8martuthiun ‚Wahrheit‘ wiedergegeben wird), Ps. 9, 9 
(‚er richtet ... mit Gerechtigkeit‘) usw. In Verbindung mit Ausdrücken 
des Redens nimmt ardar dann auch die Bedeutung ‚wahr‘ an, so in 
ardara-ban ,wahrsprechend' (wie é5marta-ban) oder Ps. 52, 5, wo arda- 
ruthiun ebenso wie sedeg im hebräischen Text in der Verbindung mit 
einem Ausdruck des Redens im Sinne von ‚Wahrheit‘ gebraucht wird. 


bg 
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auch, daß das awestische Asa ebenso wie das vedische Rta 
alle Arten des sittlichen Verhaltens einschließt. 

Daß das Asa gleich dem Rta auch kultische Bedeutung 
besitzt und sich auf die richtige Erfüllung aller religiösen 
Pflichten bezieht, braucht nicht erst bewiesen zu werden. Das 
Awesta gestattet uns aber, über diese allgemeine Feststellung 
hinauszugehen. Es läßt sich nämlich noch aus den Gäbäs nach- 
weisen, daß das ASa in dieser Bedeutung, und nicht etwa in 
moralischem Sinne, zum Feuer in derselben Beziehung ge- 
standen hat wie das Rta zu Agni, d. h. daß das durch Aša be- 
zeichnete Recht in seiner Anwendung auf das rechte kultische 
. Verhalten sich insbesondere in der Verehrung des Feuers durch 
Gebet und Opfer manifestiert. Ich meine Y.43, 9: at a $wahmäi 
adre ratgm nomawhô | aSahyä.ma yavat isäi manyäi ‚bei der 
Deinem Feuer andachtsvoll gespendeten Gabe will ich des Asa 
zumal, so sehr ich’s vermag, eingedenk sein‘. Wir haben es 
hier gewiß nicht mit einer zufälligen gleichzeitigen Erwähnung 
des Feuers und des Aša zu tun. Die Bemerkung, er wolle beim 
Opfer nach Kräften des Aša gedenken, besagt offenbar — oder 
es liegt ihr doch wenigstens der Gedanke zugrunde —, daß der 
Prophet gewillt sei, das Opfer in strengstem Einklang mit den 
Forderungen des Asa, des Inbegriffs alles Rechten, einschließ- 
lich des rechten kultischen Verhaltens, darzubringen. Es ist 


— Hier sei noch angemerkt, daß die Bedeutung ‚rechtmäßiger An- 
spruch; ... das (höchste) Anrecht, d. i. das auf das ewige Gut (Para- 
dies) und dieses selbst‘, die Bartholomae, Air. WO, 233 für aša noch 
ansetzt, ebensowenig zurecht besteht wie Geldners Bedeutungsangabe 
‚rechte Zeit‘ für rta. Wenn B. diese Bedeutung für die Stellen annimmt 
in denen von dem erstrebenswerten Besitz oder von der Erwerbung 
des Aša die Rede ist, so ist doch überallda ebendasselbe Aša, als ‚Recht‘ 
oder als Gottheit, gemeint, von dem es an anderen Stellen lıeißt, daß 
der Prophet lehren wolle, es zu suchén (Y. 28, 4), daß er es zu schauen 
wünsche (5; 43, 10) und die Irrgläubigen hindern werde, es zu schauen 
(32, 12), daß des Frommen Seele sich mit ihm vereinigt (34, 2), während 
der Böse die Gemeinschaft mit ihm nicht anstrebt (44, 13). Erwerbung 
und Besitz des Aša ist nicht Erlangung eines ‚Anrechtes‘ auf das Pa- 
radies, sondern ein Leben gemäß den Forderungen des A. und andrer- 
seits die Vereinigung mit dem göttlichen Aša (gleichwie mit den anderen 
göttlichen Gefährten des Ahura M.) im Paradiese, ‚die freudereichste 
Gemeinschaft mit Aša‘ (49, 8). Die Bedeutung ‚das (höchste) Anrecht‘ 
ist auch bei asavan usw. durchaus entbehrlich. 
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nicht anders, als wenn der vedische Fromme in der Darbringung 
des Opfers die Erfillung des Rta sieht. Gemahnt nicht unsere 
Gäbästelle geradezu an RV. V, 12, 6: yds te agne nimasa yajňám 
itta rtdm sd paty arusdsya vfsnah (‚wer mit Andacht, o Agni, 
dein Opfer ehrt, der hütet das Recht des rötlichen Stieres‘)? 
Da in der Ga0astelle ausdrücklich vom Opferfeuer die Rede 
ist — zu rātąm namavhò vergleiche man etwa RV. IV, 7, 7: 
agnir ndmasa rätdhavyah ... rtävä —, darf dieses Feuer nicht 
mit dem in den Ga0as einige Male erwähnten eschatologischen 
Feuer verwechselt werden, durch das Ahura M. ebenso wie 
durch das geschmolzene Metall die Belohnungen an die ‚beiden 
Parteien‘, die Anhänger des Asa und der Druj, verteilen wird. 
Auch zu diesem Feuer, das am Tage des Gerichtes in Funktion 
tritt, steht das Asa in Beziehung. Und zwar besteht sie nicht 
nur darin, daß das Gericht unter Mitwirkung des Aša (aber 
auch der Aromati: Y. 47, 6) stattfindet, sondern vor allem darin, 
daß durch die Wirksamkeit des Feuers (und des Vohu Manah) 
das Asa, dh das Reich des Aën, zur Vollendung gelangen 
wird (46, 7). Von diesem Verhältnis des Aën zum Feuer des 
Gerichtes ist natürlich die Beziehung des Asa zum Opferfeuer 
völlig verschieden. Aber wenn auch die Lehre von dem escha- 
tologischen Feuer und vom Kommen des Reiches des Rechtes 
und der Gerechtigkeit wie die Idee der himmlischen Buch- 
haltung, der ‚Brücke des (die Guten und Bösen) Scheidenden‘ 
und manches andere von Zara0dustra in die iranische Religion 
neu eingeführt worden ist, so erinnert doch die in Verbindung 
mit dem Gerichtsfeuer gebrauchte Bezeichnung des Feuers 


als asä.aojah (‚durch das Asa Kraft besitzend“: Y. 43, 4) und 


aojönhvant asa (34, 4) allzusehr an das aus der Vorstellungs- 
welt der Adityas, der Hüter des Rechtes, auf Agni und andere 
Götter übertragene Epitheton ztävfdh (‚durch das [kultische, im 
Opfer sich manifestierende] Recht erstarkend‘),! als daß man nicht 


1 Rtävfdh bedeutet weder ‚sich am R. freuend', noch auch, wie Gelduer 
(Glossar) angenommen hat, ‚die Wahrheit, den wahren Glauben stärkend, 
glaubensstark, den rechten Wandel fördernd, fromme Werke mehrend‘. 
Denn die Adityas sind nicht nur im Recht geboren (ridjata), sondern 
auch durch das Recht erstarkt (vgl. auch VII, 60, 5: ridsya vavrdhur 
duroné), von Soma heißt es IX, 108, 8: rténa (in kultischer Bedeutung) 
yá rtéjalo vivavrdhé und IX, 70, 1: ydd rtatr dvardhata, von Agni II, 2, 
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vermuten dürfte, daß auch aÿä.aojah noch aus einer Verknüpfung 
des in kultischem Sinne verstandenen Aša mit dem Opferfeuer 
stamme. Wir hatten ja schon Gelegenheit, darauf hinzuweisen, daß 
durch die Hülle, welche die neuen zoroastrischen Lehren über 
die früheren Religionsformen gebreitet haben, ab und zu noch 
vereinzelte Reste älterer Vorstellungen (wie der Vorstellung von 
dem kosmischen Aša, von den himmlischen Pfaden des Asa 
und gewisser Schuldvorstellungen, vgl. p.174ff.) durchschimmern, 
und einige andere Fälle dieser Art werden wir noch kennen 
lernen. Solche ältere Vorstellungen mögen sich zum Teile un- 
bemerkt eingeschlichen haben, andere hatten sich gewiß noch 
lebendig erhalten und sind nur infolge des Nachdruckes und 
der Ausführlichkeit, mit der die neuen Lehren vorgetragen 
wurden, in den Hintergrund gedrängt worden. Aber selbst wenn 
meine Vermutung über a$ä.aojah, die doch wohl manches für 
sich hat, nicht berechtigt sein sollte, würde schon die oben er- 
wähnte Gäfastelle Y. 43, 9 für die Annahme ausreichen, daß 
die dem Verhältnis des Rta zu Agni entsprechende Beziehung 
des kultischen Aša zum Opferfeuer in der gäßischen Religion 
noch lebendig gewesen ist. Diese Annahme wird noch durch 
den Umstand gestützt, daß uns auch im jüngeren Awesta Aën 
und das Feuer (Atar) in engster Verbindung miteinander be- 
gegnen. Atar wird ja als asavan und asahe ratu (‚Meister des 
À.) bezeichnet; das Brennholz, das man ihm bringt, soll dem 
Asa gemäß (asaya) oder nach der Vorschrift des Asa (aëake 
boroja) zurechtgemacht sein (Y. 62, 9£.; Videvd. 18, 27); Atar 
schafft (Yt. 10, 3) demjenigen, welcher den Mi0ra nicht betrügt, 
den geradesten Pfad (razistom pantqm), d. i. den Pfad des Aša 


1: yajfiena vardhata ... agnim und von Indra VIII, 89, (100), 4: rtásya 
ma pradiso vardhayanty, ädardiro bhuvana dardarimi. In rlävrdh hat 
-vrdh dieselbe Bedeutung wie in namovrdh, das (trotz I, 171, 2: ndmasa 
id vrdhäsah) ‚durcli Gebet stark werdend‘ bedeutet und nicht, wie 
Geldner (Glossar) seltsamerweise angibt, ‚den Respekt erhöhend‘ (!) [zu 
II, 62, 17f. von Mitra und Var.: namovrdhä ... yonav ridsya sidatam 
... rlävrdhä] und die ‚ehrfurchtsvolle Bitte erhöhend, ihr Nachdruck 
gebend' [zu III, 43, 3: à no yajfidm namovrdham ... yahi). Es genügt 
der Hinweis auf V, 11, 5 (Agni): tvam girah sindhum ivavdnir mahir à 
prnanli $hvasa vardhéyanti ca und VIII, 6, 35: indram ukthäni vaurdhuh 
samudrdm iva sindhavah (21: wäm ... kinva ukthéna vavrdhuh | tväm 
sutasa indavak). 
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(vgl. Y. 68, 13: raziitahe pa96 ... yo asti razisto a asät va- 
hiftoméa ahüm asaongm und 33, 5: asat a ərəzūš pał), und 
Atar erscheint öfter (Y. 2, 4 usw.) unmittelbar neben dem Amoëa 
Sp. Aša Vahista. Mögen auch die anderen Götter und Dinge, 
die der Welt des Asa angehören, das Beiwort asavan erhalten, 
so spricht doch die Übereinstimmung des Atar und des Agni 
dafür, daß die im jüngeren Awesta vorliegende Verknüpfung 
des Atar mit dem Aša in alte Zeit zurückreicht. Auch dem 
Agni wird ja außer ridjata, rtacit, rtävfdh usw. öfter das Bei- 
wort riävan beigelegt; die dem Rta gemäß Handelnden (rtäydvah) 
sind es, die ihn entzünden (RV. V, 8, 1); von der Milch des 
rechten (Werkes: ridsya) strotzend führt Agni! (das Opfer) auf 
den geradesten Pfaden des Rechtes (d. i. des rechten kultischen 
Handelns: rtdsya pathibhi rdjisthaih: I, 79, 3), wie die Adityas 
das Opfer auf geradem Pfade (rjdna patha) führen (I, 41, 5), 
er wird aufgefordert, die Pfade des Rechtes (X, 110, 2) oder 
auf dem Pfade des Rechtes die Opferspeise mit Gebet den 
Göttern (X, 70, 2) schmackhaft zu machen, und der das Opfer 
fördernde Agni wird (I, 128, 2) auf dem Pfade des Rechtes mit 
Gebet und Trankopfer befriedigt (?); und wie Atar öfter un- 
mittelbar neben dem Amosa Sp. Aša Vahista erwähnt, ja sogar 
einmal — eben infolge dieser engen Verbindung mit Asa V. — 
zu den Amosa Sp. gezählt wird (vgl. oben p. 88), so steht auch 
Agni zu den Adityas Varuna und Mitra in naher Beziehung. 
Und zwar wird er nicht nur öfter unmittelbar neben ihnen er- 
wähnt (z. B. III, 4, 2; V, 49, 3; VI, 50, 1; VI, 51,10: suksatraso 
véruno mitrò agnir rtddhitayah; VII, 39, 7 und 62, 3: rtavano 
véruno mitrò agnih; 62,2: prá no miräya vérunaya vocó ’nagaso 
aryamné agndye ca), es werden auch Epitheta (rtävan, rtavfdh, 
rtädhiti, rtdsya gopä, pütddaksa usw.) sowie der Pfad des Rta 
und manche andere Vorstellung von ihnen auf Agni übertragen, 
ja er wird bekanntlich sogar mit Varuna und Mitra identifiziert. 
Über das Wesen und den Ursprung dieses Verhältnisses des 
Agni zu Varupa und Mitra und damit zu den Adityas über- 
haupt gibt wohl am besten und deutlichsten Aufschluß die Stelle 


! Unmögliches bietet Geldner, Ved. Stud. 3, 48: ‚So oft er (der Wagen) 
von der zeitgemäßen (!) Milch (d. h. dem Regen) strotzt, so lenken sie 
ihn auf den .. < 


E = = 


Die Amesa Spentas, ihr Wesen und ihre urspr. Bedeutung. 191 


X, 8,5: bhüvas cäkgur mahd rtásya gopa bhüvo vdruno ydd 
rtäya vési (‚du — Aen — bist das Auge und der Hüter des 
groBen Rechtes, du bist Varuna, wenn du dich dem rechten 
[kultischen Tun, d i. dem Opfer] zuwendest‘). Denn da ‚das 
Auge‘ das zum kosmischen Rta in Beziehung stehende Sonnen- 
auge (vgl. p. 147f.), das Auge des Varuna und Mitra oder des 
Bhaga! und ‚das große Rta‘ das kosmisch-moralische Rta der 
Adityas ist, so besagt diese Stelle offenbar, daß Agni infolge 
der Identität des kultischen mit dem kosmisch-moralischen Rta 
als Träger des kultiscben Rta mit Varuna, dem vornehmlichsten 
Träger des kosmisch-moralischen Rta, geradezu identisch wird. 
Mag bei dieser Identifikation des Agni mit Varuna und Mitra 
auch die Erwägung mitgespielt haben, daß Agni mit diesen 
Göttern durch Wesensverwandtschaft, d. i. durch die Gemein- 
samkeit der Lichterscheinung, verbunden ist,? so ergibt sich 
doch wohl auch aus den hierher gehörigen Stellen des Atharva 
V. und der brahmanischen Literatur nicht, wie Hillebrandt, 
Ved. Myth. III, 71 ff. nachzuweisen versucht hat, daß die Identifi- 
kation auf der ‚Betrachtung Agnis als einer Form des Mondes‘ 
(d. i. des Varuna) beruht. Viel wahrscheinlicher ist denn doch, 
daB zur Gleichsetzung Agnis mit Varuna und Mitra in erster 
Linie die Gemeinsamkeit der Rta-Vorstellung und der Umstand 
geführt haben, daß die beiden großen Sphären des in der Natur 
und im sittlichen Verhalten der Menschen wirkenden Rta, dessen 
Träger Varuya und Mitra sind, und des dem kultischen Tun 
als Richtschnur dienenden Rta, dessen Träger und Hüter ins- 
besondere Agni ist, sich ergänzen, sich berühren und — wie 
das häufige Ineinanderfließen der verschiedenen Bedeutungen 
des Rta und die Gemeinsanıkeit en Phraseologie beweisen — 
einander durchdringen. 

Das Rta und das Aša stimmen also nicht nur in ihren 
Bedeutungen sowie darin überein, daß druh (‚Trug‘) ebenso 

! Vgl. auch I, 115, 1: úd ägät ... cdkgur mitrdsya vérunasyägnék. 

? Die in Betracht kommenden Stellen des RV. sprechen dafür, daß hiebei 
doch auch ‚pantheistische Neigungen‘ und eine immer mehr um sich 
greifende Vorliebe für derartige Identifizierungen eine Rolle gespielt 
haben. Man vergleiche z. B. V,3, 1f.: tudm agne véruno jäyase éi tvám 
mitrò bhavasi yát sdmiddhah | tvé visve ... deväs tvám Ändro ... tvám 


aryamä bhavasi .... Ähnlichkeit der Erscheinung VII, 88, 2: agner 
ánīkam vérunasya mamsi. 
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innerhalb des Vorstellungskreises der Adityas dem rta als Ge- 
gensatz gegenübersteht wie druj dem asa im Vorstellungsbereich 
des Götterkreises, der später den Namen Amoka Sp. führt. Der 
Verknüpfung des kultischen Rta mit Agni entspricht die des 
kultischen Aša mit Atar und der nahen Beziehung des Agni 
zu den Adityas Varuna und Mitra die des Atar zu dem Amosa 
Sp. Asa Vahista. Es ist allerdings möglich, daß die Beziehung 
des Atar zu dem Amoëa Sp. sich erst später aus der Verbin- 
dung des Atar mit dem kultischen asa entwickelt hat. Da 
aber die Gädäs den Begriff des aša nicht scharf von seiner 
Personifikation unterscheiden, ist es doch wahrscheinlich, daß 
schon in dem ältesten Stadium der Religion des Zara0ustra 
Atar zur Personifikation des asa in Beziehung gestanden hat, 


daß also in der Verbindung mit Atar diese Personifikation an 


die Stelle des den Adityas Varuna und Mitra entsprechenden 
Trägers des Rtabegriffes getreten war. Daneben hat sich aber 
auch noch die der Beziehung des Agni zu V. und M. ent- 
sprechende Beziehung des Atar zu Ahura M., die offenbar eben- 
falls mit dem Verhältnis des Atar zum kultischen asa zusammen- 
hängt, in der Vorstellung erhalten, daß Atar der Sohn des 
Ahura M. (so oder ‚der A. des Ah. M.‘ im jüngeren Awesta, 
‚Dein A.‘ in den Gä®äs) sei, erhalten. (Uber Agni als gérbha 
äsurdh vgl. später zur Frage der Identität des Varuna mit 
Ahura M.). Aus der Innigkeit des Verhältnisses von Agni zu 
den zwei Adityas und von Atar zu Aša V. erklärt es sich denn 
auch, daß Agni mit Varuna und. Mitra identifiziert und Atar 
gelegentlich sogar zu den AmoSa Sp. gerechnet wurde. Aus 
diesen Übereinstimmungen ergibt sich aber auch, daß das Rta 
und das Aša in allen ihren Bedeutungen und Kay endungen 
— ebenso wie ihre Gegensätze druh und dru) — gemeinsamen 
Ursprungs sind, daß also auch die Verknüpfung des Feuers 
mit dem Rta-ASa und die des Feuergottes mit den Adityas 
auf der einen und mit einem Amoëa Sp. sowie mit Ahura M. 
auf der anderen Seite in die indo-iranische Zeit zurückreichen. 
Da nun die indo-iranische „Herkunft dieses Feuergottes sich 
auch sonst noch beweisen läßt,! so ist damit auch ein neuer 


1 Auf einige bisher nicht erkannte Tatsachen, die hierher gehören, sei 
noch aufmerksam gemacht. Während unser Awesta von den alten My- 
then, die sich an die Gestalt des Feuergottes geknüpft haben, nur 
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Beweis für die schon infolge der Gemeinsamkeit der Vorstellung 
vom Rta-Aza wahrscheinliche Verwandtschaft der Adityas und 


der Amaia Sp. gegeben. 


wenig bewahrt hat, überliefert es aus dem Feuerkult eine Anzahl von 
Zügen, die Atar und Agni gemeinsam sind und die ursprüngliche Ver- 
wandtschaft des indischen und des iranischen Gottes bezeugen, wie die 
Übereinstimmungen des Soma und des Haoma und charakteristischer 
Einzelheiten ihrer Kulte deren enge Verwandtschaft beweisen (vgl. Ol- 
denberg, Rel. d. Veda?, p. 29 u. 842#.). Oldenberg hat schon darauf 
hingewiesen, daß das darhts und das barosman, die im Ritual des ve- 
dischen wie des awestischen Feueropfers eine gleich hervorragende 
Stelle einnelimen, auch durch die Verbindung dieser Ausdrücke mit der 
V star (sterndbarhis: starato.barasman usw.) als zusammengehörig erwiesen 
werden. Eine ebenso wichtige Handlung wie das Ausbreiten des Bar- 
his und des Baresman ist aber auch das Herbeibringen des Brennholzes. 
Wer für das Feuer das Brennholz herbeibringt (RV. IV, 2,6 u. 12, 2: 
idhmdm yds te jabharat; Y. 62, 9f.: vest ëëe aèm baraiti aësmom va adaya 
haratam barasma va afaya frastarotom ..., yö ahmäi aësmom baraili usw.), 
wird von Agni wie von Atar reich belohnt. Agni und Atar werden 
ferner dadurch verbunden, daß unter ihren Segnungen zahlreiche Söhne 
und viel Vieh eine große Rolle spielen (VI, 6, 7: rayim puruviram; b, 7: 
rayim...suviram; 1, 12: nrvdd ... dhehy asmé bhüri ... pasvdh usw.; 
Y. 62, 10 segnet Atar den Prommen: upa.9wa haysöit gaui vaywa, upa 
viranam pouruläs). Noch bedeutsamer ist, daß der Atar des Hauses, 
das Herdfeuer, in ähnlicher Weise verehrt und gelegt worden ist wie 
der im Hause des vedischen Frommen entzündete Agni. Wie dieser 
grhäpalti genannt wird, heißt Atar nmand.pati (vgl. schon W. Geiger, 
Ostiran. Kult. 472, Anm. 3). Er wird aber auch als lieber Freund (frya) 
bezeichnet (Pursißn. XVII = Darmest., Le Zend-Av. III, 57: ,Nennet 
mich, den Ahura M., nicht Freund in dem Hause... ., wo nicht mein Atar 
... Freund ist‘), wic Agni als priyd (z. B. VI, 1, 6: priyd vikgú . .. dáma 
d didivämsam). Aus Y. 13, 2: fryehe vaziitahè . . . astdis ralüm ... älröm 
darf man ferner schließen, daß auch Atar selbst als ‚lieber Genosse‘ 
(Gast im Hause: fryô asti) bezeichnet worden ist, wie Agni oft zu- 
traulich der ‚liebe Gast‘ genannt wird (z. B. VI, 2, 7: priyó no dtithik; 
15, 6: priydm-priyam vo dtithim; V, 18, 1 u. VIII, 63 (74), 1: purupriyd 
visdh ... dtithih; V, 1, 9; I, 73, 1: dtithir nd prinandh; auch VII, 42, 4: 
‚stprilo ... dama à; VIII, 23, 13: viépétih ... süpritah). Daraus folgt 
weiter, daß vohu.fryäna, die Bezeichnung einer ‘der fünf Feuerarten, 
ein altes Epitheton des im Hause verehrten Feuers gewesen ist und 
etwa ‚guter Freund‘ (Skr.-Ubers. uttanıasakhä) bedeutet. Ähnliches gilt 
aber auch für die anderen Feuerarten. Agnis Epitheton vajin, auch 
vajintama, entspricht der Name des Feuers väzista, denn dieses Wort 
hat auch in den Stellen Y. 31, 22: hvô (di... vaziHo amhailt asti und 
70, 4: buyama ahurahe ... frya väziäta astayò (vgl. RV. VIII, 73 (84), 1 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd. 7. Abh. 13 
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Nicht nur der Vollstindigkeit wegen, sondern auch und 
vor allem, um die Übereinstimmung des Aša mit dem Rta noch 
augenfälliger zu machen, lasse ich noch die Zusammenstellung 
einer Anzahl von einander entsprechenden vedischen und awe- 
stischen Wendungen folgen, deren Gleichartigkeit nur durch die 
Annahme erklärt werden kann, daß das Rta und das Aša alle 
gemeinsamen Züge von einem schon in indo-iranischer Zeit mit 
ihnen ausgestatteten Rta geerbt haben. Wie schon längst er- 
kannt ist, entspricht dem vedischen Ausdruck khäm rtäsya (LI, 
28,5: ‚Löse von mir die Sünde..., wir wollen dir, o Varuna, 
den Quell des Rechtes stärken; nicht soll mir, während ich das 
Gebet webe, der Faden abgerissen werden‘) im Awesta asahe 
xä (Y. 10, 4 von dem auf dem Berge wachsenden Haoma: 
‚Und du bist wahrlich des Rechtes Quell‘). Die indo-iranische 
Herkunft dieser Ausdrücke wird natürlich nicht dadurch in 
Frage gestellt, daß in der vedischen Stelle das moralische Rta 
gemeint ist (die nachfolgende Erwähnung des Gebetes läßt auch 
das Hineinspielen der kultischen Bedeutung als möglich er- 
scheinen), das Aša der awestischen Stelle aber offenbar kultische 
Bedeutung hat. Diese Stelle ist aber auch deswegen von be- 
sonderem Wert, weil sie die Feststellung einer weiteren Über- 
einstimmung des Soma und des Haoma gestattet, deren engste 
Zusammengehörigkeit ja schon durch eine größere Anzahl ge- 
meinsamer Züge (vgl. Oldenberg, Rel. d. V.?, p. 29 und oben 


u. 8: présfham vo dtithim ... priyam ...... väjinam) nichts mit ai. va- 
histha (Barthol. Wtb.) zu tun. Den Namen des Feuers urvazisla [zu 
urvad (Yt. 13, 93 neben V aart ‚wachsen‘)] schließe ich an ai. vradh 
‚stark sein‘ an und verweise auf V, 6,7: {dava ... agne arcdyo méhi 
vradhanta vajinah und I, 150,3: sé... mértyo ... vradhantamo (von 
Agnis Verehrer). Zu dem Namen spanista sei daran erinnert, daß Agni 
die Attribute pdnyas und pénistha (oben p. $) erhält. Die Bezeichnung 
barazi-savah entspricht einem nicht mehr belegharen Kompositum brhat 
+ Savas, nur daß in dem aw., savah von den in der ai. I” sa enthaltenen 
Bedeutungen ‚zunehmen‘ und ‚stark sein‘ dic erste festgehalten ist. Vgl. 
von Agni V, 6, 9: $avasas pate; 1,145, 1: vajasya Savasah ... pâtih; 127, 
11: $Savistha ... ugró nd sdvasa usw. Auch die in der Pähläviliteratur 
auftauchenden Namen bahräm und guënasp gehören hierher. Denn bahram 
(aus vorodrayna) erinnert an Agnis Epitheta vrirahdn und -hRantama 
und guënasp (aus *varodan + aspa, ai. vısanaxvd) daran, daß auch Agni 
Hengste (v/sanak) als Rosse hat (vgl. IV, 2, 2; 6, 9). Dazu kommt schließ- 
lich nairyö.saraha = ndräfamsa. 
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p. 75 ff.) erwiesen ist. Denn diese Beziehung des Haoma zum 
Asa deckt sich mit der im RV. überaus häufig vorkommenden 
Verbindung des Soma mit dem Rta. Wie in der Darbringung 
des Feueropfers, so manifestiert sich das kultische Aša auch in 
der Bereitung und Opferung des Soma. Darum: erhält auch 
Soma gleich Agni die aus dem Vorstellungsbereich der Adityas 
stammenden Epitheta rtdjata, rtásya gong, rtävan, er wächst 
durch das Rta (IX, 108, 8; vgl. rtävfadh), sein Saft fließt den 
Pfad des Rta entlang, der Ort seiner Zubereitung ist der Schoß 
(yoni) des Rta und er wird darum. wie Agni auch Sproß (garbha) 
des Rta genannt. Es ergibt sich also, daß nicht nur der Aus- 
druck ‚Quelle des Rechtes‘, sondern auch die Beziehung des 
Haoma zum Aën und die des Soma zum Rta aus der indo- 
iranischen Zeit stammen. | 

Ich habe schon darauf hingewiesen, daß der gerade und 
geradeste (rjú : arazu; rdjistha : raziita) Pfad des Rta in dem 
Pfade des Aša seine Parallele hat und daß gemäß der dreifachen 
Bedeutung des Aëa auch der Pfad des Aëa einen himmlischen 
Pfad, den Weg rechten sittlichen Wandels und rechten kul- 
tischen Verhaltens bezeichnet (pp. 177; 189f.). Dazu kommt noch, 
daß wir auch im Awesta der Vorstellung von der guten, leichten 
Gangbarkeit dieses-Pfades begegnen. Die gut gangbaren (y'aëta) 
Pfade des Vohu Manah, die durch Aša zu lehren, Ahura M. 
(Y. 34, 12) angefleht wird, sind ebenso wie die Pfade des Vohu 
M. in Y. 51,16 ursprünglich gewiß Pfade des Asa. Und wenn 
Yt. 10, 68 die der Verehrung des Mazda dienende Religion dem 
Miôra die Pfade zu gutem Gehen -bereitet (y'ite pa9ö rädaiti), 
so ist hier offenbar die der Verehrung des Mazdä dienende Re- 
ligion an die Stelle des Asa getreten. Diese himmlischen, von 
dem in den Naturvorgängen wirkenden Aša gelenkten Pfade 
des Miôra aber sind zweifellos identisch mit den den Adityas 
zugeschriebenen gut gangbaren, himmlischen Pfaden des Rta. 
Da nun auch die Pfade des Aën, auf welchen die gerechten 
Menschen wandeln, als gut gangbar bezeichnet werden, so haben 
offenbar die Iranier ebenso wie die Inder (vgl. p. 168) diese 
irdischen Pfade als Abbilder der himmlischen betrachtet. Diese 
Abhängigkeit des irdischen von dem himmlischen Pfade des 
Aša ergibt sich ja such daraus, daß Mira auch die Pfade der- 
jenigen, welchen die Mißrabetrüger nachstellen, beschützt (Yt. 10, 
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40), d. h. die Pfade des Aša gut gangbar macht, wie die Pfade 
des Rta gut gangbar sind, wenn Mitra, Aryaman und Varuna 
Beschützer sind (VIII, 31, 13). Die Vorstellung, daß der himm- 
lische und der irdische Pfad des Rechtes gut gangbar seien, 
ist also ein -Erbteil aus der indo-iranischen Zeit, obwohl die 
Inder und die Iranier für ‚gut gangbar‘ verschiedene Ausdrücke 
gebrauchen, jene sugd, diese y'azta und den dativischen In- 
finitiv y'ite. Daß auch der dem Ausdruck y’zte nah verwandte 
Dativ suvitäya, der im RV. zumeist nur die abgeleitete Be- 
deutung ‚zum Wohlergehen‘ hat, als Bezeichnung für die gute 
Gangbarkeit des Pfades des Rta angewendet worden ist, ersieht 
man noch aus I, 90, 4: vi nek pathäh suvitaya ciyántv indro 
... püsà bhdgak (in 1 ist von der richtigen Führung durch 
Varuna, Mitra, Aryaman die Rede) und V, 80, 2ff. (von Usas): 
sugin pathah krnvati ... patho ridanti suvitäya ... rtasya 
pdnthäm dnv eti sadhi.! 

Schon Darmesteter hat (Orm. et Ahr. 15) bemerkt, ‘daß 
a$om ... hapti (Y. 31, 22 von dem Gutgesinnten, der das Aša 
durch Wort und Tat aufrecht erhält oder pflegt) dem ved. rtasap 
entspricht (vgl. I, 179, 2: yé ... pirwa rtasapa ... dvadann 
rtäni; VI, 21, 11 und 50,2 von den Göttern: rtasapah satyah 
... agnijihvah; VII, 56, 12 von den Maruts: rtena satydm rta- 
sapa äyan; X, 66, 8 von den Göttern: dhrtévrataäh ksatriyäah 
... | agnthotara ftasäpo adrihal; X, 154, 4 von den Pitaras: 
rtasäpa rtäväna rtävfdhah). Die Verbindung von rtd mit sap 
kommt aber nicht nur in der Form des Kompositums vor. Die 
frommen Verehrer des Agni sind rtám und rta sdpantah (I, 68, 
4; 67,8; vgl. auch V, 12, 2: rtdm sapami), die des Indra (II, 
11, 12) rtaya sépantak, und Mitra und Varuna wird nachgerühmt 
(V, 68, 4): rtdm rtena sdpanta ...|adrtha devan vardhete (in 
V.1: rtdm brhat). Es kann darnach nicht bezweifelt werden, 
daB zwischen dieser offenbar in der Adityareligion heimischen 
Verbindung von rté und sap und dem awest. aÿom hapti ein 
ebenso alter und enger Zusammenhang besteht wie etwa zwischen 


1'Yt. 10, 68: ye paÿo radaiti, wonach die Religion, ursprünglich das Asa, 
dem Mira, d. i. der Sonne, die Pfade zu gutem Gehen bereitet, er- 
innert überdies durch Inhalt und Ausdruck an RV.-Stellen wie varunas 
cakära süryäya pintham dnvetava u (1,24, 8), rédat (es furchte) pathòo 
vdrunah süryaya (VII, 87, 1) u. a. m. 
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rtävan und aëävan. Die Einwände, die Harlez (J. As. Ser. VII, 
T. XII, 168) gegen die Vergleichung erhoben hat, sind nichts- 
sagend. Dieselbe Verwandtschaft besteht auch zwischen den 
Verbindungen von rtd mit sac (I, 152, 1: dvatiratam dnrtäni 

. rténa mitravaruna sacethe; vgl. auch II, 41, 6: adityà ... | 
sdcete dnavahvaram) und von aša mit hat (z. B. Y. 34, 2: yehya 
urva ašā hacaita; 60, 12: aša vahista ... wā hayma; 44, 13: 
ndit afahya adivyeinti hatana; 32, 2: mazda ... asa hus.haya; 
46, 13: tom [d. i. den Rechtgläubigen] ... asa hus.kayaim und 
41, 3 von Ahura M.: a$a-»nhädim). Wenn neben der Vereinigung 
mit dem Aëa auch von dem Sichanschließen an Vohu M. (Y. 32, 
2: säromnô vohù manarhä; 49, 3: vanhdus sar ... manarho) 
die Rede ist, so wird doch durch die vedische Parallele die 
Ursprünglichkeit der awestischen Verbindung von asa mit had 
bewiesen. 

Hierher gehören ferner vedhă rtäsya (X, 86, 10 in kultisdia 
Bedeutung) und Aÿavazdah, der Name zweier ne Opferer 
(Apraoudodng, vgl. Andreas, Nachr. Gött. Ges. W. 1911, 32);! (pra- 
jam rtésya [d.i. den Soma]... prá ydd bhäranta ...) 1tdsya 
vahasa (VIII, 6, 2) und das Epitheton des Haoma SE 
(Barthol., Air. Wib. 254), sowie vielleicht noch manche andere 
Wendungen, von deren Anführung ich aber absehe, weil ihre 
Verwandtschaft nicht ebenso gewiß ist. Nur auf eine, wie mir 
scheint, sehr wichtige Parallele sei noch hingewiesen. In der 
oben (p. 187) erörterten Stelle Y. 43, 9: a Jwahmär adre ratgm 
nomarho ašahyā.mā yavat isai manyai, aus der wir schon für 
die gälische Zeit die Beziehung des kultischen Aša zum Feuer 
erschlossen haben, liegt die Verbindung von asa mit V man vor, 
der wir auch noch in einigen anderen Stellen begegnen. Yt. 13, 
147 heißt es von den Priestern, daß sie des guten Aša eingedenk 
sind (a9ravanò ... manyente vurhöus asahe). Nach Y. 34, 8 
wird für diejenigen, die des Asa nicht gedenken (noit asom 
mainyantä), Vohu Manah fern sein, und Videvd. 7, 78 ist von 
demjenigen die Rede, der des Aša gedenkend (asom mainimno) 
und das Asa suchend es doch von sich fernhält. Der ent- 
sprechenden Verbindung von rtá mit / man begegnen wir aber 
im RV. X, 138, 1: rtdm manvand vy àdardirur valdm (von 


1 Vgl. auch Oldenberg, Rgveda zu X, 86, 10. 
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den Utij oder Angiras, die durch Gebet und Lieder den Kuh- 
stall öffnen). Und dieser Verbindung steht die von rtd mit /dhi 
VII, 7,6: à yé me asyd didhayann rtdsya (vgl. auch X, 67, 2: 
rtdm Sdmsanta rjü didhyanah ... yajüdsya dhama prathamam 
mananta und III, 4, 7: rtdm Sdmsanta rtdm it tá āhur ánu 
vratdm ... didhyanak) sehr nahe, die auch in den Ausdrücken 
rtädhiti und rtdsya dhiti vorliegt, obwohl in ihnen das rta nicht 
Objekt des dhi ist. Wir dürfen also annehmen, daß auch die 
Verbindung von rtá und asa, insbesondere in kultischer Be- 
deutung, mit einem Verbum des Denkens in die indo-iranische 
Zeit zurückreicht. | 

Ich habe die zahlreichen Übereinstimmungen des Rta und 
des Aša in den mit ihnen verknüpften Vorstellungen und in 
den Formen des sprachlichen Ausdruckes dieser Vorstellungen 
hier vorgeführt, nicht um Beispiele zu häufen, sondern zu dem 
Zwecke, um an die Stelle der bloßen Behauptung, daß Rta und 
Asa identisch seien, den Beweis zu setzen, daß der Begriff des 
Rta schon in der indo-iranischen Zeit mit allen den Zügen und 
Beziehungen ausgestattet gewesen ist, die dem vedischen Rta 
und dem awestischen Aša in gleicher Weise eigentümlich sind. 
Die Ergebnisse dieser Vergleichung setzen uns in den Stand, 
in der Lehre des iranischen Propheten das Alte und Über- 
nommene von dem Neuen zu unterscheiden, und wir vermögen 
festzustellen, daß Zaraôuëtra hinsichtlich der Behandlung des 
Rtabegriffes nicht eben originell gewesen ist. Selbst dem Dua- 
lismus, den man als ein spezifisches Merkmal der Religion des 
Zaradustra hinzustellen pflegt, dem Gegensatz des asa und der 
drai, sind wir innerhalb des Vorstellungsbereiches der Adityas 
in der Form des Gegensatzes zwischen dem rtd und der druh 
begegnet. Dieser Gegensatz zwischen dem ytd der Adityas und 
der druh ist allerdings weit weniger scharf ausgeprägt, aber es 
ist doch unverkennbar, daß er im RV. schon in einer stark 
verblaßten Form auftritt, die noch verrät, daß er ehemals le- 
bendiger gewesen ist und einen breiteren Raum eingenommen 
hat. Andrerseits hat Zaradustra den alten, scharfen Gegensatz 
zwischen dem Recht und dem Trug, der schon in der indo- 
iranischen Zeit in dem Ideenkreis einer den Adityas ent- 
sprechenden Gruppe von Göttern fest verankert gewesen ist, 
weiter ausgebildet, lebendiger gestaltet und als einen Kampf 


peo 
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dargestellt, aus dem das Aša als Sieger über die Druh hervor- 
gehen wird. Und auch in jeder der anderen mitgeteilten Par- 
allelen liegt ein Beweis für den engen Anschluß des Propheten 
an ältere, aus der indo-iranischen Zeit ererbte religiöse Vor- 
stellungen der Iranier.! So muß aus dem Umstand, daß auch 
das vedische rtá personifiziert worden ist (p. 160 u. 166; vgl. I, 
75, 5: yájā no miträvéruna ydja devan rtám brhát mit Y. 34, 3: 
at tõi myazdəm ahura namanhä ašāičā dāmā und X, 66,4: dditir 
dyavaprthivi rtám mahdt... | devan ädityan ávase ‘havamahe 
mit Y. 28, 3: y3 vd asa uf yanı manasta vohü . . . mazdqmeä 
ahurom ... &.möi rafedrai zaving jasatà usw.), gefolgert werden, 
daß auch die Personifikation des Asa nicht eine von Zarabuëtra 
eingeführte Neuerung ist. Dieser Schluß wird noch durch die 
Tatsache gestützt, daß wir ja auch sonst noch im RV., und 
zwar vor allem unter den Adityas selbst, Abstraktionen 
wie Daksa, Bhaga, Amsa, ferner Aditi, Aramalı u. a. m. be- 
gegnen, von denen im Folgenden noch die Rede sein wird. 
Denn wenn bei Indern und Iranieru je eine Gruppe von Gott- 
heiten vorhanden ist, die vor allem durch den Begriff des Rta 
“mit seinen verschiedenen Bedeutungen und Beziehungen cha- 
rakterisiert ist, einen mit dem Rta auf das engste verbundenen 
großen Gott (Varuna und Ahura M.) an der Spitze hat und 
im übrigen entweder eine Anzahl von Abstraktionen enthält oder 
nur aus Abstraktionen besteht, so muß es in der indo-arischen 
Zeit eine ähnlich beschaffene Göttergruppe gegeben haben, und 
die Abstraktionen, die sie enthalten hat, sind in der indischen 


1 Wie sehr Zaraßuätra sich noch in den alten Vorstellungen bewegt, er- 
kennt man auch noch deutlich aus Y.50,7: ‚Ich will Euch die schnellsten 
Renner schirren (yaojä) durch das In-Bewegung-Setzen (Jayais) Eures 
Lobpreises, die breiten, starken, o Mazdä samt Asa und Vohu M., auf 
daß Ihr mit ihnen herbeikommet.‘ Denn dies erinnert an Stellen wie 
RV. III, 35, 4: bráhmanā te brahmaytja yunajmi hárī ... as |... indra 

. úpa yahi sémam; I, 82, 6; II, 18, 3: hárī ... rátha indrasya yojam 
äyai süklena vécasä. Und Jayäi$ vahmahya entspricht der vedischen 
Verbindung von jinv mit dhiyam und dhiyah, obwohl diese nur auf das 
Vorwärtsbringen und die Förderung des Gebetes durch die Götter an- 
gewendet wird. Diese Gäßästelle dürfen wir wie die oben erörterten 
Namen der awestischen Feuer zu den Überresten einer alten religiösen 
Poesie der Iranier zählen, die der vedischen Hymnendichtung besonders 
nah verwandt gewesen sein muß. 
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und in der iranischen Gruppe wenigstens zu einem Teile durch 
neue Abstraktionen ersetzt worden, oder es sind auch an Stelle 
einzelner indo-iranischer Gottheiten neue Abstraktionen hinzu- 
gekommen, die aber in ihrer begrifflichen Bedeutung innerhalb 
der indo-iranischen Gruppe eine wichtige Rolle gespielt haben 
dürften. Insofern ist die Ansicht (Oldenberg, ZDMG 50, 50f.; 
Hillebr., Ved. Myth. III, 104), daß Daksa und Amsa junge Ab- 
straktionen und Vohu Manah usw. rein zaradustrische Abstrak- 
tionen seien, nicht aufrecht zu halten. Das Rta ist also ebenso 
wie Aramati schon in der indo-iranischen Zeit eine göttlich 
verehrte Abstraktion gewesen. Und es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß diese Abstraktion gleich Kittu und Misaru, den 
Söhnen und Dienern des babylonisch-assyrischen Sonnengottes 
Šamaš, nichts anderes ist als die in den Rang einer Gottheit 
erhobene Idee des Rechtes, das als Attribut eines höchsten 
Gottes, aber auch als eine über ihm stehende, die ganze Natur 
und das sittliche und kultische Verhalten der Menschen re- 
gierende erhabene Potenz vorgestellt worden ist und die Grund- 
lage aller mit der indischen und mit der iranischen Götter- 
gruppe verknüpften religiösen Vorstellungen bilde. Wenn man 
jedoch — wie ich meine, mit Unrecht — nicht zugestehen 
wollte, daß in den oben erwähnten zwei Stellen des I. und 
X. Buches des RV. eine schon in die älteste vedische Zeit zu- 
rückreichende Vergötterung des Rtabegriffes gleich dem gött- 
lich gedachten Aša vorliege, so würden doch auch diese Stellen 
beweisen, daß mindestens die Ansätze zur Personifikation und 
Vergöttlichung des Rta schon in der indo-iranischen Epoche 
vorhanden gewesen sein müssen. Der Widerstand gegen die 
Annahme, daß derartige Vorstellungen schon einer so frühen 
Zeit angehört haben, beruht also auf einem Vorurteil, auf dem 
Dogma, daß in der alten Religion alles nur Mythologie sei und 
Abstraktionen nur von Priestern einer jüngeren Zeit ausge- 
klügelt sein können. Die angeführten und im folgenden noch an- 
zuführende Tatsachen werden doch wohl anzuerkennen zwingen, 
daß schon innerhalb des indo-iranischen Götterkreises, auf den 
die indische und die iranische Gruppe zurückgehen, außer My- 
then bildenden Kräften auch der reflektierende Verstand 
am Werke gewesen ist und Götter in Form von Abstraktionen 
geschaffen hat. Das gäfische Asa, der göttliche Gefährte des 
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Ahura M., der Amoëa Sponta Asa Vahista des jüngeren Awesta, 
ist also nicht eine Konstruktion des iranischen Propheten. Diese 
Abstraktion wurzelt vielmehr in der schon der indo-iranischen 
Zeit eigentümlichen Tendenz, Begriffe, die innerhalb der reli- 
giösen Vorstellungen eine besonders hervorragende Stellung ein- 
nehmen, zu personifizieren und zu vergöttlichen, ja wir dürfen 
sogar mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit annehmen, 
daß das Aša auch als Abstraktion aus der indo-iranischen Zeit 
ererbt ist. | 

Dieser Tatbestand aber widerspricht .der Ansicht, die in 
der Pähläviliteratur auftauchende Vorstellung von Aša Vahista 
als einer Schutzgottheit des Feuers deute darauf hin, daß Asa 
ehemals eine Gottheit des Feuers, etwa des Ordalfeuers ge- 
wesen sei, die sich zu einem Genius des Rechtes entwickelt 
habe (p. 123, Anm. 1) oder von Zaradustra im Streben nach 
Vergeistigung der alten Religion wegen der Reinheit des Feuers 
in eine Gottheit des ‚Besten Rechtes‘ umgebildet worden sei 
(p. 124). Denn eben der Umstand, daß das Rta lange Zeit vor 
Zaradustra aus seiner begrifflichen Bedeutung zu einer Ab- 
straktion sich zu entwickeln angefangen hatte, läßt es als aus- 
geschlossen erscheinen, daß Aën ursprünglich eine Gottheit des 
Feuers gewesen sein könnte. Aber auch die Möglichkeit, daß 
an die Stelle eines einen anderen Namen führenden Feuergottes 
die Abstraktion Aša getreten sein könnte, kommt nicht in Bc- 
tracht. Denn die oben geschilderte enge Verknüpfung des kul- 
tischen rta mit Agni und des kultischen asa mit Atar, die schon 
für die indo-iranische Zeit die Verbindung des kultischen Rta 
mit dem Feuergott voraussetzt, und die nahe Beziehung Agnis 
und Atars, der Träger des kultischen réa-a$a, zu Varuna-Mitra 
und Ahura M., den Trigern des kosmischen und moralischen 
rta-aSa, sowie die aus dem Zusammenhang des asa mit Atar 
entwickelte Beziehung der Abstraktion (und nicht der Feuer- 
gottheit) Aša Vahiëta zu Atar lassen keinen Zweifel, daß dieses 
uralte Verhältnis des Rtabegriffes zum Feuergott in späterer 
Zeit auf iranischem Boden, und zwar noch nicht in der ga- 
0ischen Religion, sondern erst in einem jüngeren Stadium der 
awestischen Religion, den Anstoß dazu gegeben hat, daß die 
Abstraktion Asa Vahiëta mit der Eigenschaft einer Schutzgott- 
heit des Feuers ausgestattet worden ist. Bei der Beurteilung 
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dieser Funktion des Aša V. darf auch nicht übersehen werden, 
was man bisher nicht recht beachtet zu haben scheint, daß 
Asa V. niemals als ein Feuergott, sondern immer nur 
als eine Gottheit angesehen worden ist, der das Feuer 
zum Zwecke der Verwaltung und Behütung zugeteilt 

‚Auf Erden ist dem Ard-vahist das Feuer zu eigen (yves), 
heißt es im großen Bundahiën (ed. Anklesaria, fol. 86a, 1. 13). 
Es gehört ihm, wie dem Vohuman das Vieh, dem Sahrver die 
Metalle usw. (Say. nē š. 15,5). Darum wird er von Albertini 
(Kitäb al-Atar, ed. Sachau 219, 1. 17£.) und Qazwini (Kit. Agaib, 
ed. Wüstenfeld 81) als Engel für die zu ihm in Beziehung 
stehenden Elemente des Feuers und des Lichtes bezeichnet» 
denen Gott dieses Amt (nämlich der Schutzherrschaft über diese 
Elemente) übertragen hat.! Eine auch noch so starke Tendenz 
zur Vergeistigung würde einen wirklichen alten Feuergott schwer- 
lich zu einem bloßen Verwalter und Aufseher des Feuerelementes 
degradiert haben. Während also die Abstraktion Asa V., wie 
insbesondere das vedische Rta bezeugt, in natürlicher, gerad- 


! Aša V. (Ard Vahist) ist auch niemals als Bezeichnung des Feuers verwendet 
worden. Die Angabe von Vullers (Lex. Pers.-Lat.), daß Ardibihist in Fragm. 
rel. à la rel. de Zor. ed. Mohl, p. 23, 1.5 (= Sähn. ed. Vullers III, 1504, 
148): 3,3 3) usi manca SIC) 9> E iui OS nl Lef 
‚ignis‘ bedeit, ist irrig. Gemeint ist natürlich ‚wie die Biia des 
(Monates) A. im Zeichen des Widders‘. Nur Zarātušt Nämä (ed. F. Ro- 
senberg) 583: iù Sab ZO, diga ‚er [Ahriman ?] verbrennt 
seinen [des Irrgläubigen] Leib durch A.‘ könnte A. im Sinne von 
‚Feuer‘ gebraucht sein, wie auch der diese Stelle zitierende Farhang 
Jahängiri annimmt. Aber auch diese Stelle beweist nicht, daß der Ge- 
brauch von A. in dieser Bedeutung üblich gewesen ist. Abgesehen 
davon, daß der Verfasser des Z. N. sonst immer (auch in Verbindung 
mit dem geschmolzenen Metall) für ‚Feuer‘ das Wort ätä$ gebraucht, 
erinnert die Stelle doch so sehr an Yt. 17, 20: {apayeili mam asa vahista, 
manayan ahe yada ayaoy#uslom (worin aber A.V. das Gebet A. V. be- 
zeichnet, also nicht, wie Gray, Arch. f. Rel. 7, 356 annimmt, eine Be- 
ziehung des Ames Sp. A. V. zum Feuer enthalten ist), daß eine Beein- 
fiussung durch die Awestastelle sehr wohl stattgefunden haben kann. 
Die Angabe des Burhän i Qäti, daß A. (die persischen Lexikographen 
vokalisieren zum Teile Urdibihist) die Bedeutung des arabischen nar 
(‚Feuer‘) habe, fällt nicht ins Gewicht. In der Päläviliteratur (Stellen- 
angaben bei Gray, l. c. 357) äußert sich die Beziehung dieses Amosa Sp. 
zum Feuer nur darin, daß er — wie im jüngeren Awesta — in Ver- 
bindung mit dem Feuer auftritt. 
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liniger Entwicklung aus dem Rtabegriff erwachsen ist, erweist 
sich die Vorstellung von Asa V., dem Genius des Feuers, als 
ein künstliches Gebilde, als eine späte Konstruktion. Sie ist 
offenbar das Ergebnis gelehrter Spekulation, die sich durch 
‚the general principles of comparative religion‘ (Gray, Arch. f. 
Rel. 7, 352) nicht hat abhalten lassen, dem Amoëa Sp. Aša V. 
wegen seiner Beziehung zum Feuer eben das Feuer und, wie 
noch gezeigt werden soll, auch den übrigen Amoëa Sp. auf Grund 
ihrer besonderen Beziehungen bestimmte Gebiete der Natur als 
Verwaltungsgebiete zuzuweisen. Nach unseren Ausführungen 
über das Verhältnis des kultischen aša zum Feuer steht es na- 
türlich auch fest, daß dieses Verhältnis nicht etwa einen Feuer- 
gott voraussetzt, der den Namen Aia oder einen anderen Namen 
geführt hätte und in der ga0ischen Religion zu einer Abstrak- ` 
tion ,vergeistigtt worden wäre, um in späterer Zeit in seine 
ehemalige Funktion einer Feuergottheit wieder eingesetzt zu 
werden. Man wäre sonst zu der unsinnigen Annahme genötigt, 
daß auch die Verknüpfung des kultischen ra mit dem Feuer 
und mit dem Feuergott Agni eine Feuergottheit namens Rta 
oder ähnlichen Namens zur Voraussetzung habe! Auch der Um- 
stand, daß Asa V. im jüngeren Awesta und in der Pälävi- 
literatur als Amoëa Sp. unmittelbar neben Atar erwähnt wird, 
weist darauf hin, daß Asa V. nicht als eine wirkliche Feuer- 
gottheit angesehen worden, geschweige denn ein alter Feuergott 
gewesen ist. Bei keinem der anderen Amosa Sp. können wir 
mit solcher Bestimmtheit wie bei Aša V. behaupten, daß die 
Abstraktion, die Verkörperung und Vergöttlichung eines wichtigen 
religiösen Begriffes, alt, die konkretere Auffassung aber jüngeren 
Datums ist. 

Diese konkrete Gestaltung des Aša stellt also einen ganz 
unwesentlichen Unterschied zwischen dem Rta und dem Aša 
dar. Und ebenso unwesentlich ist auch für die Frage der Ver- 
wandtschaft zwischen den Adityas und den Amoëa Sp. der Um- 
stand, daß Aša ein Ameëa Sp., das Rta aber nicht ein Aditya 
ist. Die Verwandtschaft dieser Göttergruppe wird ja schon — 
und damit kehren wir zu dem Ausgangspunkt des dritten Ab- 
schnittes unserer Untersuchung zurück — durch die Tatsache 
bewiesen, daß der Begriff des Rta nicht nur im Vordergrunde 
der religiösen Vorstellungen dieser Götterkreise steht, sondern 
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daß das vedische rta und das awestische asa auch, wie die 
Vergleichung gezeigt hat, eine iberaus groBe Zahl sehr cha- 
rakteristischer, aus der indo-iranischen Zeit ererbter Uberein- 
stimmungen aufweisen. Zu dem Rta gesellt sich aber noch ein 
anderes, beiden Göttergruppen gemeinsames Element, das die 
Zusammengehörigkeit der Adityas und der Amoëa Sp. nur noch 
enger erscheinen läßt. Es ist der Begriff der ‚Herrschaft‘, das 
vedische ksatrd, das awestische ySa9ra. Oberflächliche Be- 
trachtung wird natürlich nur die Unterschiede bemerken, die 
vor allem darin bestehen, daß x3a9ra nicht nur in seiner be- 
griffichen Bedeutung gebraucht wird, sondern in den Gäßäs 
auch als Abstraktion. einer der ‚weisen Herren‘, im jüngeren 
Awesta ein Amosa Sp., in der Päläviliteratur Schutzgottheit der 
Metalle ist, daß dagegen das ksatrd niemals personifiziert erscheint 
und nicht Name eines Aditya ist. Bei näherem Zusehen wird 
man aber finden, daß ksatra und xSayıra durch eine Reihe 
wichtiger Übereinstimmungen verbunden sind, hinter denen die 
Verschiedenheiten als unwesentlich zurücktreten. Zugunsten der 
Annahme, daß wir auch in der Gemeinsamkeit der Vorstellung 
von der Herrschaft oder dem Herrschertum der Götter einen 
Beweis für die nahe Verwandtschaft der Adityas und Amoëa Sp. 
sehen dürfen, fällt vor allem der Umstand ins Gewicht, daß das 
ksatrd innerhalb des Vorstellungsbereiches der Adityas eine nicht 
weniger hervorragende Stellung einnimmt als das y$adra in dem 
der Amoëa Sp. Ich habe schon (p. 139 f.) bei der Vergleichung 
der Adityas mit babylonisch-assyrischen Gottheiten darauf hin- 
gewiesen, daß Herrschaft, Königtum und Herrentum Eigen- 
schaften sind, die an den Adityas, insbesondere an Varuna und 
Mitra, überaus häufig gerühmt werden. Es ist in der Tat, und 
zwar nicht allein infolge der Häufigkeit ihrer Erwähnung, un- 
verkennbar, daß diese Eigenschaften von den vedischen Dichtern 
als den Adityas besonders charakteristisch, mit ihrem Wesen 
untrennbar verbunden angesehen wurden. Darauf deuten auch 
die auszeichnenden Epitheta hin, die dem /sutrd der Adityas 
beigelegt werden. Es ist groß (md: V, 65, 3), auf tausend 
Säulen ruhend (sahdsrastünam: V, 62, 6), unbestreitbar 
(dnuttam: VII, 34, 11), unanfechtbar (nd... adhfse: I, 136, 1), 
unerreichbar (anäpydm: VII, 66, 11), verehrungswürdig, 
erhaben, überaus hoch (yajatdm brhät ... viirsistham:V,67,1), 
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ungeschmälert (dvihrutam: V, 66, 2), lichterfüllt (jyotismat: 
I, 136, 3) usw., und die Adityas selbst erhalten die Epitheta 
. méhiksatra (V, 68, 1), priyaksatra (VIII, 27, 19), vérsisthaksatra 
(VIII, 90 [101], 2), supardksatrah (VII, 87, 6), ksatraéri (I, 25, 5) 
und suksatrd. Man nennt sie auch Herrscher (ksatriya: VII, 
64, 2; VIII, 25, 8; VIII, 56 [67], 1; Varuna rühmt sich IV, 42, 1 
Indra gegenüber, das Königreich eines Herrschers, rastrdm ksa- 
tréyasya, zu besitzen) und gleich anderen Göttern auch sehr 
häufig Könige (räjan), Oberherrscher (samraj), auch Selbst- 
herrscher (svardj), ‚die großen Könige, die jugendlichen,: die 
mit guter Herrschaft regieren‘ (VI, 51, 4: mahó räjnah:... | 
yünah suksaträn ksdyatah), und ihre Mutter Aditi heißt Königs- 
mutter (räjaputra: II, 27, 7). Daß wir es da mit einem alten, 
ursprünglichen Zug der Adityas zu tun haben, geht auch aus 
dem Umstand hervor, daß ksatrd und die anderen Bezeichnungen 
des Herrschertums der Adityas oft in engster Verbindung. mit 
dem Rta erscheinen, so V, 68, 1: mdhiksatrav pidm br hat; VII, 
K 2: rajana maha rtasya gopā ... ksatriya; I, 136, 4: rajana 
. fiavana; VIII, 25, 4: samräja devav dsura | rtdvanav rtám 
å ter brhät, T: rtavana samräja, 8: riavana nt sedatul 
sämräjyäya ... ksatriya ksatrim asatuh; 21, 19: Ee 
rtdm dadhd; II, 27, 12: rajabhya rtantbhyab; 28, 6: varuna . 
simral ftavah; VII, 23, 30: rtävana samrdja; V, 63, T: DR 
visvam bhüvanam vi rajathah:* Dafür spricht ferner die häufige 
Verknüpfung des ksatrd (räjan, samräj) mit asuryà, dem ‚Herren- 
tum‘, das ebenso wie das Rta in erster Reihe den Adityas, und 
ganz besonders ihrem Führer Varuna, eigentümlich ist. Ich ver- 
weise auf V, 66, 2: td hi ksatrdm ... samydg asuryàm d$ate;? 


1 Hierher gehört auch X, 66, 8: dhrtdvratäh ksatriyah . . . rlasäpo adrihah, 
denn wenn dieser Vers auch an ‚alle Götter‘ gerichtet sein mag, so sind 
doch auf sie Epitheta der in diesem Liede öfter erwähnten Adityas 
übertragen worden. Die Grenze zwischen den Adityas und ‚allen Göttern‘ 
ist hier (wie z. B. auch VIII, 27 und X, 63—65) nicht scharf gezogen, 
woraus aber nicht gefolgert werden darf, daß Aditya auch als eine Be- 
zeichnung aller Götter gebraucht worden ist (vgl. p. 90, Anm. 2). 

Ähnlich von Indra VII, 21, 7: devd$ cit te asuryaya pürvé 'nu ksalräya 
mamire sdhämsi. Wie das asuryà (VI, 20, 2) ist auch das kgatrá (VI, 
25, 8) dem Indra von den Göttern verliehen worden. Obwohl dem Indra 
ziemlich oft das asuryà (auch asuratvá) zugeschrieben und das Epitheton 
dsura beigelegt wird und auch noch andere Götter als Asuras und In- 
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IV, 42, 1f.: máma ... rägtrdm ksatriyasya ... ahdm räjä... 
mdhyam tiny asuryàni prathama dharayanta; VIII, 25, 4: sam- 
räja devav dsura (8: ksatriya ksatram äsatuh); I, 24, 14: asura 
pracetä räjan; II, 27,10: varunasi raja... asura (vgl. X, 132,2); 
VIII, 42, 1: dstabhnad dyäm dsuro visvivedal . .. | dsidad visva 
bhivanani samrat. Auch bei babylonisch-assyrischen und ägyp- 
tischen Göttern (oben p. 140 ff. und 162, Anm.) sind wir der 
Vereinigung von Herrentum und Königtum mit dem Recht be. 
gegnet. Mit dem asuryà ist aber auch noch die Weisheit, die 
Allwissenheit eng verbunden. Man vergleiche VIII, 42, 1 (Va- 
runa): dsuro visudvedah, VIII, 25, 3 (Mitra-Var.): ta mata vis- 
vdvedasasuryàya ... jajana, VIII, 27, 20 (Adityas): asurah ... 
viévavedasak, I, 24, 14 (Varuna): asura pracetä rajan (von Indra 
VIII, 79 [90], 6: wä ... asura pracetasam, von Brhaspati in 


haber des asuryà bezeichnet werden, so ist es doch nicht zweifelhaft, 
daß die Adityas als die eigentlichen, ältesten Asuras und Besitzer des 
asuryà angesehen wurden (vgl. schon Bergaigne, Rel. véd. III, 87f.). 
Daß die Asurawürde des Indra jüngeren Datums und wie seine Satzungen 
und seine Beziehung zum Rta (oben p. 155, Anm.) aus dem Vorstellungs- 
bereich der Adityas entlehnt ist, wird schon durch die sehr aus- 
zeichnenden und ein höheres Alter ausdrückenden Attribute (dksitam 
jyégtham: VII, 66, 1; prathamä: IV, 42, 2), die dem asuryà der Adityas 
beigelegt werden, wahrscheinlich gemacht. Das des Indra wird nur 
brhét (VI, 30, 2) und ddabhya (X, 54,4) genannt. Die Adityas sind nicht 
nur Besitzer, sondern auch Wächter des asuryà (II, 27, 4), und ihre 
Mutter Aditi hat sie zum asuryà geboren (VIII, 25, 3), während dem 
Indra (und darin zeigt sich das Nichturspriingliche seiner Beziehung 
zum ‚Herrentum‘) das asuryà wie das ksatrd bei der Ausführung seiner 
Heldentaten von den Göttern verliehen worden ist. Auch der Umstand, 
daß von dem asury& des Indra in ähnlichen Wendungen wie von dem 
asuryà und ksatrd4 der Adityas die Rede ist (vgl. VI, 20, 2: divo nd 
tübhyam dng indra ... asuryàm derébhir dhayi viscam mit VI, 67, 5: visve 
yád van ... lgatrim deväso ddadhuh; VI, 36, 1: yad devésu dhardyatha 
asuryam mit VI, 67, 6: Zsatrdm dhardyethe ánu dyün, V, 68, 3: máhi vam 
ksaträm devesu und — etwas abweichend — IV, 42, 2: méhyam tany 
asuryàni ... dharayanta, VII, 66,2: ya dhardyanta deväh ... asuryaya; 
X, 99,2 von Indra: prihúm yônim asuratva sasada mit VIII, 42, 1: dsuro 
viévévedah ...|dsidad viva bhúvanāni samrat, VIII, 25, 8: ni sedatuh 
sämräjyaya ... ksatriyäh, I, 25, 10, und darnach von Agni VII, 30,3: ny 
àgnih sidad dsuro nd hotà; ferner VIII, 79 (90), 6: {va ... asura práce- 
tasam mit I, 24, 14: asura pracetà räjan, VIII, 42,1: dsuro viśvávedāk), 
beweist die Abhängigkeit Indras von den Adityas in Bezug auf das 
asuryà. | 
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einem von Vorstellungen des Adityakreises durchsetzten Liede 
II, 23, 2: te asurya präcetasah, von dem den. Adityas nahe- 
stehenden Savitar IV, 53, 1: dsurasya pracetasah) und etwa 
noch I, 25, 20 (Varuna): twdm visvasya medhira ... rajasi. 
Weisheit und Allwissenheit ist also nicht ein Attribut, das den 
Adityas wie anderen Göttern im Eifer des Lobens beigelegt 
worden ist, sondern ein in der Allherrschaft der Adityas be- 
gründeter Zug: ihnen, den Königen, ist ja selbst das Fernste 
nahe (II, 27, 3). 

Im wesentlichen durchaus ähnliche und verwandte Ver- 
hältnisse lassen sich für das awestische y$a9ra konstatieren. 
Das y$aÿra und das asa sind Begriffe, die nicht nur im Vorder- 
grunde des religiösen Systems der Ga0as stehen, sondern auch, 
wie aus zahlreichen Stellen der Gäbäs ersichtlich ist, gleich dem 
ksatrd und dem rta als in engster Beziehung zueinander stehend 
betrachtet wurden. Der fromme Mann macht durch sein Denken 
... das asa gedeihen und Ahura M. gewährt durch Vohu M. 
das y$aÿra (Y. 51, 21). Der Guthandelnde hegt durch Wort 
und Tat das asa samt dem guten y#aÿra (31, 22). Bei der 
Abrechnung wird das y$aÿra des Ahura M. denjenigen zuteil 
werden, welche dem asa die Druj in die Hände liefern werden 
(30, 8), und der Prophet erstrebt das kraftvolle y#a9ra, durch 
dessen Mehrung die Druj überwunden werden (das asa also 
triumphieren) wird (31, 4). Unter den religiösen Begriffen der 
Gäfäs treten ja gerade das asa und das y$aÿra insofern be- 
sonders hervor, als das Endziel der Religion das Vollkommen- 
werden (vgl. asom Sraoëta: 46, 7), der Triumph des aša ist 
und das Hoffen des Gläubigen sich auf das yšaðra, das Reich, 
d. i. auf das Paradies oder auf das am Ende der Dinge kommende 
Gottesreich richtet. Die nahe Beziehung des aša zum y$faÿra 
äußert sich auch darin, daß das y#a9ra, das vor allem das Reich 
des Ahura M. ist (daher öfter ‚Dein [9wa, tava, taibyö] Reich‘), 
nicht nur als das Reich des Vohu Manah, der Aromati und des 
Heilseins (haurvatato), sondern auch als das des Asa (51,2) 
bezeichnet wird, und daß unter den Genien, welche in diesem 
Reiche schalten, die göttliche Personifikation des asa wohl die 
hervorragendste Stelle einnimmt. Asa ist ja ein Freund (32, 2) 
und ein wohlerfahrener Berater des Ahura M., mit dessen Hilfe 
dieser den Frommen und den Nichtfrommen unterscheidet (46, 
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17). Ahura M. wird angefleht, dem Frasaostra und dem Pro- 
pheten selbst die freudenreichste Gemeinschaft mit Asa in des 
Ahura M. gutem Reiche zu verleihen (49, 8). Bei dem ‚Abschluß‘ 
wird Zaradustra zu dem langen Leben, zum Reich des V. Manah, 
zu den geraden Pfaden zu Asa hin gelangen, bei denen M. 
Ahura wohnt (33, 5), und Fraëaoëtra wird mit den anderen 
Gläubigen dorthin gehen, wo zu Asa sich Aromati gesellt, wo 
das Reich im Besitze des V. Manah ist und wo M. Ahura 
wohnt, um es zu mehren (46, 16). Im Verein mit Asa wird 
Aromati — die Genossin des Asa (34, 10) — die Reiche des 
V. Manah wachsen machen (34, 11), Asa und Aromati werden 
Unterstützung gewähren, während V. Manah das Reich zu- 
sprechen wird (44, 6; 47, 6), und der Prophet bittet, Asa möge 
(dereinst) mit Körper, Leben und Kraft begabt sein und Aromati 
möge im sonnengleichen Reiche sein (43, 16). Auch Asa selbst 
schafft das gute Reich als wünschenswerten Anteil herbei (51,1). 

Xšaðra, die gäßische Abstraktion, ist zweifellos eine Per- 
sonifikation des ebenfalls durch das Wort y5a9ra bezeichneten 
Herrschertums und der Herrschermacht des Ahura M. Es ist 
die Gottheit, die mit Ahura M., Aromati, Asa und V. Manah 
um Erhörung und Erbarmen angerufen (33, 11), mit Asa und 
Vahista Manah angebetet wird (50, 4), zugleich mit Aromati 
von Ahura M. erschaffen worden ist (44, 7), bei der großen 
Wendung mit Sponta Mainyu und V. Manah den Ahura M. be- 
gleiten wird (43, 6) und noch manche andere Funktion im 
Dienste des. Ahura M. versieht. Bisweilen kann man wie bei 
den anderen Abstraktionen zweifeln, ob wir es mit der Per- 
sonifikation oder mit der begrifflichen Bedeutung des Wortes 
zu tun haben, so 43, 14: ,... wenn mir, o Mazda, Deine Unter- 
stützung durch Deinen Xšaðra (oder: durch Deine Herrscher- 
macht) vermittels. des Aša (oder: vermöge der Befolgung des 
Rechtes) zuteil wird.“ Die Bedeutung ‚Herrschermacht‘ liegt 
z. B. vor in 34, 15: yšmākā y$aÿra ahura foraSom vasna hai- 
Jyom dà ahüm (‚durch Eure H., o Ahura, mögest Du das 
durch Euren Willen für die Vollendung reife Leben verwirk- 
lichen‘), wo die Herrschermacht auch den göttlichen Gefährten 
des Ahura M. zugeschrieben wird. Daß die Herrschermacht 


ein ebenso wesentlicher Zug des Ahura M. wie des Varuna und 


der anderen Adityas ist, ersieht man ferner daraus, daß Ahura 
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M. (49, 10) als mazä.y5a9ra (‚große Herrschermacht besitzend‘, 
vgl. Barthol., Air. Wtb. 1180)! angėrufen wird, womit Schon. 
Bartholomae (l. c.) die Bezeichnung des Mitra und des Varuna 
ala mdhiksatrau (V,68,1; vgl. auch 3: méhi vam ksatrdm) ver- 
glichen hat. Ahura M. wird (37, 2) ob seiner Herrschermacht, 
seiner Größe und seiner schönen Werke (yšaðrāčā mazanata 
hvaparhäiseä, vgl. RV. VII, 88, 4: vdrunak ... cakära sidpä 
mdhobhik) angebetet. Er wird auch (35, 5) Auyfadra.tama ‚beste 
Herrschaft führend‘ genannt. In den Gadas läßt die Frage (44, 
20): ‚Sind denn etwa, o Mazda, die Daëvas gute Herrschaft 
führend (huxsadr a) gewesen?‘ sodi erkennen, daß auch Ahura 
M. und seine Genien in der gäßischen Religion als huysayra 
bezeichnet worden sind. Doch selbst wenn dem nicht so wäre, 
würde man an dem hohen Alter der erst in jüngeren.und un: 
metrischen Awestastellen auftretenden Bezeichnung des Ahura 
M. und der Amosa Sp. als huyfa9ra nicht zweifeln dürfen. In 
den Ga0as ist offenbar die Vorstellung von der guten welt- 
lichen Herrschaft des Ahura M. hinter der Vorstellung von 
dem auf das jenseitige Leben und auf die letzten Dinge sich 
beziehenden ‚guten Reiche‘ (vohu y5a9ram) zurückgetreten, weil 
dieses als die Verkörperung und Erfüllung der auf das Jenseits 
und auf den endgültigen Sieg des Aëa gerichteten Hoffnungen 
für den Propheten und für seine Zuhörer im Vordergrunde des 
Interesses stand. Aber wie nicht nur die Beziehung des asa 
auf die Pflege des Ackerbaues und der Viehzucht, sondern auch 
die Verbindung des asa mit eschatologischen Vorstellungen, ins- 
besondere seine Verknüpfung mit dem Feuer des großen Ge- 
richtes und das Ausmünden des Gegensatzes zwischen dem asa 
und der drai in einen großen Endkampf des Asa und der Druj 
eine von dem iranischen Propheten bewerkstelligte Erweiterung 
und Ausgestaltung der in ihrer vollen, ursprünglichen Reinheit 
noch im Adityakult des RV. erhaltenen Vorstellung von dem 


! Auf den Vokativ mazä.y3adra folgt hier der Instrumental D ha 
Bartholomae verbindet ihn mit ērā und übersetzt ‚mit beständiger 
Tatkraft‘. Da asavazdah zu ridsya vedhäh gehört (vgl. p. 197), darf man 
vielleicht auf RV. III, 59, 4 (an Mitra): räjā suksatrd ajanista vedhah 
verweisen. Es scheint also vazdaraha Instrumental eines Nomen actionis 
vazdah zum ai. Nomen agentis vedhds (vgl. dpas und apás usw.) zu sein 
und wie das y3a9ra eine Eigenschaft des Ahura M. auszudrücken. 
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asa als einer kosmischen, moralischen und kultischen Potenz 
bedeuten, so ist es auch unverkennbar, daB das mit den jen- 
seitigen und eschatologischen Funktionen des aša eng zusammen- 
hängende gute, kraftvolle (aojönghvat: 31, 4), sonnengleiche 
(x'ang.darasa-: 43, 16), erhabene (oroëva-: 44, 9), sich nicht min- 
dernde (ayZaonvamnam: 28, 3), durch Ahura M., Asa, V. Manah, 
Aromati gemehrte und wachsen gemachte (varod-, vays-) Reich 
als Stätte seligen jenseitigen Lebens und als künftiges Gottes- 
reich durch theologische Spekulation und Umdeutung aus der 
einfacheren und ursprünglichen Vorstellung von dem himm- 
lischen Herrschaftsgebiet des Ahura M. sich entwickelt 
hat. So ist das mit dem ‚langen (= ewigen) Leben‘ identische 
Reich mit den geraden Pfaden des Aša, bei denen Ahura M. 
wohnt (33, 5), das Reich, in dem Ahura M. mit Hilfe seines 
erfahrenen Beraters Aša den Frommen und den Nichtfrommen 
unterscheiden wird, ursprünglich das himmlische Herrscherreich 
des ‚Weisen Herrn‘ und der mit ihm verbundenen Gottheiten 
gewesen, in dem die himmlischen Erscheinungen den geraden 
Pfad des asa gehen und Ahura M., der alles wahrnehmende 
und nicht zu täuschende (p. 183), durch das asa den Anhänger 
des aša und den der drai unterscheidet, wie Varuna und die 
anderen Adityas, die Herren und Herrscher, die alles bemer- 
kenden und untrüglichen Hüter des rta, das Gute und das 
Böse schauen." Daß wir nicht etwa vedische Anschauungen 
der Religion der Ga0as willkürlich unterschieben, geht schon 
daraus hervor, daß wir das Vorkommen der ursprünglichen, von 
Jenseits- und eschatologischen Vorstellungen noch nicht verhüllten 
Anschauungen über das Aša in den Gäôäs festgestellt (oben 
p. 174ff.: Mazda überschaut in seinem Auge wachsam alles 
sündhafte Handeln durch das leuchtende Aša) und so das Er- 
gebnis der Vergleichung mit den vedischen Verhältnissen be- 
stätigt gefunden haben. In der Tat weisen die Gäfäreligion und 
die Adityaverehrung auch in bezug auf das ksatra-y$a9ra noch 
auffallende Übereinstimmungen auf, durch die nicht nur die 
Verwandtschaft der indischen und iranischen Vorstellungen von 


1 Auch die Idee des jüdischen Gottesreiches (vgl. Bousset, Rel. d. Judent.?, 
245 ff.) beruht auf der Vorstellung von Jahvehs, des Königs, ewiger 
Herrschaft und seinem himmlischen Herrscherreiche (vgl. z. B. Psalm 103, 
19; 145, 11—13). 


® 


Die Amoëa Spantas, ihr Wesen und ihre urspr. Bedeutung. 211 


dem ksatra und dem y$aÿra, sondern auch die Ursprünglich- 
keit der indischen Auffassung erhärtet wird. Wie beim y5adra, 
so ist auch beim ksatra mit der Vorstellung der ‚Herrschaft‘ 
die auch hier nicht scharf geschiedene Vorstellung des ,Herr- 
schaftsgebietes (Reiches)‘ verbunden. Sie liegt vor, wenn RV. 
V, 62, 6 von dem tausendsäuligen (sahdsrasthünam) ksatra der 
beiden Könige Mitra und Varuna die Rede ist. Denn diese 
beiden Könige sitzen (II, 41,5) in dem festen, höchsten, tausend- 
säuligen (sahdsrasthüne) Sitze. Auch beim ‚lichterfüllten‘ (7yotis- 
mat: I, 136, 3) ksatra spielt wohl der Gedanke an das Herr- 
scherreich mit hinein (vgl. X, 65,5 von Mitra-Var.: ydyor dhima 
dharmana rocate brhdt; III, 56, 8: trír uttamä dündsa rocanani 
irdyo rajanty dsurasya vira | rtavanal ... dalabhasah), und 
das ‚sonnengleiche‘ (y'3ng.darasa) y$adra der Gäßäs erinnert an 
RV. V, 63, 2: samrajav asyd bhivanasya rajatho mitravaruna 
viddthe svardf$a. Ferner entspricht wohl das ‚kraftvolle‘ 
(aojönghvat) yšaðra des Ahura M. der unangreifbaren (nd... 
ädhfse: 1,136, 1) Herrschaft des Mitra und des Varuna, und 
die Mehrung und das Wachsenmachen des x3adra durch Aša 
— die Mehrung durch V. Manah und Aromati ist wohl der 
durch Asa nachgebildet — läßt sich damit vergleichen, daß die : 
Adityas, die durch das Rta die ganze Welt beherrschen CN, 63,7), 
durch das Rta erstarken (rtävfdh-), im Hause des Rta (d. i. in 
ihrem himmlischen Reiche) erstarkt sind (VII, 60, 5: vavrdhul), 
daß Mitra und Varuna, deren Herrschaft (ksatrd) groß ist, das 
Rta durch das Rta hegend ..., frei von Trug erstarken (var- 
dhete: V, 68, 3f.), und daß die Größe der Adityas, die die drei 
himmlischen Lichträume innchaben, groß ist durch das Rta 
(II, 27, 8f.). Wenn hier auch nicht ausdrücklich von einem : 
Wachsen des ksatra die Rede ist, so besteht doch kein Zweifel, 
daß die Zunahme der Herrschermacht der Adityas durch das 
Rta in ihrem himmlichen Reiche gemeint ist.! Die hohen (er- 


1 Vgl. auch oben (p. 188f.) über aëa.aojah als Bezeichnung des eschato- 
logischen Feuers. — Die Verbindung von kgaira mit vrdh ist noch er- 
halten in bezug auf Indra (I, 54, 8: yé ta indra ... vardhäyanli mdhi 
ksatrdm) und in bezug auf Agni (VIII, 19, 38: táva Ksatrdni vardhäyan). 
Aber auch noch von Mitra und Var. V, 69,1: nt rocanä ... uld dyün ... 
dharayatho ... | väavrdhänäv amdtim ksatriyasya (‚indem ihr euch euren 
Herrscherglanz mehret‘). | 
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habenen: ərəšvā) Reiche haben ihre Parallele in dem brhdt ... 
vérsistham kşatrám! der Adityas, und mit Rücksicht auf die 
enge Zusammengehörigkeit und Bedeutungsverwandtschaft des 
kşatřá und des asuryà dürfen wir endlich in dem asuryam 
dksitam des Mitra und des Varuna (VII, 65, 1) das Vorbild und 
die ursprüngliche Form des yfa9ram ayZaonvamnam, des sich 
nicht mindernden Reiches, sehen, zumal da die Vermutung — 
zu der mich eben das asuryàm dksitam, Andreas und Wacker- 
nagel schon vor mir sprachliche Erwägungen (Nachr. Gött. Ges. 
Wiss., Phil.-hist. Kl. 1911, 31) geführt haben —, daß ayzin- 
vamnam (vgl. ibid. 1913, 365: Y. 28, 3; von yži = ai. ksi, vgl. 
yzar = ai. ksar, schwerlich zu ai. ksan) zu lesen sei, berechtigt 
zu sein scheint. Aus all dem folgt aber, daß auch die Idee des 
‘ ‚guten Reiches‘, der Stätte des wünschenswerten Seins (roud 
stoë: Y. 43, 13), aus der in dem Epitheton huysagra deutlich 
zum Ausdruck kommenden Vorstellung von der guten himm- 
lischen Herrschaft des Ahura M. abgeleitet ist. Und der durch 
die bisher aufgezeigten Übereinstimmungen schon feststehende 
Zusammenhang zwischen dem ksatra und dem y$aÿra erscheint 
noch enger infolge des Umstandes, daß das huysaÿra ent- 
sprechende Beiwort suksatrd vor allem den Adityas beigelegt 
wird, für die das ksatra ebenso charakteristisch ist wie das rta. 

Ich habe schon auf die enge Verknüpfung des ksatra 
der Adityas mit ihrem asurya hingewiesen. Sie sind nicht nur 
Besitzer des asurya, des Herrentums, sie, und sie vor allem, 
heißen auch Asuras, ‚Herren‘, und ursprünglich sind offenbar 
sie allein als Asuras bezeichnet worden. Nun ist allerdings im 
Awesta von einem *ahurya des höchsten Gottes und seines 
- Kreises nicht die Rede. Aber die Eigenschaft des Herrentums 
kommt ja doch zur Genüge darin zum Ausdruck, daß nicht 
nur die höchste Gottheit ein ahura ıst, sondern auch die mit 
ihm verbundenen Gottheiten die Bezeichnung ahura erhalten 
(p. 103).” Und die feste Verbindung des y#adÿra mit dem Herren- 


! Vgl. von den Adityas X, 63, 4: divo varsmanam vasale (‚in des 
Himmels Höhe kleiden sie sich‘). 

2 Ob āhūirya (statt ähurya) als Beiwort der Amesa Sp. in der Halbzeile 
laymanam Ghairyanam :Yt. 13, 82 (= 19, 15; Y. 26, 3) ebenso zu beur- 
teilen ist wie etwa ähuri als Attribut von daenä ‚Religion‘ (hiebei 
neben mäzdayasni), also ‚zu Ahura (Mazda) gehörig‘ bedeutet, oder 
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tum offenbart sich darin, daß nicht nur der höchste Ahura, 
sondern auch die anderen Ahuras Besitzer des y#aÿra (auch 
im Sinne von ‚Herrschermacht‘, vgl. oben Y. 34, 15: yëmaka 
y5a3rà ...) sind,! und daß die Personifikation des y$adra selbst 
ein Ahura ist. Dieses Herrentum des iranischen Götterkreises 
aber ist ebenso wie das asurya der Adityas mit der Weisheit 
eng verbunden. Die Bezeichnung des höchsten Gottes als akurô 
mazda (‚der weise Herr‘) und der ganzen Göttergruppe als 
mazda ahuränhö (‚die weisen Herren‘) stellt ebenso wie die 
Bezeichnung des Varuna als deg visvdvedah (auch dsurah 
précetäh) und der Adityas als asura visvavedasalı (p. 206 f.) eine 
das Wesen beider Götterkreise zum Ausdruck bringende, feste 
und zweifellos alte Verknüpfung der Attribute ‚Herrentum‘ und 
‚Weisheit‘ dar. Sehr mit Unrecht würde man dagegen ein- 
wenden, daß auch andere Götter als die Adityas, wie ins- 
besondere Agni, weise genannt werden. Die Weisheit Agnis, 


äsurd, dem Beiwort des Varuna (V, 85, 5) entspricht und im Sinne von 
‚ahurisch; zu den Ahuras gehörig‘ zu verstehen ist, läßt sich schwer 
entscheiden. Für die ersterwähnte Möglichkeit spricht der Umstand, 
daß in der folgenden Strophe (83) Ahura M. als Vater der Am. Sp. 
erscheint. Diese Bedeutung ist wohl auch für ähtirya als Beiwort des 
Sraosa (Y. 3, 20 usw.), des Sraoëa des Ahura M. (Y. 33, 5; 43, 12), an- 
zunehmen, obwohl auch Sraosa zu den Ahuras gehört (vgl. p. 87; 106f.). 
Wenn Vistäspa (Yt. 13, 99) und der rechtgläubige Karsna (106) ähtirya 
genannt werden, so ist es kaum zweifelhaft, daß dieses mit den ande- 
ron Beiwörtern ({ayma, tanuma9ra und darsi.dru) von Sraoëa auf diese 
zwei Gläubigen übertragen worden ist. Da uns aber in der Strophe 
Yt. 13, 82 und in einem Teile der zwei folgenden Strophen eine zweifel- 
los alte Schilderung der Am. Sp. erhalten und die Halbzeile taymananı 
ähüiryanam nicht verdächtig ist, cin späteres Einschiebsel zu sein, halte 
ich es für sehr wohl möglich, daß dieses ahtirya ein altes Beiwort der 
Am. Sp. ist und ‚ahurisch; dem Geschlechte der Ahuras angelıörig‘ be- 
deutet. ` 

Es wird woll nicht Zufall sein, sondern auf einem engeren Zusammen- 
hang zwischen dem vedischen und dem awestischen Herrschertum und 
Herrentum beruhen, wenn das asurya ebenso wie das 7#adra die Macht 
einschließt, gute Wohnstätten zu verschaffen. Vgl. VII, 65, 2 (Mitra- 
Var.): ¿å hi devänam daurä... nah kgitih karatam ūrjáyantīh (I, 40, 8: 
úpa ksaträm priicità ... bhayé cit sukgitim dadhe vom Verehrer des Agni) 
mit Y. 29, 10: yūžəm azibyò ahura... data... y3adramta avat vohü 
mananhä ya hušiīš ramamla dat und 48,11: kadā mazda... aramati3 
Jimat ysa9rà husitis vastravaiti. Vgl. auch VII, 64, 4 (Mitra-Var.): tà 
rajanà sukgitis larpayethäm. oz 


u 


214 Bernhard Geiger. 


mag er nun als vidvän, visvdvedäh oder als précetäh bezeichnet 
werden, ist nahezu durchwegs die Weisheit des priesterlichen 
Gottes, des Hotar, Götterboten und Opferfahrers, der in allem, 
was auf das Opfer Bezug hat, Bescheid weiß. Bei den anderen 
Göttern ist bezeichnenderweise von Weisheit und Allwissenheit 
nur selten die Rede. Selbst wenn wir visvarid und visvdvedas 
überall nur auf das Wissen und nicht auch auf materiellen 
Besitz beziehen, wird diesen Göttern Wissen zumeist doch nur 
nebenher, wie Gnade, Freigebigkeit, Größe u. dgl. m., zuge- 
schrieben. Und précetas und videds meinen überdies öfter den 
Besitz eines speziellen Wissens, bei Indra z.B. des Kundigseins 
in Bezug auf Opfer, Soma, Kampf und Befreiung der Kühe, 
bei den Asvin in Bezug auf Rettung und Heilung. Von ganz 
anderer Art ist das Wissen der Adityas. Unergründliche Weisheit 
(vgl. gabhirdh: II, 27, 3) und Allwissenheit sind ein integrierender 
Bestandteil des Wesens der Adityas wie das Herrentum, das 
Herrschertum, die Fähigkeit, alles zu sehen, das Hüten des 
Rechtes, die Untrüglichkeit, das Gehen und Führen auf geradem, 
rechtem Wege, das Bewachen der Satzungen und das ganz 
eigenartige Verhalten gegenüber der Sünde, hängen mit diesen 
Eigenschaften der Adityas organisch zusammen und vereinigen 
sich mit ihnen zu einem geschlossenen Bilde dieses Götterkreises. 
Durch vidvds- (I, 24, 13f.: raja vérunah ... vidvan ddabdhah 
... ksdyan ... asura pracetà räjan; vgl. auch vīdvā von Ahura 
M.: Y. 45, 3; 48, 2), medhira, präcetas und visvdvedas werden 
die Adityas als Gottheiten charakterisiert, bei denen Weisheit 
und Allwissenheit zu den hervorstechendsten Merkmalen ihres 
Wesens gehören, und die gerade den Adityas eigentümliche 
Verbindung dieser Epitheta mit rdjan, ‘visura, asurya, Vraj, Vs 
(X, 63, 8: yá étre bhüvanasya précetasah) — vgl. auch gftso 
räja vdrunah: VII, 87, 5 — ist von solcher Art, daß man in 
ihr nicht eine zufällige Nebeneinanderstellung zweier besonders 
charakteristischer Eigenschaften der Adityas, sondern den Aus- 
druck der aus älteren Zeiten überlieferten Vorstellung von den 
Adityas als weisen und allwissenden Herrschern und Herren 
wird erblicken müssen.! Unter diesen Umständen wird man 


! Wie ich schon oben (p. 206 f.) angedeutet habe, dürfen wir wohl anneh- 
men, daß in VIII, 79 (90), 6: tva ... asura pracetasam (von Indra) und 
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nicht in Abrede stellen dürfen, daß zwischen dsuro visvdvedäah 
(Varuna) und ahur mazda, der Bezeichnung des höchsten 
iranischen Gottes, sowie zwischen dsura visvdvedasah und mazdà 
a den Posciolmungen der indischen und der iranischen 


IV, 53, 1: savilür ... dsurasya präcetasah Nachbildungen der Bezeich- 
nung des Varuna als dsurah präceläh vorliegen, zumal da der Einfluß 
von Vorstellungen des Adityakreises in II, 23, 2: te asurya précelaso 
(Genetiv) brhaspalte (und in den folgenden Versen desselben Liedes) 
zweifellos ist. Dasselbe gilt wohl auch für Soma IX, 97, 56: visvavit... 
manigi ... viévasya bhüvanasya räja. Dies wird schon durch den Umstand 
wahrscheinlich gemacht, daß in den Versen 42 und 49 des Mitra und 
des Varuna Erwähnung geschieht, in 48 Soma rläva und (wie Agni I, 
73, 2) devó nd ydh savità salydmanmä, in 19 ddabdhah heißt, öfter vom 
Rta (in kultischem Sinne) die Rede ist und in 43 vom Gegensatz des rjú 
und des vrjind, in 18 vom Auseinanderhalten (Unterscheiden) des geraden 
und krummen Wandels der Menschen (granthim né vi gya grathitim... 
rjüm ca gätüm vrjindm ca; VI, 51,2, VII, 60, 2, IV, 1, 17: rjù märtegu 
vrjinà ca pééyan von dem zu Mitra und Varuna in nächster Beziehung 
stehenden Sürya; II, 27, 3: ädiyasah ... | antdh pasyanti vrjindtd 
sädhü und die sinnverwandten Worte, mit denen X, 124, 5 Indra das 
Wesen seines in den Hintergrund gedrängten Rivalen Varuna kenn- 
zeichnet: riena rajann dnrtam vivincdn). Ferner erinnert V. 18 in Vor- 
bindung mit 30: räja nd mürdm prá minati dhirah an X, 89, 3 und 8 f.: 
vi ydh... janimäni... cikäya... rnayà indra dhiro vir nd pérva vrjina 
$rnäsi | prá yé mitrdsya vérunasya dhama ... mindnti mitrdm || pré ye 
mitràm ... pré vérunam mindnti. Die Somahymnen verraten ja auch 
sonst noch oft genug sehr deutlich den Einfluß des Ideenkreises der 
Adityas. Ich verweise nur auf I, 91, 1 ff.: réjigfham ánu negi pénthäm . . 
suddkgo visvävedäh... . || răjřo nú te virunasya vraläni usw.; VIII, 48, 2: 
dditir bhaväsi, 9: ydt te vaydm praminäma vraläni; IX, 48, 4: gopäm 
rtäsya; 66, 24: rldm brhde chukrdm gyotir ajtjanat; 107, 15: drsan mürdsya 
vérunasya dhérman& pri hinvand rtdm brhät; 86, 33: ridsya yati pathibhih; 
89, 2: rideya nävam äruhad rdjisthäm; 87, 3: viveda nihilam ydd äsanı 
opicyùm gihyam näma gönäm (vgl. VIII, 41, 5 von Varuna: yá usränäm 
apicyä véda nümäani gühyä). Diese und andere Ähnlichkeiten beruhen 
nicht etwa auf der Identität des Soma und des Varuna (die ich auch 
aus IX, 95, 4 nicht mit Hillebrandt, V. Myth. 3, 39 herauszulesen ver- 
mag), sondern auf der Entlehnung von Adityavorstellungen. Darum er- 
scheint Allwissenheit öfter neben Untrüglichkeit (vgl. p. 182, Anm. 2). 
Besonders deutlich ist X, 11,1 (Agni): ddäbhyah | visvam sé veda varuno 
ydtha. Als Beispiele sicherer Entlehnung des asuryà seien noch erwähnt 
VI, 74,1: somärudra dhardyethim asuryam (in 3 Bitte um Befreiung von 
der am Körper haftenden Sünde, in 4 von der Fessel des Varuna) und 
V, 51, 11 dsurak von dem insbesondere mit Bhaga eng verbundenen 
Pagan. 
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Göttergruppe, ein alter Zusammenhang besteht. Dabei ist es 
natürlich gleichgiltig, ob visvavedas in dieser Verbindung mit 
dsura ursprünglich ist oder an die Stelle von vidvds, précetas, 
médhira, sumedhds oder eines dem aw. mazda noch genauer 
entsprechenden Wortes getreten ist. Ich halte es sogar für 
wahrscheinlich, daß nicht nur die die Weisheit des Asura 
Varuna und der anderen Adityas bezeichnenden Ausdrücke 
abgewechselt haben, sondern daß auch das Wort mazda sich 
erst später mit ahura zu den ständigen, festen Verbindungen 
ahurò mazda und mazda ahura»hö vereinigt hat. Denn Ahura M. 
wird in den Gädäs auch noch vidva (Y. 45, 3; 48, 2) und 
Yt. 12, 1 außerdem vispö.vidvd (neben «daoyö.yratus adaoyo) 
genannt, und der Mihr Yast schildert den Mi0ra, der, wie ich 
zum Teile schon oben (p. 181 ff.) angeführt habe, nicht nur mit 
Ahura M., sondern auch mit den Adityas in einer Reihe 
charakteristischer Züge und Epitheta übereinstimmt, als vzs- 
pô.vidva adaoyamn (10, 24; 60) und (35) ySayantom, ySayamnom 
(dies vielleicht statt adaoyam) vispö.vidränhom (vgl. RV.I, 24, 
13f.: vérunah ... vidvan idabdhah ... lisciyan und die p.182, 
Anm. 2 zitierten Stellen, in denen visv«ivedas und ähnliche Aus- 
drücke oder — awestischem nöit diuzaidyai vispa.hifas ahur 
[p. 183] und vidaëta adaoyamnö [p. 181] entsprechend — Wen- 
dungen wie vicaksand, bhüricaksas, bhüryaksd usw., die das 
Wahrnehmen der entferntesten und verborgensten Dinge, also 
die Allwissenheit der Götter bezeichnen, neben ddäbhya und 
ddabdha erscheinen). Für keinen Fall darf man aus dem Mangel 
vollständiger wörtlicher Übereinstimmung zwischen úswro vis- 
vdvedah, asura visvdvedasah und ahur mazda, mazda ahuranho 
etwa das Recht ableiten, die Annahme, daß diese Bezeichnungen 
des Varuna und der anderen Adityas sowie des höchsten 
iranischen Gottes und seiner Genien als weiser (allwissender) 
Herren eng zusammengehören und gemeinsamen Ursprungs sind, 
in Frage zu stellen. Wie verfehlt es wäre, an dem bisher ge- 
übten Verfahren, das für die Forschung über die Beziehungen 
zwischen Veda und Awesta geradezu verhängnisvoll gewesen 
ist, festzuhalten, an dem Verfahren, nur völlig Übereinstim- 
mendes als verwandt anzuerkennen, wird auch durch eine 
andere hierher gehörige Tatsache bewiesen. Ich meine nämlich, 
daß der mëng (der Zauberkunst) der Asuras die awestische 
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yaoysti (vgl. ind. yukti in der klassischen Literatur. ‚Zauber- 
mittel, Kunstgriff, List‘) entspricht. Wenn yaoysti auch dem 
Tistrya (Yt. 8, 45; 49) und dem Monde (Yt. 7, 5) zugeschrieben 
werden, so gewinnt man aus der Vergleichung der in Betracht 
kommenden Stellen doch den bestimmten Eindruck, daß yaoyšti 
insbesondere dem Miðra eigentümlich ist. Er wird nicht nur 
yaoyštivant (Yt. 10, 61), sondern auch pouru.yaoyšti (ibid.) und 
hazanra.yaoysti (35; 107), also über viele und über tausend 
Zauberkünste verfügend genannt. Und es ist sehr bezeichnend, 
daß diese Epitheta in engster Verbindung mit Wendungen er- 
scheinen, die gerade für Miðra charakteristisch sind und die 
besagen, daß Miðra als himmlischer Herrscher (yšayantəm) all- 
wissend ist, alles hört und alles sieht, insbesondere jeden Miðra- 
betrüger bemerkt, die Schuld rächt (aronat.ëaë$om)! und nicht 
zu täuschen ist (adaoyamnam). Ihm hat Ahura M. tausend 
Zauberkünste verliehen und zehntausend Augen, damit er über- 
allhin schaue, und mittels dieser Augen und mittels dieser 
Zauberkünste erspäht er den Mi0raschidiger und Miðrabetrüger 
(82).? Daraus darf man schließen, daß die yaoysti des Miðra 


! An dieser schon von 'J. Schmidt, KZ. 25, 80 gegebenen Deutung von 
aronat.Caësa, die sich viel später auch mir aufgedrängt hat, wird fest- 
zuhalten sein. Ihre Wahrscheinlichkeit wird durch die Einwendungen 
Bartholomaes (Ind. Forsch. 1, 489) nicht beeinträchtigt. DaB arona 
(= ai. ruá ‚Schuld‘) sonst nicht belegt ist, fällt nicht sehr ins Gewicht. 
Und aus dem folgendem vindat.spadom muß nicht geschlossen werden, 
daß auch in unserem Kompositum das Vorderglied eine Partizipialform 
(aranat) ist. Es ist ja ebenso gut möglich, daß gerade vindat.spadom 
die Schreibung aranat.caeson (mit dem auch sonst noch vorkommen- 
den LE anstatt č) mitverursacht hat. Gegen ein čaēša ‚rächend‘ ist auch 
in formeller Beziehung nichts einzuwenden (vgl. ai. jesd, aw. sraosa, 
übrigens auch das wohl dazugehörige éaesamno Yt. 19, 93, das nicht 
mit Barthol., Air. Wtb. 464 als Part. fut. *£aëÿyomno erklärt zu werden 
braucht). Dazu kommt, daB an einer anderen Stelle (Yt. 10, 26) 
Mi0ra ausdrücklich als Rächer an den Mi0rabetriigern (adaztarom miĝrö- 
drujam) bezeichnet wird. Es ist demnach nicht zweifelhaft, daß zwi- 
schen diesen zwei Beiwörtern des Mira und den vedischen Wendun- 
gen cdyamänä rnäni (II, 27, 4), celaro dnrtasya (VII, 60, 5) und yéc cá- 
yadhve (VI, 51,7; VII, 52, 2), die mit Beziehung auf die Adityas ge- 
braucht werden, ein alter Zusammenhang besteht. 

? Die unmetrischo Stelle Zat äbyo doidrabyò usw. ist im wesentlichen 
zweifellos echt- und alt und könnte ursprünglich etwa gelautet 
haben: «540 düidrahyo spasyeiti | midro.zyam mirò. drujamca | aiwyasta 


x 
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vor allem in der auf der Beziehung zur Sonne oder auf der 
Identität mit der Sonne beruhenden und als Zauberkunst vor- 
gestellten Fähigkeit besteht, das Treiben der Mi0rabetriiger, 
die ihn zu täuschen suchen, zu durchschauen, sie, ohne daß er 
selbst getäuscht werden könnte, zu überlisten und zu bestrafen. 
Ganz ähnlich aber ist die Funktion, die der maya des Mitra 
und des Varuna und der Adityas überhaupt zufällt. Zwar ist 
die maya auch als die Zauberkraft vorgestellt worden, durch 
die Mitra und Varuna (und ähnliches wird auch von anderen 
Göttern ausgesagt) die Wunderwerke der Natur (Sonne, Morgen- 
röten usw.) geschaffen haben und immer wieder in Erscheinung 
treten lassen. Aber daneben tritt doch die mäyä, und zwar nur 
in Verbindung mit den Adityas, auch als die Zauberkunst auf, 
durch die diese Götter, vor allem wohl Varuna und Mitra mit 
Hilfe ihres Sonnenauges, das Weltall und seine Satzungen be- 
wachen, alles durchschauen und so die Betrüger, die das Recht 
verletzen und die Götter zu täuschen vermeinen, überlisten, 
um sie hernach zu bestrafen. So wird V, 63, 7 an Mitra und 
Varuna gerühmt, daß sie durch die Zauberkunst, wie sie einem 
Asura eigen ist (dsurasya maydya) die Satzungen bewachen, 


yaoystibyo /mi9r0] | Gap dré adaoyamnd. Wie in sehr vielen anderen 
Fällen halte ich es auch hier für unmöglich, die ursprüngliche Form 
des Textes mit Sicherheit wiederherzustellen, aber die Vermutung ist 
wohl berechtigt, daß die ursprüngliche Gestalt unserer Stelle sich nicht 
sehr von der Form unterschieden habe, die die Stelle in meinem Re- 
konstruktionsversuch erhalten hat. 

Es ist durchaus nicht notwendig, hier und in Vers 3: dyam varsayatho 
dsurasya maydya den Asura mit Bergaigne, Rel. véd. 3, 29; 81 als 
Parjanya oder mit v. Bradke, Dyàus Asura 56 als Divo Asura (Hillebr., 
WZKM. 13, 320: pitr dsura) zu deuten. Die Beziehung auf Dar, ist 
nicht notwendig, weil M. und Varuna auch selbst Regen spenden (Vers 6 
desselben Liedes: dyäm vargayatam), und die Deutung als Divo Asura 
ist schon deswegen unwahrscheinlich, weil ein vedischer Dichter schwer- 
lich von Göttern, die sonst als die eigentlichen Hüter des Rechtes und 
der Satzungen (vgl. z. B. V, 69, 1) und auch als Wächter des asuryà 
gelten, ausgesagt hätte, daß sie die Satzungen vermöge der Zaubermacht 
eines anderen Gottes, und wäre es auch der Asura des Himmels oder 
Dyaus Asura, bewachen. Meine Auffassung von dsurasya mäyiya wird 
bestätigt durch Ath. V. VI, 72, 1: yéthäsitäh ... vwépümsi kravann 
dsuranya maydya, wo auch nicht ein bestimmter Asura (hier in feind- 
lichem Sinne) gemeint ist. In X, 177, 1 (patamgäm aktám dsurasya mäydya) 


wi 
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durch das Rta die ganze Welt beherrschen und die Sonne an 
den Himmeln hinstellen. Und mit dieser Zauberkunst sind die 
mäyäh identisch, die nach II, 27, 16 gegen den Betrüger (abhi- 
drühe) gerichtet sind und denen der Gerechte und Fromme 
ebenso zu entgehen wünscht wie den für den Bösewicht ge- 
öffneten Schlingen oder Fesseln der Sünde. Selbst der Umstand, 
daß die Adityas (X, 63, 4) — wie VI, 52, 15 die Götter über- 
haupt und I, 190, 4 die Himmel — dhimayah ‚die Zauberkünste 
des Drachen besitzend‘ genannt werden (nrcdksaso cinimisantali 
... | jyotirathà dhimaya dnägaso divo varsminam vasate) recht- 
fertigt nicht die Ansicht, daß diese māy der Adityas niederer 
Zauber, heimtückische List sei (vgl. auch Oldenberg, Rel. 
d. Veda ?, 300 ff.). Sie ist mit der mayd der Dämonen zwar 
äußerlich vergleichbar, aber keineswegs von derselben Art. Es 
ist ja auch nicht etwa niedriger Betrug gemeint, wenn es von 
den Adityas II, 27, 3 heißt, daß sie weithin reichend, voll 
tiefer Weisheit, vieläugig, ohne selbst getäuscht werden zu 
können, zu täuschen bestrebt! sind (ddabdhäso dipsantahı ; 
Änderung in dipsatah: Siebenz. Lieder 24 ist ebenso überflüssig 


ist asura weder Parjanya (Bergaigne 3, 86), noch Dyaus (Hillebr. 
WZKM 13, 320). Am wahrscheinlichsten ist auch hier ‚mit eines Asura 
Zauberkunst‘, wahrscheinlicher noch als Beziehung auf Varuna, ob- 
wohl die Sonne als des asurischen Varupa (V, 85,5) oder des Mitra 
und des Var. Zauberwerk (mäyä: V, 63, 4 und m. E. auch III, 61, 7) 
bezeichnet wird, während von Dyaus derartiges niemals ausgesagt wird. 
Ganz ausgeschlossen ist Beziehung auf Dyaus ferner Ath. V. III, 9, 4: 
caratha deva ivasuramaydya. Ebenso ist Zeta in Verbindung mit nirgij 
(VIII, 19, 23; IX, 99, 1) nicht Dyaus (v. Bradke 51 f.), sondern ‚ein 
Asura‘, d. i, ‚ein Herr‘; denn nirnij (‚Prachtgewand‘ oder ‚Schmuck‘) 
ist neben drapi das äußere Zeichen der Würde eines Asura (so von 
Varuna I, 25, 13) wie Mantel und Herrscheriniitze Abzeichen des Herren- 
tums babylonisch-assyrischer Götter sind (vgl. oben p. 140). Bezeichnend 
ist schließlich, daß es sich dort, wo in der Nachbarschaft des Dyaus der 
mäyä Erwähnung geschieht, um die maya eines von ihm verschiedenen 
Gottes oder als mäylnah bezeichneter göttlicher Wesen handelt (vgl. I, 
160, 3; VI, 68, 1; I, 159, 4; III, 38, 7). 

Wie die Vorstellung, daß die Adityas und der awestische Mira 
nicht getäuscht werden können, sich in den Gadas in ndit diwzaidyai... 
ahurò und Swahya yratdus yom nattit dabayeiti (vgl. oben p. 183) wider- 
spiegelt, so entspricht wohl der Vorstellung, daß die Adityas die Bösen 
zu täuschen bestrebt sind, in den Gäläs (Y. 53, 8) duzvarasnanhd dafšnyā 
hönta ‚die Übeltäter sollen getäuscht werden‘, d. h. ihre Bosheit soll von 


[ 
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und unberechtigt wie die in [á]dipsantak ‚nicht zu trügen ge- 
willt‘: Hillebrandt, Lieder des RV. 83) und das Krumme und 
das Gute durchschauen, da ihnen als Herrschern auch das 
Fernste nahe sei. Dieses Täuschen besteht vielmehr darin, daß 
die Adityas — selbst frei von Trug, Betrug und Sünde (adrıth, 
adruhvan, dnabhidruh, dnägas, anends) — den Übeltäter, der 
sich unbemerkt glaubt und die Götter zu täuschen vermeint, 
durchschauen, also überlisten und zur Rechenschaft ziehen. 
Eben diese Täuschung aber ist es, worin die gegen den Be- 
trüger gerichtete may4 sich vor allem äußert. Sie ist also nicht 
bösartige, heimtückische Zauberei, sondern die in der Allmacht 
und dem erhabenen asuryà der Adityas begründete, mit ihrer 
Allwissenheit und ihrer Fähigkeit, alles wahrzunehmen, zu- 
sammenhängende göttliche Zauberkraft, durch die sie den Be- 
trug des Übeltäters, die Verletzung des Rechtes und der 
Satzungen zu ahnden, die beabsichtigte Täuschung der Götter 
zu vereiteln vermögen. Diese Bedeutung der maya, ihr Zu- 
sammenhang mit dem Erspähen des Unrechtes, der Sünde, und 
ihre Verbindung mit den Schuldfesseln, der wir schon in II, 
27, 16 begegnet sind, läßt sich auch noch in VII, 28, 4: prati 
yde cdste dnrtam anent dva dvità varuno mayi nah sat fest- 
stellen, worin Varuna durch may? nicht als zauberkundig 
schlechthin, sondern als Besitzer der gegen die Frevler ge- 
richteten und betätigten mëng bezeichnet wird. 

Diese Art der maya! deckt sich also .hinsichtlich der 
Bedeutung vollständig mit der awestischen y«aoysti. Beide sind 


Ahura durchschaut und ibre Pline sollen vereitelt und zuschanden ge- 
macht werden. 

1 Die maya darf man wohl nicht, wie dies Hillebrandt WZKM 13, 316 ff, 
getan hat, als etwas Einheitliches betrachten. Zu der eben besproche- 
nen Art der maya gesellt sich zunächst die maya als Zauberkunst, durch 
die die Götter die Wunderwerke der Natur geschaffen haben, und auch 
diese Art der maya scheint vor allem, ursprünglich wohl allein, den 
Adityas eigentümlich zu sein, die ‚große Zauberkraft‘, die ebenso un- 
angreifbar ist (ndkir ä dadharsa: V, 85,6) wie der Adityas Herrscher- 
tum und Göttlichkeit (nd Kütas canädhrge: I, 136, 1). Außer III, 61,7. 
V, 63, 4, V, 85, 5f. und VIII, 41, 3 gehören hierher noch IX, 73, 9 (rtäsya 
tántur vitatah ... vérunasya mäydya, vorher rtísya gopü nd dabhaya . . . 
vidvan sh visvä bhivanäbhi pasyati) und X,83,17f.: süryayai ... mi- 
tràya vdrunaya ca... akaram ndmah || pürcäparim carato mayiyaitari 


Die Aməša Spantas, ihr Wesen und ihre urspr. Bedeutung. 221 


gegen den Betrüger gerichtet, und wie die yaoysti im Wesen 
und Wirken des Mi0ra, so steht auch die may in dem der 
Adityas im engsten Zusammenhang mit dem Herrschertum, 
der Allwissenheit, dem Wachen und Spähen, der Untäusch- 
barkeit, dem Wahrnehmen des Verborgenen und dem Rächen 
der Schuld. Bei Mi0ra vermissen wir allerdings die enge Ver- 
bindung der yaoysti mit dem Herrentum, die der Beziehung 
der mäyä zum asuryà der Adityas entsprechen müßte. Aber 
es ist nicht zweifelhaft, daß das Herrentum auch ein dem 
Miöra eigentümlicher Zug gewesen ist. Denn Mira wird noch 
an zwei Stellen des Mihr-Yast (25 und 69) als ahura be- 
zeichnet..Und daß hier nicht eine zufällige Benennung, sondern 
ein Überrest alter Überlieferung vorliegt, geht schon daraus 
hervor, daß die erste dieser Stellen den Midra ahurom qufrom, 
einen weisheitstiefen Herren, nennt. Denn gufra entspricht 
hier dem ved. gabhird, das RV. II, 27, 3 Beiwort der Adityas 
ist. Will man aber gabhird an dieser Stelle in räumlichem 
Sinne verstehen, so ist doch ein Zusammenhang zwischen 


(Sonne und Mond). Diese Zauberkunst konnte dann auch anderen 
Göttern zugeschrieben werden, die mit ihrer Hilfe wunderbare Dinge 
zustande bringen, wie den Maruts (V, 63, 6) oder Tvastar (X, 53, 9), 
Wenn es II, 17,5 von Indra heißt éstabhnän mäydya dyim avasrésah, 
so ist wohl hiefür eine Stelle wie VIII, 42, 1 (Varuna): éstabhnad dyäm 
dsuro visubvedah Vorbild gewesen. Denn die mäyä des Indra ist sonst 
von ganz anderer Art. Sie ist die Zauberkunst, deren er sich im Kampfe 
gegen die Dämonen und ihre Zaubeorkünste bedient, wie ja auch seine 
Allwissenheit sich besonders auf den Kampf bezieht (vgl. oben p. 214). 
Indras mäyä ist überdies die Zauberkunst, vermöge welcher er mannig- 
fache Gestalten anzunehmen imstande ist, eine Kunst, die auch ande- 
ren Göttern (wie den Asvins, Rbhus, Pigan) eigen ist. Die maya des 
Agni äußert sich wieseine Weisheit in seiner priesterlichen Funktion (1,144, 
1:III, 27,7) und die mayä der Afvins wie ihre Weisheit bei Rettung und Hei- 
lung (V, 78, 6). All dem steht die maya der Dämonen als niedriger, heim- 
tückischer Zauber gegenüber. Es ergibt sich also eine Sonderstellung 
der Adityas auch in Bezug auf die maya, und diese durch die vedi- 
schen Zeugnisse nalıegelegte Folgerung erhält jetzt noch eine kräftige 
Stütze durch den Nachweis der Identität der maya der Adityas mit 
mit der yaoyäti des Miôra. Auch aus dem Umstand, daß II, 27, 16 neben 
den mäyäh der Adityas ihre päsäh erscheinen und Ath. V. XIX, 66, 1 
die dsura mäylnah als dyojala ... ayasméyaih pasair ankinah geschildert 
werden, darf nicht auf Wesengleichheit der mayä der Adityas und der 
feindlichen Asuras geschlossen werden. 
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ahuram gufram und gabhirdvepä dsurah (I, 35, 7), einer Be- 
zeichnung des Savitar, der den Adityas nahesteht und von 
ihnen unter anderem auch den Asuratitel übernommen hat, 
unverkennbar.! Daß die yaoxsti nicht auch dem Ahura Mazda 
der Ga0das zugeschrieben wird, ist begreiflich. Aber aus dem 
Umstand, daß nach dem jüngeren Awesta Ahura M. dem Miôra 
(Yt. 10, 82) und Tistrya (Yt. 8, 45) die yaoysti geschaffen und 
verliehen hat, darf man wohl schließen, daß auch Ahura M., 
an dem wir schon innerhalb der Ga@as eine Anzahl älterer, 
den Vorstellungen des Adityakreises nah verwandter Züge fest- 
gestellt haben, schon in der ältesten Zeit als Besitzer der yaoysti 
vorgestellt worden ist. Die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme 
wird noch durch die Tatsache erhöht, daß der Ahura M. der 
Gäfäs mit Varuna-Mitra und Mi0ra nicht nur die Eigenschaft 
des Wächters und Spähers teilt, der das Tun des Betrügers 
bemerkt (oben p. 175), sondern gleich diesen Göttern auch 
untäuschbar ist (p. 183) und wie die Adityas bestrebt, die 
Trugübenden zu täuschen (p. 219, Anm. 1). Wir haben ja vorhin 
auseinandergesetzt, wie eng die mäya-yaoyst! mit den Eigenschaften 


1 Selbst wenn wir berücksichtigen, daß das Awesta uns nur in Bruch- 
stücken vorliegt, müssen wir es doch als sehr bemerkenswert ansehen, 
daß abgesehen von Apam Napät nur Ahura M. und seine Genienschar, 
die ‚weisen Herren‘ (p. 103 ff.), die Amesa Spontas des jüngeren Awesta 
(vgl. ahüriya, p. 212, Anm. 2), und Mißra als Ahuras betrachtet werden. 
Es ist also die Folgerung unabweislich, daß ursprünglich nur Ahura M., 
die Amoëa Sp. und Midra den auszeichnenden Titel ahura geführt haben. 
wie ja auch das ehrende Beiwort dsura ursprünglich offenbar nur den 
Adityas beigelegt worden ist. Wenn nun der aw. Apam Napät mit dem 
ved. Apim Napät nicht nur die glänzende Gestalt (yJaela, vgl. RV. II, 
35, 3 f; 8 usw.), die schnellen Rosse, die Erschaffung der Wesen und 
die Männlichkeit (vgl. schon Windischmann, Zor. Stud. 185 f. und 
Hillebr., Ved. Myth. I, 379), sondern auch die Herrenwiirde gemeinsam 
hat (Yt. 19, 51 usw.: darazantani ahurom yBadrim; RV. II, 35, 2: asuryàsya 
mahna... bhivanà jajäna, worin asuryàsya zweifellos mit Oldenberg, 
z. St. als Substantiv zu fassen ist), so ist daraus zu schließen, daß schon 
in der indoiranischen Zeit von einer Gruppe als Asuras bezeichneter 
Götter her das Attribut des Herrentums auf Apäm N. übertragen worden 
ist. Ich halte es übrigens für zweifellos (vgl. auch Bartlıol., Air. Wtb. 548; 
Oldenb., Rel. d. V.? 118, Anm. 3), daß das Epitheton y5a3rya des Apam N. 
nicht von y#aÿrz ‚Weib‘ abzuleiten ist, sondern ‚Herrscher‘ bedeutet, 
zumal da es neben dem Beiwort ahura steht. Herrentum ist ja mit dem 
Herrschertum (kgatra-yšaĝra) eng verknüpft (oben p. 205 f.; 212 f). 
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des Bewachens, Spähens und der Untäuschbarkeit zusammen- 
hängen, und wie nahe das Streben, den Betrüger zu täuschen, 
und die maya der Adityas sich berühren. Und aus den an- 
geführten Tatsachen ergibt sich nicht nur, daß Ahura M. 
ehemals mit dem Attribut der yaoysti ausgestattet gewesen 
ist, sondern auch, daß dem Miôra, dem unsere Texte nur 
noch die yaoyëti und Untäuschbarkeit zuschreiben, außer- 
dem noch wie den Adityas das Streben, die Betrüger zu täu- 
schen, eigentümlich gewesen sein muß. In ähnlicher Weise 
durften wir (p. 183, Anm. 1) aus der Vergleichung mit den 
vedischen Verhältnissen den Schluß ziehen, daß Miôra nicht 
nur als untriiglich (anaiwi.druxta), sondern gleich den Adityas 
auch als nicht trügend (adru)) vorgestellt worden ist. Ein 
Beweis für die Identität der maya und der yaoysti liegt üb- 
rigens auch darin, daß yaoyëti ebenso wie mäyd auch die 
Zauberkunst des Drachen bezeichnet (Y. 9, 8: azım dahakom 
... hazanrä.yaoystim; RV.II, 11,5: maäyinam . . . dhim; I, 32, 
4: dhinam ... māyínām . .. mäyäh und dhimäya). Und in for- 
meller Hinsicht äußert sich die Übereinstimmung in der Weise, 
daß die Komposita, die mit mäyä und mit yaoyëti gebildet 
werden, einander ähnlich sind: mäyävant und yaoyxstivant, 
purumäyd und pouru.yaoysti, ddsamäya und hazanra.yaoysti. 
Es ist also die Annahme wohl begründet, daß schon in der 
indo-iranischen Zeit die Zauberkunst, die die Inder hernach 
durch das Wort mäyd, die Iranier durch yaoyëti bezeichneten, 
nicht nur den Dämonen zugeschrieben, sondern auch als 
charakteristische Eigenschaft der indo-iranischen Gruppe von 
Göttern angesehen worden ist, die sich als weise und allwis- 
sende Herren (Asuras) und Herrscher, als Hüter des Rechtes 
und Feinde des Truges, als nicht zu täuschende, aber selbst 
zu täuschen bestrebte, alles durchschauende Späher und Rächer 
der Schuld von den anderen Göttern scharf abheben. Wenn 
wir das Beweismaterial für diese Folgerungen zum Teile auch 
dem Bilde des awestischen Midra entnommen haben, obwohl 


! Wenn außer Mi0ra noch andere Gottheiten (wie Tistrya, der Mond, 
ferner das Xvarenah und die Winde) yaoyäti besitzen, so ist festzuhalten, 
daß es sich um eine andere Art der yaoysti handelt, wie ja auch die 
mäyä der außerhalb des Adityakreises stehenden Götter von der mit der 
Spähereigenschaft zusammenhängenden mäya der Adityas verschieden ist. 
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er im Awesta nicht als Mitglied einer Gruppe von Ahuras 
auftritt, so wird man die Berechtigung dieses Verfahrens nicht 
mehr bestreiten dürfen. Denn aus den zahlreichen Überein- 
stimmungen des Miôra mit Ahura M. und den Adityas (einzelne 
im Awesta fehlende Züge des Mira und des Ahura M. lassen 
sich durch die Vergleichung mit Sicherheit erschließen) ist es 
nunmehr doch wohl klar geworden, daß Mira ursprünglich 
der Gruppe von Ahuras, an deren Spitze Ahura M. stand, 
angehört haben muß und daß er von Zaradustra mit Absicht 
aus dieser Gemeinschaft entfernt worden ist, weil der Prophet 
die alte iranische Religion in monotheistischem Sinne umge- 
stalten wollte.! | 


1 Es ist jetzt an der Zeit, daß wir zu dem vielumstrittenen Asuraproblem, 
d.i. zu der Frage, wie die ‚Verteufelung‘ der Asuras bei den Indern 
und der Devas bei den Iraniern zu erklären sei, Stellung nehmen. 
Daß die Ansicht Darmesteters (Orm. et Alır. 268), es handle sich hiebei 
nur um ‚un accident de langage, une curiosité de lexicologie‘, und seine 
Erklärung der schlimmen Bedeutung von daëva aus Wendungen wie 
béie devanım utá martyaträ (VI, 62, S; vel. dagegen helamsi daivya 
yuyodhi no 'deväni hudrimsi ca: VI, 48, 10) einen ganz unbefriedigenden 
Lösungsversuch des Problems darstellen, liegt auf der Hand. Es ist aber 
auch sehr unwahrscheinlich, daß, wie Oldenberg (Rel. d. V.? 161, Anm. 2) 
gemeint hat, der indische und der iranische Bedeutungswandel sich 
völlig unabhängig von einander vollzogen haben. Es fällt doch recht 
schwer, anzunehmen, daß zwischen zwei so ähnlichen und so charakteri- 
stischen Bedeutungsverschiebungen, zwischen den den Daevas feind- 
lichen Ahuras und den den Göttern feindlichen dämonischen Asuras 
(dsurä adevah) nicht irgendein Zusammenhang bestehe. Ebenso wenig 
vermag ich der Annahme Oldenbergs (l. c., 160 f.) zuzustimmen, der 
Bedeutungswandel des Wortes dsura sei daraus zu erklären, daß es, 
wie die Wendung dsurasya (in gutem und feindlichem Sinne) maya 
beweise, auch in der Anwendung auf Götter nicht ‚Gott‘ oder ‚Herr‘, 
sondern etwa ‚Besitzer geheimer Macht‘ bedeutet habe, demgemäß von 
vornherein auch in Bezug auf böse Wesen gebraucht worden und all- 
mählich als Bezeichnung von Göttern außer Gebrauch gekommen sei. 
Dieser Annahme widersprechen das aw. ahura und die Art, in der das 
Wort asura auf die Adityas und andere Götter als Ehrentitel ange- 
wendet wird. Überdies läßt sich die Bedeutung ‚Herr‘ noch mit Sicher- 
heit erschließen aus Stellen wie VII, 30, 3: ny dgnil sidad dsuro ná hota 
(vgl. X, 99, 2: asuratva sasäda; I, 25, 10: ni sasida...samrajyaya; VIII, 
25, 4 u. 8: dsvrä ... ni sedatuk samrajyaya; VIII. 42, 1: dsurah .. . 
dsidat ... samraf) und VIII, 19, 23: dsura iva nirnijam, sowie IX, 99, 1: 
vayanty dsuräya nirrijam (Schmuck oder Prachtgewand des hohen Herrn, 
p. 218, Anm. 1). Die Deutung von dsura als Dyaus (v. Bradke, Dy. 
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Ich habe bei der Erörterung des x3a9ra etwas weiter 
ausgeholt, weil ich mich nicht mit der üblichen Feststellung 
begnügen konnte, daß die Adityas und die Amoëa Sp. in den 
Beiwörtern suksatrd und huyfagra übereinstimmen. Es kam 
mir vielmehr darauf an, zu zeigen, daß das ksatré und das 
x#aÿra in gleicher Weise mit einer Anzahl von Begriffen und 
Vorstellungen eng verknüpft sind, die in der Adityareligion 
und in der Religion der Gäßäs eine hervorragende Stellung 
einnehmen. Daneben habe ich großes Gewicht auf den Nachweis 
gelegt, daß der Begriff des yÿaÿra in den Gäßäs eine theo- 
logische Umdeutung aus einem ursprünglich nur die weltliche 


As. 74; 51 f.) ist in diesen Stellen nicht notwendig. Doch auch die 
Ausführungen Hillebrandts (Ved. Myth. III, 430 ff.), der nachzuweisen 
sucht, daß die Berührung mit iranischen Ahuraverehrern den Ausgangs- 
punkt der feindlichen Bedeutung des Wortes dsura gebildet habe, haben 
mich nicht überzeugt. Wenn Hill. gegen die Annahme v. Bradkes, das 
Aufkommen der dsura adevah sei auf den Gegensatz der vedischen Inder 
zu den Iraniern des Awesta und Anhängern des Zaradustra zurückzu- 
führen, einwendet, daß keine einzige Stelle des RV. die Bekanntschaft 
mit der Reformation des Zaraßustra verrate, so läßt sich auch gegen 
Hills Theorie einwenden, daß die angeblichen vedischen Spuren der 
iranischen Ahuraverehrung ‚sehr zweifelhafter Natur‘ sind (vgl. Oldenb., 
Le 158, Anm, 3). Auch vrkadvaraso dsurasya virän (II, 30, 4; vgl. jetzt 
Wackernagel, Sitz. preuß. Ak. W., ph.-hist. Kl. 1918, 406 f.) beweist 
nichts. Man darf doch vor allem fragen, weshalb denn eine Gegner- 
schaft gegen iranische Ahuraverehrer angenommen werden muß, da die 
vedischen Inder ja in ihrer eigenen Mitte einen kräftig ausgebildoten, 
dem iranischen sehr nah verwandten Asurakult besaßen. Und die An- 
wendung von dsurasya viräh und deurasya mäyä auf Götter und Dämonen 
läßt doch eher auf Feindseligkeit gegen indische Asuraverehrer schließen. 
Ich glaube deshalb, daß die alte, einmütig abgelehnte Haugsche Hypo- 
these doch im wesentlichen das Richtige getroffen hat. Meine Aus- 
führungen über die Adityas und Am. Sp. rechtfertigen wohl die An- 
nahme, daß schon in der indo-iranischen Zeit ein scharfer Gegensatz 
zwischen der ganz eigenartigen, wenn nicht fremdartigen Asuraver- 
ehrung und der Verehrung der Devas bestanden hat. Er tritt im RV. 
nicht so deutlich hervor, weil dieser ein Stadium der vedischen Religion 
repräsentiert, in dem das Streben nach einer Verschmelzung der ver- 
schiedenen Kulte vorherrschend war. Ein Gegensatz ist aber tatsächlich 
vorhanden, wie insbesondere aus der Gegenüberstellüng und den Ver- 
gleichen des Indra mit Varuna hervorgeht. In der jedem Kompromiß 
abholden gälischen Religion spitzt sich der Gegonsatz zwischen Asura- 
und Devaverehrung in schärfster Weise zu. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 176. Bd. 7. Abh. 15 
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Herrschermacht und das lichterfüllte himmlische Herrscherreich 
bezeichnenden Attribut des Ahura M. erfahren hat, und daß 
neben der geistlichen auch die weltliche Bedeutung des y$a9ra 
noch lebendig geblieben ist. Das Ergebnis dieser Ausführungen 
besteht nun nicht allein darin, daß wir in den weitgehenden 
Ubereinstimmungen des ksatrd und des y$aÿra einen neuen 
Beweis für die Verwandtschaft der Adityas und Amosa Sp. 
erblicken dürfen. Es leuchtet nunmehr wohl auch leichter ein, 
daß aus einem insbesondere mit dem Herrentum und dem Aša 
auf das engste zusammenhängenden Attribut des erhabenen 
Ahura, das zugleich auch den Inbegriff aller Jenseitshoffnung 
und die Erfüllung alles religiösen Strebens bedeutet, durch 
Personifikation und Vergöttlichung in ähnlicher Weise ein 
‚weiser Herr‘ und Amoëa Sp. und später eine Schutzgottheit 
der Metalle gestaltet worden ist wie aus dem asa der ‚weise 
Herr‘ und Am. Sp. Aša und die Schutzgottheit des Feuers. 
Gegen die Ansicht, daß sich aus dem Begriff der Herrschaft 
oder der guten Herrschaft (vohu yfa9ram), der uns auch in 
dem Epitheton des Ahura M. und der Amoëa Sp. huxsayra 
entgegentritt, der ‚weise Herr‘ Xsara oder Vohu Xšaðra und 
weiterhin der Schutzherr der Metalle Xšaðra Vairya (vgl. p. 86 ` 
und Anm. 3) entwickelt habe, hat nun neuerdings Hüsing 
(Mitra, Monatsschr. f. vergl. Mythenforsch. I, 71ff.) Stellung 
genommen. H. meint, Xš. V. könne keine Abstraktion sein, 
weil er im Mythos auftrete. Gestützt auf den Nachweis Leß- 
manns (Or. Literaturztg. 1905, 219ff.), daß die unter der Erde 
wohnende Parı Bänü, die in der Erzählung von 1001 Nacht 
(Henning XXI, 125 ff.) den Pfeil des Schützen lenkt, mit dem 
„Engel Isfandärma3 (= Spontä Aromati) identisch ist, der nach 
Aiberuni (220, 8 ff.: mit Berufung auf das ‚Awesta‘) Bogen und 
Pfeil für den Schützen Ariš anfertigen läßt, folgert H., daß 
auch Sahrver (Sabravar), der awestische Xšaðra Vairya, mit 
Saibar oder Sabbar (nach Hüsing Saber, aus *Sahbir),! dem 
Bruder der Pari Bänü, identisch sein müsse. Und daraus glaubt 
H. ferner die Berechtigung ableiten zu können, die von dem 


Le 


L Ich mache darauf aufmerksam, daf das arabische Namenbuch K. al- 
Mustabih von Adh-Dhahabi (ed. P. de Jong), p. 291 die Namen Sabr, 
Sabar, Sibr, Sabbar, Sabir enthält. 
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PfeilschuB des Hroysa handelnde Awestastelle Yt. 8, 38 (vgl. 
Str. 7) in der Weise wiederherzustellen, daß in ihr Xš. V. und 
. Aromati in Verbindung mit dem Pfeilschuß, als Lenker des 
Pfeiles, erscheinen. Das Ergebnis dieser Konstruktion ist, daß 
Xš. V. und A. schon im Awesta als mythische Gestalten nach- 
gewiesen sind und daß wir ‚damit wohl über den Bann hin- 
wegkommen, als seien diese „Abstraktionen“ erst durch den 
Mazdaismus geschaffen worden‘. Demgegenüber sei vorerst 
bemerkt, daß Sahrver in der Überlieferung von Alberünı über- 
haupt nicht in Verbindung mit dem Zauberpfeil erwähnt wird, 
und daß auch *Saber nichts mit dem Pfeilschuß selbst zu tun 
hat. Schon dieser Umstand läßt es sehr fraglich erscheinen, 
ob Hüsings zwar geistreiche, aber, wie mir scheint, sehr um- 
ständliche Herstellung des awestischen Textes, der zufolge 
außer Aromati auch Xš. V. den Pfeil gelenkt hätte, berechtigt 
ist. Aber selbst wenn man ihr einige Wahrscheinlichkeit zu- 
billigen wollte, möchte ich doch in prinzipieller Beziehung ein- 
wenden, daß diese zwei Gestalten nicht schon infolge ihres 
Auftretens im Mythos des Charakters von Abstraktionen ver- 
lustig werden. Ich halte es für sehr wohl vereinbar, daß Aromati 
von Haus aus eine Abstraktion gewesen und erst dann, als sie 
Erdgöttin geworden war, in dieser Eigenschaft im Mythos an 
die Stelle eines weiblichen Erdgeistes getreten sei. Ähnliches 
gilt von Haurvatät und Amarstät (vgl. die Geschichten von Hä- 
rüt und Märüt bei E. Littmann in Festschrift F.C. Andreas 70ff.) 
und von den übrigen Amosa Sp. für den Fall, daß auch bei 
diesen irgendwelche Beziehungen zu Mythen sollten nachgewie- 
sen werden können. Hüsing hat denn auch den Asa Vahista 
(Ard Vahiët) in der Gestalt des Sindbest wiederzufinden ge- 
glaubt, der in einer Erzählung von 1001 Nacht den *Sahber 
zur Strafe in eine kupferne Flasche sperren läßt. Abgesehen 
davon, daß die von H. vermutete Verschreibung einer ‚Päh- 
lävı-Quelle‘ von ‚Ardbest‘ (die Pähl.-Schreibungen sind tv»: 
Aëa-Vahiët, im Gr. Bund. œusep: Urt-Vahist, Denk vol. II, 
p. 604, 1. 9 vs»: Art-Vahiët; Paz. in Aw.-Buchst. Ardı- 
Bahist) in Sindbest mir höchst unwahrscheinlich vorkommt, 
lassen meine Darlegungen über die uralten Beziehungen des 
aša zum Feuer keinen Zweifel, daß der Amoëa Sp. Asa V. 


sich aus einer Abstraktion zur Schutzgottheit des Feuers .ent- 
| 15* 
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wickelt hat. Das Beispiel dieses Am. Sp. fällt aber sehr ins 
Gewicht zugunsten der Annahme, daß bei Xsa0ra V. eine ganz 
analoge Entwicklung vorliegt, und wir werden denn auch so- 
gleich noch Grinde namhaft machen, die fiir diese Annahme 
sprechen. Vorher sei noch eine Bemerkung zu der von Brunn- 
hofer (Iran u. Turan 199) aufgestellten und bald wieder (Vom 
Pontus bis zum Indus 57) aufgegebenen Gleichung Kuvera = 
Xšaðra Vairya gestattet, die H. für seine Auffassung auch noch 
ins Feld führt. H. meint, der Name des indischen Gottes des 
Reichtums Kuvera, ‚der ja doch aus irgendeinem Prakrit 
stammt und arg verschliffen aussieht‘, könne ‚aus *KSuwöra, 
*Körwera und ähnlichen Formen entstanden‘ sein und trete 
zu früh in Indien auf, als daß seine Entlehnung mit der Auf- 
fassung des Xš. V. als einer Abstraktion vereinbar wäre. Mir 
erscheint diese Zusammenstellung nicht weniger gewagt als 
Brunnhofers Ableitung des indischen Kärtavirya aus Xš. V. 
mittels ‚prakritischer Abschleifung‘. Wenn der indische Name 
wirklich aus dem Iranischen entlehnt wäre, würde man doch 
erwarten dürfen, daß ein Wort wie xsayra sich in der ent- 
sprechenden indischen Lautform erhalten hätte und, sofern das 
Mittelindische überhaupt in Betracht kommt, durch khatta 
wiedergegeben und nicht zu ku ,verschliffen‘ worden wäre. 
Finden wir doch in viel späterer Zeit auf indischen Inschriften 
und Münzen noch aus dem Iranischen entlehnte Formen wie 
Ksaharäta, Khakharäta, Khaharata, Chaharada, Chaharata so- 
wie (maha)ksatrapa, chatrapa, (maha)chatrava (vgl. Epigr. 
Ind. VIII, 42 ff., 60ff.; IX, 141 ff.; Rapson, Cat. of the coins ot 
the Andhra dyn. 63 ff.)! Auf Grund dessen, was wir von der 
mittelindischen Beeinflussung der vedischen Sprache wissen 
(vgl. Wackernagel, Altind. Gr. I, XVII ff.; Kuvera taucht zuerst 
im Ath. V. auf), werden wir ferner die Verwandlung des awest. 
vatrya (varya; mit welchem Rechte schreibt Hüsing, Mem- 
non IV, 215, Anm. 1 °wērja mit 8?) in ved. vera als ganz un- 
wahrscheinlich ansehen müssen. Die Deutung, die Hopkins 
(Journ. Am. Or. Soc. 33, 57) von dem Namen Kuvera (Kubera) 
gibt, verdient also zweifellos den Vorzug vor der Brunnhofer- 
schen Gleichung. Und wenn Kuvera mit dem Sabbar (*Sabür) 
von 1001 Nacht darin übereinstimmt, daß beide mißgestaltet 
sind und daß trotzdem K. (ebenso wie der Dämon Rävana) 
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‚König der Könige‘ genannt (Hopk., l. e. 70 u. 60; Epic My- 
thol. 142 u. 147) und dem Š. majestätische Hoheit zugeschrieben 
wird, so ist dies offenbar daraus zu erklären, daß beide als Erd- 
geister und Hüter von unterirdischen Schätzen vorgestellt wurden. 

Aber selbst für den Fall, daß wenigstens die Identifizie- 
rung von Xšaðra V. mit Sabbar, dessen Erscheinung übrigens 
sehr schlecht zu dem Bild des Sahrevar der Münzen (Stein, 
Bab. & or. record 1887, 161) paßt, berechtigt wäre, würde noch 
immer die Annahme zulässig sein, daß der Name des Amosa 
Sp., dem die Obhut über die Metalle anvertraut ist, ebenso auf 
den Kobold der Geschichte von 1001 Nacht übertragen sei 
wie der Name der Erdgottheit Spandarma? auf die unter der 
Erde hausende Fee, die den Pfeil lenkt. Wir haben indes auch 
sonst noch Grund genug, die Ansicht abzulehnen, daß Xš. V. 
ursprünglich Herr der Metalle gewesen und nachher durch die 
gäßische Religion vergeistigt und in eine des konkreten In- 
haltes entkleidete Abstraktion umgewandelt worden sei. Schon 
der Gedanke, daß der Name dieses alten Herrn der Metalle 
XSadravarya gelautet und, wie Hüsing vorschlägt, als Masku- 
linum ‚der das Kleinod der Herrschaft besitzt‘ bedeutet habe, 
ist anfechtbar. Ich gebe zu bedenken, daß doch auch die 
Namen der anderen Am. Spontas Abstrakta sind und nicht 
die Bedeutungen ‚gut gesinnt‘, ‚gerecht‘ usw. gehabt haben 
können. Und nun stelle man sich einmal vor, daß solch 
alte Schutzherren des Viehes, des Feuers, der Metalle usw. die 
Namen ‚Gute Gesinnung‘, ‚Beste Gerechtigkeit‘, ‚Wünschens- 
werte Herrschaft‘ usw. erhalten haben sollen! Nimmt man aber 
an, daß diese Namen an die Stelle anderer, älterer Namen ge- 
treten seien, so ist es nicht leicht zu begreifen, warum dem 
Herrn des Viehes gerade der Name ‚Gute Gesinnung‘ oder der 
Schutzherrin der Erde die Bezeichnung ‚Rechtes Denken‘ bei- 
gelegt worden sind. Wenn man dergleichen trotzdem für mög- 
lich und mit den ‚general principles of comparative religion‘ 
vereinbar hält, so hat man damit zugegeben, daß bei der Aus- 
wahl dieser Namen Spekulation, und zwar spätere theologische 
Spekulation tätig gewesen sein müsse, ohne daß man gleich- 
zeitig einen einigermaßen einleuchtenden Beweis für die Ur- 
sprünglichkeit der konkreten Konzeption der Am. Spontas hätte 
beibringen können. Dann liegt aber die Vermutung näher, daß 
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solche Spekulation im Gegenteil aus Personifikationen abstrak- 
ter Begriffe Schutzherren des Viehes, des Feuers usw. gebildet 
hat, indem sie an Beziehungen anknüpfte, die entweder (wie 
bei asa, haurvatat und amaratat) seit uralter Zeit zwischen 
dem Begriff und dem Schutzgebiet bestanden haben oder aber 
(wie bei vohu manah und aromati) auf Grund späterer Über- 
legungen neu geschaffen worden sind. Es ist ferner auch nicht 
glaublich, daß just Schutzherren des Viehes, des Feuers, der 
Metalle, der Erde, des Wassers und der Pflanzen in alter Zeit 
zu der Gruppe der Am. Spontas vereinigt worden sind. Und 
wie ich schon (p. 202) zu Aša V. ausgeführt habe, ist auch 
das Verhältnis der Schutzherren zu den ihnen anvertrauten 
Verwaltungsgebieten zu lose, als daß man in den Amesa Sp. 
etwa alte Naturgottheiten erblicken dürfte. Dazu kommt noch 
die Erwägung, daß Zaraðuštra, der doch mit Ausnahme des 
höchsten Gottes alle Naturgötter aus seiner Religion verbannt 
hat, sicherlich nicht Schutzgeister einzelner Gebiete der Natur 
auch nur in der verblaßten und ‚vergeistigten‘ Gestalt von 
Begriffspersonifikationen beibehalten und als ‚weise Herren‘ 
angerufen und göttlich verehrt hätte. Aus allen diesen Grün- 
den, außerdem aber auch mit Rücksicht darauf, daß das yšaðra 
in der gäßischen Religion innerhalb einer Gruppe von Ahuras 
als Attribut des höchsten Gottes, als Bezeichnung und Verkör- 
perung seiner Herrschermacht und seines himmlischen Reiches 
und dann auch in geistlichem Sinne als Bezeichnung des Jen- 
seits und des künftigen Gottesreiches eine hervorragende Stel- 
lung einnimmt, und daß das ksatrd als Attribut des vedischen 
Asurakreises, der Adityas, und insbesondere des sie anführen- 
den erhabenen Varuna, als Bezeichnung ihrer Herrschermacht 
und ihres Herrscherreiches unter den für diese Asuras charak- 
teristischen Attributen neben dem Rta am stärksten hervortritt, 
gepriesen und verherrlicht wird, dürfen wir schließen, daß der 
Begriff der guten oder wünschenswerten Herrschaft, der sich 
schon in .der indo-iranischen Zeit im Kult eines Kreises von 
Asuras durch große Heiligkeit ausgezeichnet haben muß, nicht 
erst von dem Schutzherren der Metalle Xšaðra V. abstrahiert 
worden ist, und daß die Personifikation und Vergöttlichung 
des Begriffes, des Attributes des höchsten Ahura, die ältere 
Vorstellung, die Verbindung dieser Personifikation mit der 
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Schutzherrschaft über die Metalle dagegen ein Werk späterer 

priesterlicher Spekulation ist. Wieviel wir in dieser Beziehung 
den awestischen Theologen zumuten dürfen, kann man ja auch 
noch daraus ersehen, daß in einigen Stellen des jüngeren Awesta 
4$aÿra vairya sogar als Bezeichnung der Metalle verwendet 
wird (vgl. z. B. Videvd. 9, 10: tiyra xš. v. ‚mit einem spitzen 
Metallstück‘ und Barthol., Air. Wtb. 545). 

Wir haben jetzt noch die Frage zu beantworten, was die 
awestischen Theologen veranlaßt haben mag, dem Ahura und 
Am. Sp. Xšaðra V. die Aufsicht über die Metalle zuzuweisen. 
Der oben (p. 34) erwähnte Erklärungsversuch Darmesteters ist 
zweifellos zu weit hergeholt und darum verfehlt. Sehr gesucht 
klingt auch- die Erklärung des Gr. Bundahiën (ed. Anklesaria 
fol. 87,-1.11f.; Darmest., Le Z.-Av. II, 313), dem Sahrevar 
seien die Metalle (ayöysust) eigen, weil man mit Hilfe der 
Waffen die Herrschaft aufrecht erhalte, die Waffen aber aus 
Metall bestehen. Jackson hat (Proceed. Am. Or. Soc. 15, LVIII Æ.) 
vermutet, daß das geschmolzene (y$usta) Metall (ayah), durch 
das, wie auch durch das rote Feuer, beim letzten Gericht vor 
dem Kommen des Gottesreiches die Vergeltung erfolgt, den 
Ausgangspunkt für die Verwandlung des Xšaðra V. in einen 
Herrn der Metalle gebildet habe. Dieser Verbindung von Sahr- 
ver mit dem geschmolzenen Metall begegnen wir auch Säy. ne 
8. 15, 14f. (Sacr. B. of the East V, 375£.), wonach man sich $. 
günstig stimmt, indem man an jedem Ort und zu jeder Zeit 
das geschmolzene Metall sich gnädig stimmt, und zwar ge- 
schieht dies dadurch, daß man das Herz so rein und unbefleckt 
erhält, daß es nicht verbrennt, wenn man das geschmolzene 
Metall darauf schüttet. Aber es ist doch nicht sehr wahrschein- 
lich, daß die Anknüpfung an das geschmolzene Metall allein 
genügt hätte, um aus Xšaðra V. einen Herrn der Metalle über- 
haupt und eine Bezeichnung der verschiedenen Arten von Me- 
tallen zu machen,! als deren niedrigste Sorten Videvd. 16, 6 
Eisen und Blei genannt werden. Es hat ja auch beim Asa 
nicht dessen Beziehung zum eschatologischen Feuer den An- 


! In der vorhin erwähnten Stello des Gr. Bundah. bezeichnet allerdings 
ayöysust wie im Burhän i Qiti' ayuysut und im Gabri (ZDMG 36, 61) 
ayuy3ust alle Metalle. 
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stoB zur Schaffung der Schutzgottheit des Feuers gegeben. Ich 
habe darum (oben p. 121) der Ansicht Tieles zugestimmt, daB 
die Wahl der Metalle als Verwaltungsgebiet des Xš. V. auf der 
uralten Verwandtschaft der Begriffe ‚Reich‘ (= Herrschaft) und 
‚Reichtum‘ beruhe. Und ich erblicke eine Bestätigung meiner Auf- 
fassung, daß die Vorstellung von göttlicher und weltlicher 
Herrschermacht sich leicht mit der Vorstellung von Reichtum 
und Besitz verbinden konnte, der durch die Metalle, insbeson- 
dere durch Gold und Silber repräsentiert wird, in der Schil- 
derung der Basileia (Bacthelu), einer Tochter des Herrschers 
Zeus (Ae Basthéws Exyovos), also einer Personifikation der Herr- 
schermacht des Zeus, bei Dion Chrysostomos, or. I, 72 ff.: zxp7v 
DE nai ypuode aùtibi Grieg cecmpevp.éevos sal doyupos nat yalzoc rai 
clòrpos. Und wenn wir weiterhin hören, daß unter den Gestalten, 
von denen die auf einem strahlenden Throne sitzende Basileia 
umgeben ist, sich auch Air, Eövepl« und Nöpos befinden, so 
werden wir es auch verständlich finden, daß Plutarch XSa0ra 
V. durch Eùvopix, die Verkörperung der Gesetzlichkeit, wieder- 
geben konnte, und werden die Vermutung Tieles (vgl. Gray, 
Arch. f. Rel. 7, 346, Anm. 2), daß Plutarch mit Eèveula Varuhr 
Daënä, eine Verkörperung der ‚guten Religion‘, mit Ilrsörcs 
aber Xsara V. (und nicht Haurvatat) wiedergebe, ablehnen 
dürfen.! | 

Ich habe damit für einen zweiten Amoëa Sp. bewiesen. 
daß er eine Abstraktion, die Personifikation eines schon in der 
indo-iranischen Zeit verherrlichten Attributes der obersten 
Gottheit eines Ahurakreises ist, und daß diese Vergöttlichung 
eines Begriffes, der auch eines der vornehmsten Attribute des 
höchsten der vedischen Asuragruppe ist, sich zu Aša V. als 
neues Bindeglied zwischen den Adityas und Amoëa Sp. gesellt. 


1 In ähnlicher Weise hat die Anknüpfung an einen anderen Teil des 
Begrifisinhaltes von y#agra bei dem Sahrevar der Münzen und in den 
Mysterien des Miôra zur Identifizierung des Xšaðra V. mit Ares-Mars, 
‚der die Metalle regierte und dem frommen Krieger in der Schlacht 
beistand‘ (Cumont-Gehrich, Die Myst. d. Mithra, 2. Aufl., 100; vgl. auch die 
oben zitierte Stelle des Gr. Bundahisn), geführt. Es ist übrigens so gut 
wie ausgeschlossen, daß sich unter den 2% Beat des Plutarch zum Teile 


andere als die unter dem Namen Ameëa Sp. zusammengefaßten Genien 
befinden. 
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Ich glaube nunmehr zeigen zu können, daß bei Vohu Manah 
und Spontä Aromati, die zusammen behandelt werden sollen, 
die Verhältnisse ganz ähnlich liegen. Vohu M. und Aromati 
bezeichnen in ihrer begrifflichen Bedeutung bestimmte Arten 
des Denkens, die mit den Forderungen der Moral und der 
Religion im Einklang stehen und in Worten geäußert, in 
Werken betätigt werden (Y. 47,2: hizvä uydais vanhaus Jəānū 
mananhd, aromatois zastöibya Syao9na varazyat; 34,10: vanhöus 
mananhö syao9na ... gorebgm; 44,10: aromatdis uydais Syaosnä). 
Ursprünglich mag wohl nur ein geringer Unterschied zwischen 
vohu manah und aramati bestanden haben. Der Umstand, daß 
die vedische ardmati ebenso wie aromati in naher Beziehung 
zum Gebet steht (VII, 34,21: prati na stomam todstä juseta 
syad asmé ardmatir vasüyüh; X, 92,4: ndmo mahy Ardmatih 
pdniyasi; X, 64,15: hotra...bfhaspdtir ardmatih pdniyası; 
vasüyt zweimal Beiwort von ardmati wie sonst von dhí, di- 
dhiti, matt; Y. 45,10: yasnäis aromatois; Y.49, 10: mano vohü 
. . . nomasta ya aromatis 464; vgl. auch Carnoy, Aramati — 
Armatay, Muséon N. S. XIII, 130 f.), gestattet die Vermutung, 
daß mit aromati schon in der ältesten Zeit vorwiegend die 
religiöse, in Gebet und Werkfrömmigkeit sich äußernde Rich- 
tung des rechten Denkens, mit vohu manah vor allem seine 
moralische Seite bezeichnet worden ist. Dies schließt natürlich 
nicht aus, daß auch der ‚gute Sinn‘ außerdem allmählich mehr 
und mehr auf die Erfüllung der religiösen Vorschriften bezogen 
wurde (vgl. etwa Y. 50,9: fais va yasnaiz paiti stavas ayent, 
mazda asa vanhöus Syaognäis mananhd und 8: pairijasäi... 
ustänazasto.... nomamha ... vanhöus mananhi hunarstätä). Aber 
ganz unbegründet ist die Ansicht Darmesteters (oben p. 39), 
Vohu M. als Verkörperung des guten Denkens habe ursprünglich 
gleich Aša nur kultische Bedeutung besessen und die Kraft der 
religiösen Inbrunst repräsentiert. Diese Ansicht wird nicht nur 
durch den oben (p. 178 ff.) erbrachten Nachweis, daß das asa 
sich von Haus aus auch auf alle Arten des sittlichen Ver- 
haltens bezieht, widerlegt. Es ist doch wohl selbstverständlich, 
daß dem guten Sinn, dessen Lehrer zu sein Ahura M. an- 
gefleht wird (Y. 31, 17), den die Übeltäter nicht besitzen (34,9), 
von dem die das Schlechteste tuenden, bei den Daëvas be- 
liebten Menschen sich fernhalten (32,4), dem Gegensatz des 


234 Bernhard Geiger. 


schlechten oder schlechtesten Sinnes, den die Datvas gewählt 
haben (30, 6) und dem sie entsprossen sind (32, 3), doch auch 
und vor allem moralische Bedeutung eigen gewesen sein muß. 
Andrerseits wird wohl arsmati ursprünglich nicht ausschließlich 
kultische Geltung gehabt haben. Denn wenn sie, insbesondere 
als Personifikation, auch zu Aša und Xšaðra in sehr naher Be- 
ziehung steht, so ist es doch wohl nicht Zufall, sondern in der 
alten Verwandtschaft und ursprünglichen Zusammengehörigkeit 
der Begriffe vohu manah und aromati begründet, daß sie in 
den Gäßäs etliche Male eng verbunden erscheinen (vgl. 34, 9: 
‚die Übeltäter, welche infolge des Nichtvorhandenseins des 
guten Sinnes die... spantä aromati verscheuchen‘; 47,2: ‚das 
beste... soll man tun mit den Worten des guten Sinnes, mit 
dem Händewerk des rechten Denkens‘; 45, 4). 


Daß aromati mit der vedischen ardmati verwandt ist 
ist eine längst bekannte Tatsache, und meine’ Identifizierung 
der Epitheta spontä und péniyast läßt diese Verwandtschaft nur 
noch enger erscheinen. Es ist jetzt auch nicht mehr zweifelhaft, 
daß die vedische Aramati, ‚die göttliche Frau‘ (V, 43, 6), wie 
schon Bergaigne (La rel. véd. I, 320f.; III, 243) erkannt hat, 
eine Personifikation des in kultischem Sinne rechten Denkens, 
d. i. der Andacht, des Gebetes ist.! Diese Auffassung wird 


1 Geldner hat Ved. St, 2, 256. ardmati mit Unrecht die Bedeutung ,das 
sich schickende = das pünktliche Gebet‘ gegeben. Mag auch bis- 
weilen (am sichersten IX, 95, 3, weniger wahrscheinlich in Vergleichen 
mit Wettkämpfen) beim Gebet das Moment der Schnelligkeit hervor- 
gehoben werden, so braucht doch in ardmati nicht schon Schnelligkeit 
und Pünktlichkeit zum Ausdruck zu kommen. Dagegen sprechen ja auch 
aw. aramati (mit dem Gegensatz tardmati, das auch als Dämon neben 
pairimali steht), die Verbindung arom mit Yman, ved. áram + Vkr, 
aramkrt usw., worin áram (arəm) sich gewiß nicht auf Schnelligkeit 
bezieht. Es ist darum auch ganz unbegründet, wenn G. in II, 38, 4: 
arématih savità devd ägät durch ‚das pünktliche (flinke) Gebet‘ (1. c. 
257) oder später (Glossar s. v.) durch ‚pünktlich‘ (Attribut des Savitar) 
wiedergegeben hat. Man darf hier ardmali als Abstraktum mit adjek- 
tivischer Bedeutung verstehen: Sav., der (die personifizierte) «rdmati 
ist (vgl. V, 41, 6: pré vo vayium rulhayijam krnudhvam ... piramdhir 
... no dra... à dhiyé dhuk mit X, 64,7: prá vo vayim rathayijam 
piramdhim ... krnudhvam; IV, 16,18: tvim ánu prémalim à jaganma; 
VIII, 19, 29: tvam id ähuh prématim; VI, 45, 4: sd hi nah prämalir mahi; 
X, 100, 11: $dsvatäm áva indra id bhadrä prématih sutàvatam; I, 91, 5: 
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noch dadurch gestützt, daß — was Carnoy, Museon Le nicht 
bemerkt hat — ardmati mit den sonst üblichen Bezeichnungen 
des Gebetes wie dhi, dhiti, ndmas, manisä, gir die Epitheta 
mahi (mdhi), brhati, devi, yajñiya, vasiy und pdniyasi (pényasi) 
gemeinsam hat. Dazu kommt noch, daß in ganz ähnlicher Weise 
wie ardmati, die ong devi, auch die personifizierte dht als 
Götterfrau mit der puramdhi und anderen, ihr nahe stehenden 
Gestalten verbunden erscheint. Vgl. VII, 36, 8: prá vo mahim 
ardmatim krnudhvam prá püsdnam ... | bhágam dhiyd "vitaram 

. rätisäcam püramdhim mit II, 38, 10: bhdgam dhiyam vă- 
idyantah püramdhim ndräsdmso gnäspdtir no avyah; V, 41, 5 f.: 
dvase dadhita dhih...... rtasapah püramdhir vésvir no dira 
pétnir à dhiyé dhuh; X, 65, 13 f.: visve devasah... sdrasvati 
sahá dhibhih püramdhyä || visve devak sahá dhibhih piramdhya 

. rtajnah | rätisäcah. Ich habe schon darauf aufmerksam ge- 
macht, daß auch die aw. aramati (in Y. 45, 10 und 49, 10) zum 
Gebet (yasna, nomah, 14a ‚frommes Streben‘) in Beziehung steht. 
Die Übereinstimmung zwischen ardmati und aramati geht indes 
noch weiter. Auch der personifizierten Aromati begegnen wir 
als Götterfrau (gənā) in Verbindung mit anderen Götterfrauen, 
unter denen sich die der ved. péramdhi entsprechende parondi und 
außer Aši nur Personifikationen des Gebetes, der Frömmigkeit 
und der Opferspende befinden (Y.38, 1f.): imam got zqm gonabts 
ha3rd yazamaida ... ydsta toi ganà ahura mazda . . . yazamaidö 
... Zå yaoëtayo forastayò aromatayo... āzūitīm (vgl. X, 64, 
15: hoträ.... bfhaspdtir ardmatih péniyasi) vanuhim frasastim 
vanuhim parandim (vgl. V, 41, 6: péramdhir vdsvih . .. pdtnil) 
yazamaide, Aus all dem dürfen wir den Schluß ziehen, daß 
ardmati-aramati nicht nur im Veda und Awesta, sondern schon 
in der indo-iranischen Zeit das fromme Denken und dessen 
vergöttlichte Personifikation bezeichnet hat. Man hat dieser 
Auffassung gegenüber immer wieder darauf hingewiesen, dal 


tuam bliradrd asi krátuk und Y.43, 8: hai9y0 dvaēšā . .. dragvaile, at 


aÿäuné rafonò hyôm aojönghvat). Als Substantiv oder als Name der ` 


Göttin wäre ardmati in diesem Verse störend. Daß das Wort hier 
‚rechtgesinnt‘ bedeutet, ergibt sich mit Sicherheit daraus, daß Savitar 
sonst noch die Epitheta salydmanmä (I, 73,2 u. IX, 97, 48), Zrhätsum- 
nah (IV, 53,6) und svadhih (V, 82, 8) erhält. Unrichtig daher auch 
Hillebr., Lieder des RV. 91: ‚ohne zu ruhen‘. 
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ardmati von Sayana an zwei Stellen durch bhümi ‚Erde‘ wieder- 
gegeben werde. Und man hat an der Meinung, daß die ved. 
Aramati eine Erdgöttin sei, besonders deswegen festgehalten, 
weil die aw. aramati auch Schutzherrin der Erde und Bezeich- 
nung der Erde selbst ist. Aber schon Geldner hat (Ved. St. 2, 
255 nebst Anm. 3) in ausreichender Weise gezeigt, daß die 
Deutung von ardmati als Erde irrig und von Sayana auch nur 
zu einer einzigen Stelle (VII, 42, 3) gegeben worden ist. In der 
Tat beweist die ganz unbegründete Verschiedenheit, mit der 
S. das Wort an den einzelnen Stellen erklärt, daß er sich keine 
bestimmte Ansicht über die Bedeutung des Wortes gebildet hat. 
Er gibt es ganz inkonsequent durch anuparatih, uparatirahitam, 
ramatir viramo "vasänam | tadrahitàm aparyantam, à samantad 
ramamänäm sarvatra gantrim vā, äramanam dhanadikam, pa- 
ryaptabuddhih sarvavisayavyäpibuddhih (adjektivisch wie IV, 
16, 18 und VIII, 19, 29, prématim = prakrstajüanam und pra- 
krstabuddhim), paryäptastutih yadva kuträpy anuparatä (X, 64, 
15 als Adjektiv mit brhaspatih = brhatäm mahatam palayitri! auf 


hotra bezogen!). Bezeichnend ist ferner, daß Say. zu VII, 1, 6 ará- - 


matih durch diptih ‚Glanz‘ erklärt, offenbar infolge von Ver- 
wechslung mit amdti, das er durch rüpa und dipti wiedergibt. 
Ferner ist zu beachten, daß er in der Verbindung von ardmati 
mit dem Epitheton mahi nicht a., sondern mahi als bhumi 
oder prthivi deutet. Die Erklärung zu VII, 42,3 — wo mahī im 
Text nicht vorkommt —. : aramatim bhümim ist offenbar eine 
Abkürzung, die auf der Deutung der nicht weit voranstehenden 
Stelle VII, 36, 8: aramatim uparatirahitam mahim mahatim 
bhümim beruht. Wenn es sich in VII, 42, 3 um eine ernst zu 
nehmende, auf alter Tradition fußende Erklärung handelte, 
würde er sie gewiß nicht an dieser einen Stelle allein gegeben 
haben. Dazu kommt ferner, daß Say. auf V, 43, 6: d no mahim 
ardmatim ... gnam devim ... als Parallelstelle verweist, wo er 
weder mahim noch auch ardmatim durch ‚Erde‘ erklärt, sie 
vielmehr als Epitheta zu gnam behandelt. Dagegen könnte X, 
92, 5: pré rudréna yayina yanti sindhavas tirò mahim ardma- 
tim dadhanvire die Annahme berechtigt erscheinen lassen, daß 
ardmati ım RV. doch auch die Erde bezeichne. Aber schon 
Geldner (Ved. St. 2, 260, Anm. 2), dessen Übersetzung von ar. 
durch ‚flinkes Gebet‘ ich auch für diese Stelle ablehne, hat mit 
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Recht darauf hingewiesen, daß diese Auffassung mit der Be- 
deutung von tirds ‚über hinaus‘, ‚hinweg über‘, ‚hinweg durch‘ 
(vgl. von den Maruts I, 19, T: yá inkhdyanti pdrvatan tirdh 
samudrdm arņavám) unvereinbar. Wenn es von den Maruts und 
ihren Regengüssen sonst heißt: ydt préhivim vyundänti (I, 38, 9), 
bhümim pinvanti (I, 64, 5), vy àndanti bhüma (I, 85, 5), vy àn- 
danti prthivim (V, 54, 8), so ist dies in der zweiten Hälfte 
unseres Verses durch vé... véévam uksdte ausgedrückt, während 
in der ersten Hälfte von den durch die Luft fahrenden (vgl. V, 
53, T: tatrdanàl sindhavah ksodasa rdjah) Strömen die Rede ist, 
die über das Gebet hinweg, d. h. rascher als das Gebet (IX, 
95, 3: apäm ivéd ürmdyas tärturänah prá manisd irate somam 
dcha) dahineilen, das von den Maruts geleitet wird (VII, 57, 2: 
pranetäro ydjamänasya mánma; V, 54, 6: ddha smä no ardmatim 

. cdksur iva ydntam ánu nesatha sugäm). Schließlich wird die 
Annahme, daß hier die Erde gemeint sei, durch den Umstand 
ausgeschlossen, daß in dem vorhergehenden Verse (X, 92, 4) mahy 
àrdmatik pdniyası unmittelbar auf ndmas folgt (vgl. schon 
Carnoy, Muséon, I. c. 132). Damit ist jedenfalls endgültig fest- 
gestellt, daß eine indische Erdgöttin Aramati, die ihr bisheriges 
Dasein vor allem dem Epitheton maht zu danken hat, niemals 
existiert hat, und daß selbstverständlich auch die Hypothese 
von einer ‚ostarischen‘ oder indo-iranischen Erdgöttin Aramati 
ohne Boden ist. Daß aber auch die Sponta Aromati der Gabas 
nicht ‚als Erdgöttin aufgefaßt werden muß, sondern noch als 
Personifikation des rechten Denkens verstanden werden kann, 
die erst infolge einer zaraßustrischen Erweiterung ihres Begriffs- 
inhaltes zur Erde, d. i. zur tatkräftigen Bebauung des Bodens, 
zur Pflege der dem Gedeihen des Rindes förderlichen Land- 
wirtschaft, in Beziehung gesetzt worden ist, habe ich schon 
oben (p. 126 f.) dargelegt. 

Wenn wir nun die Frage, beantworten sollen ob die. ve- 
dische Aramati oder der Begriff des ‚rechten Denkens‘ zu dem 
Vorstellungskreis der Adityas in einem so nahen Verhältnis 
steht, daß wegen der Übereinstimmungen der Aramati und der 
Sponta Aromati der Begriff ardmati-aramati und seine Perso- 
nifikation als ein weiteres Verbindungsglied zwischen den 
Adityas und den Amoëa Sp. angesehen werden dürften, so muß 
zugegeben werden, daß der RV. hiefür wenige sichere Anhalts- 
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punkte bietet. Es kann zur Not geltend gemacht werden, daß 
Aramati V, 43, 6 rtajüa zubenannt wird, was auf eine dem 
Verhältnis der aromati zu asa entsprechende Beziehung zum 
riá (in kultischem Sinne) zurückgeführt werden könnte, oder 
daß VIII, 31, 12 und X, 92, 4 in der Nähe der ardmatı der 
Adityas Erwähnung geschieht. Aber es ist doch an und für 
sich sehr wahrscheinlich, daß der Begriff der ardmati seit je 
her auch im Vorstellungsbereich der Adityas, und zwar in 
engster Verbindung mit dem Rta, seine feste Stellung innege- 
habt hat. Dies wird noch "wahrscheinlicher werden, wenn es 
mir ım Folgenden gelingt nachzuweisen, daß Vohu Manah, 
‚der gute Sinn‘, nicht eine ‚mazdäyasnische Schöpfung‘ ist, 
sondern ein Begriff, der gleich dem rtd-asa und dem Asatrd- 
x$aÿra dem Adityakult und der gäßischen Religion gemeinsam 
ist, und dessen Gemeinsamkeit daher ein neues Zeugnis für 


die Verwandtschaft der Adityas und Am. Spentas darstellt. 


Denn es ist nicht zweifelhaft, daß Vohu M. und Aremati nicht 
nur als Am. Spontas und Schutzgottheiten des Viehes und der 
Erde einander nahe stehen, sondern ursprünglich zwei einander 
ähnliche, nach irgendeinem Gesichtspunkt unterschiedene 
Arten des ‚Denkens‘ gewesen sein müssen. | 


Wie noch aus den an die Adityas gerichteten Hymnen 
zu ersehen ist und bei Göttern, die Hüter des Rechtes und 
Feinde des Truges sind, von vornherein zu erwarten war, wird 
im Adityakult auf Reinheit und Rechtlichkeit des Denkens be- 
sonderer Nachdruck gelegt. So werden Varuna, Mitra (und 
Agni) VI, 51, 10 rtädhitayah genannt, und es ist kein Zweifel, 
daß dieses Beiwort ursprünglich nur den Adityas angehört hat. 
obwohl es nicht ihnen allein beigelegt wird.! Ferner werden die 
Adityas öfter als ‚reingesinnt‘ (pütddaksa, pütddaksas) bezeich- 
net? Mitra und Varuna heißen auch (VII, 66, 2) sudaksa 


! In zwei an alle Götter gerichteten Hymnen, in denen aber auch der 
Adityas Erwähnung geschieht (IV, 55, 2; V, 51, 2), wird es auf die 
Götter überhaupt bezogen. 


De) 


Pülédakga(s) kommt auch einmal als Beiwort des Agni, dreimal als 
Epitheton der Maruts vor. Aber in der ersten dieser drei Stellen (V, 
29, 1) geht in demselben Verse die Erwähnung des Aryaman voran, 
und die zwei anderen Stellen (VIII, 83 [94], 7 und 10) gehören einem 
Liede an, in dem auch Varuna, Mitra und Aryaman erwähnt werden. 
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(‚gute Einsicht [Geisteskraft] besitzend‘), und wenn sie dieses 
Beiwort nur einmal erhalten, so geht doch schon aus dem Um- 
stand, daß déksapitarä daneben steht, daß sie VIII, 25, 5: 
sunü ddksasya sukrdtü heißen und daß die Personifikation des 
déksa ein Aditya ist, in einer jeden Zweifel ausschließenden 
Weise hervor, daß auch sudäksa dem Vorstellungsbereich der 
Adityas entstammt. Es ist ja auch sonst noch von dem déksa 
der Adityas in so charakteristischen Wendungen die Rede, daß 
man nicht umhin kann anzunehmen, daß mit dem rtd, ksatrd, 


asuryà, der Vorstellung von der Untäuschbarkeit u. a. m. auch 


der Begriff des déksa, seiner Güte, Reinheit und Größe, von 
den Hymnendichtern aus dem Adityakult in den der anderen 
Götter eingeführt worden ist. Mitra und Varuna werden (V, 
62,5) als dhytadaksä angerufen, sie haben (V, 68, 4) dákşa 
erlangt, regieren kraft der Größe ihres ddksa (III, 62, 17: 
mahnä dákşasya), die Adityas machen (VII, 60, 6) den Unver- 
ständigen verständig durch ihre Geisteskräfte (déksaih), sie 
werden (ibid. 10) angefleht, barmherzig zu sein däksasya cin 
makina, Mitra und Varuna haben (I, 139, 2) durch den Eifer 
ihres Geistes (daksasya svéna manyina) vom Recht das Unrecht 
fern gehalten. Und daß in diesem Ideenkreise auch beim 
Menschen auf die Tadellosigkeit des dákşa Gewicht gelegt 
wird, zeigen noch die Bitte des Varunaverehrers (VIII, 42, 3), 
seinen krdtu und déksa zu ‚schärfen‘, und die Entschuldigung 
des um Verzeihung bittenden Sünders (VII, 86; 6), nicht der 
eigene ddksa trage die Schuld an der Verfehlung. Und ähn- 
liches wie von déksa gilt offenbar von einer anderen Bezeich- 
nung des Denkens, von krätu, obwohl von ihr in Verbindung 
mit den Adityas weit weniger die Rede ist als im Zusammen- 
harg mit anderen Göttern. Uns genügt ja die Feststellung, daß 
auch der gute krdtu (‚Einsicht, Willenskraft‘) ein charakteri- 
stischer Zug der Adityas gewesen ist. Sie erhalten öfter das 
Beiwort sukrdtu (vgl. z. B. VIII, 25, 5: sünû déksasya sukrdtà, 
wo, wie auch sonst noch, daksa und krátu eng verbunden er- 
scheinen) und sind eines Sinnes (sdkratavah: II, 27, 2), erfassen 
krdtum sucétasam (VII, 60, 6, nach citayanti daksaih), Mitra 


Man darf daher annehmen, daß Agni und die Maruts auch dieses Epi- 
theton von den Adityas übernommen haben. Vgl. auch von Mitra-Var. 
$teivratä (UL 62, 17; VI, 16, 24). 


240 Bernhard Geiger. 


und Varuna haben (I, 2, 8) krdtum brhántam (wie V, 68, 4 
däksam) erlangt, sind adbhutakratü (V, 70, 4, wie darnach 
Agni VIII, 23, 8: °kratuh), sollen die Jahre des Sängers mit 
krätu füllen (VII, 61, 2), Varuna, der krátu in die Herzen ge- 
legt hat (V, 85, 2), soll krdtu und déksa seines Verehrers 
schärfen (VIII, 42, 3) und der den Varuna um Verzeihung 
bittende Sünder entschuldigt sich (VII 39, 3) mit der Gering- 
heit (Schwäche) seines krála’. 


Außer dákşa (suddksa) und krdtu (sukritu) wird aber 
auch sumati im Adityakult eine Bezeichnung des guten Denkens 
der Götter und der Menschen gewesen sein. Dieser Annahme 
steht die Tatsache nicht im Wege, daß im RV. sumati bei 
Göttern das Wohlgesinntsein, das Wohlwollen bezeichnet, bei 
Menschen nur mehr das Gebet. Diese Bedeutungen dürfen wir 
wohl aus einer besonderen, durch das Uberhandnehmen der 
Werkfrömmigkeit begünstigten Entwicklung des Begriffes ‚gutes 
Denken‘ auf dem Boden der vedischen Religion erblicken. Denn 
die kultische Bedeutung von sumati setzt notwendig die An- 
wendung des Wortes auch in moralischem, weltlichem Sinne 
voraus. Ebenso muß es neben süktd in der religiösen Be- 
deutung ‚Spruch, Lied‘ auch ein sūktá mit moralischer Bedeu- 
tung gegeben haben, und diese Annahme wird in der Tat durch 
I, 41,9 (an die Adityas): nd duruktäya sprhayet “vorher Ver- 
urteilung des Mörders und des Fluchers) bestätigt. Es ist natür- 
lich infolge der Beliebtheit und überaus häufigen Anwendung, 
die das Wort sumati in den angegebenen zwei Bedeutungen 
erlangt hat, nicht mehr möglich festzustellen, daß es in jener 
älteren Bedeutung in Verbindung mit den Adityas gebraucht 
worden ist. Als Ausdruck für das Wohlwollen der Götter wird 
es selbstverständlich auch in Bezug auf die Adityas angewendet 
und die sumati des Varuna wird durch Epitheta wie wrvi ga- 
bhirä ebenso umschmeichelt wie die anderer Götter durch bhadra. 


1 Vgl. die oben zitierte Stelle VII, 86, 6: nd sd svo ddksah. Die Stellen 
IV, 54, 3: deii yde cakrmà daivye jáne dinair däksaih und X, 2,5 (vgl. 
auch 4): dinddaksäh, sowie manche andere Stelle, in der daksa oder 
krdtu (oder auch beide) vorkommen, sind unverkennbare Anlehnungen 
an Stellen von Adityahymnen. Zu I, 89,1: ü no bhadrah krätavo yantu 

. ddabdhäsah (nachher Erwähnung der Adity as) vgl. oben p. 183, wo 
irrtümlich ‚an Indra!, 
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Jedenfalls ist sumati in seinen zwei überlieferten Bedeütungen 
schon in ältester Zeit, und zwar auch innerhalb des Aditya- 
kultes, einer der wichtigsten religiösen Begriffe gewesen. 
Wenn wir nun, wie ich meine, berechtigt sind anzunehmen, 
daß sumati ehemals auch moralische Bedeutung besessen habe, 
und wenn aus meinen Ausführungen über rtddhiti, ddksa und 
krätu hervorgeht, daß der Begriff des guten Denkens in dem 
Vorstellungsbereich der Adityas eine hervorragende Stellung 
innegehabt hat, wird man wohl den Schluß nicht als gewagt 
ansehen, daß sumati in der Bedeutung des awestischen voku 
manah dem Schatz von abstrakten Begriffen angehört hat, die 
in der indo-iranischen Zeit im Kult eines Kreises von Asuras 
als Bezeichnungen göttlicher Attribute oder Segnungen eine 
wichtige Rolle gespielt haben, und daß diese sumati in der 
Adityareligion durch den verwandten Begriff déksa er- 
setzt und in die gäßische Religion als vohu manah auf- 
genommen worden ist. Und die Tatsache, daß daksa auch 
einer, der Asuras und Adityas, vohu manah auch einer der 
Ahuras und Am. Spentas ist, gestattet weiter den Schluß, daß 
der Begriff des ‚guten Denkens‘ schon in der indo-iranischen 
Zeit. zur Personifikation gelangt war. Dafür, daß daksa und 
vohu manah einander entsprechen, möchte ich auch geltend 
machen, daß der Wendung vanhaus yradua mananhd (Y. 48, 3, 
von Ahura Mazda) im RV. (III, 2, 3; IX, 16, 2) die Wendung 
krdtva däksasya gegenübersteht, die zwar hier in Verbindung 
mit anderen Göttern erscheint, aber ebenso wie krdtum daksam 
(VIII, 42, 3) dem Vorstellungsbereich der Adityas angehört 
haben muß. Diese alte Verbindung von yratu und vohu m., der 
das öftere Nebeneinandervorkommen von krdtu und ddksa ent- 
spricht, hat sich übrigens noch in Y. 28, 1: vanhaus xratüm 
mananh ya yšnəvišā erhalten, wo von dem yratu des personi- 
fizierten vohu m. die Rede ist. Und auch krdtu und yratu, die 
in dem Ideenkreis der Adityareligion und in dem der Gadas 
als Bezeichnungen einer Eigenschaft der Asuras und des höch- 
sten Ahura große Bedeutung haben, müssen jenem indo-irani- 
schen Schatz von abstrakten Begriffen und (wie die Beispiele 
Aramati und Vohu M.-Daksa zeigen) Abstraktionen entstammen, 
nur daß dieser von der Personifikation wohl nicht weit ent- 
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erst später als ‚Geist der Weisheit‘ (yrad) zur Personifikation 
zu gelangen. Um meine Ansicht, daß Vohu M. und Daksa auf 
eine indo-iranische sumati zurückgehen, noch wahrscheinlicher 
zu machen, füge ich hier sogleich die gewiß leichter einleuch- 
tende Vermutung hinzu, daß der Aditya Amsa und die in den 
Gäfäs jedenfalls noch zu den Ahuras gezählte Abi (statt Urti 
geschrieben, von ar ‚zuteilen‘) zusammengehören und auf den 
noch der indo-iranischen Zeit angehörenden Begriff des von 
dem erhabenen Asura gespendeten ,(Los- und Reichtums-) An- 
teiles‘ und auf die ebenso alte Personifikation dieses Begriffes 
zurückgehen. Leider erfahren wir aus dem RV. nur wenig über 
den Aditya Amsa. Trotzdem ist es möglich, noch aus dem DV. 
selbst zum Überfluß einen Beweis für meine Vermutung bei- 
zubringen. In RV. V, 42, 5: devo bhdgah savità rayo dmsah 
lautet nämlich der Name dieses Aditya roud dméa, und dies 
entspricht genau r470 ass (acc. pl. ‚Reichtums-Anteile‘) in Y. 43, 
1 und stimmt vortrefflich zu mqza.rayi (‚großen Reichtum be- 
sitzend‘), dem Attribut der persönlich gedachten Aši (vgl. auch 
oben p. 111 ff.) in Y. 43, 12. Wir haben also auch hier wie bei 
Vohu Manah-Daksa im Veda und im Awesta zwei etymologisch 
verschiedene, aber inhaltlich und im Gebrauch (mit räydh-rayo) 
identische Bezeichnungen des Begriffes und seiner Personifikation. 

Es hat sich also für zwei weitere Mitglieder des gälischen 
Kreises von Ahuras ergeben, daß sie nicht mazdäyasnische 
Schöpfungen, sondern aus der indo-iranischen Zeit ererbte Ab- 
straktionen sind, und wir dürfen dieses Ergebnis als einen 
neuen Beweis für die Verwandtschaft der Adityas und Am. 
Spontas buchen. Da nun aramati und ardmati offenbar eine 
dem vohu manah und ddksa (sumati) nah verwandte Art des 
Denkens (wohl die ‚rechte Gesinnung‘ der Götter und das mehr 
auf das Religiöse gerichtete ‚rechte Denken‘ der Menschen) be- 
zeichnen, ist jetzt wohl die Annahme gestattet, daß die vedische 
Aramati als Begriff und Personifikation zu den Adityas in enger 
Beziehung gestanden hat, obwohl der RV. selbst, wie wir ge- 
sehen haben, hiefür nicht ausreichende Anhaltspunkte liefert. 
Dann hat aber die Aramati, auf die die ved. Aramati und die 
awestische Arömati zurückgehen, der Schar von Abstraktionen 
des indo-iranischen Asurakreises angehört, ist aber im Aditya- 
kult gleich dem wohl schon in indo-iranischer Zeit persönlich 
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gedachten Rta nicht ein Aditya geworden, während sie in der 
gäßischen Religion als Mitglied der Ahuras und nachmaligen 
Am. Spontas erscheint. Wie das Rta-ASa bezeugen also auch 
Aramati-Aromati die Verwandtschaft der Ads und Am. 
Spontas. 

Es besteht demnach kein Zweifel, daß Vohu M. und 
‘ Aromati uralte Abstraktionen sind, und wir dürfen darum wie 
bei den bisher behandelten Am. Spontas auch hier die Meinung. 
ablehnen, daß die Abstraktionen eine jüngere Entwicklungs- 
‚stufe darstellen. Wie bei Aka und bei Xšaðra hat auch bei den 
Am. Spontas Vohu M. und Aromati gelehrte Spekulation den 
Abstraktionen bestimmte Gebiete der Natur als Verwaltungs- 
gebiete zugeteilt, wie es ja auch später wieder Spekulation ge- 
wesen ist, die den Am. Spontas und den Yazatas bestimmte 
Blumen und Pflanzen zugewiesen hat (Bundah. 27, 24 ff.). Gleich 
dem aša und y3adra (vgl. oben p. 178; 209 f.) haben auch vohu m. 
und aromati durch die Reformation des Zaradustra Erweiterungen 
ihrer Begriffsinhalte erfahren. Ich habe schon (p. 127) darauf 
hingewiesen, daß der Begriff des ‚rechten Denkens‘, dessen ur- 
sprüngliche religiöse Bedeutung noch aus der Verbindung mit 
Ausdrücken für Gebet und aus der Vergleichung mit der ved. 
Aramati ersichtlich ist, auf die energische und rührigo Betäti- 
gung in der Hände Arbeit, auf die Bebauung des Bodens und 
Pflege der Landwirtschaft bezogen worden ist. Und indem die 
Spekulation offenbar an diese. Beziehung angeknupfi hat, hat 
sie der Aromati die Erde als Schutzgebiet angewiesen und 
schließlich das Wort aromati als Bezeichnung für Erde ange- 
wendet wie das Wort yša9ra als Bezeichnung für die Metalle. 
Und eben infolge dieser Identifikation mit der Erde konnte Are- 
mati dann als eine Fruchtbarkeit schaffende Erdgöttin und Be- 
schützerin der tugendhaften Frauen (Say. ne è 15, 5 u. 20 und 
Albërünt 229, I. 10 f.) vorgestellt und es konnten Mythen von 
anderen Gestalten her auf sie übertragen werden. Dagegen läßt 
es sich kaum vorstellen, wie aus einer Erdgöttin, die doch wohl 
auch ursprünglich Aremati hätte heißen müssen, eine Abstraktion 
von der Art der awestischen Aromati — und der ved. Aramati 
sich hätte entwickeln können. Reichelts Vermutung (Av. Reader 
115), daß die in der alten Religion der Erde zugeschriebenen 
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diese Verwandlung der ‚alten Erdgöttin‘ erklären, ist schon 
darum. irrig, weil der Begriff ardmati-aromati mit diesen Eigen- 
schaften nichts zu tun hat. Hinzugefügt sei noch, daß Plutarchs 
Wiedergabe von Aremati durch sogi« sich in Übereinstimmung 
befindet mit der Übersetzung durch al- ‘agl wa l-hilm (‚Verstand 
und Sanftmut‘) bei Albertini 229, 10 und Qazwini (ed. Wüstenf.) 84. 

Daß die zaradustrische Reformation dem Begriff des voku m. 
die Beziehung auf die Sorge für das Rind unterlegt hat, lassen 
noch einzelne Gäfästellen erkennen, so Y. 29, 7, wo das Rinder- 
paar fragt, wen Ahura M. habe, der es mit Hilfe des ‚guten 
Sinnes‘. für die Menschen hegen könnte, oder 34, 14: ‚Dies 
Wiinschenswerte werdet Ihr, o Mazda, durch das Wirken des 
guten Sinnes dem körperlichen Leben derjenigen verleihen, die 
sich in der Gemeinschaft (?) der trächtigen Kuh befinden‘ (vgl. 
auch 33, 3; 45, 9; 47,3; 50, 1). Diese Beziehung hat dann die 
Verwandlung des Am. Sp: Vohu M in einen Schutzherrn des 
Viehes veranlaßt. | 

Uber die zwei letzten Am. Spontas Haurvatät und Amoro- 
tät darf ich mich kurz fassen. Es ist bekannt, daß ihnen im 
RV. die noch nicht personifizierten Begriffe sarvdtati (sarvdtat) 
und amrtatvd entsprechen. Selbst wenn diese im RV. niemals 
in Verbindung mit den Adityas vorktimen (vgl. jedoch I, 106, 
2 und X, 35, 11: td äditya d gata sarvdtätaye; V, 69, 3: devim 
dditim johavimi ... räyé miträvaruna sarvdtata; V, 63, 2: vrstim 
van rädho amytatvdm imahe; X, 63, 4:. brhdd devaso amrtatvim 
änasuk), wäre es nicht zweifelhaft, daß sie auch im Adityakult 
eine wichtige Rolle gespielt haben. Die Begriffe ‚Heilsein‘ und 
‚Unsterblichkeit (Nichtsterben)‘ haben also schon in der indo- 
iranischen Zeit als Attribute und Gnadengaben des höchsten 
Asura große Bedeutung besessen, sind aber nur in der ga0ischen 
Religion personifiziert worden. 

Die Beziehung dieser Begriffe zu Wasser und Pflanzen läßt 
sich in den Gädäs noch nicht sicher nachweisen. Doch hat Darme- 
steter. (vgl. oben p. 41) gezeigt, daß die Vorstellung von der 
Heilsein und Nichtsterben verleihenden Kraft des Wassers und 
der. Pflanzen in die indo-iranische Zeit zurückreicht. Diese Be- 
ziehung hat also die gelehrte Spekulation verwertet, um aus den 
Personifikationen des Heilseins und :Nichtsterbens Schutzgenien 
des Wassers und der Pflanzen zu machen. 
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Damit glaube ich die Frage nach dem Wesen und Ur- 
sprung der Amosa Spantas beantwortet zu haben. Es ist wohl 
klar ‚geworden, daß der Stifter der gäßischen Religion nicht ein - 
so seltsames Gemisch von Gottheiten des Viehes, des Feuers, 
der Metalle, der Erde, des Wassers und der Pflanzen ausge- 
sucht haben kann, um sie dem Prozeß der Vergeistigung zu 
unterziehen. Es ist vielmehr augenscheinlich, daß eine Reihe 
bedeutsamer abstrakter Begriffe und Personifikationen der indo- 
iranischen Zeit in der vorgäßischen Religion, und zwar im Kult ` 
einer Gruppe von Ahuras, sich lebendig erhalten hat, daß dann 
in dem System der Gāðās (ähnlich wie im Adityakult) der eine 
oder der andere alte Begriff personifiziert und vergöttlicht, die 
eine. oder die andere alte Personifikation durch eine neue er- 
setzt worden ist, und. daß später gelehrte Spekulation in. An- 
knüpfung an uralte oder durch die Reformation entstandene oder 
(wie bei Xšaðra) ausgeklügelte. Beziehungen der personifizierten 
Begriffe zu den drei Naturreichen Tierwelt, Pflanzen, Metalle 
und zu den drei Elementen Feuer, Erde, Wasser diesen Per- 
sonifikationen bestimmte Verwaltungsgebiete zugewiesen hat. 
Da auch Sraoëa zu den gadischen Abstraktionen gehört haben 
dürfte, füge ich noch hinzu, daß er wohl eine gäßische Personi- 
fikation des religiösen Gehorsams bei den Menschen und vielleicht 
der Erhörung bei den Göttern .darstellt und, wie sein Gegen- 
satz asrusti anzunehmen empfiehlt, der ved. $rustî entspricht, 
die nicht zur Personifikation gelangt ist. | 

Es würde zu weit führen, wenn ich hier eine einigermaßen 
erschöpfende Behandlung der Abstraktionen anderer Religionen 
anschließen wollte. Aber einige Bemerkungen hierüber scheinen 
mir doch notwendig zu sein, weil diese Abstraktionen Parallelen 
zu den vedisch-awestischen Personifikationen und Vergöttlichungen 
von Attributen einer Gottheit sind. Aus der babylonisch-assy- 
rischen Religion habe ich schon oben (p. 144 f.) Kittu und Misaru 
( Recht‘ und ‚Gerechtigkeit‘), die Kinder oder Diener des Sonnen- 
gottes Šamaš, angeführt. Eine ähnliche Abstraktion :ist. die 
Göttin Tasmitu, offenbar die Personifikation einer Eigenschaft 
ibres Gatten Nebo, und zwar der ‚Offenbarung‘ (Jastrow, Rel. 
Bab. u. Ass. I, 123 ff.) oder — was wahrscheinlicher ist — der 
‚Erhörung‘ (vgl. Zimmern, Ber. Verb. sächs. Ak. Wiss., ph.-h. 
Kl. 1916, 2, Anm. 3, wo die Erklärung bëlit tasm& salime ‚Herrin 
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der Erhörung, der Zuwendung‘; den Hinweis verdanke ich 
H. Torezyner). Mit Asa hat man schon längst die ägyptische 
Göttin Maat verglichen, die Gemahlin des Thot, des Herrn und 
Enthüllers der Wahrheit, eine Personifikation der Wahrheit 
(Brugsch, Rel. u. Myth. d. a. Aeg. 477 ff.). An Abstraktionen, mit 
denen die des Veda und Awesta sich vergleichen lassen, ist be- 
sonders reich die Religion der Griechen. Es sind P’ersonifikationen 
abstrakter Begriffe, die zum Teile auch im Kult eine große 
Rolle gespielt, durch Errichtung von Tempeln und Altären ge- 
ehrt und vielfach bildlich dargestellt worden sind. Es sind Ver- 
körperungen göttlicher Eigenschaften wie Dike und Basileia 
darunter, die-mit Aša und Xšaðra verglichen werden können. 
Und das verwandtschaftliche Verhältnis, in dem diese zwei 
griechischen Personifikationen zu der Gottheit stehen, deren 
Eigenschaften sie verkörpern, erinnert an das des Asa, des 
Vohu M. der Aromati und der Aši zu Ahura M. Und gleich 
den. griechischen Personifikationen sind auch die vedischen und 
awestischen Personifikationen echte Abstraktionen und nicht, wie 
dies Hommel (Grundr. d. Geogr. u. Gesch. d. a. Or., 2. Aufl., 123) 
von Kittu, Migaru, Maat und anderen behauptet hat, etwa Be- 
zeichnungen von himmlischen Erscheinungen. Auch dort, wo 
man geneigt sein könnte anzunehmen, daß sich hinter den ab- 
strakten Namen Himmelserscheinungen verbergen, wie bei den 
Personifikationen der Zeit, des Glückes u. drgl. m., handelt es 
sich in Wirklichkeit um selbständig gewordene Personifikationen 
von Wirkungen, die z. B. den Gestirnen zugeschrieben werden. 
Solche Personifikationen konnten aber nachher auch wieder mit 
den Himmelserscheinungen, deren Wirkungen sie verkörpern, 
identifiziert werden, wie dies bei der späteren indischen Mond- 
göttin dnumati, der arabischen Mondgottheit Wudd (‚Liebe‘), 
dem syr. Gad (= Tiyn), dessen Plural Gadda als Bezeichnung ` 
der zwei günstigen Planeten verwendet wird (Pauly-Wiss., Real- 
Enz. s. v.), der hebräischen Bezeichnung des Jupiter als Sedeq 
(‚Gerechtigkeit‘), schließlich auch bei dem indischen mrtyú (,Tod'; 
vgl. RV. X, 165, 4: tísmai yamaya ndmo astu mrtydve) der Fall 
ist. Darum glaube ich auch, daß der Aditya Mitra ursprünglich 
eine Personifikation der Vertragstreue gewesen und nachher der 
Sonne gleichgesetzt worden ist. Diese Identifikation muß aber 
schon vor der Zeit des Zaraduätra erfolgt sein, der dann, wie 
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man vermuten darf, den Sonnengott Mi0ra ausgeschaltet und 
den Begriff miÿra und seine Personifikation durch den Begriff 
aša und den Ahura Aša ersetzt hat! 

Mit der Beantwortung der Frage nach dem Wesen und 
Ursprung der Am. Spontas habe ich aber auch bewiesen, daß 
die Annahme einer alten Verwandtschaft und gemeinsamen Her- 
kunft der Adityas und der Am. Sp. sehr wohl begründet ist, 
obwohl die zwei Göttergruppen keinen einzigen Namen gemein- 
sam haben. Daraus geht aber weiter mit Sicherheit hervor, daß 
auch die Götter, die an der Spitze dieser Gruppen stehen, 
Varuna und Ahura Mazdä, miteinander identisch sind. Ich 
halte daher die Ansicht Hillebrandts (Ved. Myth. 3, 12; 436, 
Anm. 3 und Kl. Ausgabe 121f.), daß Varuna sich im Awesta 
nur noch in der dualischen Verbindung ahura-mi9ra erhalten 
habe, und daß andrerseits Ahura Mazdä nicht mit Varuna, 
sondern mit dem ursprünglich dem Varuna übergeordneten 
Dyaus Asura identisch und nur noch in der Wendung dsurasya 
mäydyä erhalten sei, für irrig.? Diese Ansicht wird auch nicht, 
wie Hillebr. meint, durch den Umstand gestützt, daß Agni III, 
29, 11 gérbha asurdh genannt und Atar als Sohn des Ahura M. 
angesehen wird (vgl. oben p. 192). Obwohl Agni auch sonst noch 
als Sohn des Dyaus Asura bezeichnet wird, braucht darum 
Ahura M., der ja auch zu einzelnen Ahuras im Verhältnis des 
Vaters steht, doch nicht mit Dyaus Asura identisch zu sein. 
Entscheidend ist, daß all die zahlreichen, wichtigen Überein- 
stimmungen in Vorstellungen und in Ausdrücken, die ich nach- 
gewiesen habe, auf der einen Seite an Varuna (erst in zweiter 
Linie an Miôra und die anderen Adityas), auf der anderen Seite 
an Ahura Mazdä anknüpfen. An weiteren derartigen Überein- 
stimmungen kommt noch in Betracht Y. 48, 3 (von Ahura M.): 
vidva yaëëit guzra sönghänhd und RV. VII, 87, 6 (von Varuna): 
gamblird$amsah, das nicht ‚in der Tiefe herrscht er‘ (Hillebr.) 
bedeutet, sondern ‚dessen Sprüche unergründlich sind‘, wie 


feminine Adjektiva, teils Nomina agentis seien, muß aus den von 
Gruppe, Griech. Myth. 2, 1065 fi. angeführten Gründen auch für die 
vedischen und awestischen Abstraktionen abgelehnt werden. 


: Vgl. auch die treffenden Bemerkungen von Oldenberg, Rel. d. V? 184, 
Anm. 3. 
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auch urusámsa nicht ‚weithin gebietend‘ meint, sondern ‚dessen 
Sprüche weithin reichen‘ (vgl. die anderen Zusammensetzungen 
mit $dmsa, das sich nicht auf das Herrschen beziehen kann). 
Zu den Übereinstimmungen der Gruppen der Adityas und Am. 
Spontas gesellt sich noch die längst bemerkte Entsprechung 
von sajésa und hazaosa, deren Verwandtschaft noch durch 
sikratavah (II, 27, 2 von den Adityas) bestätigt wird. 

SchlieBlich sei noch zu der Annahme Roths (oben p. 37, 
Anm.), daB das himmlische Licht das Wesen der Adityas aus- 
mache, bemerkt, daß sie nach meinen Ausführungen ursprüng- 
lich nichts anderes als Personifikationen abstrakter Begriffe sind 
und erst infolge ihrer Vergöttlichung der Lichterscheinung teil- 
haft geworden sind. Dies gilt auch für Aditi, die ich mit Olden- 
berg und v. Schroeder für eine Personifikation der ‚Nichtge- 
bundenheit‘ von der Sünde halte, sowie endlich für die Amoëa 
Spentas, deren Pfade leuchtend sind (Yt. 13, 84), und von denen 
der Dichter beim Anblick des Mondes sagt (Yt. 7, 3): ‚Da stehen 
die Am. Spontas, Glanz halten sie, ... Glanz verteilen sie über 
die von Ahura geschaffene Erde‘. 


Nachtrag zu p. 72, Anm. 


Ich habe übersehen, daß schon Sieg, Sagenstoffe 88 die 
Stelle ddha $yeno javdsa nír adiyam in formeller Beziehung 
cbenso gefaßt hat wie ich. In der sachlichen Deutung kann ich 
Sieg nicht folgen. 
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Der letzte der mehrfachen mißglückten Versuche und An- 
läufe, in Wien eine Akademie der Wissenschaften zu errichten, 
ging aus von zwölf Gelehrten, Professoren und Beamten der 
Hofanstalten, die am 18. März 1837 ein darauf abzielendes 
Majestätsgesuch überreichten, in welchem die Gründe für die 
Notwendigkeit eines solchen Institutes sowie die Art seiner 
Organisation eingehend erörtert waren. Wir kennen den Wort- 
laut dieses Aktenstückes! sowie dessen Schicksale, daß es 
nämlich nach verschiedentlichen zumeist sehr wohlwollenden 
Begutachtungen durch die berufenen Behörden gleichwohl vom 
Fürsten Metternich als Hof- und Staatskanzler einfach ad acta 
gelegt wurde.? 

Die erste Persönlichkeit, die es aus den Händen des 
Erzherzogs Ludwig als Alter ego Kaiser Ferdinands I. am 
14. April 1837 übernahm, um ‚darüber nach Rücksprache mit 
den betreffenden Hofstellen ein wohlbegründetes Gutachten 
zu erstatten‘, war der Oberste Kanzler Graf Anton Friedrich 
von Mittrowsky. Es ist schon Huber? aufgefallen, daß Mit- 
trowsky ‚erst am 2. Januar 1838‘ das Schriftstück zur weiteren 
. Verhandlung an die Studienhofkommission weitergab, es also 
fast neun Monate bei sich behalten haben sollte. 

Diese kleine Lücke in der Geschichte der kais. Akademie 
läßt sich ausfüllen; die Beantwortung der naheliegenden 


1 Es ist veröffentlicht im Anhang zum ‚Bericht über die Leistungen 
der kais. Akademie... erstattet vom Generalsekretär Dr. A. R. von 
Schrötter‘, Almanach, Jahrg. 22 (1872), S. 134—142 und wird 
hier auf Wunsch der phil.-hist. Klasse der kais. Akademie behufs 
leichteren Überblicks über das Verhältnis des Promemoria zum Gut- 
achten Sternbergs nochmals abgedruckt. 

2 Vgl. Alfons Huber, Geschichte der Gründung und der Wirksamkeit 
der kais. Akademie der Wissenschaften während der ersten fünfzig 
Jahre ihres Bestandes. Wien 1897, S. 22—33. 

3 A. a. O. S. 26. 
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Frage, woran wohl diese auffallende Verzigerung gelegen, 
wen der Oberste Kanzler ins Vertrauen zog und von wem er 
sich beraten lieB, bevor er dem ihm zugekommenen kaiser- 
lichen Befehl weiter nachkam, ist méglich, und die Antwort 
erklärt vielleicht auch in genügender Weise die damalige un- 
günstige Entscheidung der Angelegenheit. 

In seinem ehemals in Wiesenberg (Nordmähren) befind- 
lichen Archiv, das dermalen dem Brünner Stadtarchiv einver- 
leibt ist, befindet sich unter der Signatur A. 198 ein nur aus 
acht Folioblättern bestehendes Manuskript, von dem Seite 3 
bis 8 beschrieben sind und an dessen Schluß Graf Mittrowsky 
mit eigener Hand die Bemerkung hinzugefügt hat: ‚Dies ist 
ein eigenhändiger Aufsaz des Grafen Kaspar Sternberg, Prae- 
sidenten der böhm. Gesellschaft der Wissenschaften der dor- 
tigen patriot.-okonom. Gesellschaft und des böhm. Musaeums 
mir überreicht im J. 1837. — Mittrowsky !/, 38.‘ (sie.) 

Dieser ‚Aufsatz‘ Sternbergs stellt sich nup dar als ein 
recht eingehendes Gutachten oder sagen wir besser, da es einen 
durchaus privaten Charakter hat, Raisonnement über das er- 
wähnte Majestätsgesuch vom 18. März 1837, das direkt als 
‚Denkschrift‘ angesprochen wird und aus dem eine Anzahl von 
Stellen zum Teil wörtlich angeführt werden; es zeigt sich auch 
in der Disposition Sternbergs Aufsatz ganz abhängig von der 
Fassung der Denkschrift. Was aber den Charakter dieses Gut- 
achtens anbelangt, so kann man wohl sagen, daß es den Plan, 
wie er im Majestätsgesuch enthalten ist, in seiner Gänze und 
ın vielen Einzelnheiten einer so scharfen Kritik unterzieht, 
daß es einer direkten Ablehnung ziemlich nahe kommt. Be- 
rücksichtigt man dazu noch die Persönlichkeit des Verfassers, 
so gewinnt man den Eindruck, daß der Idee der Wiener Aka- 
demiegründung bereits der Todesstoß gegeben war, bevor noch 
Hofstellen und sonstige wissenschaftliche und amtliche Be- 
hörden ihre Urteile über die Nützlichkeit und Zweckmäßigkeit 
dieser Gründung abzugeben in die Lage kamen. Universitäts- 
konsistorium, niederösterreichische Regierung, Studienhofkom- 
mission, Vereinigte Hofkanzlei, Allgemeine Hofkammer spra- 
chen sich in der Folge teils einstimmig und entschieden; teils 
wenigstens der Majorıtät ihrer Mitglieder nach für die Er- 
richtung der Wiener Akademie aus, allein ohne Erfolg. 
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Graf Sternbergs Exposé war gewiß nur privat an Mit- 
trowsky gerichtet,! denn Huber erwähnt nichts dergleichen, 
obwohl er ausdrücklich bemerkt, daß er die im Archiv des 
Unterrichtsministeriums erliegenden Akten über die Verhand- 
lungen in den Jahren 1837 bis 1839 vollständig benützt habe; 
doch nimmt ihm diese Tatsache wohl nichts an Interesse und 
Bedeutung. Deshalb möge es auch in seinem vollen Wortlaut 
und zugleich in seiner originalen, wenn auch etwas abstrusen 
Schreibweise hier veröffentlicht werden.? 


1 In den ‚Materialien zu meiner Biographie‘ (Ausgewählte Werke des 
Grafen Kaspar von Sternberg, 2. Band, Prag 1909), die bis Ende 1837 
reichen, findet sich keinerlei Hinweis auf diese Angelegenheit. Das 
ist begreiflich, da Graf Sternberg schon am 20. Dezember 1838 ge- 
storben ist und schon im Vorjahr über seine zunehmende Augen- 
schwäche klagte, so daß die Aufzeichnungen immer spärlicher wurden 
und nur noch die wichtigsten Ereignisse berührten. 

Facsimilia der Handschrift des Grafen Sternberg finden sich in den 
soeben genannten ‚Materialien‘, S. 86 und 214 und zeigen deutlich, 
daß das Gutachten eigenhändig niedergeschrieben worden ist, somit 
das Original darstellt. Von einer Korrespondenz zwischen Mittrowsky 
und Sternberg hat sich im Archiv nichts erhalten. 


n 


Promemoria wegen der Errichtung einer Akademie 
in Wien vom 18. März 1837. 
(Nach dem Druck im ‚Almanach‘ der kais. Akademie, 1872, S. 134.) 


Eure Majestät! 


Mit dem Vertrauen, womit Allerhöchstdero erhabene Gesinnung und 
bekannte Liebe für die Wissenschaft alle derselben Beflissenen beseelt, 
legen die Unterzeichneten ihre unterthänigste Bitte, als ein nicht nur von 
ihnen, sondern von Allen, welchen Nationalehre und wissenschaftliche 
Bildung am Herzen liegt, tiefgefühltes gemeinschaftliches Anliegen ehr- 
furchtsvoll an den Fuß des Thrones nieder, nämlich die Bitte um die Ab- 
hilfe des schon seit so lange vom Auslande der österreichischen Regierung 
vorgeworfenen Mangels einer Akademie der Wissenschaften in Wien. 

Die Gründe, womit die Unterzeichneten ihre ehrfurchtsvollste Bitte 
um die Gewährung dieser ebenso zeitgemäßen, als staatsnützlichen Anstalt 
unterstützen, sind so wichtig und springen von selbst so sehr in’s Auge, 
daß hier die kürzeste Erwähnung derselben genügt. 

Nur der erste von dem Beispiele aller übrigen Staaten und Haupt- 
städte Europa’s hergenommene Grund bedarf der geschichtlichen Auf- 
zählung wegen mehrerer Worte. 

Nachdem bei der Wiederherstellung der Wissenschaften Italien 
durch die Stiftung von Akademien zu Neapel, Florenz, Rom das 
erste Beispiel gegeben, ging die Idee einer Akademie der Wissenschaften 
nicht nur in Österreich, sondern auch in Deutschland schon unter Maxi- 
milian I: von dessen Geheimschreiber Celtis aus, durch dessen Be- 
miihungen sieben gelehrte Gesellschaften zu Stande kamen, und unter 
diesen auch die nach der Donau genannte Donau-Gesellschaft, 
welche mit kaiserlicher Unterstützung in allen Fächern der Wissenschaft 
Merkwürdiges geleistet hat. 

Erst ein Jahrhundert nach der Gründung der Donau-Gesellschaft 
stiftete Richelieu im Jahre 1635 diefranzösischeAkademie, 
welche zwei Jahre hernach im Jahre 1637 ihre erste Sitzung hielt. 

In seine Fußstapfen trat dreißig Jahre später Colbert (1666) 
durch die Gründung der Akademieder Wissenschaften, nach- 
dem schon acht Jahre früher (1658) zu London eine königliche 
Akademieder Wissenschaften gegründet worden. 

Die erste Grundlage der Akademie der Alterthumsfor- 
scherin London schreibt sich schon vom XIV. Jahrhunderte (1572)! 
der durch so viele große und nützliche Einrichtungen verherrlichten Re- 
gierung der Königin Elisabeth her, wurde aber erst in der Hälfte des 
letzten Jahrhunderts (1750) durch ein königliches Incorporations-Diplom 
völlig sanctionirt. 


I So im Almanach; es muß aber ‚schon im XIV. Jahr (1572)‘ heißen. 


Gutachten des Grafen Kaspar Sternberg 
von Ende 1837. 


‚Es bleibt eine merkwürdige Erscheinung in der Ge- 
schichte dass in der Epoche wehrend in ganz Europa sich Aca- 
demien ausgebildet haben die noch heute bestehen, in Wien 
keine Wurzel fassen, sich zu entwikeln und zu erhalten ver- 
mocht hat. Die ursachen dieser Erscheinung aufzusuchen ist 
hier nicht der Ort. Es fragt sich bloss ob eine Academie in 
Wien nach denen in den allgemeinen umrissen angedeuteten 
Normen zulässig, nüzlich (wünschenswerth) sey, überhaupts 
wohl auch ob sie nach der angedeiteten Beschaffenheit aus- 
fürbar sey. 

Aus diesem Gesichtspunkt soll diese Denkschrift be- 
trachtet werden. 


Die geschichtliche Einleitung welche die Errichtung aller 
Academien aufzählt enthält nichts neues aber etwas unrich- 
tiges. Es wird nähmliech gesagt: „unter der Regierung 
„Leopold I wurde die von ihm den Namen tragende Gesell- 
„schaft die Kaiserl. Leopoldinische Academie der Naturfor- 
„scher gestiftet und mit einkünften dotiert und besonderen 
„Privilegien vom Staat bedacht welche mit dem Verlust der 
„Römischen Kaiserkrone für Oestreich verloren gieng“. Die 
Leopoldinisch Carolinische Academie wurde allerdings von K. 
Leopold I errichtet und privilegiert, von Kaiser Karl be- 
stettiget, und von einem Wiener Arzt mit einen Kapital von 
12000 fl fundiert aber niemals nach Wien berufen, ihr Sitz 
war die Universität Erlangen.’ Als das deutsche Kaiserthum 


1 y. Sternbergs Behauptungen sind nicht ganz zutreffend. Daß die 
Academia Leopoldina nach Wien berufen worden sei, wird in der 
‚Denkschrift‘ nirgends behauptet. Ihr Sitz war aber auch nicht Er- 
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Unter der Regierung Leopold’s I. wurde die von ihm den Namen 
tragende kaiserliche Leopoldinische Akademie der Natur- 
forscher gestiftet und mit Einkünften und besonderen Privilegien vom 
Staate bedacht, welche mit dem Verluste der römischen Kaiserkrone für 
Österreich verloren ging. 

Noch im letzten Jahre des XVII. Jahrhunderts (1700) veranlaßte 
Leibniz die Stiftung der königlichen Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin, und sechs Jahre hernach sollte nach seinem Plane eine Aka- 
demie zu Wien gestiftet werden, zu deren Einkünften er Erstens die des 
holländischen Papierhandels, dann die des von ihm nach dem Muster des 
venetianischen entworfenen Planes des Lottogefälles vorschlug. 

Das Lotto blieb, aber die Akademie kam nicht zu Stande. 

Indessen wetteiferten alle anderen Staaten Europa’s in Errichtung 
von Akademien. 

Im Jahre 1732 ward die schottische zu Edinburgh, im Jahre 
1739 die irländische zu Dublin, im Jahre 1759 die hannoveranische zu 
Göttingen, im Jahre 1759 die bayrische zuMünchen, im Jahre 1739 
die schwedische zu Stockholm, ebenso die russische zu Petersburg, 
die dänische zuKopenhagen, die normanische zu Caen, die spanische 
zu Madrid, die portugiesische zu Lissabon, die piemontesische zu 
Turin, und im Jahre 1776 auch die von Prag, mit Überlassung des 
Stempels der böhmischen Kalender, in beschränktem Maßstabe gestiftet. 

Gleichzeitig kam die Stiftung einer Akademie der Wissenschaften 
für Wien nach einem großen Plane zur Sprache, über dessen Mißlingen 
die hier beigebogene Beilage der österreichischen Zeitschrift für Geschichte 
und Staatskunde genügenden Bericht erstattet. 

Vor vierzig Jahren ward das französische Institut aus 
vier Akademien (1. der Sprache, 2. der mathematischen und physischen 
Wissenschaften, 3. der Geschichte und Alterthümer, 4. der Künste) ge- 
bildet, dann von Napoleon erweitert, von Ludwig XVIII. vor 
zwanzig Jahren unter dem alten Namen der Akademien wieder hergestellt, 
von Louis Philippe vor fünf Jahren mit einer fünften Aka- 
demie der moralischen und politischen Wissenschaf- 
ten vermehrt. | 

In Italien hatte Napoleon das lombardische Institut 
gegründet, und den Namen des Institutes behielt auch die hollän- 
dische Akademie der Wissenschaften. 

Im Geiste der durch das Fortschreiten der Wissenschaften nöthig 
gewordenen Erweiterung und Verbesserungen erhielt im Jahre 1807 die 
königliche Akademie von München eine neue Verfassung; in England 
wurde nebst den beiden königlichen Akademien der Wissenschaften und 
Alterthümer eine dritte, nämlich die königliche Gesellschaft 
der Literatur, mit großem Aufwande, in Ungarn die unga- 
rische Gesellschaft durch reiche Dotationen des Adels, unab- 
hängig von der Regierung, gestiftet, und noch jüngst bei der Säcularfeier 
der Petersburger Akademie das Einkommen derselben bis auf jährliche 
hunderttausend Gulden vermehrt. 
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mit dem deutschen Reich verschwand und das Kaiserthum 
Oestreich geschaffen wurde hat der Praesident der Gesellschaft 
Nies von Esenbek sich an das kaiserl. Ministerium in Wien mit 
der Bitte gewendet ob es seiner Mayest. dem Kaiser von Oest- 
reich nicht gefällig seyn wolle diese Gesellschaft samt ihme 
als Praesidenten nach der Hauptstadt Wien zu umsiedeln, er 
theilte mir auch einige Exemplare seiner lithographierten 
Schrift mit, sie blieb aber unbeantwortet worauf sich Prae- 
sident Nies von Esenbek an den König von Preussen wendete 
der sie aufnahm, die Leopoldinisch Carolinische Gesellschaft 
der Naturforscher ist noch vorhanden, sie ist aber eine k. Preus- 
sische Gesellschaft geworden weilen man sie in Wien nicht 
aufnehmen wollte. 


Eine zweite unrichtige Angabe ist dass der 1776 gestif- 
teten Gesellschaft der Wissenschaften (nicht Academie) in 
Prag der Stempel der böhmischen Kalender überlassen worden 
sey, keinesweges, ihre Dotation ist die Herausgabe des böh- 
mischen Schematismus. 


langen; vielmehr wurde sie 1670 zu Schweinfurt von J. L. Bausch ge- 
stiftet, erhielt 1677 ein kaiserliches Privileg und zu Ehren der Kaiser 
Leopold I. und Karl VI. den Namen ‚Academia caesarea Leopoldino- 
Carolina Germanica naturae curiosum‘. Die Bestimmung ihres Sitzes 
hing von dem Aufenthaltsorte des jeweiligen Vorstehers ab; so war 
sie um 1808 z. B. aus Erlangen nach Bonn verlegt worden, später in 
Jena, Dresden. Vgl. Ersch-Gruber I, 284. 
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Es bestehen also dermalen außer den zahlreichen nicht auf Kosten 
der Regierung unterhaltenen, wissenschaftlichen Gesellschaften und Ver- 
einen (dergleichen die der Naturforscher zu Nürnberg und Frank- 
furt, die Gesellschaften zuMannheim, in der Lausiz,in Nassau, 
die Gesellschaft der Alterthumsforscher zu Rom, das Athenäum zu Ve- 
nedig etc.) in Europa’s Hauptstädten nicht weniger als achtundzwanzig 
auf Kosten der Regierungen unterhaltene Akademien, nämlich sieben in 
Frankreich (die fünf zu Paris, die der Wissenschaften zuCaen und 
die der Alterthumsforscher in der Normandie), drei in England (zu 
London die der Alterthumskunde und der Literatur, und die königliche 
der Wissenschaften zu Edinburg), zwei in Schweden (zu Stock- 
holm und -Upsala), zwei in Dänemark (die königliche Aka- 
demieder Wissenschaften und dieder nordischen Alter- 
thümer zu Kopenhagen (13., 14.), zwei in Russland: zu Peters- 
burg und Warschau (15, 16), — (17.) die zu Amsterdam, 
(18) Brüssel, (19.) Göttingen, (20.) Berlin, (21) München, 
(22.) Madrid, (23) Lissabon, (24) Neapel, (25.) Turin, (26.) 
die Crusca zu Florenz, (27.) die von Prag, (28) und die in 
Mailand. 


Von allen Hauptstädten Europa’s konnte also nur die des öster- 
reichischen Kaiserstaates bisher keine erringen, und während Prag, 
Pesth und Mailand solche Institute aufzuweisen haben, mußte Wien 
desselben entbehren. 

Wien, die Residenzstadt des Kaisers, auf welche, als den Mittel- 
punkt der Cultur des österreichischen Kaiserthums alle Augen des Aus- 
landes gerichtet sind; Wien, das durch die Schätze seiner kaiserlichen 
Natur- und Kunst Sammlungen größeren Stoff als die meisten Hauptstädte 
Europa’s zu wisenschaftlichen Forschungen und Arbeiten darbeut; Wien, 
der Kern der österreichischen deutschen Provinzen, welche allein in dieser 
Hinsicht im Vergleiche mit Böhmen, Ungarn und Italien stiefmütterlich 
verwahrlost! — Diese Thatsache macht die Gründung einer Akademie der 
Wissenschaften zu Wien 

Erstens: zu einer Ehrensache der Regierung; 


Zweitens: darf bei dem allgemeinen Fortschritte wissenschaft- 
licher und geistiger Thätigkeit in Anstalten, welche das Fortschreiten 
der Wissenschaften bezwecken und fördern, die Arbeiten der Gelehrten 
unterstützen und der Regierung zur Ehre gereichen, Österreich hierin 
um so weniger zurückbleiben, als dem bisherigen Mangel einer Akademie 
zu Wien großentheils die Geringschätzung des Auslandes, womit Österreich 


1. 
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Als Corolar der Aufzählung der Wissenschaftlichen Insti- 
tute welche in ganz Europa vorhanden sind und in Wien fehlen 
wird nun ausgesprochen: ,,Diese Thatsache macht die Griin- 
dung einer Academie der Wissenschaften zu Wien zueiner 
Ehrensache der Regierung“. Ehrenvoll ist gewiss 
für eine jede Regierung wenn sie Grossartige Anstalten für die 
Pflege der Wissenschaften erschaft, wo und wie liegt in ihrer 
Wahl, die Stadt Wien ist nicht der Östreichische Kaiserstaat. 


` Dem Staat fehlen aber die Anstalten nicht. Eine Academie ist in 


dem Lombardisch Venetianische Königreich, eine Gesellschaft 
der Wissenschaften in Böhmen, beide haben sich durch Heraus- 
gabe vieler Bände Schriften thätig erwiesen. Ein neues Wis- 
senschaftliches Institut ist im Königreich Ungarn entstanden 
von dessen wıssenschaftlichen leistungen in den Litteratur- 
werken noch wenig bekant geworden ist, ausser deme bestehet 
noch ein Museum ın Prag, in Brünn, ein Johanneum in Gratz, 
und beinah in jeder Provinzstadt ein ähnliches mehr oder 
weniger ausgedehntes Institut. 


Es kann daher die bald nachfolgende äusserung dass 
dem litterarischen wirken des Oestreichischen Staates eine 
Geringschätzung im Ausland getroffen habe, nicht als wahr 
angenommen werden, es lass sich vielmehr durch viele Aüsse- 
rungen auswärtiger Journale das Gegentheil erweisen. Buch- 
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bisher in wissenschaftlicher Hinsicht (in vieler Beziehung nicht ganz un- 
verdienter Weise) zurilckgesetzt worden, zuzuschreiben ist. 

Es ist eine nicht zu leugnende Thatsache, daß gegen Hunderte der 
herrlichsten Entdeckungen im Gebiete der Naturwissenschaften und der 
Mathematik, womit täglich die auswärtigen Zeitungen gefüllt sind, wovon 
selbst in unseren Schulen gehandelt wird, sich kaum eine auch nur min- 
deren Ranges für Österreich vindiciren läßt, während Frankreich, England 
und der Norden von Deutschland hier als Großmächte anerkannt werden 
müssen. 

Offenbar hat dieses Mißverhältniß in dem Mangel an Anregung zu 
wissenschaftlichen Forschungen seinen Grund, wie ein Blick auf den Ein- 
fluß, den die französische Akademie und die Royal institution auf die 
Förderung der Wissenschaften ausüben, lehrt. 

Besonders blüht der vaterländischen Geschichte kein Heil, wenn 
nicht durch vereinigtes, von Oben kräftig unterstütztes 
Zusammenwirken der in allen Theilen der österreichischen Mon- 
archie zerstreuten Geschichtsforscher das nöthige Material in 
der Gestalt eines Corpus diplomatum et scriptorum gesammelt und heraus- 
gegeben wird. 

Bisher ist noch das Wenigste bekannt, das Meiste modert und 
schlummert in den Archiven und Bibliotheken, theils öffentlichen, theils 
privaten. 

Eine solche Aufgabe kann nur durch eine Akademie gelöst 
werden, weil diese das Sammeln gemeinschaftlich betreiben würde 
(jede getheilte Arbeit geht schneller und vollendeter in’s Leben) und weil 
sie auch durch ihr Ansehen und ihre Verwendung so manche 
historische Schätze zur Einsicht erhalten könnte, die den vereinzelten, 
alleinstehenden Forschern meistens verweigert werden. 


Drittens erhalten durch das, mittels akademischer Beschäfti- 
gung und Thätigkeit feurigen Geistern vorgesteckte Ziel, dieselben eine 
dem Staate heilsame Richtung, indem sie von schädlichen politischen 
Speculationen oder. dem unnützen Gewäsche blos unterhaltender Zeit- 
schriften abgezogen, nützlicherem Bestreben zugewendet werden. 


Viertens ist die Akademie (wovon besonders die von Paris 
und München das praktische Beispiel geben) die wahre höchste wissen- 
schaftliche Behörde, das natürliche Auskunftsamt der Regierung über alle, 
wissenschaftliche Erörterung und Belehrung fordernde Gegenstände. 


Außerdem daß durch regere wissenschaftliche Betriebsamkeit der 
Buchhandel gegen das Ausland weniger passiv den inneren Wohlstand be- 
fördern würde, so würde die Akademie auf die Erhaltung der Alterthümer 
und Kunstsachen wachen, und dafür sorgen, daß dieselben nicht statt der 
vaterländischen die ausländischen Museen bevölkern, wie der Ilioneus 


Zur Geschichte der kais. Akademie der Wissensch. in Wien. 13 


händler Grob wegen einzelnen Censurverbothen darf nicht mit 
der Stimme deutscher Gelehrten verwechselt werden, wenn 
ein Gutes buch in Wien oder sonst erscheint so wird es auch 
in Recensionen anerkannt. — Dass gar keine neue Entdekung 
für Oestreich vindiciert werden könne wie hier geschrieben 
steht hat noch kein Ausländer ausgesprochen, wahr ist aber 
dass in Oestreich manches neue im stillen ausgeübt wird ohne 
schnell bekannt zu werden, weilen ausser der werthvollen Zeit- 
schrift von A. Baumgarten kein Journal vorhanden ist wo es 
schiklich aufgenommen werden könnte. An Aufmunterung 
kann es wohl auch fehlen ob aber ein Corpus diplomaticum et 
scriptorum diesem Übelstand abhelfen werde ist eine andre 
Frage, wenigstens wird sie durch den nachfolgenden Satz nicht 
erklärt wo es heisst: „Eine solche Aufgabe kan nur durch eine 
„Academie gelöst werden weil [in] diese das Sammeln g e- 
„meinschaftlich betreiben würde, (jede getheilte 
„Arbeit geht schneller und vollendeter ins leben) und weil sie 
„auch durch ihr Ansehen und ıhre verwendung so manche 
„historische Schätze zur einsicht erhalten könnte die verein- 
„zelten alleinstehenden Forschern meistens verweigert wer- 
„den.“ Dass ein Gesellschaftliches Wirken eine grössere Kraft- 
äusserung darbietet als eines einzelnen wird niemand be- 
streiten, aber warum eine jede getheilte Arbeit, wo 
also keine Gesellschaftliche Kraftäusserung mehr vorhanden 
ist, dennoch vollendeter ins leben treten solle ist nicht ganz 
deutlich, in jedem Fall wurde die Richtigkeit dieses Satzes 
die Notwendigkeit einer Gesellschaft als entberlich darstellen. 

Ob es gerade die feurigen Geister seyn werden welche 
den Menschen die heilsamste Richtung für den Staat geben 
werden wollen wır dahingestellt lassen. 


Dass die Academie in Paris, Berlin, München wichtiges 
leistet indeme sie den Staatsbehörden über vielerlei Gegen- 
stände Auskunft ertheilt, und ihre Mitglieder zu bestimmten 
Arbeiten selbst Professoren verbunden sind ıst volkomen 
richtig, die einzelnen Academiker klagen aber sehr über diesen 
Zwang der sie hindert noch weit wichtigeres zu leisten. — 
Ob die Academien den Verkauf der Alterthümer verhütet 
hätten, da es die Academie der Künste nıcht vermochte, mag 
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nach Miinchen, die drei Herkulanerinen nach Dresden und die 
Jugendliche Bronzestatue nach Berlin ausgewandert sind. 


Fünftens. Ist es von der höchsten politischen Wichtigkeit, daß 
Österreich seinen Credit und Einfluß in Deutschland, dessen Zeitgeist vor 
allem ein geistig thätiger und wissenschaftlicher, von Preußen und 
Bayern, welche ihre Akademien als Vereinigungspunkte deutscher 
Cultur geltend machen, nicht überflügeln lasse. 

Sechstens. Ist der Glanz, welcher hierdurch auf die Regierung 
Eurer Majestät fällt, ein höchst beherzigenswerther Beweggrund. 

Ebenso kurz als die Beweggründe lassen sich auch die Gesichts- 
punkte, aus welchen die Gründung einer Akademie der Wissenschaften 
in’s Auge zu fassen, erwähnen. 

Erstens. Die Akademie sei mit Ausschluß der theologischen, 
medicinischen, juridischen, philosophischen und politischen Wissenschaften 
in zwei Classen, Erstens der Mathematik und den Natur- 
wissenschaften, Zweitens der Geschichte und Philo- 
logie geweiht; ihre eigentliche Aufgabe, die wissenschaftliche 
Empirie ist einerseits den Erscheinungen der Natur, andererseits dem 
historischen Factum zugewendet. 

Ihr Ziel in idealer Hinsicht kann nur sein, dem Streben nach allge- 
meiner Wahrheit überhaupt dadurch zu Hilfe zu kommen, daß mit uner- 
müdetem Fleiße und Unparteilichkeit mit dem Sinne für wahre Objectivität 
und mit gesunder Kritik das Thatsächlichein den einschlagenden 
Fächern hergestellt, gesichtet, mit einander verglichen und geordnet werde. 

Zweitens. Sie sei keine Anstalt gelehrten Luxus und die Stelle 
eines Akademikers keine Sinecure; aber sie sei zweckmäßig organisirt 
und mit den nöthigen Mitteln ausgestattet, wie z. B. die Akademien von 
Paris, Petersburg, Berlin, weil nur so eingerichtete Akademien, 
wie die Erfahrung lehrt, Großes, mittellose hingegen Nichts geleistet. 

Drittens. Sie sei eine rein österreichische, ohne mit der böhmi- 
schen, italienischen und ungarischen in irgend einem andern Verbande, 
als dem allen Akademien auch des Auslandes gemeinsamer wissenschaft- 
licher Correspondenz zu stehen. 

Viertens. Werden nur wirkliche Gelehrte, welche als solche sich 
durch wissenschaftliche Leistungen rühmlichen Namen erworben haben, 
zu wirklichen Mitgliedern ernannt. 

Der Glanz hoher Geburt und Würden sollen den Ehrenmitgliedern 
vorleuchten, aber dieselben geben ebenso wenig als Kenntnisse, die sich 
nicht durch wissenschaftliche Leistungen bethätigt haben, Anspruch auf 
die Ernennung zum wirklichen Mitgliede. 


Fünftens. Die wirklichen Mitglieder sind zu Wien, die corre- 
spondirenden außerhalb der Hauptstadt. 


4. 
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dahin gestellt bleiben, die Academie in München hat dem 
schreklichsten Vandalismus nach der Saecularisation im Jahre 
1802 keinen Einhalt gethan, erst auf König Ludwigs befehl 
ist eine Pflege der alterthümer eingetreten, Kunstsamlungen 
eingerichtet und manches wichtige Alterthum gerettet worden. 

Ist an und für sich eine ganz richtige Ansicht die aber 
mehr voraussezt als dasjenige was in der Hauptstadt allein be- 
zwekt wird. 


Die zweite Abtheilung betrift nun die innere Einrichtung 
der Academi selbst. Die Einteihlung in zwei sehr unbestimt 
ausgesprochen Klassen Mathematik und Naturgeschichte, Ge- 
schichte und Philologie, worunter wie natürlich alles Spezielle 
begriffen wird und als Hauptaufgabe wissenschaftliche Em- 
pirie angegeben, und als Zweck das Streben nach allgemeiner 
Wahrheit aufgestellt in diesen breiten Ramen lässt sich vieles 
einschalten nur ist nicht ganz klar zu ersehen was dabei ge- 
dacht wurde. 


Sie soll keine Luxus Anstalt, die Stellen keine Sinecure 
Stellen seyn, aber doch zwekmässig wie die Academien in 
Paris in Petersburg eingerichtet werden, ein ebenfals grosser 
Masstab. 

Sie soll rein oestreichische academie seyn 
ohne andrer verbindung mit Böhmen, Mehren, Ungarn als den 
allgemein geistigen verkehr mit allen Gesellschaften. 


Wirkliche Mitglieder können nur solche werden die sich 
durch wirkliche Leistungen rühmlichen Namen erworben haben. 
Geburt und Känntnisse sollen die Ehrenmitglieder auszeichnen. 


Die wirklichen Mitglieder sind in Wie n, corespon- 
dierende ausser der Hauptstadt. 
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Sechstens. Von Seiten der Finanzen dürfte umso weniger ein 
Hinderniß geltend gemacht werden können, als sich die mit dem Wesen 
einer Akademie verbundenen, allgemein bekannten, unvermeidlichen Aus- 
gaben entweder durch das Kalender-Monopol (wie dieses in Rußland und 
bereits auch in Böhmen der Fall ist), oder durch eine allgemeine Er- 
höhung des Kalender-Stempels mehr als überflüßig decken würden. 

Die Unterzeichneten, alle Staatsdiener und mehrere derselben im 
Dienste des Staates und der Wissenschaften ergraut, bringen dieses 
dringende Bedürfniß nicht sowohl für sich und in ihrem Namen, als in 
dem der Wissenschaften und des jungen Nachwuchses tüchtiger und 
rüstiger Arbeiter auf dem Felde der Wissenschaften zur Sprache. 

Sie hätten die Zahl der Unterschriften solcher Männer, deren Sinn, 
Kenntnisse und Thätigkeit ihren nützlichen Eifer und ihre Wirksamkeit 
als Mitglieder einer Akademie der Wissenschaften verbürgt, sie hätten die 
Zahl der Unterschriften solcher Candidaten einer zu gründenden Akademie 
der Wissenschaften in der Hauptstadt und in den österreichisch-deutschen 
Provinzen leicht verdoppeln und verdreifachen können, wenn sie nicht das 
Sammeln von Unterschriften hätten vermeiden, wenn sie nicht bloß die von 
ihnen unter sich so oft ausgesprochene Überzeugung, und das über den 
Mangel einer Akademie vielfältig gehörte Bedauern vor Eurer Majestät 
unumwunden hätten aussprechen wollen; aber von allen den. Wissen- 
schaften obliegenden Österreichern wird dieses Bedürfniß der Nationalehre 
und wissenschaftlichen Bildung tief und lebendig gefühlt, und umso tiefer 
und lebendiger gefühlt, als alle andern Theile der Monarchie der Ehre 
und des Vortheiles solcher Akademien theilhaftig, und nur die österreichi- 
schen Erbstaaten an einer solchen bis jetzt verwaiset sind. 

Ungarn hat sich mit seiner so reich gestifteten Gesellschaft der 
Einwirkung der Regierung entzogen, die böhmische Akademie der 
Wissenschaften, welche schon seit dem Jahre 1776 besteht, hat soeben im 
vorigen Jahre bei der böhmischen Krönung ihre halbe Säcularfeier be- 
gangen, und im künftigen Jahre tritt mit der lombardischen Krönung das 
lombardische Institut wieder in’s vorige Leben. 

Während also Ungarn, Böhmen und Italien die Ehre und 
die Vortheile eines wissenschaftlich - akademischen Institutes genießen, 
sollten denn die deutschen Erbstaaten, das Herz der Monarchie, das 
Stammland des erhabenen Herrscherhauses, der Kern deutscher Sprache 
und Bildung, sollten denn die deutschen Erbstaaten allein eines solchen 
Institutes entbehren, welches den im Laufe der Zeit zugewachsenen anderen 
Theilen der Monarchie gewähret ist? 

Wie die böhmische Krönung der schicklichste Zeitpunkt der halben 
Säcularfeier der böhmischen Akademie, wie die lombardische der schöuste 
Anlaß zur Wiederbelebung des lombardischen Institutes dargeboten, so 
beut auch auf der Hin- und Herreise die dem Vernehmen nach, von Seiner 
Majestät zu nehmende Huldigung der Stände Tirols und der Steiermark 
den schicklichsten Zeitpunkt und die schönste Gelegenheit dar, mit dem 
letzten Acte der feierlichen Huldigung österreichischer Erbländer, auch 
durch eine Allerhöchste Entschließung das Werde einer Akademie der 
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Die Dotation der Akademie beruht auf dem Monopol der 
Kalender wie in Russland und Böhmen (sic) oder einer allge- 
meinen Erhöhung des Kalender Stempels. Hier hat sich aber- 
mals ein unbeliebiger Verstoss ergeben. In böhmen giebt es 
kein Kalender Monopol. Die Oeconomische Gesellschaft in 
Böhmen ist mittelst der zwei oeconomischen Kalender die sie 
selbst verlegt, und für die oeconomischen Aufsatze 20 fl für 
die Methereologischen 40 fl C. Mz. Honorar bezahlt dotiert, 
diese werden gratis gestempelt. Eine Erhöhung des Stempels 
auf die Kalender ist eine besteuerung der Ärmeren Klasse 
die oft kein anderes Lesebuch besitzt, eine Wahre Crispinus 
Wirtschaft. 


In der blühenden Schlussrede ergeben sich einige nicht 
ganz statistische Ansichten. Böhmen dessen König zugleich 
Kurfürst des deutschen Reichs war, dessen nördelicher Antheil 
von W:W bis S:W, und ein Drittheil von Prag bloss von 
Deutschen bewohnt wird gehört nicht unter die deutschen 
Staaten, wohin Maehren, Schlesien, Voralberg, Triest und das 
ganze Littorale gerechnet werden ist nirgends angegeben, es 
scheinet nur von den deutschen Zungen die Rede zu seyn doch 
auch von diesen nicht ganz allgemein — wäre es nicht besser 
gewesen sich ganz an die alte Idee von Celtis zu halten der nur 
an Östreich gedacht hat? 

Die Hauptstadt Wien besizt das samentliche Material, 
und da die wirklichen Mitglieder ohnehin alle in der Haupt- 
stadt seyn sollen auch alle Menschen die zu der gedachten 
Academie nötig sind, auf Ostreich beschränkt braucht sie nicht 
so zahlreich zu seyn, und wenn sie nach der gegenwärtigen 
Einrichtung der Academie in München zu bestimmten Ar- 
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Wissenschaften zu sprechen, deren Statuten-Entwurf die Unterzeichneten 
nach erfolgter Verständigung von der Allerhöchsten Entschließung vor- 
zulegen bereit sind; einer rein österreichischen Akademie, welche zu 
Wien residirend, aber zu ihren Mitgliedern alle ausgezeichneten Ge- 
lehrten der deutschen Erbstaaten (Böhmen ausgenommen) zählend, der 
Mittelpunkt wissenschaftlichen Verbandes und der Brennpunkt ihrer 
geistigen Cultur sein würde; die Begründung einer solchen Anstalt, als 
Siegel aller Krönungen und Huldigungen, wäre die dauerndste Triumph- 
pforte in der Geschichte. 


Wien, am 18. März 1837. 


Joseph C. Arneth m/p. 

Andreas Baumgartner m/p. 
Franz Ritter von Buchholz m/p. 
Joseph Chmel m/p. 

Andreas von Ettingshausen m/p. 
Hammer-Purgstall m/p. 

Joseph Freiherr von Jacquin m/p. 
Barth-Kopitar m/p. 

J. J. von Littrow m/p. 

J. J. Prechtl m/p. 

Schreibers m/p. 

Ferdinand Wolf m/p. 
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beiten statuten mässig verhalten wird so kann sie zugleich dem 
Staat und zu rascherer Entwiklung geistigen wirkens in der 
Hauptstadt nüzlich werden. Die Länder andrer Zungen haben 
ohnehin wenig Aushilfe von dieser Akademie zu erwarten. 
Böhmen und Mähren haben ihre eigene Geschichte, Mähren 
seyn Diplomatarium bereits gedrukt, Böhmen das seine schrift- 
lich vorbereitet, die deutschen Akademiker werden nicht viel 
slawische Quellen ausforschen, und da die Provinzen eigene 
vereine und Samlungen besitzen so werden sie sıch auch 
selbst zu behelfen wissen und wahrscheinlich mehr leisten 
als wenn sie als blosse corespondierende Mitglieder der Wiener 
Akademie angehangen wären, es möchte daher ın jeder Rük- 
sicht zwekmassiger seyn das Institut so wie es urspringlich 
gedacht wurde wieder zu erweken, und dieses kann jedem Tag 
geschehen wenn die Mitteln zu der Dotation vorhanden sind 
und Seiner Mayest. ihren willen darüber aussprechen. Die 
Dotation einer solchen Gesellschaft kann in Wien wo Biblio- 
theken und Samlungen aller Art in Fülle vorhanden sind und 
wie gesagt ist die Stellen der Academiker keine Sinecurstellen 
werden sollen nicht von grosser bedeutung seyn. Samentliche 
gesellschaften in den Provinzen haben keine besoldete Mit- 
glieder als etwa den Secretaire. 
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